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EINLEITUNG. 


Unter  den  Yorläufern  der  grossen  mittelhochdeatschen 
Blütheperiode  vermögen  drei  Dichter  vor  Allen  unser  Interesse 
länger  zu  fesseln.  Es  sind  dies  diejenigen,  veelchen  dadurch 
ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Entwickelung  dieser  Lite- 
ratur zu  verdanken  ist,  dass  sie  ein  neues  Element  in  dieselbe 
hineintrugen,  welches  den  Werdeprozess  beschleunigte  und 
zum  Abschluss  brachte.  Dieses  neue  Element  war  die  Nach- 
ahmung provenzalischer  Vorbilder,  diejenigen  Minnesänger, 
bei  welchen  sich  die  ersten  Spuren  davon  finden,  sind  Rudolf 
von  Fenis,  Friedrich  von  Hausen  und  Heinrich  von  Morungen. 
Während  nun  bei  den  Ersteren  diese  Spur  sich  soweit  ver- 
folgen lässt,  dass  wir  den  Ausgangspunkt  derselben,  ihre 
Berührung  mit  provenzalischer  Bildung,  mit  einiger  Sicherheit 
feststellen  können,  fehlt  es  uns  für  Morungen  an  jeder 
authentischen  Nachricht,  auf  die  wir  uns  zur  Erklärung  der 
feststehenden  ThatSache  provenzalischen  Einflusses  zu  stützen 
vermöchten.  Letzterer  erhellt  vorzugsweise  aus  einem  Liede 
(MF.  145,  1  «F.),  für  welches  Bartsch  (Germ.  IH.  304)  ein 
provenzalisches  Original,  von  unbekanntem  Verfasser,  nach- 
gewiesen hat.  *Nächstdem  lassen  die  metrische  Form  vieler 
seiner  Gedichte,  speziell  die  Verwendung  dactylischer  Rhythmen 
und  die  Durchreimung  der  Strophen,  ebenso  wie  bestimmte 
len  Troubadours  eigenthümliche  Redewendungen,  das  Vor- 
handensein eines  solchen  Einflusses  als  unzweifelhaft  er- 
scheinen.   Sehen  wir  nun  aber  nach,  inwiefern  die  so  ge- 

vonnenen  Resultate   durch   zeitliche  und   örtliche  Umstände 
QP.  xxxviu.  1 
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eine  Bestätigung  erhalten,  so  sind  wir  nicht  im  Stande,  zu 
einer  bestimmten,  unzweifelhaften  Antwort  zu  gelangen.  Seine 
Gedichte,  rein  individuell  gehalten,  geben  nur  Empfindungen, 
keine  Erlebnisse  wieder,  so  dass  aus  ihnen  sich  kein  Schluss 
auf  seine  persönlichen  Yerhältnisse  ziehen  lässt.  Auch  die 
literar- historischen  Berichte  aus  früherer  Zeit  nennen  ihn 
kaum ;  nur  zweimal  findet  er  vorübergehende  Erwähnung  bei 
Dichtern  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
bei  Seifried  Helbling  und  Hugo  von  Trimberg.  Jener  erwähnt 
ihn  als  Verfasser  von  Tageliedcrn,  *  dieser  hält  ihn  neben 
anderen  den  schlechten  Dichtern  seiner  Zeit  als  Vorbild  vor.^ 
Wenn  wir  ihn  trotzdem  mit  hinreichender  Sicherheit 
den  Dichtern  aus  'des  Minnesanges  Frühling'  zurechnen,  so 
stützt  sich  dies  in  erster  Linie  auf  die  Beobachtung,  dass 
nach  dieser  Zeit  sich  Einfluss  der  Troubadourpoesie  nicht 
mehr  in  so  ausgeprägter  Weise  geltend  macht;  andrerseits 
veranlasst  die  fast  durchgängige  Reinheit  seiner  Reime,  ihn 
zeitlich  später  als  die  beiden  neben  ihm  Genannten  anzusetzen, 
und  zwar  in  eine  Zeit,  in  welcher  Veldekes  Einfluss  sich 
bereits  geltend  gemacht  haben  konnte.  In  dieser  Unter- 
suchung werden  wir  nun  einigermassen  durch  Daten  gefördert, 
die  uns  Wappenbücher  und  Urkunden  an  die  Hand  geben, 
und  gerade  hier  scheint  der  Punkt  zu  sein,  an  welchem  die 
biographische  Nachforschung  mit  einiger  Hoffnung  auf  Erfolg 
einzusetzen  hat.  —  Zunächst  haben  wir  uns  aber  hier  zu 
fragen,  wie  es  sich  mit  den  lokalen  Beziehungen  Morungens 
verhält  Da  weisen  nun  die  vorhandenen  dialektischen  Spuren 
auf  Mitteldeutschland  hin,  und  wir  dürfen  ^ohl  nach  Hauptes 
Vorgang  (MF.  S.  278)  die  Burg  Morungen  bei  Sangerhausen 
im  Thüringischen  als  Heimath  des  Dichters  betrachten.  In 
Sangerhausen  selbst  finden  sich,  wie  Zurborg  (Zs.  XVIII. 
S.  319  f.)^  nachgewiesen  hat,   urkundliche  Erinnerungen  an 


1  Wovon  eines:  (MF.  143,  22)  erhalten  ist. 

2  Beide  Stellen  finden  sich  MF.  S.  279.  286;  an  ersterer  Stello 
auch  eine  dritte  geringfagige  Notiz. 

*  Dort  wird  auch  ein  'Henricns,  miles  de  Momngen'  erwähnt 
Ton  d.  J.  1276,  sowie  noch  frfiher  zwei  Brflder  Burchard  und  Cuonrad 
y.  M.  (a.  1226). 
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D.  und  Melchior  von  Morungen,  deren  Lebenszeit  allerdings 
erst  in  das  16.  Jahrhundert  fällt.  Allein  die  Wappen,  welche 
von  Zurborg  bei  dieser  Gelegenheit  mitgetheilt  werden,  stellen 
in  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  in  der  Pariser  Handschrift 
überlieferten  des  Minnesängers  die  obige  Annahme  sicher.  — 
Zu  diesen  Momenten  kommt  nun  noch  ein  weiteres  von 
nicht  geringerer  Wichtigkeit.  Auf  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  München  befindet  sich  das  bekannte  Wappenbuch  des 
Conrad  von  Grünenberg,  ^  Ritters  und  Bürgers  zu  Gostenz, 
aus  dem  Jahre  1483.  Dasselbe  enthält  1)  auf  Folio  362,  ein 
Wappen  mit  der  Aufschrift:  'Hr,  Hainrich  von  Möringen 
2)  fol.  363  ein  do.  mit  der  Aufschrift:  'Der  edl  möringr  der 
zuo  leips  begraben  ligt!  Wir  kennen  somit  fünf  Wappen  mit 
dem  Namen  Meningen,  von  denen  drei  direkte  Beziehung 
.auf  unseren  Minnesänger lOnthalten,  und  zwar  zwei  den  vollen 
^  Namen  desselben;    dies   dritte  (oben   fol.   363)   bietet  diese 

Q  Beziehung  in  der  Zusammenstellung  mit  anderen  mittelhoch- 

deutschen Dichtem  (S.  Germ.  XIII.  497). 
li  Eine    Vergleichung    dieser    Wappen    ergibt    für    uns 

schätzenswerthe  Notizen: 

1  Die  Pariser  Liederhsr.  C.  zeigt  das  Wappen  des 
Q,  Minnesängers  'Her  Heinrich  von  Morungen  als  im  blauen 
je  Feldedrei  goldene  Halbmonde  enthaltend,  deren 
1,7  jeder  an  der  oberen  Spitze  einen  goldnen  Stern 
,JJ         zeigt.    (HM8.  IV.  123). 

]g  2)  Das  in  dem  Münchener  Wappenbuche  fol.  362  mit- 

»n  getheilte   Wappen    mit    der    Aufschrift:    *jffr.   Hainrich   von 

'g  Möringen  zeigt:  im  goldnen  Felde  einen  Mohrenkopf  mit 
yQ^  hervorgestreckter,  roth  bemalter  Zunge  und  weisser  Kopf  binde; 
[n  an  Stelle  des  Helmschmuckes  befindet  sich  ein  in  drei  Felder 
[X.  getheilter  Schild  blauer  Farbe,  gehalten  von  einer  nur  theil- 
weise  sichtbaren  Mohrengestalt  mit  gleichfalls  weisser  Kopf- 
binde. 


a. 


r- 

•t, 


an 


^  lieber  dieses  Wappenbuch  berichtet  Schmeller  an  Lassberg,  in 
i^Qt  einem   Briefe,   der  Germ.  XIII.  497   mitgetheilt  ist.  —  Die  Eenntniss 

pqJ  der  Wappen  Terdanke  ich   der  Gfite   des  Herrn   Bibliothekar  Dr.  H. 

Simonsfeld  in  Mflnchen. 

1* 
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3)  Das  in  dem  Münchoner  Wappenbuche  fol.  363  mit- 
getheilte  Wappen  mit  der  Aufschrift:  'Der  edl  möringr  der 
2U0  leips  begraben  ligi  zeigt:  im  blauen  Felde  einen 
goldnen,  nach  oben  offnen  Halbmond,  umgeben 
von  vier  goldnen  [sechszackigen]  Sternen;  oberhalb 
des  Ilelmschmuckes  befindet  sich  eine  sehwebende  Figur  in 
blauem  Gewände,  die  in  jeder  Hand  einen  ballon- ähnlichen 
Gegenstand  hält. 

4)  Das  Wappen  des  Melchior  von  Morungen  (a.  1582), 
am  Morungenschen  Kirchenstuhle  in  der  St.  Ulrichskirche 
zu  Sangerhausen,  zeigt:  im  schwarzen  Felde  einen  grünen, 
nach  links  offenen  Halbmond,  links  von  demselben  einen 
grünen  Stern  mit  sechs  Zacken. 

5)  Das  Wappen  des  D.  v.  Morungen  (a.  1587),  am 
Erbbegräbnisse  in  der  St.  Ulrichskirche  zu  Sangerhausen, 
unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch  dass  der 
Stern  fünf  Zacken  hat.  —  (4  und  5:  Zs.  XVIIL  S.  319  f.). 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  in  dem  unter  Nr.  3  ge- 
schilderten Wappen  mit  demjenigen  zu  thun,  welches  durch 
seine  Aehnlichkeit  mit  Nr.  1  in  erster  Linie  Anspruch  auf 
Verwerthung  hat,  während  Nr.  2  —  wohl  nur  als  armes 
parlantes  mit  Rücksicht  auf  die  Klangähnlichkeit  des  Namens 
Morungen  anzusehen  —  für  unsere  Betrachtung  überflüssig 
ist.  Durch  dieses  Wappen  (Nr.  3)  aber  gewinnen  wir  einen 
Anhaltspunkt  für  weitere  Forschung,  indem  uns  die  Aufschrift 
desselben  direkt  zu  derjenigen  Urkunde  überleitet,  die  bis 
heute  das  einzige  unzweifelhafte  Dokument  in  dieser  Frage 
bildet.  Es  befindet  sich  nämlich  in  dem  Urkundenbuche  der 
Stadt  Leipzig  (herausgegeben  v.  Fr.  Posern-Klett,  IL  no.  8) 
eine  Urkunde,  die  geeignet  scheint,  uns  über  Morungen 
werthvolle  Aufschlüsse  zu  geben,  und  deren  Inhalt  zu  der 
in  der  Aufschrift  des  unter  Nr.  3  mitgetheilten  Wappens 
enthaltenen  Notiz  vorzüglich  stimmt.  Diese  Urkunde  *  — 
aufgefunden  und  veröffentlicht  von  F.  Bech  (Germ.  XIX. 
419)  —  trägt  kein  Datum;  sie  muss  jedoch  aus  inneren 
Gründen  zwischen  die  Jahre  1213  —  Stiftung  des  Thomas- 

i  8.  Anhang  II. 


—     5     - 

klosters  in  Leipzig  —  und  1221  —  Todesjahr  des  Markgrafen 
Dietrich  IV.  von  Meissen  gesetzt  werden.  Nehmen  wir  das 
in  der  Mitte  liegende  Jahr  1217  als  Datum  an,  so  erhalten 
wir  eine  historische  Stütze  durch  den  Umstand,  dass  in  diesem 
Jahre  die  Hindernisse,  welche  dem  in's  Leben  treten  der 
Stiftung  bis  dahin  entgegenstanden,  durch  einen  entscheiden- 
den Sieg  Dietrich's  über  die  Stadt  Leipzig  aus  dem  Wege 
geräumt  wurden.  In  diesem  Dokument  ist  die  älteste, 
bis  jetzt  bekannte  urkundliche  Erwähnung  derer  von  Morungen 
enthalten,  und  von  da  an  wird  das  Geschlecht  häufiger  in 
Urkunden  erwähnt.  ^  Auch  der  Vorname  des  Dichters,  der 
sich   hier  findet,   kehrt   sonst  wieder,  so   in   einer  der  von 


^  Von  der  Eenntniss  in  Betreff  des  Morungen^schoa  Geschlechts 
gibt  folgende  Tabelle  —  die  hauptsächlichsten  Daten  enthaltend  — 
einen  Begriff: 

Daten. 

1)  Der  edl  moringr  der  zuo  leips  begraben  \   "»»tgetheiU 
ligt.     Münohener  Wappenbuch  fol.  363.     f    s^»^°*«""  • 

)  anLatsberg    >       unbek. 

2)  Hr,  Hainrich  von  MÖringen.    Münchener  i  (Uerm.  xui.  \ 

Wappenb.  fol.  362.  1        «7). 

3)  Henrieus  de  Morungen,  miles  emeritus.   Urkbch.  d.  8t. 

Leipzig  mitgeth.  v.  Bech.    (Germ.  XIX.  419.)  ca.  1217. 

4)  Burchard  von  Morungen,  de  Ässehorch.  Walken ried er  i 

Urkbch    I.  376.   mitgeth.  y.  Zurborg  (Zs.  VIIT.  319  ff.)  ' 

122o« 

5)  Cuonrad  von  Uforungen,  Bruder  d.  vor.   Walkenrieder  l 

Urkbch.  ].  c.  mitgeth.  y.  Zurborg  ib.  ^ 

6)  Henrieus,  milea  de  Morungen,    Moser,  III.  19  mitgeth. 

▼.  Zurborg.  '  1276. 

7)  C,  de  Morungen,    Göttinger  Urkbch.  I.  21  mitgeth.  v. 

Bech,  (Germ.  XIX.  479 )  1278. 

8)  Ulrieus  de  Morungen.    Walkenrieder  Urkbch.  I.  493. 
mitgeth.  y.  Bech.  1286. 

9)  Verschiedene  Heinricus  de  Moringen.    Gott.  *ürkboh.  I 

mitgeth.  ▼.  Bech.  1309—1361. 

10)  Detmar  de  Moringen,    Gott.  Urkbch.   I.  306,   mitgeth. 

Y.  Bech.  1373—1382. 

(Nr.  9  und  10  werden  als  Rathsmitglieder  erwähnt.] 

11)  Melchior  von  Morungen.  S.  Wappen  in  d.  8t,  Ulrichs- 
kirche zu  Sangerhausen.     (Zurborg  Zs.  VIII.  319).  1582. 

12)  D.  von  Morungen.    S.  Wappen  in  d.  8t.  Ulrichskirche 

za  Sangerhausen.    (Zarborg  ib.)  1687. 
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Zarborg  (Zs.  a.  a.  0.)  mitgetheilten  Urkunden  (Moser,  diplom. 
und  histor.  Belustigungen  III.  19)  \om  Jahre  1276,  und  auch 
Bech  ist  derselbe  zwischen  1309 — 1361  häufig  begegnet.  Es 
verdient  auch  wohl  Beachtung,  dass  an  den  beiden  Stellen, 
wo  sich  der  Name  Henricus  urkundlich  vorfindet,  demselben 
das  Prädikat  miles  beigerügt  ist.  So  heisst  der  in  der  Leipziger 
Urkunde  Erwähnte  Henricus  de  Morungen,  miles  emerittts, 
was  wohl  unserem  Begriffe  'Veteran   entspricht. 

Es  scheint  nun  eine  bestimmte  Altersgrenze  für  diese 
Bezeichnung  zur  damaligen  Zeit  sich  nicht  feststellen  zu 
lassen;  immerhin  berechtigt  uns  die  allgemeine  Geltung  des 
Begriffes,  denselben  einem  Manne  nicht  vor  dem  fünfzigsten 
Lebensjahre  etwa  beizulegen.  Der  im  Jahre  1217  Fünfzig- 
jährige aber  kann  gar  wohl  um  1187  als  zwanzigjähriger 
Jüngling  der  Minne  seine  Huldigung  in  Liedern  dargebracht 
haben,  und  so  erhalten  wir  durch  Vermittlung  der  Urkunde 
eine  Bestätigung  des  Datums,  auf  welches  uns  vorher  die 
äussere  Form  seiner  Lieder  hingewiesen  hatte.  Doch  nicht 
allein  für  die  Zeitbestimmung  —  wenn  auch  für  sie  in  erster 
Reihe  —  ist  diese  Urkunde  von  Werth;  vielmehr  können 
wir  aus  den  in  ihr  enthaltenen  Andeutungen  auch  auf  die 
Lebensstellung  unseres  Dichters  schliessen,  und  dürfen  somit 
hoffen,  auf  diesem  Wege  auch  zu  einer  Erklärung  seiner 
Beziehungen  zu  den  Troubadours  zu  gelangen. 

Den  miles  emeritus  Heinrich  von  Morungen  finden  wir 
in  nächster  Umgebung  des  Markgrafen  von  Meissen,  Dietrich  IV. 
des  Bedrängten;  wir  sehen  die  Verdienste  desselben  um  seinen 
Fürsten  ausdrücklich  hervorgehoben  als  Veranlassung  der 
Zuweisung  eines  Jahresgehaltes  [decem  talenta  annuatim,  quae 
pröpter  alta  vitae  suae  merita  a  nobis  ex  moneta  Lipzensi 
tenuitj ;  und  diese  Schenkung  überträgt  er  auf  das  vor  nicht 
langer  Zeit  von  dem  Markgrafen  gestiftete  Thomaskloster  in 
Leipzig.  Aus  dieser  an  sich  geringfügigen  Notiz  können  wir 
uns  ein  ungefähres  Bild  eines  Ritters  construiren,  der  in 
seiner  Jugend,  dem  Strome  der  Zeit  folgend,  der  Minne  in 
kunstvollen  Liedern  seinen  Tribut  darbrachte.  Ob  nun  diese 
Jugendzeit  in  Thüringen,  vielleicht  am  Hofe  des  Landgrafen, 
verfloss,  und  er  später  in  die  Dienste  des   Markgrafen  von 
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Meisscn  übertrat,  oder  ob  er  sich  schon  als  junger  Mann  zu 
seiner  Ausbildung  in  ritterlichen  Künsten  an  den  meissnischen 
Hof  begab,  das  steht  dahin.  Aus  4er  Betonung  seiner  Ver- 
dienste als  cUta  vitae  sucie  merita  geht  zum  Mindesten  hervor, 
dass  er  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  bis  zu  der  Zeit, 
in  welcher  die  Urkunde  ausgestellt  wurde,  bei  Dietrich  von 
Meissen  verbrachte,  dem  er  durch  Theilnahme  an  Eriegs- 
zügen  oder  durch  Uebernahme  von  Botschaften  mancherlei 
Dienste  erwies.  Und  da  er  nun  in  vorgerücktem  Alter  in 
Frieden  in  der  Nähe  seines  Fürsten  lebt,  setzt  ihm  dieser 
eine  Art  von  Pension  aus,  welche  er,  offenbar  in  günstigen 
Yermögensverhältnisseo  lebend,  zur  Förderung  eines  von  dem 
Markgrafen  begonnenen  Unternehmens  verwendet. 

Indem  wir  nach  dem  Yorhergebenden  den  in  der  Ur- 
kunde erwähnten  Morungen  unbedenklich  als  unseren  Dichter 
betrachten,  gelangen  wir  auf  Grund  des  in  weiten  Umrissen 
gezeichneten  Lebensbildes  desselben  zu  der  Möglichkeit  einer 
Erklärung  seiner  direkten  Berührungen  mit  den  Troubadours. 

Markgraf  Dietrich  IV.  von  Meissen  (reg.  1195 — 1221), 
bei  dem  sich  auch  Walther  von  der  Vogelweide  einige  Zeit 
aufhielt,  spielt  in  der  Qeschichte  seiner  Zeit,  in  den  Kämpfen 
zwischen  den  Oegenkönigen  Philipp  v.  Schwaben  und  Otto  IV., 
sodann  dem  letzteren  und  Friedrich  II.  eine  nicht  unbe- 
deutende Rolle.  (Vgl.  Böttiger  'Geschichte  des  Eurstaates 
und  Königreichs  Sachsen*.  Bd.  I.  S.  146  ff.)  Wir  sehen 
ihn  daher  in  vielfachen  Beziehungen  zu  den  verschiedenen 
Parteien  der  Zeit,  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der 
anderen  Seite  kämpfend,  je  nachdem  es  das  Interesse 
seines  Hauses  und  die  Sorge  für  sein  Ländchen  mit  sich 
brachte.  Und  nicht  nur  Dietrich,  sondern  auch  sein  ihm  in 
der  Herrschaft  vorangehender  Bruder  Albrecht  (reg.  1190 
bis  1195)  sowie  Beider  Vater,  Otto  der  Reiche,  stehen  in 
naher  Berührung  zu  dem  kaiserlichen  Hofe  und  werden  in 
Urkunden  aus  der  Zeit  Barbarossas  und  seines  Nachfolgers 
Heinrichs  VI.  oft  erwähnt,  wo  die  Umgebung  des  Kaisers 
zur  Sprache  kommt.  So  findet  sich  bei  Gelegenheit  des 
Hoftages  zu  Mainz,  1.  Mai  1184,  unter  den  in  Gisleberti 
chronicon  Hasnoniense  (Mon.  Germ.  bist.  Bd.  XXI.  S.  539) 
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als  Theilnehmer  bei  demselben  aufgezählten  Fürsten  der 
*fnarchio  de  Minse  [■=  Misne]  ausdrücklich  erwähnte,  natur- 
lich Otto  der  Reiche  (reg,  1156—1190).  Der  Chronist  hebt 
hervor,  dass  die  Fürsten  sich  mit  zahlreichem  Gefolge  daselbst 
einfanden,  und  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  Markgraf 
Otto  nicht  ohne  eine  seinem  Range  entsprechende  Zahl  von 
Rittern  und  Reisigen  erschienen  sein  wird.  Es  ist  nun  jeden- 
falls die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  auch  Morungen  —  sei 
es  als  Knappe  oder  als  junger  Ritter  —  in  diesem  Gefolge 
sich  befand,  vorausgesetzt,  dass  er  schon  so  frühe  in  meiss- 
nischen  Diensten  stand.  Im  anderen  Falle  aber  ist  die 
Möglichkeit,  dass  er  persönlich  an  diesen  Festlichkeiten  Theil 
nahm,  auch  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  da  wir  ihn  uns 
alsdann  unter  der  Zahl  derjenigen  denken  dürfen,  welche  den 
Landgrafen  Ludwig  IIL  von  Thüringen  (reg.  1172—1190), 
des  eisernen  Ludwig  älteren  Sohn,  nach  Mainz  begleiteten. 
Hier  aber  fand  sich  der  für  alles  Neue  und  Schöne  empfäng- 
liche Sinn  des  Jünglings  umgeben  von  den  auserlesensten 
Geistern  der  Zeit,  die  dem  Rufe  des  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  stehenden  Friedrich  I.  gefolgt  waren,  um  die  Schwert- 
leite seiner  beiden  Söhne  Heinrich  und  Friedrich  durch  ihi-e 
Anwesenheit  zu  verherrlichen.  Yon  welcher  Bedeutung  für 
die  folgende  Zeit  dieses  Ereigoiss  war,  das  beweisen  uns  die 
Berichte  der  Zeitgenossen  und  derer,  die  aus  ihnen  schöpften. 
'Noch  lange  fort  lebte*  so  erzählt  einer  der  Letzteren  (Stalin 
Wirtemberg.  Geschichte  II.  114)  'in  Liedern  und  Erzählungen 
die  Rückerinnerung  an  diese  durch  Spiel  und  Sang  und  Lust 
jeder  Art  erheiterten  Tage,  an  welchen  fast  Alles  was 
Deutschland,  und  Vieles  was  die  Nachbarländer 
Ausgezeichnetes  besassen,  sich  vereinigte.  Ein 
französischer  Dichter,  Guiot  de  Provins,  vergleicht  dieses 
Fest,  bei  welchem  er  selbst  zugegen  war,  mit  den  Hoftagen 
des  Ahasverusi  des  Julius  Caesar  und  der  in  Ritterromanen 
verherrlichten  Könige  Artus  und  Alexander .  Diese  Schilde- 
rung des  französischen  Dichters  Guiot  (bei  San  Marte  Tar- 
zivalstudien'  L  S.  39.  Y.  278  ff.)  ist  für  uns  hauptsächlich 
deshalb  von  Werth,  weil  sie  uns  einen  literarischen  Beleg 
für  die  persönliche  Theilnabme  ausländischer  Dichter  an 
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diesem  Feste  bietet,  dessen  Verherrlichung  einer  der  hervor- 
ragendsten deutschen  Dichter  der  Zeit,  Heinrich  von 
Yeldeke,  in  seinem  bedeutendsten  Werke  eine  Stelle  ein- 
räumte. Für  die  Anwesenheit  von  Troubadours  sind  wir 
zwar  lediglich  auf  indirekte  Nachrichten  wie  die  obige  an- 
gewiesen; wir  werden  jedoch  nicht  im  Mindesten  an  derselben 
zweifeln,  da  auch  die  Troubadours  ^  von  den  hohenstaufischen 
Kaisern  zu  erzählen  wissen  und  wir  für  Aufenthalt  derselben 
an  ausserproveuzalischen  Höfen  genügende  Zeugnisse  besitzen. 
Auch  waren  ohne  Zweifel  ihre  Lieder  an  den  sangeslieben- 
den Höfen  der  deutschen  Fürsten  bekannt,  und  —  im  Originale 
oder  in  Uebersetzungen  —  verbreitet.  Beispiele  der  letzteren 
Art  bieten  uns  gerade  die  beiden  bereits  genannten  Vor- 
gänger unseres  Morungen,  er  selbst  bis  jetzt  nur  in  einem 
Liede.  Dass  der  eine  der  Beiden,  Friedrich  von  Hausen, 
diese  Anregung  zu  seinem  Dichten  sowie  die  Vorbilder  dem 
kaiserlichen  Hofe  verdankt,  steht  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen hierüber  (von  Lehfeld  in  'Beiträge zur  Geschichte 
der  deutsche^  Sprache  und  Literatur'  hcrausg.  v.  Paul  und 
Braune,  Bd.  H.  S.  345  ff.)^  wohl  ausser  Zweifel. 

Es  sprechen  somit  mancherlei  Erwägungen  dafür,  auch 
bei  Morungen  den  kaiserlichen  Hof  als  Ausgangspunkt  für 
seine  Bekanntschaft  mit  der  Troubadourspoesie  zu  betrachten. 
Wieso  er  zu  demselben  in  Beziehung  kam,  das  findet  eine 
genügende  Erklärung  durch  das  nahe  Verhältniss,  in  dem 
ihn  uns  die  Urkunde  zum  Markgrafen  Dietrich  zeigt,  wodurch 
eine  frühere  Verbindung  mit  dem  Landgrafen  von  Thüringen 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Allein  bei  dem  Mangel  jeglichen 
thatsächlichen  Beweises  seiner  Berührung  mit  der  Umgebung 
des  Kaisers  dürfen  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  anderen 
Erklärung  nicht  ausser  Augen  lassen,  welche,  ebenfalls  auf 
seine  Beziehungen  zu  dem  meissnisohen  Hofe  gestützt,  direkten 
Bezug  seiner  provenzalischen  Kenntnisse  möglich  erscheinen 
lässt     Es   ist   wohl   zu  beachten,    dass    Morungen   mit  der 


1  Far  B.  de  Ventadorn:  S.  Diez  Leben  8.  33. 
'  Vgl.   dazu  Barts  ch  Germania  I,  480.  nebst   der   Anm.   yoi^ 
Pfeiffer.    9*  4*  8  eher  er  deutsche  Studien  I.  8.  8^. 
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Sprache,  in  der  seine  Lehrmeister  dichteten,  vertraut  ist; 
hierfür  legen  seine  Uebersetzung  sowie  mehrfache  direkt 
herübergenomraene  Wendungen  Zeugniss  ab.  Bekanntlich 
bestanden  nun  in  der  hohenstaufischen  Zeit  lebhafte  Bezieh- 
ungen zwischen  einzelneu  deutschen  Fürsten  und  den  Königen 
von  Frankreich  und  England;  wie  denn  Heinrich  der  Löwe 
eine  Tochter  des  englischen  Königs  Heinrich  IL  zur  Frau 
hatte,  wie  femer  Ludwig  der  Eiserne  von  Thüringen  zwei 
seiner  Söhne  nach  Paris  schickte  mit  Empfehlungsbriefen  an 
König  Ludwig  YIL  um  in  Paris  alle  Wissenschaft  zu  lernen, 
in  Tagen  wo  man  am  thüringischen  Hofe  darauf  grösseren 
Werth  als  anderswo  zu  legen  anfing.  (Böttiger  'Gesch. 
Sachsens  I.  158).  In  einer  solchen  Zeit  war  einem  Manne 
von  ritterlicher  und  höfischer  Bildung  gar  wohl  die  Gelegen- 
heit geboten  in  der  Eigenschaft  eines  Gesandten  oder  eines 
Reisebegleiters  fremde  Länder  zu  sehen^  vor  Allem  mit 
Sprache  uud  Sitte  der  Nachbarländer  sich  an  Ort  und  Stelle 
bekannt  zu  machen.  Und  so  konnte  sich  auch  ein  junger 
Ritter  *hohe  Verdienste'  um  seinen  Lehnsheg*n  erwerben, 
wenn  ihn  seine  Anstelligkeit  und  etwa  einige  bereits  in  der 
Heimath  erworbene  Kenntnisse  in  der  Sprache  eines  fremden 
Landes  demselben  zur  Erfüllung  irgend  einer  Mission  dorthin 
tauglich  erscheinen  liessen  —  zu  einer  Zeit,  da  sich  die  Duroh- 
schnittsbildung  des  höfischen  Ritters  noch  kaum  bis  auf  das 
Niveau  der  Lese-  und  Schreibfahigkeit  erhob.  Dürfen  wir 
uns  Morungen  in  einer  solchen  Stellung  denken,  so  ist  es 
auch  gestattet,  auf  diesem  Wege  seine  direkte  Bekanntschaft 
mit  der  über  die  Grenzen  der  Provence  hinaus  verbreiteten 
Troubadourspoesie  zu  erklären,  vielleicht  persönliche  Berührung 
mit  den  Yertretern  derselben  anzunehmen. 

Neben  all  den  bisherigen  Möglichkeiten  und  Yermuthungen 
möge  denn  auch  die  eine  negative  Gewissheit  Erwähnung  finden, 
dass  Morungen  nicht  unter  den  Yasallen,  Ministerialen  und 
Lehnsleuten  des  Markgrafen  Dietrich  von  Meisscn  aufgezählt  ist, 
welche  sich  am  20.  März  1212  in  Yerbindung  mit  dem  letzteren 
dem  Kaiser  Otto  zum  Beistände  gegen  den  Papst,  gegen  Ottokar 
von  Böhmen  und  gegen  Hermann  von  Thüringen  verpflichten. 
(S.  Schultes  'directorium  diplomaticum'  Bd.  IL  S.  472  £). 
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Wir  sind  somit  von  einer  befriedigenden  Erklärung 
für  Morungens  Beziehungen  zu  der  Troubadourspoesie  immer 
noch  zu  weit  entfernt,  um  uns  nicht  vorläufig  an  der  Sicher- 
heit der  Thatsache  genügen  zu  lassen,  die  für  sich  allein 
schon  zu  manchen  interessanten  Betrachtungen  Anlass  gibt. 
Indem  wir  sodann  aus  der  Art  und  Weise  wie  Morungen 
seine  Yorbilder  benutzte,  einen  Schluss  auf  sein  Talent  als 
Dichter  ziehen,  dürfen  wir  ihn  als  denjenigen  unter  den 
deutschen  Minnesängern  bezeichnen,  der  den  ihm  gebotenen 
Yortheil,  sich  an  fremden  Mustern  zu  bilden,  in  der  freiesten 
und  selbständigsten  Weise  benutzte.  Er  hat  diejenige  Seite 
der  Dichtkunst,  durch  welche  die  Provenzalen  den  Deutschen 
vorzugsweise  überlegen  waren,  die  äussere  Technik  wie  die 
Fülle  und  Lebendigkeit  der  Sprache,  durchdrungen  mit  der 
ihm  eigen thümlichen  innigen  Wärme  des  Gefahls,  in  seinen 
Liedern  zu  vollendetem  Ausdruck  gebracht.  Darin  eben 
unterscheidet  sich  die  Art  des  Einflusses,  den  die  Troubadours 
auf  ihn  ausübten,  vbn  derjenigen,  die  sich  uns  bei  Fenis  und 
Hausen  zeigt,  dass  er  mehr  als  Nachahmer  derselben  in 
Aeusserlichkeiten  ist,  mehr  als  Uebersetzer  der  von  ihnen 
gebrauchten  Wendungen  und  Gedanken.  Wenn  er  schon 
hierdurch  als  der  Würdigste  unter  den  Dreien  erscheint,  um 
als  Repräsentant  der  unmittelbar  nach  dem  Vorgänge  der 
Provenzalen  dichtenden  Minnesängerschule  zu  gelten,  so  lässt 
ein  anderer  umstand  ihn  hiefür  in  nicht  geringerem  Orade 
geeignet  sein.  In  Morungen  finden  wir  überhaupt  die  her- 
vorragendsten Strömungen  der  Zeit  auf  lyrischem  Gebiete 
vereinigt;  Spuren  der  Einwirkung  von  Reinmar  von  Hagenau 
in  sachlicher,  von  Heinrich  von  Veldeke  in  formeller  Be- 
ziehung treten  bei  ihm  unverkennbar  zu  Tage.  Auch  diese 
Einflüsse  erklären  sich  leicht  durch  die  Umgebung  der  mittel- 
deutschen Fürstenhöfe,  die  in  der  Wende  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  im  Mittelpunkte  der  literarischen  Bewegung 
stehen.  Erkennen  wir  nun  Fenis  und  Hausen  als  zeitlichen 
Yorgängern  Morungens  den  Ruhm  zu,  dem  deutschen  Minne- 
sang durch  Hinweis  auf  die  nach  der  formellen  und  tech- 
nischen Seite  weit  ausgebildetere  Poesie  der  Troubadours 
eine  für  seine  Entwicklung  äusserst  vortheilhafte  Richtung 
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gegeben  zu  haben,  so  ist  dem  jedenfalls  geistig  bedeutenderen 
und  auch  nach  deutschen  Vorbildern  gründlicher  geschulten 
thüringischen  Dichter  das  Verdienst  zuzugestehen,  dass  er 
den  gleichen  Weg  mit  nicht  geringem  Erfolge  betreten  und 
verfolgt  hat.  Vielleicht  gefördert  durch  das,  was  seine  Vor- 
gänger in  dieser  Richtung  geleistet,  sicherlich  angefeuert  und 
begünstigt  durch  das,  was  gleichzeitig,  neben  ihm  —  in  der 
schon  poetisch  produktiveren  Zeit  —  Anregendes  geschaffen 
wurde,  dichtet  Morungen  vor  und  mit  dem  begabtesten 
Vertreter  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  Walther  von  der 
Vogelweide-  Von  diesem  an  Vielseitigkeit  weit  übertroffen, 
hat  er  eine  hervorragende  Seite  des  Walther'schen  Dichter- 
genius zu  der  höchsten  Vollkommenheit  ausgebildet.  Wohl 
ist  es  möglich,  dass  in  diesem  zeitlichen  Zusammentreffen  mit 
Walther  der  Grund  dafür  zu  suchen  ist,  dass  ein  Dichter 
von  der  hervorragenden  Bedeutung  Morungens  bei  den  Zeit- 
genossen wie  bei  der  nächst  folgenden  Generation  kaum 
Erwähnung,  wenn  auch  gelegentlich  'Nachahmung  findet. 
Gegenüber  dem  ungefähr  gleichzeitig  (um  1190)  auftretenden 
Waltlier,  der  an  den  kunstlicbenden  Höfen  umherziehend 
seinem  Namen  rasch  die  wohlverdiente  Verbreitung  verschaffte, 
bleibt  Morungens  bescheideneres  Talent  im  Hintergründe. 
Uebrigens  ist  ein  persönliches  Zusammentreffen  beider  Dichter 
in  Thüringen  oder  Meissen  nicht  unwahrscheinlich,  da  Walther 
sich  an  den  Höfen  dieser  Fürsten  zwischen  1200  und  1212 
aufhielt  und  sogar  den  Markgrafen  Dietrich  in  dem  letzteren 
Jahre  nach  Frankfurt  begleitete,  als  derselbe  dem  Kaiser 
Otto  IV.  von  Neuem  den  Huldigungseid  leistete. 


Zweck  und  Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Abhand- 
lung war  zunächst  der  Versuch,  im  Einzelnen  den  Nachweis 
dafür  zu  liefern,  dass  Heinrich  von  Morungen  im  wahren 
Sinne  der  Schüler  der  Troubadours  war,  dass  er  an  ihren 
Erzeugnissen,  wenn  auch  nicht  an  diesen  allein,  dichten  ge- 
lernt hat.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  stellte  der  Ver- 
fasser eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  auf,  nach  welchen  die 
jp  Morungens  Gedichten  zur  Verwendung  kommende  Liebes- 
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terroinologie  dem  gegenübergestellt  wurde,  was  sich  unter 
den  entsprechenden  Gesichtspunkten  bei  den  hervorragendsten 
Troubadours  bis  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  —  um 
1190  etwa  —  vorfand.  So  lässt  sich  der  zu  Grunde  liegende 
Plan  wohl  mit  einem  Ansprüche  von  Friedrich  Diez  charak- 
terisiren,  den  derselbe  seiner  Besprechung  der  einzelnen  Züge 
des  Minneliedes  (Die  Poesie  der  Troubadours  8.  139)  vor- 
ausschickt: 'Es  wurde  oben  behauptet,  dass  die  Kunstpoesie 
eine  Menge  gemeinschaftlicher  Züge  besitze;  diess  ist  nirgends 
auffallender  als  bei  dem  Minneliede,  und  es  ist  zur  Beur- 
theilung  dieser  Poesie  im  Ganzen,  wie  der  einzelnen  Dichter 
wichtig,  die  hervorstechendsten  dieser  Ideen  aufzuführen,  und 
gleichsam  die  Fäden,  aus  welchen  das  kunst- 
reiche Gewebe  des  Minneliedes  besteht,  auszu- 
ziehen undnach  ihren  Farben  zusammenzulegen*. 
Eine  derartige  Zusammenlegung  der  einzelnen  Farben  in 
weiterem  Umfange  wurde  zunächst  für  die  Lieder  Morungens 
und  derjenigen  Troubadours  versucht,  welche  nach  Diez^ 
Chronologie  (Leben  und  Werke  der  Troubadours)  der  oben 
bezeichneten  Periode  angehören.  Die  direkten  Berührungen, 
welche  sich  hierbei  von  beiden  Seiten  herausstellten,  in  Ge- 
stalt von  Uebertragungen  ganzer  Strophen  oder  einzelner 
Gedanken,  sind  in  dem  der  Abhandlung  beigefügten  Anhange 
unter  Nr.  L  zusammengestellt.  Der  in  dieser  Weise  ursprüng- 
lich festgesetzte  Plan  erfuhr  nun  insofern  eine  Erweiterung, 
als  die  oben  dargelegte  Bedeutung  Morungens  für  den 
deutschen  Minnesang  ihm  eine  besondere  Stellung  innerhalb 
desselben  anweist.  Indem  er  nach  diesen  Erwägungen  als 
Repräsentant  einer  ganzen  Klasse  von  Dichtern  geeignet  er- 
scheint, lässt  sich  auf  Grund  einer  Betrachtung,  zu  welcher 
von  Seite  des  deutschen  Minnesangs  nur  Morungens  Lieder 
zugezogen  werden,  eine  Yerglcichung  der  in  der  höfischen 
Lyrik  beider  Nationen  verwendeten  Technik  im  Allgemeinen 
ermöglichen.  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Lieder  der 
Troubadours  innerhalb  der  einzelnen  Gesichtspunkte  in 
grösserem  umfange  ausgebeutet,  als  es  eine  blosse  Gegen- 
überstellung mit  Morungen  erforderte.  ^ 

^  8.  jedoch  das  zu  Absohn.  II.  §  7  Bemerkte. 
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Indem  wir  uns  dem  unsrer  Betrachtung  zu  Grunde 
gelegten  Material  zuwenden,  ist  zunächst  für  den  deutschen 
Dichter  Einiges  zu  bemerken.  Morungens  Lieder  —  ^37  an 
der  Zahl  —  gehören  lediglich  der  Liebeslyrik  an,  und  zeigen 
sich  uns  in  der  Ueberlieferung,  die  in  'Des  Minnesanges 
Frühling  von  Haupt  und  Lachroann  mitgetheilt  ist,  in  der 
Form  grösstentheils  mchrstrophisch,  und  zwar  zu  einem 
Drittel  je  drei  Strophen  umfassend.^  Wenige  unter  den- 
selben sind  lückenhaft  überliefert;  und  nur  bei  zweien 
veranlassen  auch  anderweitige  Oründe,  sie  bei  unserer  Dar- 
stellung nicht  in  Betracht  zu  ziehen;  vorzugsweise  ist  die 
Erwägung,  dass  der  ganze  Ton  derselben  dem  bei  Morungen 
gewöhnlichen  fremd  ist,  massgebend,  um  sie  demselben  mit 
hinreichender  Wahrscheinlichkeit  abzusprechen.^  Diese  sind: 
145,  83—146,  10  und  146,  11—147,  3,  das  erste  zu  2,  das 
andere  zu  4  Strophen  von  je  8  Zeilen;  das  erste  Lied  ist 
ganz,  von  dem  zweiten  ist  die  dritte  Strophe  in  CG*  über- 
liefert, die  übrigen  drei  Strophen  nebst  der  letzteren  finden 
sich  in  E  unter  Walthers  Namen;  beide  stimmen  metrisch 
vollkommen  überein.  Yon  den  übrigen  35  Liedern  behandelt 
der  grösste  Theil  ein  für  den  Dichter  ungünstiges  Yerhältniss 
der  'hohen  Minne',  über  welches  sich  derselbe  in  Klagetönen 
nach  Beinmarscher  Manier  ergeht;  einzelne  davon  mögen 
sich  auf  geringe  Gunstbezeugungen  beziehen  lassen,  in  Folge 
deren  er  dem  Jubel  über  Erhörung  Ausdruck  verleiht,  wenn 
sie  nicht  vielmehr  auf  blosser  Fiktion  von  Seiten  des  Dichters 
beruhen.  Besondere  Erwähnung  verdient  das  an  erster  Stelle 
angeführte  Lied  (122,  1—123,  9),  welches  eine  Schilderung 
der  Geliebten  enthält  (ß.  den  betr.  Excurs,  Anhang  Nr.  IIL) 
Yier  Gedichte  treten  aus   dem  Rahmen  dieses  Yerhältnisses 


1    5  mit  1  Str. 

6    »    2     » 

12    ,    8     „ 

9    •    4     , 

4.6, 

1     n    6     n 
Ygl.  dazu  Bartsch,  Germ.  III.  30Ö. 

2  Vgl.  auch  Scher  er  D.  St.  II.  S.  61  Anm. 
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heraus:  1)  ein  Wechselgesang  zwischon  Ritter  und  Frau: 
130,  31—131,  24.  (4  Strophen.  Die  zwei  dem  Ritter  ge- 
hörigen Strophen«  die  mit  denen  der  Frau  nicht  in  sach- 
lichem Zusammenhange  stehen,  sind  durch  einen  Refrain  von 
2  Versen  yerbunden);  2)  ein  Tanzlied:  139,  19—140,  10. 
(3  Strophen);  3)  ein  Klagelied  der  Frau  über  die  Untreue 
des  Ritters:  142,  26—143,  3.  (2  Strophen);  4)  ein  Tage- 
lied: 143,  22—144,  16.  (4  Strophen  mit  dem  Refrain:  *dd 
tagete  ez'). 

Yon  Seiten  der  Troubadours  kommen  für  uns  nur  die- 
jenigen in  Betracht,  deren  Dichten  vor  das  letzte  Decennium 
des  12.  Jahrhunderts  fallt,  von  denen  demnach  anzunehmen 
ist,  dass  sie  auf  den  jedenfalls  noch  vor  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts dichtenden  Morungen  von  Einiluss  sein  mochten. 
Für  die  zeitliche  Bestimmung  derselben  genügt  im  Allge- 
meinen auch  heute  noch  die  von  Diez  aufgestellte  Chrono- 
logie der  Troubadours;  nur  rücksichtlich  einiger  älteren 
Troubadours  haben  neuere  Forschungen  berichtigende  Resul- 
tate ergeben.  Yon  den  somit  zeitlich  hierher  Gehörigen  sind 
sodann  wenige  auszuschliessen,  deren  Lieder  sich  inhaltlich 
mit  denen  des  deutschen  Dichters  nicht  berühren,  und  es 
bleibt  uns  demnach  die  Zahl  von  17  Troubadours,  deren 
Dichtungsweise  nach  bestimmten,  noch  anzugebenden  Ge- 
sichtspunkten derjenigen  Morungens  gegenübergestellt  wird. 
Bei  der  Beschäftigung  mit  diesen  hier  in  Frage  stehenden 
provenzalischcn  Dichtern  zeigt  sich  eine  grosse  Schwierigkeit 
in  dem  Mangel  ausreichender  kritischer  Ausgaben  derselben. 
Nur  bei  einzelnen  Troubadours  ist  in  dieser  Richtung  Ge- 
nügendes geleistet  worden,  worauf  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung Bezug  genommen  werden  konnte.  Für  die  Mehr- 
zahl der  hier  zur  Besprechung  gelangenden  Dichter  müsste 
der  handschriftliche  Abdruck  zur  Grundlage  dienen,  den 
Mahn  in  'Gedichte  der  Troubadours  (4  Bände,  Berlin  1856—73) 
darbietet.  Da  jedoch  nicht  sowohl  die  Besprechung  sämmt- 
licher  handschriftlich  bekannten  Troubadourspoesien,  als  viel- 
mehr eine  ausführliche  Analyse  der  hauptsächlichsten  der- 
selben für  unsere  Betrachtung  von  Wichtigkeit  ist,  so  erscheint 
der  bequemere   Abdruck   einer  beschränkteren  Anzahl  von 
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provenzalischen  Gedichten  .zum  Zwecke  des  Citirens  derselben 
hinreichend  in  der  Art,  die  derselbe  Verfasser  in  Die  Werke 
der  Troubadours'  (2  Bände,  Berlin  1846—55)  an  die  Hand 
gibt  [nach  Raynouards  Choix  des  poesies  originales  des 
troubadours  (6  Bde.  Paris  1816—21)^  Rochegudes  Xe 
Parnasse  Occitanien  ou  choix  d.  p.  or.  d.  tr.  (Toulouse  1819), 
sowie  nach  den  Stellen  aus  Handschriften,  die  Diez  in 
seinen  beiden  Hauptarbeiten  über  die  Troubadours  mitge- 
thcilt  hat].  Diejenigen  von  diesen  Qedichten,  welche  von 
Bartsch  in  seiner  Chrestomathie  proven^le  (3.  Auflage 
Elberfeld  1875)  mitgethei.lt  sind,  sowie  einzelne  ebenfalls 
hier,  aber  nicht  bei  Mahn,  Werke  d.  Tr..  aufgeführte  Lieder 
sind  nach  dieser  Ausgabe  mit  den  daselbst  angenommenen 
Lesarten  citirt.  Dazu  kommen  noch  die  Von  Delius  in 
'Ungedruckte  provenzalische  Lieder  (Bonn  1863)  aus  einer 
Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  [S]  mitgetheilten  Gedichte 
von  4  Troubadours,  soweit  dieselben  nicht  bereits  in  den 
vorerwähnten  Ausgaben  enthalten  sind;  femer  ciu  falschlich 
dem  Bernart  de  Yentadorn  zugeschriebenes  Lied,  welches 
Peirol  angehört,  von  Bartsch  mitgetheilt  nach  einer  Pariser 
Handschrift  [T].  in  seinen  Denkmälern  der  provenzalischen 
Literatur  B.  137.  —  Die  wenigen  Spezialausgaben,  die  der 
Darstellung  zu  Orunde  gelegt  werden  konnten,  sind  folgende : 
a.  Die  Lieder  Guillem's  IX.,  Grafen  von  Peitieu, 
Herzogs  von  Aquitanien,  herausgegeben  von  Wil- 
helm Holland  und  Adelbert  Keller.  2.  Ausg. 
Tübingen  1858.  — 
Diese  Ausgabe  enthält  zehn  dem  ältesten  uns  bekannten 
Troubadour  (1087—1127)  angehörige  Lieder,  die  zum  grösseren 
Theile  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtung  gehören. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  die  Zusammenstellung  nach  neueren 
Forschungen  zu  berichtigen.  So  fallt  das  von  den  Heraus- 
gebern an  vierter  Stelle  aufgeführte  Lied  weg,  das  dem  zu 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  lebenden  Uc  de  St.  Circ  ge- 
hört. (S.  Bartsch,  Grundriss  S.  195).  Dafür  tritt  eines,  das 
in  der  Ausgabe  fehlt,  ein,  welches  sich  bei  Bartsch  in  der 
Chrestomathie  provengale  (29,  36)  —  sowie  bei  Mahn  'Ge- 
dichte der  Troubadours'  (1,  296)  und  in  P.  Meyers  recueil 
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d'anciens  textes  (Bd.  1.  S.  69)  — -  findet.  Im  Ganzen  sind 
es  4  Lieder  dieses  Dichters,  die  hierher  gehören,  von  denen 
zwei  nach  der  Ausgabe  und  zwei  nach  der  in  Bartschs 
Chrestomathie  enthaltenen  Fassung  citirt  werden,  und  zwar: 

1)  Compaigno,  non  posc  niudar:  B.  Chr.  29,  36- -30,  20. 

2)  Farai  chansoneta  nova:  B.  Chr.  29,  1 — 35. 

3)  Motu  jauzens  me  prenc  en  amar:   Ausgabe  8.  25. 
Nr.  YIII. 

4)  Ptts  vezem  de  novdh  florir:   Ausgabe  8.  30.  Nr.  X. 

b.  'Der  Troubadour  Jaufre  Rudel,  sein  Leben  und 
seine  Werke*  von  Albert  8timming.  Kiel  1873. 
[6  Lieder]. 

c.  'Der  Trobador  Guillem  d  e  Cabestaing.  8eiQ  Leben 
und  seine  Werke*  von  Franz  Hüffer.  Berlin  1869, 
[7  Lieder]. 

d.  'Peire  Vidals  Lieder  herausg.  von  K.  Bartsch. 
Berlin  1857. 

e.  *Bertran   de   Born.     8ein  Leben   und  seine  Werke* 
herausg.  von  Albert  8timming.     Halle  1879. 
Somit  stellt  sich,  indem   für   die  übrigen  Troubadours 

die  früher  erwähnten  Texte  zu  Grunde  liegen,  das  für  die 
provenzalisohen  Dichter  in  Betracht  kommende  Material  in 
folgender  Weise  dar:' 

L  Graf  von  Poitou:  Ausgabe  und  Bartsch.  Chrest. 

prov.  (8.  0.). 
n.  Jaufre  Rudel  de  Blaja:  Ausgabe  (8.  o.). 
IIL  Marcabrun:^ 

a.  Mahn  Werke  der  Troubadours  L  8.  48—61; 

b.  Bartsch  Chrest.  prov.  57,  7.  (=  Mahn  II);  58,  20 
(==  Mahn  VIIL) 

IV.  Bernart  de  Ventadorn:* 


^  Die  von  Bartsch  in  dessen  'Grundriss'  angenommene  Ortho- 
graphie ist  für  die  Namen  der  Troubadours  verwandt  worden. 

*  Vgl.  Suchier:  *Der  Troubadour  Maroabru'  im  Jahrb.  f.  rom, 
n.  engl  Sprache  n.  Literatur.  Bd.  XIY.  (K.  F.  II.)  Dazu  P.  Meyer: 
Roman ia  lY. 

•  Vgl  H.  Bisohoff  'Biographie  des  Troub.  B.  d.  Ventadorn/ 
Berlin  1873. 

QP.  xxxvui.  2 
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a.  M.  W.  I.  S.  11 — 47,  mit  Ausschluss  der  Nr.  XL 
XXI.  XXVII.  (S.  Bartsch  Grundr.  88.  171,  134, 
167.) 

b.  Bartsch,  Chr.  pr.  47,  27.  50,  8.  52,  1.  54,  10. 
(=  Mahn  VII.  IX.  X.  XVI.) 

c.  Fünf  Lieder  aus  Hsr.  8:  Delius  'Ungedruckte  prov. 
Lieder  8.  15-26. 

V.  Raimbaut  d'Aurenga: 

a.  M.  W.  L  8.  67—84,  mit  Ausschl.  von  Nr.  IL 
(Bartsch  Gr.  159.) 

b.  B.  Chr.  pr.  66,  1.  67,  8.   (=  Mahn  XIX.  u.  VIII.) 
VI.  Peire  d'Alvergne: 

a.  M.  W.  L  8.  89-103. 

b.  B.  Chr.  pr.  75,  7.  (=  M.  L  während  M.  IV. 
=  B.  Chr.  77,  44  nicht  in  Betracht  kommt.) 

VII.  Guillcm  de  Cabestaing:  Ausgabe.     (8.  o.) 
VIII.  Peire  Rogier: 

a.  M.  W.  L  8.  116-126. 

b.  B.  Chr.  pr.  79,  25  (=  M.  VI.) 

IX.  Anfos  d' Arago:  (M.  W.  L  8.  126  =)  B.  Chr.  pr. 

83,  30. 
X.  Peire  Raimon  de  Toloza: 

a.  M.  W.  L  8.  133—147. 

b.  B.  Chr.  pr.  85,  15  (=  M.  IV.) 
XL  Arnaut  de  Maroill: 

a.  M.  W.  L  8.  147—184. 

b.  B.  Chr.  pr.  91,  1.  91,  35  (=  M.  IV.  u.  III.) 
XII.  Ouiraut  de  Borneill: 

a-  M.  W.  L  8.  184-216. 

b.  B.  Chr.  pr.  99,  18  (-=  M.  V.)  ib.  101,  15.  102,  30. 
104,  30. 

c.  M.  W.  II.  8.  29,  fälschl.  dem  Peirol  (Nr.  XXIV.) 
zugeschrieben  (B.  Gr.  150.) 

XIII.  Peire  Vidal:  Ausgabe.     (8.  o.) 

XIV.  Bertran  de  Born:  Ausgabe.     (8.  o.) 
XV.  Folquct  de  Marscilla: 

a.  M.  W.  L  8.  317—337  mit  Ausschl.  von  Nr.  XIL 
(B.  Gr.  171.) 
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b.  B.  Chr.  pr.  119,  5.  121,  T.  (=  M.  I.  u.  IX.) 

c.  5  Lieder,  bei  Delius  a.  a.  O.  S.  26—38  u.  S.  41, 
letzteres  fölschl.  dem  Peirol  zugeschrieben.  (B. 
Gr.  130.) 

XVI.  Pens  de  Capdoill: 

a.  M.  W.  I.  S.  338—358. 

b.  B.  Chr.  pr.  121,  29  (=  M.  VII.) 
XVII.  Peirol: 

a.  M.  W.  II.  8.  1—36  m.  A.  v.  Nr.  XXIV,  das  dem 
Guiraut  de  Borneill  gehört  (S.  o.) 

b.  B.  Chr.  pr.  137,  6  (=  M.  VI.) 

c.  Bartsch  'Denkm.  d.  prov.  Literatur  S.  137,  29. 
(vgl.  ib.  Anm.  S.  ;H29).     (=  M.  XV.) 


lieber  die  Eintheilung  ist  noch  in  Kürze  Folgendes  zu  be- 
merken. Zunächst  ist  eine^cheidung  des  vorhaudenen  Materials 
nach  zwei  Hauptgesichtspunkten  nothwendig:  in  Bezug  auf 
den  Inhalt  dessen,  was  die  Dichter  darstellen,  sowie  rück- 
sichtlich der  Form,  in  welche  sie  denselben  kleiden,  wobei 
von  der  gewöhnlich  sogenannten  formellen  Seite,  der  Metrik, 
Yorläufig  abgesehen  wird.  Unter  den  ersten  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  [A.  Inhalt  der  Darstellung]  fällt  die  Schilde- 
rung der  Geliebten,  ihrer  Vorzüge  und  ihres  Verhaltens 
gegenüber  dem  Liebenden  [Cap.  L],  forner  die  Darstellung 
der  Gefühle  und  der  Gesinnung  des  Liebenden  [Cap.  IL], 
endlich  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Aussenwelt 
auf  die  Beziehungen  zwischen  Beiden  einwirkt  [Cap.  III.]. 
In  dem  zweiten  Theile  unserer  Betrachtung  [B.  Form  der 
Darstellung]  beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  dem  morali- 
sirenden  Theile,  den  allgemeinen  Betrachtungen, 
Sentenzen  u.  dgl.  [Cap.  IV.],  hierauf  folgt  die  Vergleichung 
der  bildlichen  Ausdrucks  weise  [Cap.  V.]  worauf  wir 
uns  den  eigentlichen  Bildungselementen  zuwenden,  in 
deren  Bereich  die  Anspielungen  auf  die  Bibel,  die  Antike 
und  ähnliches  gehören  [Cap.  VI). 

2* 
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Hieran  schliesst  sich  ein  Anhang,  enthaltend: 
L  Zusammenstellung    der   Uebereinstimmungen    zwischen 

Morungen  und  den  Troubadours. 
IL  Urkunde:  Zur  Einleitung  S.  4. 
IIL  Excurse:  a.  Morungen  MF.  122,  1  —  123,9. 

b.  Morungen  MF.  136,  25—137,  9.  und  Graf 
von  Poitou  B.  Chr.  pr.  29,  38—30,  19. 


A.  INHALT  DER  DARSTELLUNG. 

CAP.  I.   DIE  GELIEBTE.  > 

§  1.    VORBEMERKÜJJG. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  bildet  natur- 
gemäss  das  jeder  Liebespoesie  eigentbümliche  Bestreben,  den 
Preis  der  Geliebten  der  Welt  zu  verkünden,  ihre  Vorzüge 
in  das  hellste,  alle  übrigen  Frauen  weit  überstrahlende  Licht 
zu  setzen.  Und  wie  es  die  erste  Aufgabe  des  liebenden  — 
oder  wenigstens  von  Liebe  singenden  —  Dichters  ist,  den 
von  ihm  gefeierten  Gegenstand  als  die  Krone  aller  Frauen 
zu  preisen,  so  ist  es  ein  Beweis  für  die  Höhe  seiner  Kunst, 
wenn  er,  nach  allen  Seiten  umherspähend,  stets  neue  Vor- 
züge zu  entdecken  und  dieselben  auf  neue  Art  zu  schildern 
weiss.  Aber  auch  dieses  Thema  lässt  sich  im  Laufe  der 
Zeit  erschöpfen^  und  so  sehen  wir  diese  Kunst  ^  gar  bald  in 
der  handwerksniässigen,  zu  nüchternem  Formelkram  herab- 
gesunkenen Weise  betrieben,  die  das  unvermeidliche  Ergeb- 
niss  einer  solchen  üebertreibung  sein  musste.  Yor  allem 
gilt  dies  für  die  Troubadours  —  und  zwar  nicht  nur  für 
diese  Seite  der.  Darstellung,  wenn  auch  für  sie  in  erster 
Linie. 

Aber  auch  die  Vertreter  des  deutschen  Minnesanges 
verfallen  naturgemäss  in  kurzer  Zeit  dem  Schicksale,  in  nur 


1  Zu  diesem  Capitel  ist  zu  Yergleiohen:   Dies,  Poesie  d.  Troub« 
88.  159-162.  166. 

>  Vgl  Dies  a.  a.  0.  8.  122  f. 
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scheinbar  neuer  Form  den  längst  bekannten  Inhalt  zu  bieten, 
wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  sich  ihre  Aufgabe  durch  Ver- 
wendung mit  der  Zeit  typisch  gewordener  Ausdrücke  zu  er- 
leichtern. Hier  wie  dort  ragen  aber  selbstverständlich  Dichter- 
grössen  von  echter  Begabung  hervor,  die  den  Stoff  zu  be- 
herrschen wissen  und  uns  über  der  schönen  Form  den  Mangel 
an  wahrem  Inhalt  vergessen  lassen.  Wenn  nun  selbst  Mo- 
rungen  es  nicht  verschmäht,  in  Auftragung  möglichst  kräftiger 
Farben  den  Provenzalen  in  Aeusserlichkeiten  nachzustreben, 
so  tritt  er  uns  doch  von  einer  anderen  Seite  wiederum  als 
selbständiger  Geist  entgegen.  Bezeichnend  hierfür  ist  der  wohl 
den  Deutschen  gegenüber  dem  Provenzalen  charakterisirende 
Zug,  dass  er  bei  der  Schilderung  der  Geliebten  den  inneren 
Vorzügen  stets  einen  hervorragenden  Platz  vor  den  äusseren 
einräumt,  während  wir  bei  den  Troubadours  im  Grossen  und 
Ganzen  das  Gegentheil  zu  constatiren  haben.  Als  Repräsen- 
tant dieser  letzteren  Richtung  kann  unter  den  hier  betrach- 
teten Troubadours  am  besten  Arnaut  de  Maroill  gelten,  dessen 
Lieder  in  die  letzten  Decennien  des  zwölften  Jahrh.  gehören. 
Neben  ihm  sind  als  Meister  in  dieser  Art  der  Schilderung  — 
soweit  der  Zeit  nach  Einfluss  auf  Mor.  anzunehmen  gestattet 
ist  —  vor  Allem  Bernart  de  Ventadorn,  sodann  Guillem  de 
Cabestaing  zu  nennen. 

Wir  betrachten  somit  den  deutschen  Dichter  gegenüber 
den  Troubadours  zunächst  rücksichtlich  der  Art  seiner  Schil- 
derung der  Geliebten.     Dabei  unterscheiden  wir 

a)  die  äusseren,  körperlichen 

b)  die  inneren,  geistigen  Vorzüge. 

a)   ÄUSSERE  VORZÜGE. 

§  2.    SCHÖNHEIT  IM  ALLGEMEINEN. 

Dem  Subst.  diu  schoene  entspricht  im  Prov.  nur  das 
Wort  beltatz,  während  wir  für  das  Adj.  neben  bei  mindestens 
ebenso  häufig  das  Synonymen  gent  in  allen  "Wendungen  und 
Formen  antrefifen.  Dem  deutschen  Dichter  genügt  auch  für 
das  Adjektiv  zur  Bezeichnung  der  Schönheit  im  Allgemeinen 
in  der  Regel  der  allumfassende   Begriff  des  schoene;  selbst 
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zur  pathetischen  Steigerung  bedient  er  sich  nur  des  Mittels, 
dasselbe  Wort  in  mehrfacher  Wiederholung  anzubringen. 
So  heisst  es  bei  Morungen  (133,  31):  schoene  unde  schoene 
unde  schoene,  edler  schönist,  ist  si,  min  froutve,  Ueber  tvol- 
getan  vgl.  u.  Der  Troubadour  dagegen  gefällt  sich  in  der 
Häufung  einer  ganzen  Anzahl  synonymer  Worte,  auch  da  wo 
es  sich  um  Hervorhebung  eines  speziellen  Vorzugs  handelt. 
So  fuhrt  Bernart  de  Ventadorn  (XII.  6,  5  fif.)  zur  Schilde- 
rung der  Oeliebten  7  verschiedene  Ausdrücke  an :  Cors  dreit 
(gerade  gewachsen),  lonc  (schlank),  e  covinen  (geziemend,  etwa 
gleich  tool  ze  mäze  [122,  15]),  gent  (hübsch),  afliblat  (viel- 
leicht mit  lat.  fihula  zusammenhängend,  dann  =  gut  ge- 
schnürt, gut  gekleidet),  cuegnd  (anmuthig),  e  gai  (munter); 
die  beiden  letzteren  Bezeichnungen  sind  natürlich  auf  das 
Benehmen  zu  beziehen,  gehören  also  dem  Gebiete  der  geistigen 
Vorzüge  an.  Unter  Morungens  Liedern  ist  es  vor  allem  das 
in  MF.  als  qrstes  angeführte  (122,  1 — 123,  9),  welches  für 
uns  hier  in  Betracht  kommt  (vgl.  Excurs.  a.).  Von  den  dort 
verwendeten  Bezeichnungen  mögen  den  oben  erwähnten  etwa 
entsprechen:  smal  wol  ze  mäze  [=  lonc  e  covinen]^  vil  fier^ 
unde  fro.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  gibt  Ventadorn 
noch  an  manchen  anderen  Stellen,  z.  B. :  Bds  e  blancs  es,  e 
frescs  e  gais  e  les  (B.  Chr.  49,  12)  mit  Bezug  auf  cors 
(Körper)  im  vorhergehenden  Verse.  Wie  oben  die  geistigen 
Vorzüge  durch  die  Verbindung  'cueynd  e  ga%  den  Vorzügen 
des  Körpers  gegenübergestellt  sind,  so  finden  wir  bei  dem- 
selben Troubadour  wiederum  'cors  gais  e  cortes  (XIX.  5,  6). 
Die  Bezeichnung  'gais  e  cortes  entspricht  am  ehesten  dem 
deutschen  'mit  zühten  gemeit\  das  sich  auch  bei  Morungen  (122, 2) 
findet.  Zum  Beweis  für  das  Formelhafte  derartiger  Verbindungen 
können  noch  Stellen  dienen  wie  Guiraut  de  Borneill: 
Domna  cueynhd'  ab  cors  guay  (Str.  5,  1  in  dem  bei  Mahn  W. 
Bd.  II  unter  Peirols  Liedern  als  Nr.  XXIV  angeführten  Ge- 
dichte :  Un  sonet  novel  fatz  vgl.  Bartsch,  Grundriss  S.  150) ; 
sodann  Peirol  (VIII.  4,  5):  A!  doussa  res,  cuenda^  cortez  'e 


'  Zu  fier,  das  ffir  stolz  öfters,  bes.   im  Epos  sich   findet  vgl.  E. 
Schmidt,  QF.  IV,  8.  81. 
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guaya;  derselbe  (XIV.  5, 3) :  Bella  e  gai'  es  epros,  wofür  die  Ton 
Delius  (Ungedr.  prov.  Lieder)  benutzte  Handschrift  S  (Oxford. 
Ms.  Douce  269)  die  Lesart  'coind'  e  gai  es  e  pro  bietet.  Bei 
Peirol  findet  sich  auch  folgende  Zusammenstellung  der  den 
erwähnten  Adjektiven  entsprechenden  Substantive  (XXIII. 
2,  4):  Mout  i  trobei  amorosa  acoindansa  e  cortes  ditz  e  bels 
enseingnamenz  [Bei  ihr  fand  ich  gar  liebliche  Anmuth  und 
höfisches  Reden  und  verständiges  Benehmen].  In  der  letzten 
Strophe  desselben  Liedes  nennt  er  die  Geliebte  in  einem 
Athem:  bella,  pros,  avinens,  dous\  gaia,  plcisens:  *Oft  ge- 
denke ich  ihres  Thuns  und  ihres  Aussehens,  wie  schön  sie 
ist  und  trefflich  und  lieblich,  und  wie  so  sanft  und  munter 
und  gefallig,  und  wie  ihr  Preis  wächst  und  steigt  und  sie 
erhöht\  Zur  ferneren  Ulustrirung  solcher  Häufung  von  Syno- 
nymen  führe  ich  noch  an:  Guillem  de  Cabestaing,  der 
sich  bei  Beschreibung  der  Reize,  welche  seine  Dame  schmücken, 
auch  des  Bildes  bedient;  er  nennt  ihren  Leib:  avinen,  car  e 
just,  blanc  e  lis  plus  q'us  amatists  [glatter  als  ein  Amethyst], 
(Ausg.  III.  3,  4).  Mit  Uebergehung  des  Arnaut  de  Maroill, 
dessen  überschwängliche  Schilderungen  uns  noch  bei  Be- 
trachtung der  einzelnen  Schönheiten  beschäftigen  werden, 
sei  hier  noch  auf  eine  den  bisher  citirten  ähnliche  Stelle  des 
P.  Raimon  de  Toloza  (VIII.  2,  2  f.),  sowie  auf  Bertran 
de  Born  (19,  35)  hingewiesen.  Letzteres  Citat  ist  ausser- 
dem noch  von  Interesse,  weil  in  demselben  neben  der  zier- 
lichen, anmuthsvoUen  Gestalt  [cors  graue,  delgat]  der  Geliubten, 
ihrer  frischen  Farbe  und  zarten  Haut  [fresc  e  lis]  auch  das 
ihr  gut  sitzende  Kleid  [ben  estan  enbliau  (=robe)]  nicht  ver- 
gessen wird^  Von  Pjons  de  Capdoill  verdient  Erwäh- 
nung: VI.  5,5,  wo  er  den  Spiegel  als  Ursache  seines  Leidens 
anführt,  da  sie  darin  ihre  Gestalt  erblicke:  wohlgebildet, 
wonnevoll,  munter,  liebreich  und  anmuthig;  vorher  rühmt  er 
ihre  schönen  Augen,  ihre  frische  Farbe,  ihr  süsses  Lächeln, 
ihre  seltenen  Reize  (vgl.  a.  Diez,  Leben  S.  256).  Anderswo 
(X.  3,  6)  nennt  er  ihren  Körper  schlank,  von  lieblichem 
Aussehen. 


«  Vgl.  oben  bei  B.  d.  Yentadorn:  afliblat  (XII,  6,  6). 
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In  dieser  Betrachtung  gebührt  auch  dem  mhd.  *f€ol  ge- 
tan eine  Stelle,  das  eine  ganz  passende  Uebertragung  des 
bei  den  Troubadours  häufig  (s.  o.  B.  d.  Born  19,  36)  ver- 
wendeten 'ben  estan  bietet ;  als  Synonyma  des  letzteren  finden 
sich  noch :  ben  faitz  und  gent  formatz,  ein  solches  des  deut- 
schen Wortes  ist:  wol  geslaht  (Mor.  143,  25).  Zu  diu  vil 
tcdgetäne  (129,  17)  und  diu  liebe  wolgetäne  (136,  6)  ist  zu 
vergleichen  Veldeke  58,  17  ^ 

An  zwei  der  bisher  citirten  Stellen  ist  uns  bereits  Er- 
wähnung der  frischen,  weissen  Farbe  des  Gesichts  sowie  der 
zarten  Haut  begegnet.  Auch  Morungen  spricht  (143,  24) 
von  ihrem  schönen  Leibe,  der  noch  wtzer  danne  ein  sne  durch 
die  Nacht  geleuchtet  habe,  so  hell,  dass  er  glaubte,  der  Mond 
scheine  in  das  Schlafgemach.  Während  uns  hier  das  Bild 
gleichzeitig  in  die  Situation  einführt,  bietet  uns  Bernart 
de  Yentadorn  bei  ähnlicher  Gelegenheit  nichts  als  das 
einfache  Gleichniss:  'Ach!'  ruft  dieser  aus  (IL  5,  1  ff.),  was 
nützt  mir  mein  Leben,  wenn  ich  sie  nicht  täglich  sehe,  so 
weiss  und  frisch  wie  Weihnachtsschnee*  [blanc'  e  fresc'  atre- 
tal  cum  par  neue  a  Nadal].  Die  Situation,  die  bei  Mor.  im 
Tageliede  gegeben  ist,  ist  bei  dem  Troubadour  noch  frommer 
Wunsch.  —  dolor  blanc'  e  fresca  ist  die  stets  wiederkeh- 
rende Formel  in  dem  vorliegenden  Falle.  Der  Graf  von 
Poitou  verwendet  den  kostbaren  Stoff  des  Elfenbein  zum 
Vergleiche:  Que  plus  etz  blanca  qu'evori  (B.  Chr.  29,  20) 
in  derselben  Ideenverbindung,  in  der  wir  oben  von  Guillem 
de  Cabestaing  den  Edelstein  verwendet  sahen.  Ohne  weiteren 
Vergleich  begegnet  uns  bei  dem  letzteren  auch:  bei  cors 
blanc  e  lis  [weiss  und  glatt]  (V.  3,  4).  An  Morungens 
Vorstellung  von  dem  hellen  Glänze,  den  die  Geliebte  um 
sich  verbreite,  erinnert  die  kühne  Behauptung  des  Peire 
Regier  (11.  7,  4):  *Nacht  wird  zum  freundlich  klaren  Tage, 
wenn  man  ihr  grad*  in*s  Antlitz  sieht'  (Diez,  Poesie  d.  Troub. 
S.  160).  Von  weiteren  Prädikaten,  die  dem  Aeusseren  der 
Frau  verliehen  werden,  verdient  noch  Erwähnung  das  unter 
Andern  bei  Bertran  de  Born  (9,32)  sich  findende 'ym^iZjr 


1  S.  a.  Soherer,  D.  St,  II.  S. 
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cor 8  a moros;  diesem  läset  sich  gegenüberstellen  Morungen 
(130,  33):  minnecltch  ist  ir  der  lip^.  Ihr  schoenez  sehen 
(128,  25)  finden  wir  bei  den  Provenzalcn  als  bei  semblan 
oder  beUia  semblansa,  so  bei  Peire  Raimon  de  Toloza 
(YII.  6,  6)  u.  ö.  Noch  verdient  Erwähnung  als  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Ausspruch  des  Bern,  de  Yenta- 
dorn,  dass  er  nie  gesehen  habe  'cors  miels  tcUhatz  ni  deS' 
peinhs  [eleganteren  Wuchs  und  schönere  Farbe]  (I.  3,  7). 
—  Wie  sich  die  Dichter  den  Einfluss  eines  göttlichen  Wesens 
auf  die  Schönheit  der  Geliebten  vorgestellt  haben,  darüber 
wird  am  besten  in  einem  späteren  Capitel,  in  dem  von  einer 
Gottesvorstellung  (im  Allgemeinen)  die  Rede  ist,  eine  nicht 
uninteressante  Betrachtung  anzustellen  sein. 

§  3.    SCHÖNHEIT  IM  EINZELNEN. 

Wenn  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  Vorzüge  im 
Allgemeinen  die  Dichter  an  Ueberschwänglichkeit  Grosses 
leisten  sahen,  so  trifft  dies  naturgemäss  in  viel  höherem  Grade 
da  zu,  wo  diese  Schilderung  in^s  Einzelne  geht.  In  der 
rühmenden  Hervorhebung  einzelner  Körpertheilc  kann  sich 
die  Kunst  des  Dichters  frei  entfalten,  und  zugleich  ist  dem 
Liebenden  die  Möglichkeit  gegeben,  durch  in's  Einzelste 
gehende  Ausführung  des  Preises  der  Dame,  sich  dieselbe  ge- 
neigter zu  machen.  Ueber  diese  Eigenthümlichkeit  dürfen 
wir  indess  nicht  zu  streng  urtheilen,  da  wir  ihr  gar  manche 
schwungvolle  Schilderung  zu  verdanken  haben.  Dagegen  ist 
vor  Allem  auf  dies  Darstellungsgebiet  im  Grossen  und  Ganzen 
das  zu  beziehen,  was  wir  bereits  früher  als  conventionell  und 
formelhaft  charakterisirten,  und  hier  darf  iins  das  gewiss 
nicht  wundern.  Es  ist  nicht  uninteressant,  bei  dieser  Gelegen- 
heit eines  Beispiels  zu  gedenken,  das  Lessing  im  Xaokoon 
aus  Ariosts  'Orlando  furioso*  (canto  VIL  st.  11 — 15)  citirt, 
um  an  demselben  das  'Exempel  eines  Gemäldes  ohne  Ge- 
mälde' zu  bieten.     Der  den  Troubadours  zeitlich  noch  näher 


*  WilmannB,  zu  Walther  ▼.  d.  Vogelw.  18,  3  übersetzt  dasselbe 
mit:  'liebenswürdiges  Wesen',  doch  dürfte  für  Mor.  die  natflrliche 
Uebersetzung  die  passendere  sein. 


^ 
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stehende  Boccaccio  bietet  uns  aber  an  einer  Stelle  seiner 
'Teseide*  (canto  XII.  st.  53 — 63)  ein  in  dieser  Hinsicht  noch 
charakteristischeres  Beispiel,  das  uns  auch  in  seiner  Stimmung 
und  in  der  bis  in's  kleinste  Detail  gehenden  Ausführung  leb- 
haft an  die  Art  und  Weise  der  Troubadourdichtung  gemahnt.  ^ 
Am  ausgeprägtesten  unter  den  Troubadours  selbst,  soweit 
diese  für  uns  hier  in  Betracht  kommen,  tritt  uns  diese  Richtung 
in  Arnaut  de  Maroill  entgegen,  wie  oben  bereits  bemerkt 
wurde;  doch  leisten  auch  die  übrigen  Troubadours  nicht 
Unbedeutendes  in  diesem  Genre.  Nach  dieser  Seite  haben 
offenbar  die  Provenzalen  mit  am  meisten  auf  Morungen 
gewirkt,  in  diesem  Punkte  tritt  direkte  Anlehnung  desselben, 
vorzugsweise  an  Bernart  de  Yentadorn,  klar  zu  Tage.  Dies 
wird  sich  am  besten  in  den  einzelnen  Fällen  nachweisen 
lassen,  auf  die  wir  deshalb  gleich  des  Näheren  eingehen. 

a.  Das  Auge.  Wo  es  sich  um  Verherrlichung  körper- 
licher Vorzüge  handelt,  da  würde  unser  Geschmack  die 
rühmende  Erwähnung  des  Auges  an  hervorragender  Stelle 
erwarten.  Dem  entsprechen  die  aus  dem  Vorliegenden  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  ganz.  Bei  Morungen  ist  von 
den  Augen  der  (beliebten  nur  an  8  Stellen  die  Rede,  und 
selbst  in  diesen  wenigen  Fällen  ist  die  Variation  in  Bezug 
auf  ausschmückende  Beiwörter  nur  gering.  Wo  der  Dichter 
überhaupt  ein  Epitheton  für  nöthig  hielt,  findet  sich  meist 
das  nahe  liegende  'lieht*  (124,  39.  125,  1.  126,  24.  32.  141, 
18),  dann  das  sinnverwandte  'klär  (130,  28),  endlich  *ir 
Spunden  ougen  (139,  7).  In  der  Regel  geschieht  die  Er- 
wähnung derselben,  um  sich  über  sie  zu  beklagen,  nirgends 
jedoch  ist  die  Schönheit  der  Augen  durch  irgend  ein  Beiwort 
direkt  als  Vorzug  an  der  Geliebten  gepriesen. 

Verhältnissmässig  geringer  noch  ist  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Bezeichnung  bei  den  Troubadours.  Wie  dort  lieht 
so  wiegt  hier  als  eines  der  nicht  allzu  häufigen  Epitheta  das 
noch  allgemeinere  'hdK  vor,  nicht  selten  verbunden  mit  einem 
zweiten  Beiwort.     So  findet  sich  dasselbe  in  Verbindung  mit 

^  üeber  das  YerhAltniss  zwischen  italienischer  und  provenzalischer 
Poesie  ist  zu  rergleicben:  Ad.  Gaspary  'Die  sioilianische  Dichtersohule* 
Berlin  1878. 


—     28     — 

'amoros  (B.  d.  Ventadorn  IL  8,  2),  mit  tan  ben  Vestan  [wohl 
anstehend]  (id.  I.  3,  4),  mit  espiritaus  [geistvoll]  (id.  XYII, 
7,  5),  mit  trätdor  [verrätherisch]  (id.  XVIII.  5, 1);  als  Beiwort 
von  speciellerer  Beziehung  findet  sich  bei  PeireRaimoude 
Toloza  (VI.  5,  5)  neben  'beW  noch  'truan  [yerrätherisch, 
vgl.  Diez,  Etym.  Wb.].  Bei  'esguart'  und  'vis  (Blick,  Gesicht) 
finden  sich  noch  andere  Epitheta:  belh  douset  esguar  (ßreit 
vonPoitou,  VIII.  4,  4);  alle  drei  Ausdrücke  für  Auge,  resp. 
Blick  finden  sich  in  den  zwei  Versen  des  B.  de  Ventadorn 
(IV.  7,  2):  e'l  vostre  belh  huelh  m'an  conquis,  e^l  dous 
esguar,  e.lo  dar  vis  [Eure  schönen  Augen,  der  sanfte 
Blick  und  das  freundliche  Gesicht  haben  mich  erobert],  wo- 
mit sich  vergleichen  lässt  Mor.  (130,  28):  ir  ougen  klär  die 
hdnt  mich  beroubet ....  und  ir  rösevartver  röter  munt;  bei 
Guillem  de  Cabestaing  (IV.  2,  1)  findet  sich:  Ab  douz 
esgarz  sei  cortes  huelh  [Ihre  hübschen  Augen  mit  den 
sanften  Blicken] ;  G.  d.  Gab.  erzählt  auch,  sie  habe  ihm  Ver- 
langen in's  Herz  gelegt:  ab  un  douz  ris  et  ab  un  simpV 
esgar  (I.  1,  6).  Arnaut  de  Maroill  (B.  Chr.  92,  37) 
erwähnt:  V  esgart  amoros,  ferner:  dous  esguartz 
plazens  (VII.  5,  2).  An  der  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
einer  Morungenschen  noch  eingehender  zu  besprechenden 
Stelle  des  B.  de  Ventadorn  (XII.  6,2)  begegnen  wir  den 
Augen  (huelhsj  ohne  Beiwort,  jedoch  in  erster  Reihe.  Während 
Mor.  nirgends  von  der  Farbe  der  Augen  spricht,  begegnet 
uns  dieselbe  bei  Arnaut  de  Maroill  (B.  Chr.  94,5),  der  von 
ihren  'lachenden  grauen  Augen'  (olhs  vairs  e  rizensj  redete 
Dieses  Adj.  ist  auch  sonst,  besonders  von  späteren  Trouba- 
dours verwendet,  so  von  Peire  Guillem  (B.  Chr.  265,  6),  von 
Raimon  Feraut  (ib.  336,  32). 

b.  Der  Mund.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  für 
den  Liebenden  ist  die  Rolle,  die  der  Mund  der  Geliebten 
spielt;  daher  sehen  wir  ihn  in  der  mannichfaltigsten  Weise 
hereingezogen,  auch  wohl  direkt  angeredet.  Seine  Funktionen 
sind  mehrfach.     In   den   meisten  Fällen   beschränkt  er  sich 


1  Dies,  Leben    122    abersetzt  Wr'  nicht;   die  Stelle  lautet  bei 
{hm:  'eure  munter  lachenden  Au^en'. 
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auf  das  den  Bescheidenen  beglückende,  dem  Anspruchsvollen 
nur  das  Verlangen  nach  Höherem  erweckende  Lächeln, 
und  der  Natur  der  Sache  nach  gehört  jeder  Dichter,  je  nach 
den  Portschritten,  die  er  in  der  Werbung  macht,  zu  beiden. 
Dass  somit  der  Mund  als  Anstifter  vielen  Unheils  zu  betrachten 
ist,  lässt  sich  von  vornherein  aus  dieser  wichtigen  Stellung 
desselben  schliessen,  und  so  figurirt  er  als  Yielgeschmähter 
in  dem  Klagegesang  von  Minnesänger  und  Troubadour;  doch 
wird  er  auch  gelegentlich  gerühmt,  wo  er  zur  Verherrlichung 
der  Dame  dient,  oder  wenn  er  —  was  allerdings  selten  genug 
der  Fall  ist  —  Erhörung  verkündet  hat.  Bei  Mor.  findet 
sich  die  Klage,  dass  nicht  nur  ihre  hellen  Augen  ihn  'be- 
raubt' haben  (was  wir  bereits  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten), 
sondern  auch  ihr  rösevarwer  röter  munt  (130,  30);  hier  ist 
der  Mund  vor  Allem  als  Theil  ihrer  Schönheit  für  den  Dichter 
verderblich  gewesen.  In  anderer  Auffassung  begegnet  uns 
diese  Zusammenstellung  von  Augen  und  Mund  (137,  14  fiF.): 
ich  bin  siech,  min  herze  ist  taunt.  frouwe,  daz  hänt  mir  ge- 
tan min  ougen  und  din  röter  munt.  Hier  sind  es  seine 
Augen,  die  ihren  rothen  Mund  sahen,  zu  seinem  Nachtheile. 
Ein  anderes  Mal  wundert  er  sich,  *daz  ir  alse  zarte  kan 
lachen  der  munt*  (141,  15),  während  ihre  liehten  ougen 
so  gefahrlich  seien,  dass  sie  ihn  verwundet  haben.  Aber  er 
erinnert  sich  noch  gar  wohl  der  Zeit,  da  sie  ihn  freundlich 
anblickte  mit  ihren  'spilnden  ougen:  lachen  sie  heg  an  üf 
rdtem  munde  tougen,  was  ihn  mit  der  höchsten  Wonne 
erfüllte  (139,  8).  Als  er  dann  einsieht,  dass  ihn  das  Lächeln 
getäuscht  habe,  indem  es  ihn  Erhörung  hoffen  liess,  die  ihm 
nicht  zu  Theil  wurde,  da  wird  er  'geha^  ir  vil  rdsevarwen 
munde,  des  ich  noch  niender  vergaß*  (142,  10). 

Dass  uns  im  Bereiche  des  Minnesanges,  und  speziell 
bei  Morungen,  nur  selten  die  dem  Munde  natürlichste 
Funktion,  das  Sprechen,  begegnet,  darf  uns  nicht  wundern. 
Es  wäre  ein  direktes  Wort  aus  dem  Munde  der  Geliebten 
ein  sicherer  Beweis  des  Zusammentreffens  der  Liebenden, 
und  das  passt  durchaus  nicht  in  das  Programm  der  traditio- 
nellen Liebesklage.  Auf  welche  Weise  der  Verkehr  der 
Liebenden  Statt  findet,  wird   sich  aus  einer  besonderen  Be- 
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trachtung  innerhalb  des  von  uns  angenommenen  Rahmens 
ergeben.  Die  einzige  Stelle,  an  der  Mor.  Sprechen  der  Ge- 
liebten zu  erwähnen  scheint,  findet  sich  in  seinem  (nach  MF) 
letzten,  einstrophischen  Liede.  Nachdem  er  über  frohe  Bot- 
schaft, die  ihm  von  der  Geliebten  gekommen  sei,  gejubelt 
hat,  schliesst  er  mit  den  Worten  (147,  24):  ob  ir  r6ter 
munt  tuot  mir  fröide  kunt,  so  getrüre  ich  niemer  mS:  ist 
qutt,  was  mir  wi. 

Dagegen  ist  von  einer  für  den  Liebenden  keineswegs 
unwichtigen  Funktion  des  Mundes,  dem  Küssen,  häufiger  die 
Rede ;  im  Allgemeinen  jedoch  beschränkt  sich,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  die  Erwähnung  dieser  Gunst  auf  die  Bitte  um  die- 
selbe. So  erzählt  Morungen,  dass  er  ihren  vil  güetlichen  munt 
dringend  gebeten  habe  *dai(  er  mich  ze  dienste  ir  bevMe  und 
da^  er  mir  stile  von  ir  ein  senfte^  küssen,  s6  waere  ich 
iemer  gesuni  (142,  4  f.).  Der  Dichter  verlangt  somit  zwei- 
fache Vermittlung  durch  den  Mund  der  Geliebten.  Dass 
derselbe  seine  Aufträge  nicht  zur  Befriedigung  des  Auftrag- 
gebers ausführen  konnte,  lehrt  uns  die  folgende  Strophe,  in 
der  er  gleichzeitig  ihr  selbst  den  Dienst,  ihrem  Munde  die 
Freundschaft  kündigt.  Diese  ganze  Stelle  erinnert  lebhaft 
an  das  bekannte  Wortspiel  Walther's  v.  d.  Vogelweide  (ed. 
Lachm.  54,  7),  ja  Morungens  's6  waere  ich  iemer  gesunt  gibt 
wörtlich  das  Walthersche  'unt  waere  ouch  iemer  mS  gesunt' 
wieder. 

Betrachten  wir  im  Ganzen  die  Prädikate,  welche  der 
deutsche  Dichter  dem  Munde  beilegt,  so  lässt  sich  kaum  grössere 
Mannichfaltigkeit  constatiren,  als  bei  der  Schilderung  des  Auges. 
Wie  bei  diesem  lieht  auf  der  einen,  bd  auf  der  anderen 
Seite,  so  ist  hier  röt  fast  zum  unvermeidlichen  Beiworte  ge- 
worden, dem  bei  den  Troubadours  wieder  das  farblose  bella 
entspricht ;  von  der  frischen  Röthe  der  Lippen  und  des  Mundes 
scheint  bei  den  Provenzalen  nie  die  Rede  zu  sein.  Morungen 
führt  den  rothen  Mund  geradezu  als  einen  ihrer  Vorzüge 
an :  122,  22 ;  als  einzige  Bezeichnung  des  Mundes  findet  sich 
dessen  Röthe  ferner:  137,  16.  139,  8.  145,  18.  147,  24.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  nur  durch  eine  Zeile  getrennt,  sich 
zweimal  in  demselben  Liede  die  Form  mündelin  findet  (145, 
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16  u.  18),  das  erste  Mal  offenbar  durch  die  Correspondenz 
mit  dem  Reime  von  Zeile  1  (kindeltn)  veranlasst.  Dieser 
Umstand  giebt  uns  aber  auch  wohl  die  Berechtigung,  an  der 
ersteren  Stelle  die  von  Lachmann  durch  hoher  ergänzte  Lücke 
statt  dessen  durch  rdte:^  auszufüllen,  und  zu  lesen  (145,  16): 
ir  vil  rdte^  freuden  rtche^  mündeltn.  Ebenso  findet  sich  neben 
rot  noch  ein  zweites  Beiwort  (130,  30):  ir  rösevarwer  röter 
munt;  rdsevarwe  als  einziges  Epitheton  begegnet  uns  142,  10. 
Sonst  findet  sich  nur  noch  die  Bezeichnung  des  Mundes  als 
güetlich  142,  4.  An  zwei  Stellen  nur  fehlt  jedes  Epitheton: 
141,  2,  in  der  noch  öfter  zu  erwähnenden  Aufzählung  der 
einzelnen  Vorzüge,  sodann:  141,   17. 

Die  Troubadours  machen  im  Ganzen  nicht  sehr  viel 
Aufhebens  von  dem  Munde;  in  der  Regel  ist  von  ihm  die 
Rede  in  seinen  Funktionen  des  Lächelns,  dann  des 
Küssens.  So  wird  selbst  der  Empfang  des  Kusses  aus- 
drücklich ausgesprochen,  wie  bei  B.  de  Ventadorn  (IV,  6, 
1):  Ja  aa  beüa  hoca  rizens  no  cugei  haizan  tne  trays,  mas  ab 
un  dous  haizar  m'aucis  [Nie  dachte  ich,  dass  ihr  schöner, 
lächelnder  Mund  mich  mit  Küssen  verrathen  würde ;  doch  er 
tödtete  mich  durch  einen  süssen  Kuss  ^].  Wie  hier  findet  sich 
'bdla  boca  rizens  nochmals  in  demselben  Liede  (IV.  7,  4).  Der 
grosse  Künstler  in  begeisterter  Schilderung,  Arnaut  de 
Maroill,  lässt  den  Mund  ziemlich  leer  ausgehen;  einmal  nur 
spricht  er  yon  petita  boca^  (B.  Chr.  94,  9).  Dagegen  erwähnt 
er  ihr  schönes  Lächeln'  (ib.  92,  37),  ihr  süsses  Lächeln  (VI, 
4,  1).  Die  letztere  Bezeichnung  findet  sich  auch  sonst,  so  bei 
Guillem  de  Cabestaing  (V. 3, 1):  Ensovinensa  tenclacar^ 
d  dous  ris  [Ich  behalte  im  Gedächtniss  das  Antlitz  und  das  süsse 
Lächeln],  femer  bei  Folqu et  de  Marseilla  (X.  3,  6)  und  bei 
PonsdeCapdoill  (VI.  5,  2);  ausser  diesem  findet  sich  noch 
hei  ris  [liebliches  Lächeln],  z.  B.  bei  Bertran  de  Born  (19, 
33).    Endlich  ist  noch  die  Bezeichnung  des  Mundes  als  'belha 


*  Vgl.  Mor.  senfiez  küssen. 

2  Vgl.  hierzu  und  zu  dem  ganzen  Abschnitt:  Boccaccio,  a.  a. 
O.  St.  59: 

Ella  aveva  la  bocea  pieet'oletta, 
tutta  ridente  e  hello  da  haciare. 
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e  gen parlans  zu  erwähnen,  bei  Pens  de  Oapdoill(X.  3, 
5).  —  Zu  der  Schönheit  des  Mundes  gehört  auch  diejenige 
der  Zähne,  welche  beim  Lächeln  zum  Vorschein  kommen; 
daher  geschieht  ihrer  bei  Minnesänger  und  Troubadour 
rühmend  Erwähnuog.  So  preist  Morungen  in  dem  ersten 
seiner  Lieder,  demjenigen,  welches  vorzugsweise  der  Ver- 
herrlichung seiner  Dame  gewidmet  ist,  die  Weisse  und  Glätte 
ihrer  Zähne  als  vä  verre  bekanf  (122,  23).  Es  verdient  hier 
constatirt  zu  werden,  dass  der  deutsche  Dichter  an  dieser 
Stelle,  wo  ein  Bild  so  nahe  liegt,  ein  solches  verschmäht, 
während  natürlich  die  Troubadours  —  und  mit  ihnen  die 
beiden  oben  erwähnten  italienischen  Dichter  —  sich  die  Ge* 
legenheit,  in  der  Verwendung  ausführlicher  Bilder  ihre  Kunst- 
fertigkeit zu  zeigen,  nicht  entgehen  lassen.  Die  Darstellungen 
der  beiden  Italiener,  welche  den  auch  uns  geläufigen  Ver- 
gleich der  Zähne  mit  Perlen  mit  einander  gemein  haben,  sind 
interessant  genug,  um  hier  wörtlich  angeführt  zu  werden. 
Boccaccio  (st.  59,  6):  'Und  ihre  Zähne  konnten  lächeln  als 
weisse  Perlen,  die  dicht  und  neben  einander  gereiht  standen, 
die  klein  und  wohl  pröportionirl  waren.' ^  Ariost  (st.  13,3 
nach  Lessings  TJebersetzung) :  'Hier  stehen  zwei  Reihen  aus- 
erlesener Perlen,  die  eine  schöne,  sanfte  Lippe  verschliesst 
und  öffnet*.  Einen  anderen,  weniger  naheliegenden  Vergleich 
bietet  Arnaut  de  Maroill,  der  ausser  ihrem  kleinen 
Munde  'die  schönen  Zähne,  die  weisser  sind  als  geläutertes 
Silber  (B.  Chr.  94,  10)  hervorhebt.  Derselbe  rühmt  von 
seiner  Dame:  blancas  dem  ab  motz  verais  [die  weissen  Zähne, 
zwischen  denen  wahre  Worte  hervorgehen]  (ib.  91,  21)  — 
eine  wohl  nicht  beabsichtigte  Reminiscenz  an  den  homerischen 
'Zaun  der  Zähne'.  In  ähnlicher  Weise  nennt  Pens  de 
Capdoill  seine  Dame  ^cartez'  ab  digz  verais  (XU.  1,  4) 
und  bei  Ariost  heisst  es,  in  direktem  Anschluss  an  das  so- 
eben Mitgetheilte :  'Hieraus  kommen  die  holdseligen  Worte, 
die  jedes  rauhe,  schändliche  Herz  erweichen;  hier  wird  jenes 
liebliche  Lächeln  gebildet,  welches  für  sich  schon  ein  Paradies 


^  e  i  detiii  suoi  si  potian  somigliare  a  bianche  perle,  e  spessi  ed 
ordinati,  e  piocoUni  e  ben  proporzionaii. 
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auf  Erden  eröffnet.*  Erwähnung  verdient  nun  noch  die  Stelle  bei 
Bertran  de  Born,  wo  er  von  den  krystallenen  Zähnen 
[dem  de  cristau:  19,  84]  der  Geliebten  spricht,  die  ihm  — 
in  Verbindung  mit  anderen  Vorzügen  —  grosse  Freude  ver- 
ursachen.    (Vgl.  Anm.  ^.  Her.  S.  266.) 

c.  Sonstige  Einzelheiten.  Im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Betrachtung  haben  wir  nur  noch  Weniges  hervor- 
zuheben in  Betreff  einiger  anderen  Körpertheile.  Wir  gelangen 
zunächst  /um  Kinn,  das  Morungen  an  der  schon  früher  er- 
wähnten Stelle  (141,  1)  neben  dem  Auge  als  rühmenswerth 
aufzählt.  Ebenso  ge^ichieht  desselben  einfache  Erwähnung  bei 
Arnaut  de  Maroill  (B.  Chr.  94, 11)  in  Verbindung  mit  dem 
Halse  (gola),  der  sich  als  kel  tvt^  bei  Mor.  (141,  2),  sodann,  aber 
ohne  Beiwort,  an  der  ebenfalls  in  Betreff  der  Schilderung 
schon  berücksichtigten  Stelle  Bernart s  de  Ventadorn 
(XIL  6,  2)  findet.  Im  Vorübergehen  sei  noch  die  Art  und 
Weise  hervorgehoben,  in  der  Boccaccio  (a.  a.  O.  st.  60) 
Kinn  und  Hals  der  Qeliebtcn  verherrlicht.  Nachdem  er  die 
vorhergehende  Stanze  mit  der  Schilderung  ihrer  Zähne  ge- 
schlossen, heisst  es:  'Und  weiterhin  das  Kinn,  so  klein 
und  rund  wie  zum  Gesicht  es  passte,  und  mittendrin  ein 
Grübchen  war«  das  es  noch  viel  anmuth'ger  machte;  ein 
wenig  röthlich  war  es  auch,  wodurch  es  noch  viel  schöner 
schien;  der  Hals  sodann  war  weiss  und  wohl  gerundet, 
nicht  allzuviel,  und  schön  und  zart*. ^  —  Ventadorn  macht 
(1.  c.)  noch  aufmerksam  auf  front  [Stirne]  und  fatz  [Antlitz], 
das  auch  sonst  erwähnt  wird,  während  ArnautdeMaroill 
•zu  dem  eben  Besprochenen  noch  die  Brust  anführt  'weiss 
wie  Schnee  und  Schlehenblüthe'  [peitrina  hlanca  com  neus  ni 
ßors  d^espinaj  (B.  Chr.  94,  12).  Hierauf  folgt  bei  Letzterem: 
'Eure  schönen  weissen  Hände  und  eure  schlanken,  zierlichen 
Finger,*  dem  wir  bei  Morungen  nur  ir  wiTfihant  (188,  32) 
gegenüberstellen  können. 


^  Ed  olire  a  guesto,  il  mento  piccoUno  e  iondo  quäle  dl  viao  si 

chiedea :  nel  mezzo  ad  esso  aveva  un  forellino  die  piti  vezzosa  asaai  ne 

la  facta^  ed  era  vermiglietto  un  pocolino,  di  che  aaaai  piü  hella  ne  parea : 

quindi  la  gola  Candida  e  cerchiata  non  di  soperchio,  e  hella  e  düicata, 

QP.  xxxvui,  3 
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Im  üebrigen  sei  noch  darauf  hiDgewiesen,  dass  die 
wiplichen  w  an  gen  (140,  37)  bei  den  Troubadours  nicht  er- 
wähnt sind,  wofür  diese  aber  Erwähnung  des  Gesichts 
[fassa  oder  f atz],  der  Stirn  [front],  des  Haares /^^at^ra 
cris  (=  goldbraun):  A.  de  Maroill  B.  Chr.  94,  3],  der 
Nase  fl  naz  qu!e8  dreitz  e  he  sezens:  ib.  94,  6],  endlich  der 
Brust  (ib.  94,  11)  vor  dem  deutschen  Dichter  voraus  haben. 

b)    INNERE  VORZÜGE. 

§  4.    ALLGEMEINE  SCHILDERUNG. 

Wenn  sich  somit  bei  der  Gegenüberstellung  der  äusseren 
Vorzüge  ein  TJebergewicht  auf  Seiten  der  Troubadours  ergibt, 
von  welchen  gerade  in  dieser  Hinsicht  der  deutsche  Dichter 
vielleicht  am  meisten  gelernt  hat,  so  stellt  sich  uns  das  ent- 
gegengesetzte Verhältuiss  dar  bei  Betrachtung  der  inneren 
Vorzüge,  die  an  der  Geliebten  gerühmt  werden.  Für  diese 
Seite  der  Darstellung  ist  das  erste  Lied  Morungens  (122,  1  — 
123,  9)  besonders  zu  beachten,  da  die  in  demselben  gegebene 
Schilderung  der  Geliebten  in  ihrer  überwiegenden  Hervor- 
hebung des  geistigen  Elements  einen  von  dem  der  Troubadours- 
poesie ganz  verschiedenen  Eindruck  hervorbringt.  Indem  ich 
auf  das  in  einem  Excurse  (a.)  ausführlicher  besprochene 
Morungensche  Lied  verweise,  scheint  es  doch  rathsam,  als 
Beispiel  für  die  —  auch  hier  —  meist  conventioneile  und 
überschwängliche  Darstellungsweise  der  Troubadours  eine 
Stelle  aus  dem  öfter  citirten  Briefe  Arnauts  de  Maroill 
anzuführen.  Derselbe  redet  darin  seine  Geliebte  folgender- 
massen  an  (B.  Chr.  92,  20  ff.) :  Trau  von  Sitte  und  Verstand, 
die  beliebt  ist  bei  Jedermann,  die  sich  wohl  zu  benehmen  weiss 
im  Handeln,  Reden  und  im  Denken';  und  hieran  knüpft  er 
die  Aufzählung  aller  Tugenden  und  Vorzüge,  die  eine  Frau 
der  Huldigung  eines  edlen  Ritters  würdig  machen:  'Edles 
Benehmen  [cortezia]  und  Schönheit,  geziemendes  Reden  und 
freundliche  Unterhaltung,  Klugheit  und  Trefflichkeit,  schöne 
Gestalt  und  frische  Farbe,  liebreiches  Lächeln  und  liebliches 
Ansehen,  und  Euer  sonstiges  Wohlgebahren.  gutes  Handeln 
und  schönes  Reden  —  geben  mir  zu  denken  bei  Tag  und 
bei  Nacht.' 
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Eine  solche  mechanische  Aufzählung  und  theilweise 
Wiederholung  von  abstrakten  Begriffen  lädst  sich  gewiss  nicht 
als  poetische  Verherrlichung  ausgeben,  und  wir  finden  hier 
noch  in  viel  höherem  Grade  den  Fehler  begangen,  den  Lessing 
dem  Ariost  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der  äusseren 
Schönheit  zum  Vorwurfe  macht.  Den  einzigen  brauchbaren 
Gedanken  in  dieser  Schilderuog  des  Amaut  de  Maroill,  den 
welcher  den  Eindruck  all  dieser  Vorzuge  auf  den  Liebenden 
erwähnt,  hat  Morungen  viel  feiner  und  umfassender  in  dem 
citirten  Liede  angebracht;  er  hat  ihm  dort  eine  noch  schärfere 
Pointe  gegeben,  indem  er  seinem  eigenen  Urtheile  das  der 
Aussensteh enden,  daher  Unparteiischen,  zur  Seite  stellt.  Um 
jedoch  auch  hier  ein  klares  Bild  von  der  Darstellungsweise 
auf  beiden  Seiten  zu  gewinnen,  wird  es  gut  scin^  einige 
der  hierher  gehörigen  Begriffe  in  ihrer  Anwendung  zu  be- 
trachten. 

§  5.    TUGEND. 

Für  den  Begriff  des  deutschen  tugent  bietet  die  Sprache 
dem  provenzalischen  Dichter  keinen  entsprechenden  Ausdruck 
von  gleich  umfassender  Bedeutung.  Am  nächsten  steht  —  auch 
etymologisch  —  valors,  sodann  pret^,  welches  am  häufigsten 
für  die  allgemeine  Bezeichnung  geistiger  Vollkommenheit 
verwendet  wird;  ähnlichen  Sinn  hat  proe^a.  Diese  drei  Be- 
zeichnungen jedoch  drücken  alle  mehr  die  objektive  Werth- 
schätzung  als  die  subjektive  Tauglichkeit  und  Würdigkeit 
aus;  ihnen  gemeinsam  ist  der  Begriff  der  Vollkommenheit  in 
geistiger  wie  körperlicher  Hinsicht.  Als  Adjektiv  dient  hier 
das  dem  letzterwähnten  Begriffe  entsprechende  pros,  welches 
sich  sowohl  allgemein  verwendet  findet,  als  auch  mit  spezieller 
Betonung  der  geistigen  Tendenz  desselben  in  Gegenüber- 
stellung mit  Ausdrücken  körperlicher  Vollkommenheit.  So 
nennt  B.  de  Ventadorn  seine  Dame:  belha  domna  e  pros 
(IL.  7,  2);  Guillem  de  Cabestaing  drückt  dies  durch 
Substantive  aus,  indem  er  als  Vorzüge  seiner  Dame  preist: 
beuta^  ab  valor  (IV.  6,  4).  In  diesem  Sinne  fasst  auch 
Morungen  die  zwei  Seiten  der  Vorzüge  seiner  Geliebten  zu- 
sammen mit  den  Worten   (145,  13):  dd  sack  ich  ir  liehten 

3* 
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tu  gen  de,  ir  werdeji  sc  hin,  schoene  und  für  elliu  wip 
gehSret 

Ohne  diese  Absicht  der  Gegenüberstellung  erwähnt 
Jaufre  Rudel  (V.  2,  5j  als  Vorzug  seiner  Dame:  tant 
es  SOS  pret^  verais  e  fis  [so  wahr  und  sicher  ist  ihr  Preis]. 
Den  König  Anfos  d'^Arago  lässt  ihre  proe^a  ebenso  wie 
ihre  Güte  und  Schönheit  nicht  zur  Ruhe  kommen  (B.  Chr. 
85,  11).  Fast  mit  denselben  Worten  wie  J.  Rudel  preist 
P.  Raimon  de  Toloza  der  Geliebten  'fina  vera  valors, plus 
d'autra  valensa,  e'l  pret:^  (VII.  3,  1).  Eine  ziemlich  unge- 
ordnete Häufung  von  Synonymen  ist  uns  in  der  oben  mit- 
getheilten  Stelle  des  Arnaut  de  Maroill  begegnet;  dort 
führt  derselbe  auch  valors'  an  neben  einer  Reihe  spezieller 
Bezeichnungen.  Dieses  Wort  findet  sich  wieder  bei  ihm,  in 
Verbindung  mit  pret'^  (XI.  1,  1).  Pons  de  Capdoill  stellt 
beutatz,  valors  und  cueindia  [Anmuth]  neben  einander  (IV. 
Gel.  a.  1).  —  Auch  Umschreibungen  des  Begriffs  der  Voll- 
kommenheit sind  zu  verzeichnen.  B.  d,  Ventadorn  (XV. 
Gel.  3):  tug  sei  fag  son  entier  [all  ihre  Thaten  sind  voll- 
kommen]; Folquet  de  Marseilla  (II.  2,3):  pero'l  miels 
dd  miels  que  hom  ve,  mi  dons,  que  val  mais  que  valors  [doch 
meine  Dame,  die  Beste  der  Besten  die  man  sehen  kann, 
taugt  mehr  als  die  Tugend  selbst].  Peirol  (XIV.  5,  1) 
erinnert  an  Morungens  Schilderungen  mit  den  Versen:  Lieis 
non  faul  res  c'a  pro  dompna  s'ataigna,  c'om  no  la  ve  que 
de  lieis  laus  non  port.  [Ibr  fehlt  nichts,  was  der  edlen  Frau 
geziemt,  und  wer  sie  sieht,  muss  ihren  Ruhm  verkünden]. 

Allen  diesen  mannichfachen  Ausdrücken  der  proven- 
zalischen  Sprache  lässt  sich  von  deutscher  Seite  das  eine 
Wort  tugent  gegenüberstellen.  In  diesem  Worte  werden  die 
weiblichen  und  männlichen  Vorzüge,  die  man  bewundert,  zu- 
sammengefasst;  ^  für  uns  kommen  natürlich  nur  die  ersteren 
in  Betracht.  Morungen  vergleicht  Hr  tugent  reine  mit  der 
Maiensonne  (123,  1).  Meist  spricht  er  im  Plural  von  ihren 
Vorzügen,  in  ähnlichem  Sinne  wie  man  im  18.  Jahrhundert 
die    nUrites   einer  Person    hervorgehoben   hat.     Er    hat   so 


<  S.  Soherer  D.  St.  IL  S.  25. 
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viele  ihrer  tugende  aufzählen  hören,  dass  ihm  diese,  vereint 
mit  dem  Anblicke  ihrer  Schönheit,  tief  ins  Herz  gedrungen 
sind  (124,32).  Dieselben  Vorzüge,  einzeln  aufgezählt,  haben 
ihm  jeden  Gedanken  an  Untreue  benommen  (122,  24).  Von 
gefährlichen  Folgen  für  sein  Herz  ist  ferner  'da^  wunder  da'^ 
man  von  ir  lügenden  seif  (126,  30),  und  133,  5  beschreibt  er 
seine  Dame:  Sist  mit  fugenden  und  mit  werdekeit  so  behuot 
vor  aller  slahte  unfröuwelicher  tat.  Die  Zusammenstellung 
ihrer  liehten  tugende  und  des  werden  schin  (145,  13) 
ist  bereits  angeführt.  In  demselben  Liede  nennt  er  sie  ein 
*hdhei  ^^P  ^^^  fügenden  und  von  sinne  (145,  25),  was 
sich  mit  Arnaut  de  MaroilPs  Ausdruck:  Vensenhamens 
e  la  valors  [Verstand  und  Tugend]  (B.  Chr.  92,  35)  ver- 
gleichen lässt.  Um  aber  die  denkbar  höchste  YoUkommenheit 
der  Geliebten  zu  bezeichnen,  dazu  genügt  dem  deutschen 
Dichter  das  Wort  tugent  noch  nicht;  dafür  steht  ihm  der  in 
seiner  Kürze  treffende  Ausspruch  zu  Gebote:  an  die  hat  got 
sünen  wünsch  wol  geleit  (141,  9). 

§  6.     CORTESIA;  HÖFISCHES  BENEHMEN. 

Zur  Bezeichnung  des  Benehmens,  das  der  edlen  Frau 
geziemt,  bietet  uns  Morungen  das  der  höfischen  Poesie  ge- 
läufige 'mit  zühien  gemeit\  etwa  durch  massvolle  Heiterkeit' 
wiederzugeben,  wie  uns  das  ähnliche  m  rehter  m&y  gemetf. 
lehrt,  das  sich  bei  Meinloh  (MF.  15,  12)  und  anderwärts 
findet. .  (Vgl.  Scherer,  D.  St.  II.  SS.  24.  25  und  Haupt  zu 
Neidhart  17,  2).  Dieselbe  Eigenschaft  wohl  ist  es,  welche 
wir  schon  bei  den  Troubadours  öfters  durch  'cortes  e  gai  aus- 
gedrückt fanden,  und  die  dort  bei  keiner  ausführlichen 
Schilderung  der  Dame  fehlt.  —  Das  dem  cortes  wörtlich 
entsprechende  hövesch,  welches  innerhalb  des  deutschen  Minne- 
sanges zuerst  Dietmar  von  Aist  (33,  35),  dann  Veldeke  (57, 
34)  verwendet,  findet  sich  bei  Morungen  gar  nicht;  und  an 
den  beiden  angeführten  Stellen  wird  es  als  Prädikat  des 
Mannes  gebraucht.  Bei  Morungen  findet  sich  für  diesen  Fall: 
schoene  gehaerde  (122,  2),  guot  gelaeTfi  [Anstand  128,  26),  so- 
dann rühmt  er  an  ihr  echte  Weiblichkeit  (122,  20.  133,  6)  — 
alles  Bezeichnungen,  die  nur  einen  Theil  des  Begriffes  decken, 
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für  welchen  den  Troubadours  ein  prägnanter,  alle  Anforde- 
rungen in  Bezug  auf  das  Benehmen  beider  Geschlechter  in 
sich  fassender  Ausdruck  zu  Gebote  steht.  Der  Troubadour 
wird  für  den  Mangel  eines  dem  deutschen  tugent  in  seiner 
Ausdehnung  auf  intellectuellem  und  moralischem  Gebiete 
entsprechenden  Wortes  durch  den  Besitz  der  cortesia  ent- 
schädigt, die,  zumal  verbunden  mit  mesura  den  Inbegriff 
alles  dessen  darstellt,  was  zum  Wesen  eines  Ritters  und 
einer  Dame  nach  dem  Ideal  der  Minnepoesie  gehört.  Auf 
das  Benehmen  der  Frau  findet  es  sich  angewandt  ausser  der 
erwähnten  Schilderung  des  Arnaut  de  Maroill  noch  von 
demselben:  B.  Chr.  91,  20  wo  er  seine  Dame  nennt:  de 
cortesia  plena.  B.  de  Ventadorn  bewundert  ihren 
schönen  Körper  'cum  es  ben  faitz  e  ben  chauzitz  [wohl  aus- 
gestattet] de  cortesia  e  de  beh  ditz  (VIII.  3,3).  Guillem 
de  Cabestaing  hebt  ihre  höfische  Redeweise  [cortes  dit 
I.  2,  2]  hervor;  ferner  rühmt  er  von  ihr,  dass  neben  den 
höchsten  Vorzügen  an  Körper  und  Geist  auch  cortesia  nicht 
bei  ihr  vergessen  sei  (IV.  6, 3  f.),  gleichzeitig  ein  Beleg  für  die 
Bedeutung  der  cortesia,  die  als  Inbegriff  alles  auf  das  Benehmen 
Bezüglichen  der  beutaz  und  valors  zur  Seite  gestellt  wird.  Auch 
in  direkter  Anrede  nennt  derselbe  seine  Dame:  bona  domna 
cortesa.  (V.  Gel.  2).  Bertan  de  Born  sagt,  in  seiner 
Dame  sei  vereinigt  pretz  [Würde]  und  cortesia  mit  gutem 
Handeln  (9,  58).  Daneben  finden  sich  nun  noch  verschiedene 
andere  Bezeichnungen,  theils  solche  spezieller  Art,  theils  ein- 
fache Umschreibungen  der  cortesia.  So  sagt  B.  de  Venta- 
dorn: (IV.  Gel.  a.  3)  tant  sabes  de  plazers  far  e 
dir,  nuls  hom  no  s  pot  de  vos  amar  sufrir  [So  wohlgefällig 
wisst  Ihr  zu  handeln  und  zu  reden,  dass  sich  Niemand  ent- 
halten kann.  Euch  zu  lieben].  Aehnlich  spricht  der  Dichter 
von  'bels  plazers  que  sabetz  dir  e  faire  (B.  Chr.  50,  6).  Von 
bds  ditz  neben  cortesia  (VIII.  3,  3)  war  bereits  die  Rede. 
Er  nennt  seine  Geliebte  'franca  de  bon  aire  (B.  Chr.  51,  7) 
in  ähnlicher  Bedeutung  wie  *gai'  e  cortesa  ;  mit  der  Bezeich- 
nung als  *la plus  de  bon  aire  del  mon  (XX.  2,  1)  stellt  er 
sie  auch  im  Benehmen  über  alle  anderen  Frauen.  Vorbindung 
der    drei    bisher    erwähnten    Bezeichnungen    bringt    Peire 
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Raimon  de  Toloza  in  dem  einen  Verse  (VI.  5,  1): 
Äi!  franca  res,  corteza  e  ds  hon  aire.  Mit  einem  anderen 
Ausdrucke  bezeichnet  Arnaut  de  Maroill  das  gute  Be- 
nehmen der  Qeliebten,  indem  er  sie  nennt:  de  totz  hos  aips 
complida  [aller  guten  Sitten  voll:  IX.  4,  1],  desgl.:  totzhons 
aips  avetz  complidamen  (XII.  6,  2).  Mehr  ins  Einzelne 
gehend  rühmt  Guiraut  de  Borneill  au  seiner  Dame: 
schönes  Thun,  angenehme  Unterhaltung  und  Freundlichkeit 
gegen  alle  guten  Menschen  (I.  2,8).  Peire  Vidal  rühmt 
von  ihr  (32,  39):  *8ie  ist  so  sanft,  freimüthig  [franc'J  und 
anmuthig,  von  höfischem  Reden  und  von  schönem  Aus- 
sehen. Pons  de  Capdoills  Geliebte  ist:  freimüthig  und 
edel  und  eine  angenehme  Gefährtin  [d'avinen  companha  III.. 
3,5];  die  beiden  ersten  Prädikate  kehren  wieder  (XII.  1,5) 
mit  Hinzufügung  der  Eigenschaften :  munter  und  bescheiden 
[humil] ;  letzteres,  das  uns  sonst  nicht  begegnete,  bringt  der- 
selbe öfters  (z.  B.  IV.  3,  3).  Den  Freimuth  [franqueza] 
seiner  Dame  rühmt  er  gleichfalls  (X.  3,  3).  Eine  ausführ- 
lichere Darstellung  ihres  Benehmens  gibt  er  in  Folgendem 
(I.  4,  ö  f.):  Ihr  Thun  macht  sie  bei  aller  Welt  beliebt; 
selbst  bei  den  Besten  erregt  sie  tausendfältiges  Wohlgefallen; 
in  allen  Dingen  hütet  sie  sich,  einen  Fehler  zu  begehen . 
Wir  würden  heute  die  Bezeichnung  'taktvolles  Benehmen 
dafür  gebrauchen,  Taktgefühl'.  Peirol  bezeichnet  seine  Ge- 
liebte als  'francha  de  hon  aire  [von  schönem  Benehmen: 
IL  4,  3];  auch  er  erwähnt  ihre  'franchesa  gran  (XXX.  2,  I). 

§  7.    GÜTE. 

Auch  den  Begriff  des  mhd.  güete  haben  wir  nach  zwei 
Seiten  aufzufassen.  Zunächst  hat  es  offenbar  die  dem  Nhd. 
geläufige  Bedeutung,  welcher  das  prov.  hontatz  entspricht. 
Sodann  aber  bezieht  es  sich  auf  die  Erhörung  von  Seiten 
der  Dame,  als  dasjenige,  was  dieselbe  dem  schmachtenden 
Bitter  gewähren  soll,  und  lässt  sich  in  diesem  Falle  durch 
Geneigtheit,  Freundlichkeit,  geradezu  durch  'Erhörung'  wieder- 
geben. Zu  der  zweiten  Auffassung  veranlasst  uns  unter 
Anderem  die  Bitte  des  Dichters,  die  er  an  die  Geliebte 
richtet   (124,  18):  rnaht  du  troesten  mich  dur  wtbes  güete, 
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sU  diu  trdst  mir  fröide  git?^  Ohne  Zweifel  sind  hier  i^^ibes 
güete  und  tröst  identisch  zu  fassen,  letzteres  aber  der  tech- 
nische Ausdruck  für  *Erhörung.  Für  den  Uebergang  zwischen 
beiden  Bedeutungen  bietet  einen  Beleg  die  Bezeichnung  der 
Geliebten  als  'mit  güete  umbevangen  (122,  7).  Tn  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  findet  sich  dies  Prädikat  bei  Morungen 
öfters  zur  Umschreibung  der  Dame  selbst  verwendet  in  der 
Art,  wie  uns  diu  toolgetäne  —  bei  ihm  vielleicht  ebenso  wie 
bei  Veldeke  als  Versteckname  —  ferner  diu  schoene  u.  ä. 
begegnet.  So  sagt  er:  diu  guote  (144,  31),  die  guoten  (145, 
27),  diu  vil  guote  (136,  25),  diu  guote,  vil  sanfte  gemuote 
(141,  23),  diu  guote,  diech  mit  triuwen  meine  (138,  19).  Ein- 
fache Hervorhebung  der  Güte  der  Geliebten  findet  sich  sodann 
an  zwei  Stellen:  (137,  29)  ste  da^  diner  güete  saelecUchen  an 
und  (142,  25)  in  gesach  nie  wtp  sd  rehte  guot. 

Die  Troubadours  kennen  nur  den  gewöhnlichen  Begriff, 
und  wenden  denselben  häufig  als  Beiwort  zu  domna  an.  So 
der  Graf  von  Poitou  (B.  Chr.  29,  11):  ma  bona  dompna ; 
auch  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Adjektiv  findet  es 
sich:  z.  B.  bona  domna  cortesa  bei  G.  de  Cabestaing 
(V.  Gel.  2);  dous'  e  bona  nennt  seine  Dame:  Guiraut  de 
Borneill  (I.  2,  7).  sa  bontatz  rühmt  Anfos  d^Arago 
(Str.  4,  1)  neben  ihrer  Trefflichkeit  und  Schönheit;  in  ähn- 
licher Verbindung  nennt  Pens  de  Capdoill  (III.  3,4)  die 
Geliebte:  bona  e  belha  plazens.  Peirol  gibt  als  Grund  seiner 
Liebe  zu  der  Einen  an,  dass  sie  die  Beste  sei,  die  er  kenne 
(I.  3,  1),  und  auch  sonst  ist  die  Bezeichnung  der  Dame  als 
der  Besten  [mielher  qu'ieu  saij  häufig  zu  treffen,  kaum 
seltner  als  die  Behauptung,  dass  sie  die  Schönste  /Za  gensorj 
sei.  —  Ausser  der  Güte  werden  auch  ähnliche  Eigenschaften 
gerühmt,  so  die  der  Sanftmuth.  Der  Morungenschen  Aus- 
drucksweise 'senfte  unde  lös  (122, 26)  zunächst  kommt:  franqu' 
e  doussa  bei  B.  de  Ventadorn  (XVII.  6,  4)  während  die 
schon  angeführte  Bezeichnung  der  Geliebtendes  G.  de  Borneill 
als  'dous'  e  bona  sich  in  'diu  guote,  vil  sanfte  gemuote  (141, 
24),  annähernd  wiederfindet.    Der  negative  Ausdruck  für  die 


^  Interpunktion  nach  Pauls  Yorscblag:  Beitr.  11.  649. 
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EigeDschaft  der  Qüte  1ä8st  sich  gleichfalls  auf  beiden  Seiten 
in  ungefähr  gleicher  Form  belegen,  indem  sich  des  P.  Raim  o  n 
de  Toloza  Ausspruch  (VIII.  2,  5);  E  te  son  cors  ferm  e 
segur  de  falhizo  demjenigen  Morungens  (122,  14)  gegen- 
überstellen lässt:  dodi  ist  vil  lüter  vor  valsche  ir  der 
lip.  Ob  und  wie  weit  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  Eennt- 
niss  der  provenzalischen  Stelle  für  Morungen  vorauszusetzen, 
muss  vorerst  noch  dahin  gestellt  bleiben. 

§  8.    KLUGHEIT;  INTELLIGENZ. 

Für  die  Vorzüge  des  Verstandes  bietet  uns  Morungen 
nur  an  zwei  Stellen  Belege.  Zuerst  spricht  er  in  dem  Lob- 
liede  auf  die  Geliebte  als  das  Urtheil  der  Welt,  welches  ihn 
zur  Treue  gegenüber  der  Einen  veranlasst  habe,  unter  Anderem 
aus,  dass  sie  als  wtse  gerühmt  worden  (122,  25).  Sodann 
behauptet  er,  was  bei  Gegenüberstellung  der  intellectuollen 
und  moralischen  Vorzüge  erwähnt  wurde,  es  könne  nicht 
geben:  höher  tatp  van  lugenden  und  von  sinne  (145,  25).  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  auf  diese  beiden  Fälle  be- 
schränkte Erwähnung  dieses  Vorzugs  hinter  dem  zurückbleibt, 
was  wir  yon  dem  deutschen  Dichter  zu  erwarten  berechtigt 
sind.  Doch  erklärt  sich  auch  diese  Erscheinung  wie  so 
manche  andere  innerhalb  der  Minnepoesie  aus  dem  derselben 
eigenthümlichen  Verhältnisse,  das  zwischen  dem  Dichter  und 
dem  von  ihm  gefeierten  Gegenstande  bestand,  welches  eine 
besondere  Betonung  der  Fähigkeiten  des  Geistes  einfach  dess- 
halb  nicht  zulässt,  weil  der  Sänger  in  der  Regel  keine  Ge- 
legenheit hatte,  dieselben  direkt  kennen  zu  lernen.  Zumal 
bei  den  in  der  tradition Bllen  Liebesklage  sich  ergehenden 
Dichtern,  zu  denen  wir  Morungen  ohne  Zweifel  zu  zählen 
haben,  ist  dies  nur  natürlich  zu  finden.  Bei  den  Trouba- 
dours bedarf  die  verhältnissmässig  noch  seltenere  Hervor- 
hebung dieser  Seite  keiner  Erklärung ;  sie  bestätigt  vielmehr 
unsere  früher  aufgestellte  Behauptung,  dass  in  ihren  Dar- 
stellungen die  geistigen  Vorzüge  vor  denen  des  Körpers 
entschieden  zurücktreten.  Auf  folgende  Beispiele,  die  sich 
bei  Arnaut  de  Maroill  finden,  können  wir  unsere  Be- 
trachtung dieser  Seite  beschränken,  In  dem  bekf^nnten  Briefe 
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nennt  er  seine  Dame  an  einer  schon  angeführten  Stelle: 
Corieza  domn'  e  conoissen  [Frau  von  Sitte  und  Verstand] 
(B.  Chr.  92,  29),  etwas  weiter  (V.  35)  hfebt  er  unter  ihren 
Vorzügen  hervor:  V  ensenhamens  e  la  valors  (wozu  Mor. 
*v(m  lugenden  und  von  sinne  zu  vergleichen  fst);  in  den 
Worten:  lo  pretz  e'l  sen  e  las  beutatz  (IX.  5,  7)  stellt  er 
ihre  moraUschen,  intellectuellen  und  physischen  Vorzüge  zu- 
sammen; ähnlich:  U  ensenhamentz  e  7  pretz  e  la  valors 
(XI.  1,  1).  So  sagt  auch  Peirol:  qar  tan  Va  faxt  senz  e 
heltatz  valer  (XII.  3,  3).  Dem  mhd.  sinne  entspricht  somit 
neben  dem  etymologisch  gleichstehenden  sen  vor  Allem  ensen- 
hamentz, das  sich  auch  sonst  bei  Troubadours  hie  und  da  findet. 

§  9.    SI  IST  ALLER  wtßE  EIN  KRONE, 

Indem  wir  bisher  der  Aufzählung  einzehier,  besonders 
beachtenswerther  Vorzüge  gefolgt  sind,  hatten  wir  mancherlei 
Verschiedenheiten  in  der  Darstellung  auf  beiden  Seiten  zu 
constatiren.  Ein  Punkt  innerhalb  des  vorliegenden  Capitels 
bleibt  nun  noch  zu  betrachten,  in  welchem  Minnesänger  wie 
Troubadours,  imd  mit  ihnen  die  Dichter  aller  Zeiten  und 
Völker  übereinstimmen.  Das  selbstverständliche  Resultat,  das 
sich  aus  der  Aufzählung  der  Vorzüge  ergibt,  kann  eben  bei 
jedem  Einzelnen  nur  das  sein,  dass  die  von, ihm  Gefeierte 
die  Beste  aller  Frauen,  die  seiner  Liebe  und  seiner  Verherr- 
lichimg allein  Würdige  ist.  Dies  Facit  stellt  sich  um  so  mehr 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  heraus,  als  die  Vollkommen- 
heit nach  allen  Seiten  die  uaturgemässe  Voraussetzung  zu 
der  Wahl  der  Einen  bildet.  Und  als  wenn  das  eigene  Ur- 
theil,  das  sich  der  Dichter  in  dieser  Hinsicht  gebildet  hat, 
ihm  nicht  ausreichend  schiene,  so  führt  derselbe  nicht  selten 
die  Ansicht  der  Welt  zur  Stütze  der  seinigen  an;  ja  manch- 
mal ist  die  letztere  geradezu  die  Veranlassung  zur  Wahl 
seiner  Dame  gewesen,  die  er  vordem  vielleicht  noch  nie  ge- 
sehen hatte  (cf.  Jaufre  Rudel  und  die  Oräfin  von  Tripolis). 
Wie  diese  Darstellungsweise  zu  einer  Art  von  technischem 
Hilfsmittel  geworden  ist,  zeigt  sich  deutlich  in  dem  Morun- 
genschen  Liede,  das  den  'Preis  der  Geliebten'  zum  Gegen- 
stande hat.    Von  den  vier  Strophen  dieses  Liedes  schliessen 
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drei  mit  der  Yersichening,  dass  die  Gefeierte  die  Beste  ihres 
Geschlechts  sei,  sowohl  nach  der  Ansicht  des  Dichters  als 
nach  dem  ausgesprochenen  Urtheile  der  Welt  (122,  8.  9.  18. 
24 — 27.  123,  5 — 9.  8.  Excurs.  a.).  In  einem  anderen  Liede 
nennt  er  sie  noch  die  Beste  *di£  ie  kein  man  liep  gewan 
(126,  10).  —  Der  Troubadour  stellt  im  Allgemeinen  seine 
Dame  als  die  Schönste  und  Beste  hin,  ohne  sich  viel  um  das 
Zeugniss  Andrer  zu  kümmern.  Beispiele  dafür  finden  sich 
in  Menge,  von  denen  einige  angeführt  seien.  B.  de  Yenta- 
dorn  (IV.  7,  7):  Ihr  seid  die  Beste,  die  man  in  der  Welt 
erwählen  kann',  womit  Pens  de  Capdoill  (I.  2,  8)  fast 
wörtlich  übereinstimmt.  Kaimb  d'Aurenga  (I.  3,4):  *ich 
liebe  die,  welche  unstreitig  die  Schönste  ist'.  G.  de  Ca- 
bestaing  (IV.  1,  4):  'ich  habe  in  einem  dichten  Wald  die 
Schönste  von  Allen  erspäht*.  P.  Raimon  de  Toloza 
(B.  Chr.  85,  30):  *Die  Schönste,  die  zu  schauen  ist  in  der 
Welt'  [la  gensor  qu^el  man  se  mir.  Vgl.  B.  Chr.  46,  28  und 
49, 11].  Derselbe  wiederholt  dies  (VII.  2, 4)  fast  mit  denselben 
Worten  wie  vorher  B.  de  Ventadorn  und  Pons  de  Capdoill. 
G.  de  Borneill  (B.  Chr.  101,10):  *Die  Schönste,  die  je  von 
einer  Mutter  geboren  wurde*.  Peire  Vidal  (43,  33):  *Mit 
ihr  lässt  keine  Andre  sich  vergleichen  an  vollem  Werth  und 
an  vollkommener  Tugend'.  Bertr.  de  Born  (19,  21):  'So  ^ 
weit  erhaben  ist  Eure  Vollkommenheit  über  die  aller  anderen 
Frauen  und  so  viel  höher  steht  dieselbe,  dass  die  römische 
Kjone  dadurch  geehrt  würde,  wenn  sie  Euer  Haupt  um- 
schlösse'. Pons  de  Capdoill  bietet  reiche  Auswahl.  (IV. 
2,  5) :  Ihr  seid  die  Beste,  die  es  giebt  und  habt  das  höfischste 
Benehmen  [mais  de  corte^iaj;  (VIII.  2,  1):  *Da  sie  von  Allen 
das  Haupt  und  der  Spiegel  und  die  Blume  ist  — '  (vgl.  a. 
IX.  2,  5  [Abschn.  II.  §  11]  und  Mor.  145,  25);  (IX.  3,  1): 
*Ihr  seid  die  Beste  auf  der  Welt:  die  Trefflichste,  die  Edelste, 
die  Mildeste,  die  Bravste,  die  Schönste  und  die  Munterste'. 
Er  hebt  auch  die  geistigen  Vorzüge  besonders  hervor  (IX. 
2,  3):  *Im  Vergleich  zu  Euch  sind  die  klügsten  Frauen 
thöricht'.  (ib.  4,  6) :  'Täglich  wächst  Eure  wahre  Trefflich- 
keit  über  die  aller  Anderen  mehr  hinaus'.  Und  dasselbe, 
worin  wir  ihn  schon  mit  Ventadorn   übereinstimmen  sahen. 
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spricht  er  nochmals  aus  (X.  3,  7):  *Wohl  verstand  ich 
es,  die  Beste  von  Allen  zu  wählen*.  Von  Peirol  gehört 
hierher:  'Ihr  seid  ohne  Widerrede  das  Haupt  der  Besten 
(B.  Chr.  139,  9). 

Neben  diesen  mehr  objectiven  Urtheilen  der  Dichter, 
in  welchen  sie  ihre  Werthschätzung  im  Allgemeinen  aus- 
drücken, findet  sich  doch  auch  nicht  selten  die  subjektive 
Beschränkung  des  Urtheils,  natürlich  ohne  die  Absicht,  das- 
selbe irgendwie  einzuschränken.  So  lautet  der  Schluss  einer 
der  erwähnten  Strophen  des  Morungenschen  Preisliedes  (122, 
18):  min  liebeste  [liep?  S.  Excurs.]  vor  allen  wiben-  Dass 
und  warum  er  sich  für  die  Eine  entschieden  hat,  erzählt  er 
mit  folgenden  Worten  (130,  31  f.):  Ich  hän  si  für  alliu 
u>  tp  mir  26  frouwen  tmd  ze  liehe  erkorn.  minneclich  ist  ir 
der  Itp,  seht,  durch  da^  so  hob  ich  des  gestoom,  da^  mir 
in  der  weite  niht  dne  si  sol  lieber  sin.  In  den  be- 
geistertsten Ausdrücken  ergeht  er  sich,  um  ihren  Vorrang 
vor  allen  übrigen  Frauen  zu  verkünden  (133,  29) :  Diu 
mines  herzen  ein  wünne  und  ein  krön  ist  vor  allen 
frouwen  diech  noch  hän  gesin,  schoene  unde  schoene 
unde  schoene,  aller  schönist,  ist  si,  min  frouwe:  des 
muo'^  ich  ir  jin.  Ferner  (141,  4) :  mir  wart  von  frouwen 
sd  liebes  nie  kunt;  und  (142,  25):  in  gesach  nie  unp  so 
rehte  guot.  Selbst  im  Traume  sieht  er  sie  mit  allen  ihren 
Vorzügen:  schoene  und  für  elliu  unp  gehöret  {\4tb^  14).  Nach 
alledem  bedürfte  es  kaum  mehr  der  Versicherung,  die  er 
uns  giebt  (137,  27),  dass  er  ihr  *vor  allen  wtben  Gutes  gönnt 

Die  von  den  Troubadours  für  die  subjektive  Darstellung 
dieses  Gesichtspunktes  anzuführenden  Beispiele  schliessen  sich 
noch  enger  als  die  bei  Morungen  an  die  vorher  erwähnten 
an.  So  ist  es  nur  eine  kleine  Veränderung  in  der  Form, 
wenn  B.  de  Ventadorn  (B.  Chr.  29, 11)  sagt:  Ich  glaube 
nicht,  dass  in  der  Welt  eine  schönere  Gestalt  zu  sehen  ist* 
(vgl.  Cercamon  B.  Chr.  46,  28)  —  oder  wenn  Jaufre  Rudel 
behauptet:  *Eine  Schönere  und  Bessere  weiss  ich  nicht  an 
irgend  einem  Orte,  weder  fern  noch  nah'  (V.  2,  3).  Hier 
haben  wir  wiederum  fast  vollständige  Uebereinstimmung  zu 
Qonstatiren  zwischen  der  eben  angeführten  Stelle   und  dem 
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Schlüsse  des  oft  citirten  Morungenschen  Liedes  (123,  8): 
verre  unde  när  sd  ist  st  e;  diu  hai^  erkande.  In  Betreff  der 
örtlichen  Ausdehnung  berichtet  P.  Raimon  de  Toloza 
etwas  genauer  (B.  Chr.  87,  13):  'So  weit  die  Welt  reicht, 
weiss  ich  keine  so  Treffliche  in  irgend  einem  Stande'.  Ar- 
naut  de  Maroill  (IX.  4,  2):  *So  trefflich  seid  Ihr,  mehr 
als  die  Besten,  die  ich  kenne*.  P.  Yidal  beantwortet  die 
von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage,  warum  er  ihr  in  so 
treuer  Liebe  ergeben  sei,  mit  den  Worten  (37,  42):  *Weil 
ich  nie  Eine  sah,  die  so  schön,  oder  schöner,  oder  so  gut 
ist*.  Bertran  de  Born  schickt  der  Aufzählung  der  Vor- 
züge seiner  Dame  den  Ausspruch  vorher  (12,  11):  'Da  ich 
Keine  finden  kann,  die  Euch  gliche  — *.  Pens  de  Cap- 
doill  (XIII.  2,  2):  'Denn  keine  Schönere  kann  ich  in  der 
Welt  erspähn*.  Von  Peirol  ist  anzuführen  (I.  3,  1):  Ich 
kenne  keine  bessere  Dame*;  (XIII.  2,  5):  mir  gebietet  eine 
solche  Frau,  welche  die  Beste  ist,  die  ich  kenne*;  (XVI.  2^ 
1):  'Diese  gefallt  mir  besser  als  irgend  etwas*. 

Neben  diesen  mehr  allgemein  gehaltenen  Aussprüchen 
begegnen  uns  solche,  welche  ein  etwas  bestimmteres  Gepräge 
haben,  sei  es  durch  Anführung  Gottes  als  des  Ausgangs- 
punktes all  dieser  Vollkommenheit,  sei  es  durch  Beziehungen 
auf  bekannte  zeitliche  oder  örtliche  Verhältnisse.  Für  den 
ersten  Fall  bietet  Morungen  zwei  Belege ,  von  denen  eines 
für  den  deutschen  Dichter  besonders  charakteristisch  ist. 
(133,  37  f.):  Sien  ich  vor  ir  unde  schouwe  dai^  wunder  da^  got 
mit  schoene  an  ir  lip  hat  getan  —  und  (141,  9):  Die  ich  mit 
gesange  hie  prtse  unde  kroene,  an  die  hat  got  8 inen  wünsch 
wol  geleit.  Die  Troubadours  fassen  sich  hier  in  der  Regel 
kürzer.  B,  de  Ventadorn  sagt  (XIIL  5,  1):  'Ich  habe 
unter  den  Besten  gewählt,  die  Gott  geschaffen  hat*,  und  mit 
der  gleichen  Wendung  [qu'anc  dieus  fezes]  sagt  Peirol  (IX. 
7,  4):  'Ich  glaube  nicht,  dass  Gott  je  eine  Schönere  ge- 
schaffen hat*.  Dem  gegenüber  sind  folgende  ausführlichere 
Darstellungen  zu  erwähnen:  Guill.  de  Cabestaing  (III' 
3,  3) :  'Seit  Adam  den  Apfel  vom  Baume  pflückte,  hat  Chri- 
stus keine  Frau  zum  Leben  erweckt,  die  so  schön,  von  so 
lieblichem  Wesen  wäre  — *  und  wiederum  als  Beispiel  dafür. 
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was  die  Troubadours  in  überschwänglichen  Schilderungen  zu 
leisten  vermögen,  kann  Pens  de  Capdoill  dienen  C^UI. 
1,  1  f.)-  'Wenn  Gott  alle  Freuden  und  alles  Gute  und  den 
herrlichen  Preis  und  das  höfische  Thun  und  Keden  von  allen 
den  besten  Frauen  auf  eine  Einzige  vereinigen  wollte,  so 
glaube  ich  in  Wahrheit  zu  wissen,  dass  sie,  um  die  ich  werbe, 
mehr  als  das  Hundertfache  all  dieser  Yorzüge  besitzen  würde*. 
Wie  Morungen  seine  Dame  am  höchsten  stellt  unter  den 
besten  Frauen  'die  man  benennet  in  tiuscheme  lande  (123,  7)  ^ 
so  findet  sich  auch  bei  G.  de  Cabestaing  lokale  Be- 
schränkung, und  zwar  auf  die  eigene  Ueimath,  wodurch 
selbstverständlich  noch  eine  Steigerung  des  Lobes  erzielt  wird 
(IV.  4,  6):  Xiebe  mit  Sehnen  hat  mir  der  gegeben,  der  mir 
Liebe  einflösste  zu  der  Besten,  die  es  gibt  von  Puoi  bis 
nach  Lerida.  Es  sind  dies  offenbar  die  äussersten  Punkte 
der  damaligen  Provence  nach  Norden  und  Süden. ^  Jaufre 
Rudel  bietet  dagegen  die  weiteste  räumliche  und  zeit- 
liche Ausdehnung  (IL  3,  3):  *Nie  gab  es  eine  schönere 
Christin,  Jüdin  oder  Sarazenin*.  Eine  Anspielung  andrer  Art 
ist  die  des  Bertran  de  Born,  der  seine  Dame  mit  drei  zu 
seiner  Zeit  vielgerühmten  Frauen  vergleicht  (S.  Diez,  Leben 
S.  212):  *Die  drei  Schwestern  von  Turenne  vereinigen  alle 
irdische  Schönheit  in  sich;  aber  sie  steht  hoch  über  ihnen, 
wie  das  Gold  über  dem  Sande'.  (9,  17.)  Peirol  behauptet 
(XXYIII.  3,  3),  dass  sogar  bis  nach  Friesland  hin  [tro  en 
Frisa]^  sich  keine  schönere  Dame  finde,  als  seine  Geliebte. 

§  10.    DES  DICHTERS   ANSICHT  VON  DEN  ANDEREN  FRAUEN. 

Dass  die  übrigen  Frauen  mit  der  ihnen  vom  Dichter 
zugeVriesenen  Rolle,  lediglich  der  Auserwählten  als  Folie  zu 
dienen,   nicht  zufrieden   sein   würden,   liess   sich    erwarten. 


1  Ygl.  Walther  66,  22  und  67,  7.  8. 

*  Za  Pttoi,  el  Pueg,  dem  heutigen  Pay  —  im  Toulousanisohen 
—  Tgl.  P.  Vidal  86,  2.  Ein  Bischof  'del  Poi'  wird  erwähnt  in  der 
Chanson  de  la  croisade  contre  les  Albigeois,  ed.  P.  Meyer.  8.  326.  — 
Lerida  liegt  in  Catalonien,  zwischen  Balaguer  und  Maquinensa. 

s  *Friza*  erwähnt  B.  de  Ventadorn  (B.  Chr.  62,  24)  wegen  des 
Reichthums  seiner  Bewohner. 
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Diesen  Umstand  erwähnt  Morungen  nur  einmal,  und  da 
wohl  nur,  weil  ihm  dies  einen  passenden  Uebergang  zu  der 
folgenden  Strophe  gewährt  (122,  10  f.):  -Di?  lop  beginnet  vü 
frouwen  versmän,  da^  ich  die  mtne  für  alle  andriu  wip  hdn 
zeiner  kröne  gesetzet  sd  ho,  unde  ich  der  dehein  ü^  gnomen 
hdn.  Wo  sonst  von  anderen  Frauen  die  Rede  ist,  da  ge- 
schieht es  meist  bei  Gelegenheit  irgend  einer  Reflexion.  So 
schiebt  Morungen  der  Geliebten  die  Verantwortung  dafür  zu, 
wenn  er  in  Zukunft  von  den  Frauen  nur  Schlimmes  rede, 
statt  sie  zu  verherrlichen  (140,  11),  wie  er  früher  stets  gethan 
hatte  (131,  18).  Ein  ähnlicher  Ausspruch,  dass  das  Benehmen 
der  Geliebten  gegen  ihn  auf  sein  Benehmen  gegenüber  an- 
deren Frauen  Einfluss  habe,  findet  sich  bei  B.  de  Yentadorn 
(6.  Chr.  49,  24):  'Mit  den  andern  Frauen  stehe  ich  so: 
diejenige  welche  will,  kann  mich  an  sich  ziehen,  unter  der 
Bedingung,  dass  die  Ehre  und  das  Gute,  die  sie  mir  zu  er- 
weisen beabsichtigt,  mir  nicht  verkauft  werden  (P);  denn 
ärgerlich  ist  vergebliches  Bitten;  und  von  mir  sage  ich  Euch, 
dass  es  niir  dadurch  übel  ergangen  ist,  dass  die 
Schöne  von  böser  Art  mich  getäuscht  hat*.  Am 
ehesten  findet  sich  die  Gelegenheit  zur  Erwähnung  andi^er 
Frauen  natürlich  dann,  wenn  er  die  Eine  seiner  Treue  ver- 
sichern will,  die  ihm  das  Yerlangen  nach  allen  Uebrigen  be- 
nommen habe.  Der  Liebende  zieht  es  vor,  bei  der  Geliebten 
unerhört  zu  schmachten,  als  die  höchste  Gunst  von  einer 
Anderen  zu  empfangen.  Eine  eingehendere  Behandlung  dieser 
Seite  der  Darstellung  wird  bei  dem  Capitel  der  Treue  zu 
bringen  sein.  —  Auch  als  Vermittlerinnen  zwischen  beiden 
Parteien,  speciell  als  Rath  und  Hilfe  spendend,  oder  um  die- 
selben von  dem  Dichter  angegangen,  treten  die  übrigen 
Frauen  gelegentlich  auf.  So  spricht  Morungen,  nachdem 
er  sich  über  den  Wankelmuth  und  die  Launenhaftigkeit  der 
Geliebten  beschwert  hat,  die  Bitte  aus:  Nu  rätent,  liebe 
frouwen,  wa:^  ich  singen  müge  so  da^  ej  ir  tüge.  (123,  34). 
Diese  direkte  Aufforderung  berechtigt  uns  wohl  dazu,  dem 
B.  de  Ventadorn  Glauben  zu  schenken,  wenn  er  klagt 
(B.  Chr.  54,  35):  *An  den  Frauen  verzweifle  ich  und  werde 
mich  niemals  auf  sie  verlassen,  und    wie  ich  sie  bisher  zu 
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vertheidigen  pflegte,  so  werde  ich  sie  von  jetzt  an  im  Stiche 
lassen,  da  ich  sehe,  dass  Keine  mir  hilft  gegen  diejenige, 
welche  mich  zu  Grunde  richtet  und  yernichtet.  Ich  zweifle 
an  allen  Frauen  und  misstraue  ihnen;  denn  ich  weiss,  dass 
sie  Alle  gleich  sind'.  Aber  auch  von  anderen  Vorwürfen 
bleiben  die  Frauen  nicht  verschont;  so  wird  ihnen  häufig 
Wankelmuth,  launisches  Wesen,  selbst  Untreue  zur  Last 
gelegt.  Morungen  klagt  (128,  35  ff.),  obwohl  ein  treuer 
Liebender  eines  der  kostbarsten  Güter  sei,  so  finde  ein  sol- 
cher bei  den  Frauen  doch  nicht  die  verdiente  Würdigung; 
im  Gegentheil:  der  ist  leider  swaere  bt  [langweilig],  er  ist 
verlorn,  swer  nu  niht  taan  mit  triuwen  kan.  Und  Bern,  de 
Yentadorn  sagt  (B.  Chr.  50,  29):  'Mir  scheint,  dass  die 
Frauen  grosse  Fehler  begehen  dadurch,  dass  die  treu  Lieben- 
den durchaus  nicht  geliebt  werden'.  Es  macht  ihm  Kummer, 
dass  die  falschen  Liebhaber  mehr  Yortheil  in  der  Liebe 
haben,  als  die  treuen.  —  Für  die  Frauen  im  Allgemeinen 
zieht  Morungen  zu  Felde,  indem  er  —  natürlich  auch  im 
eigenen  Interesse  —  gegen  die  huote  eifert.  Ein  ganzes 
vierstrophisches  (nach  der  Handschr.  fünfstrophisches)  Lied 
ist  diesem  Gegenstande  gewidmet:  136,  25—137,  9  (speciell 
136, 37 ff.),  wozu  ein  Lied  ähnlichen  Inhalts  des  Grafen  von 
Poitou  zu  vergleichen  ist  (B.  Chr.  29,  38  ff.),  das  auf  das 
Morungensche  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein  scheint 
(Vgl.  Excurs  b.)  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Rath  des 
B.  de  Yentadorn  für  die  Frauen  im  Allgemeinen  ange- 
führt, tapfer  und  muthigen 'Sinnes  zu  sein;  denn  das  nütze 
ihnen  unter  schlechter  Umgebung. 

§11  VERHA.LTEN  DER  DAME  NACH  MORÜNGKNS  DARSTELLUNG. 

[8PRÖDIGKEIT]. 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen,  die  wir  an  der 
Hand  der  einzelnen  Dichter  über  die  Geliebte  anstellten, 
konnten  wir  wohl  ersehen,  wie  sich  die  damalige  Zeit  das 
Ideal  einer  der  Yerherrlichung  durch  einen  Ritter  würdigen 
Dame  vorstellte;  wir  sind  aber  keineswegs  gehalten,  Jedem 
derselben  aufs  Wort  zu  glauben,  dass  seine  Auserwählte  das 
Abbild  aller  Vollkommenheit  sei,  als  das  er  sie  pflichtgemäss 
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Bebildert.  Anders  verhält  es  sich  nun  in  den  Fällen,  wo  der 
Liebende  über  das  Verhalten  seiner  Dame  gegenüber  der 
das  unerschöpfliche  Thema  seines  Sanges  bildenden  Werbung 
berichtet.  Da  ergibt  sich  für  uns  aus  den  vorwiegenden 
Klagetönen  der  schmachtenden  Sänger,  dass  der  Gegenstand 
ihrer  Verehrung  sich  im  Allgemeinen  einer  reservirten  Haltung 
befleissigte,  dass  die  Sprödigkeit  der  Geliebten  als  die  Quelle 
der  stets  von  Neuem  zum  Ausdruck  kommenden  Unzufrieden- 
heit des  Sängers  zu  betrachten  ist.  Doch  ist  hierbei  nicht 
zu  vergessen,  dass  auch  diese  Erscheinung,  sowohl  in  der 
Darstellung  der  Dichter,  wie  als  Sitte  der  Frau,  eines  der 
Resultate  der  Conventionellen  Ausbildung  des  Minnedienstes 
ist.  Was  die  letztere  betrifft,  so  *hat  auch  die  Sprödigkeit 
der  Damen  ihre  Tradition  in  dem  höfischen  Leben  des  Mittel- 
alters; die  Sitte  hat  daran  mindestens  ebensoviel  Antheil  wie 
die  Sittlichkeit'.  (Scherer,  D.  St.  IL  37).  Ferner  macht  Scherer 
(a.  a.  O.  S.  36)  darauf  aufmerksam«  dass  der  Burggraf  von 
Bietenburg  (f  1184),  bei  dem  sich  provenzalischer  Einfluss 
bereits  geltend  macht,  der  erste  in  Deutschland  ist,  der  un- 
glückliche Liebe  als  ein  poetisches  Motiv  empfindet.  Von 
Keinmar  von  Hagenau  wird  dies  dann  weitläufig  ausgesponnen 
und  gewisser  Massen  zum  Dogma  erhoben,  zu  dessen  eifrig- 
sten Bekennern  unser  Morungen  zu  zählen  ist,  indem  die 
Liebesklage  den  Grundton  der  Mehrzahl  seiner  Gedichte 
bildet.  Wohl  mag  die  direkte  Berührung  mit  den  Proven- 
zalen  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  ihn  an  dieser  Rich- 
tung Geschmack  finden  zu  lassen,  und  vielleicht  dürfen  wir 
neben  dem  Einfluss,  den  die  Reinmarsche  Tendenz  auf  die 
zeitgenössischen  Dichter  innerhalb  Deutschlands  ausübte,  für 
Morungen  speciell  hier  unmittelbare  Einwirkung  von  Seiten 
des  hervorragendsten  Troubadours,  des  Bemart  de  Ventadom, 
annehmen.  Bei  alledem  aber  empfangen  wir  auch  in  dieser 
Beziehung  den  schon  öfters  constatirten  Eindruck  der  gei- 
stigen Selbständigkeit  unseres  Dichters,  indem  wir  uns  aus 
seinen  Aeusserungen  über  das  Verhalten  seiner  Dame,  aus 
der  Art  wie  uns  seine  Klagen  dieselbe  in  ihrer  Sprödigkeit 
und  Launenhaftigkeit  darstellen,   das  Bild  eines  thatsächlich 

bestehenden   Verhältnisses    construiren    können.      Jedenfalls 
QP.  xxxviii.  4 
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dürfen  wir  nichts  wie  bei  manchen  seiner  Kunstgenossen  ohne 
Weiteres  einfache  Fiktion  behufs  Nachahmung  gegebener 
Yorbilder  annehmen.  Dass  er  dabei  inmitten  der  Tradition 
der  Liebesklage  steht,  das  geht  aus  der  Häufung  der  Aus- 
drücke und  Wendungen  hervor,  in  denen  er  einerseits  die 
Zurückhaltung  seiner  Dame  beklagt  und  andrerseits  seine 
unwandelbare,  an  Zudringlichkeit  streifende,  Anhänglichkeit 
betont.  Dies  ist  der  in  allen  Tonarten  yariirte  Inhalt  aller 
derjenigen  Gedichte,  die  sich  nicht  speciell  mit  dem  Preise 
der  Qeliebten  (wie  122,  1  ff.),  oder  den  Hindernissen,  welche 
einer  Vereinigung  der  Liebenden  entgegenstehen  (z.  B.  136, 
25  ff.),  oder  auch  seiner  Freude  über  Erhörung  (wie  125, 
19  ff.)  beschäftigen;  ferner  sind  natürlich  diejenigen  Lieder 
auszunehmen,  denen  eine  gegebene  Situation  zu  Grunde 
liegt.  S.  Einl.  8.  14.  Yon  den  übrigen  Liedern,  deren 
Echtheit  feststeht,  behandeln  einige  ausschliesslich  das 
Thema  von  der  Sprödigkeit  der  Geliebten;  aber  auch  bei 
diesen  fehlt  nicht  die  bestinmite  Versicherung  seiner  unwandel- 
baren Treue.  Specielle  Erwähnung  verdienen  in  dieser  Be- 
ziehung: 123,  10  ff.  und  127,  34  ff.  (zu  dem  ersteren  vgl. 
Germ.  YIIL  54  ff.)  An  die  Spitze  seiner  Jeremiade  können 
wir  die  in  dem  ersten  der  genannten  Lieder  (123,  10)  aus- 
gesprochene Versicherung  stellen,  die  sich  auch  bei  den 
Troubadours  —  z.  B.  bei  Bernart  de  Ventadorn  (VUL  4, 
4)^  —  findet,  dass  sie  seine  erste  und  seine  letzte  Freude 
gewesen  sei;  sie  aber  erwidere  seine  Gefühle  nicht,  sie  ge- 
statte ihm  selbst  nicht,  dass  er  sie  in  seinen  Liedern  feiere, 
wesshalb  er  niemals  recht  froh  sein  könne:  ir  tuot  leider  toi 
al  min  sprechen  und  min  singen  :  des  muoT^  ich  an  /röiden 
mich  nu  twingen  unde  ttüren  swar  ich  gL  (123.  18).  In  der 
zweiten  Strophe  wiederholt  er  das  eben  Mitgetheilte,  und 
erklärt,  dass  er  ganz  habe  schweigen  wollen,  da  sie  ihm  das 
Singen  ausdrücklich  verboten  habe.  Aber,  —  führt  die  Klage- 


^  Die  stelle  bei  B.  de  Yentadorn  scheint  mir  ebenso  gegen 
PauPs  Ansicht  zu  der  Morungen^schon  Stelle  (S.  Beitr.  II.  S.  547)  zu 
sprechen  \rie  ein  andrer  Ausspruch  desselben  Troubadours  (s.  u.)  fQr 
eine  Hypothese  Gärtner^s  (Germ.  YIII.  54)  Ausschlag  gebend  ist. 
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Schrift  weiter  aus  —  damit  ist  sie  auch  uicht  zufrieden,  dass 
er  ihr  so  ruhig  willföhrt:  nu  swtge  ab  ich  ze  lange,  (123,  26); 
er  möchte  es  ihr  so  gerne  recht  machen,  und  weiss  nicht 
wie.  El'  sieht  wohl  ein,  dass  ihm  die  Geliebte  gram  ist  und 
mit  ihrem  launischen  Wesen  ihn  nur  quälen  will;  das  hält 
er  ihr  vor:  wie  stit  miner  frouwen  da'^,  da^  si  sich  vergaß 
und  verseile  mir  ir  hulde,  und  um  seinem  gepresstcn  Herzen 
Luft  zu  machen,  ruft  er  aus :  owi  des,  tvie  rehte  unsanfte  ich 
dulde  beide  ir  spot  und  ouch  ir  ha^J  (123,  29  f.)  In  seiner 
Noth  wendet  er  sich  (Str.  3)  an  die  anderen  Frauen;  sie 
sollen  ibm  rathen,  wie  er  es  dahin  bringen  könne,  dass  sein 
Singen  bei  der  Geliebten  Beifall  finde.  Freude,  Erhörung  ist 
ihm  Bcdurfniss,  wenn  er  gut  singen  soll:  sanc  ist  dne  Jröide 
kranc.  (123,  37.  Vgl.  B.  de  Vent.  XVII.  1,  3.)  Was  ihm 
bis  jetzt  von  ihr  zu  Theil  wurde,  das  genügt  nicht;  ihres 
Anblicks  und  ihres  Grusses  kann  sich  Jeder  rühmen  (ygl. 
Peirol  III.  2,  3),  er  aber  verlangt  höheren  Lohn  dafür,  dass 
er  sie  zum  Öegenstande  seines  Sanges  erkoren.  Ohne  Freude 
lebt  er  schon  lange;  darum  wünscht  er,  dass  ihn  Jemand 
eine  neue  Art  des  Singens  lehre,  eine  solche  nämlich,  die 
das  Herz  der  Geliebten  erweiche.  Hierauf  wendet  er  sich 
(Str.  4)  mit  kühnem  Entschlüsse  direkt  an  die  Spröde,  auf 
die  Gefahr  hin,  wegen  seines  erneuten  Singens  sich  ihre 
völlige  Ungnade  zuzuziehen  (124,  8J;  'Vüwipltch  unp,  lautet 
seine  Bitte,  stille  doch  mein  sehnsüchtiges  Verlangen,  das 
Du  seit  Langem  kennst;  setze  demselben  ein  Ende,  indem 
Du  mich  zu  Gnaden  aufnimmst  damit  Freude  in  mein  Herz 
einziehe,  dessen  Wohlbefinden  von  Dir  allein  abhängt'.  Der 
Schluss  der  Strophe  wiederholt  sein  Verlangen:  'Kannst  Du 
es  über  Dich  gewinnen,  mir  durch  wtbes  güete  Trost  zu  ver- 
schaffen, da  Dein  Trost  (=  Erhörung)  mir  meine  Freude  wieder- 
giebt?'  Die  nun  folgende  letzte  Strophe  berichtet  uns  von 
der  abermaligen  Erfolglosigkeit  seiner  Bitte,  von  dem  Fehl- 
schlagen seiner  letzten  Hoffnung.  Nun  kann  er  sich  der 
bitteren  Erkenntniss  nicht  länger  verschliessen ,  dass  sie  ihm 
vil  geha^  ist.  Und  dennoch  giebt  er  nicht  alle  Hoffnung 
auf;  im  Gegentheil  glaubt  er,  ihren  werden  gruo^  vielleicht 
doch  noch   verdienen  zu   können,  wenn   er  sich  nur  etwas 

4* 
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besser  dazu  anstelle.  Es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  einer  Er- 
klärung ihres  spröden  Benehmens  gegen  ihn:  Sie  hat  sich 
gelobt,  das  nicht  zu  thun,  was  er  ihr  zumuthet,  weil  er  aller 
Welt  von  seiner  treuen  Anhänglichkeit  an  sie  erzählt  hat. 
Damit  sucht  er  sich  über  die  traurige  Gewissheit  ihrer  Un- 
gnade hinweg  zu  täuschen,  um  uns  mit  der  nach  dem  Vor- 
hergegangenen wenig  glaubhaften  Versicherung  zu  verlassen : 
JBj  kom  ir  ze  liebe  aldir  ze  leide :  Uhte  wirt  mir  swaere  b%u>^ 
(124,  30  0-  Für  die  Construirung  des  Textes  in  diesen  bei- 
den Zeilen  (124,  30.  31),  mit  der  ich  mich  der  von  Gärtner 
(Germ.  VIII.  54)  aufgestellten  Hypothese  anschliesse,  kann 
Bernart  de  Ventadorn  (B.  Chr.  49,  19)  als  Stütze  dienen, 
wo  es  heisst :  E  Vamarai,  he  li  plass'  ohelh  pes  (Und  lieben 
werde  ich  sie,  mag  es  ihr  gefallen  oder  missfallen),  und 
gleich  darauf:  Ich  weiss  keine  Frau,  die  ich  —  mag  sie 
wollen  oder  nicht  — ,  wenn  ich  nur  will,  nicht  lieben 
könnte*. 

Dass  der  Dichter  in  seinem  Singen  und  seinem 
Werben  in  der  That  nicht  nachliess,  zeigt  uns  die  grosse 
Zahl  der  Gedichte,  in  denen  er  noch  fernerhin  über  die 
Sprödigkeit  der  Geliebten  Klage  führt;  denn  jedenfalls  ist  — 
abgesehen  von  der  Reihenfolge  in  der  Handschrift  —  nicht 
anzunehmen,  dass  er  mit  dem  eben  besprochenen  Gedichte 
seine  Liebesklage  abgeschlossen  habe.  So  findet  sich  denn 
in  einem  fünfstrophischen  Liede,  an  das  sich  eine  weitere 
Strophe  von  grosser  Aehnlichkeit  in  Form  und  Inhalt  an- 
schliesst,  die  Klage  über  seine  vergebliche  Werbung  aus- 
geführt: (127,  34  —  129,  13.)  Gleichzeitig  schildert  hier  der 
Dichter  die  Schwierigkeit  seiner  Stellung;  wie  es  ihm  un- 
möglich sei,  allen  an  ihn  gestellten  Anforderungen  zu  genügen, 
wie  er  hin  und  her  geworfen  werde  zwischen  dem  Bestreben, 
als  Sänger  sein  Publikum  und  als  Liebender  seine  Dame  zu 
befriedigen.  Da  die  Forderungen  von  beiden  Seiten  einander 
widersprechen,  da  ihm  selbst  auf  ein  er  Seite  bald  dies  bald 
jenes  zugemuthet  wird,  so  bcschliesst  er,  sich  nur  nach  seinem 


^  Gerade   dieses  Gedicht  schien  mir,  auch  wegen  der   daran  ge- 
knüpften Oontroversen  einer  besonderen  Analyse  werth. 
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eigenen  Ermessen  zu  richten,  und  zu  singen  *aber  als  ^  (128, 
14).  Eigentlich  hätte  er  allen  Grund,  das  Singen  aufzugeben, 
da  ihm  doch  keine  Freude  zu  Theil  wird,  ohne  die.  wie  er 
selbst  behauptet  hat,  der  Sang  kranc  ist.  Aber,  erklärt 
er  uns  gleich  zum  Eingange,  er  halte  es  in  diesem  Falle  mit 
der  Schwalbe,  die  immer  —  in  Freud  und  Leid  —  weiter 
singe,  während  die  Nachtigall  aufhöre  zu  singen,  wenn 
sie  ihr  Freudenlied  beendet  habe.  (vgl.  B.  d.  Yentadorn 
XIII.  4,  7.)  Es  sei  eben  seine  Pflicht  zu  singen  — 
133,  20:  wan  ich  dur  sanc  bin  zer  weite  geborn  —5 
darum  ändert  er  nun  den  Ton  seiner  Lieder ,  deren 
Motto  sein  soll:  6tc^  da^  ich  ie  so  vil  gebat  und  ge- 
ßihte  an  eine  stat  da  ich  gnaden  nienen  si  (128,  4).  (vgl. 
B.  d.  Ventadorn  XX.  3,  3).  Er  singt  weiter,  um  die  verlorne 
Zeit  und  die  nutzlos  verschwendeten  Klagen  zu  beklagen 
und  um  den  festen  Vorsatz  auszusprechen:  Ich  will  es  auch 
nimmermehr  wiederthunT  (128,  24).  Er  stellt  nun  Betrach- 
tungen darüber  an,  wie  er  sich  durch  das  Lächeln  und  die 
freundlichen  Blicke  einer  Frau  so  lange  habe  bethören  lassen; 
dabei  sei  es  aber  leider  geblieben,  mehr  habe  er,  ungeachtet 
der  grossen  Mühe,  die  er  sich  darum  gegeben,  nicht  erreichen 
können.  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  er  bitter  wird 
und  den  Frauen  überhaupt  den  Vorwurf  macht,  sie  wüssten 
die  Treue  eines  Mannes  nicht  zu  schätzen.  (S.  0.)  Er  spricht 
aus  eigner  Erfahrung,  er  hat  ein  Recht,  so  zu  urtheilen  als 
ein  treu  Liebender,  dem  alle  Freude  genommen  ist.  Und 
nun;  da  wir  an  der  Aufrichtigkeit  seiner  Vorsätze  nicht  mehr 
zweifeln,  da  wir  schon  bereit  sind,  ihm  unser  wohlverdientes 
Mitleid  zu  Theil  werden  zu  lassen  —  überrascht  er  uns  zum 
Schlüsse  mit  der  kurzen  und  bündigen  Erklärung:  doch  gediene 
ich,  8t4ne^  ergS  (129,  4).  Das  ist  doch  nicht  mehr  die  Naiv  etat 
des  Liebe  klagenden  Sängers ,  der  sich  trotz  der  vielfachen 
Kränkungen  und  Täuschungen,  die  er  schon  erfahren,  nicht 
von  der  Auscrwählten  seines  Herzens  losreissen  kann.  Wir 
werden,  nach  dem  Urtheile,  das  wir  uns  bereits  über  Morungen 
bilden  konnten,  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  das  vor- 
liegende Gedicht  mit  seinem  klagenden  Refrain  und  der  aller 
Erwartung  spottenden  Wendung  am  Schlüsse  als  eine  Parodie 
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auf  die  bei  den  dichtenden  Zeitgenossen  vorwiegende  Richtung 
der  'Liebesklage  ohne  Ende'  betrachten,  von  der  auch  er 
sich  allerdings  nicht  frei  zu  halten  vermochte.  Auch  was 
er  bei  den  Troubadours  vorfand,  die  in  dieser  Art  von  Ver- 
steckspielen Bedeutendes  leisteten,  mag  ihm,  bei  seiner  be- 
kannten Selbständigkeit  im  Urtheil  als  Anlass  zu  einer 
Parodirung  derartiger  TJebertreibungen  gedient  haben.  Ob 
und  wie  weit  selbst  Erlebtes  dich  darin  wiederspiegelt,  wird 
kaum  festzustellen  sein,  zumal  bei  der  YoUendung  auch  in 
formeller  Beziehung,  in  der  sich  uns   das  Gedicht  darbietet 

An  dieses  Gedicht  schliesst  sich  eine  Strophe'  von 
gleichem  Inhalte  und  ganz  ähnlicher  Form  (129,  5 — 13),  die 
wir  wohl  als  zu  demselben  hinzu  gedichtet  betrachten  dürfen. 
Um  seine  Ausdauer  gegenüber  der  Sprödigkeit  seiner  Dame 
zu  charakterisiren ,  bedient  er  sich  hier  eines  Vergleiches, 
der  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  anderen,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  einem  Troubadour  entlehnten  Ausspruche 
Morungens  zeigt.  An  unsrer  Stelle  (129,  7)  heisst  es:  het 
ich  an  got  sit  gnaden  gert,  sin  könden  nach  dem  tdde  nietner 
mich  vergin,  womit  zu  vergleichen  ist  (136,  23):  hete  ich 
nach  gote  ie  halp  $6  vil  gerungen,  er  naeme  mich  hin  zim  S 
miner  tage.  (Ueber  die  entsprechende  Stelle  bei  Quillem  de 
Cabestaing  s.  u.)  — 

Im  Einzelnen  liesse  sich  noch  manche  scharfe  Aeusserung 
über  die  Härte  der  Geliebten  verzeichnen;  ich  beschränke 
mich  hier  auf  einige  der  hervorragendsten  Stellen.  Er  wirft 
ihr  vor  (127,  12),  dass  sie  gefühlloser  sei  als  Wesen  ohne 
Leben  und  Verstand.  Giebt  doch  sogar  der  taube  Wald 
Antwort,  wenn  man  etwas  hineinruft,  während  sie  kalt  und 
ungerührt  bleibt,^  soviel  auch  er  selbst  und  Andre  ihr  von 
seinem  Kummer  berichten;  er  meint,  sie  müsse  wohl  die 
ganze  Zeit  hindurch  geschlafen  haben,  jedenfalls  aber  dauert 
ihr  Schweigen  allzu  lange.    Zu  dem  Bilde  vom  Walde  fugt 


^  üebereinstimmung  von  Reim  und  Auftakt  der  ganzen  Strophe 
ausser  der  letzten  Zeile,  S.  Anm.  MF.  8  281,  und  Paul:  Beitr.  II. 
S.  648. 

•  Vgl.  Wigalois,  101. 
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er  das  von  den  Thieren,  die  sie  an  Gelehrigkeit  übertreffen: 
Papagei  ^  und  Staar  würden  längst  gelernt  haben ,  das 
Wort  Minnen  nachzusprechen,  wenn  er  sich  mit  ihnen  schon 
so  lange  abgemüht  hätte,  wie  mit  der  Geliebten.  Er  bittet 
sie,  sich  doch  alles  dessen  zu  erinnern,  was  er  ihr  bisher 
gesagt  habe.  'Aber  nein  T  bricht  er  dann  bitter  klagend  aus, 
so  etwas  thut  sie  doch  nicht,  es  müsste  denn  sein,  dass  Gott 
ein  Wunder  an  ihr  vollbrächte !'  So  kommt  er  zum  Schlüsse 
zu  der  wenig  tröstlichen  Ueberzeugung:  jd  möhte  ich  ba^ 
einen  boum  mit  miner  bete  sunder  w&fen  niden  geneigen! 
(127,  32).  —  Die  Grausamkeit  seiner  Dame  geht  ihm  so 
sehr  zu  Herzen,  dass  ihm  der  Gedanke  nahe  tritt,  er  könne 
sterben,  ohne  je  das  Ziel  seines  Werbens  erreicht  zu  haben. 
Diese  Möglichkeit  benutzt  er  nun,  um  einen  Druck  auf  die 
Geliebte  auszuüben,  in  verschiedener  Weise.  Er  hat  wohl 
bei  den  Troubadours  gelernt,  dass  die  Dichter  in  früheren 
Zeiten  sich  selbst  ihre  Grabschrift  bestellten,  und  dies  bietet 
ihm  das  Mittel,  «m  nach  seinem  Tode  auf  dem  Steine,  der 
sein  Grab  bedecken  wird,  der  Welt  die  Geschichte  seiner 
unglücklichen  Liebe  zu  verkünden:  loie  liep  si  mir  teuere, 
und  ich  ir  unmaere  (130,  1).  Darin  besteht  seine  Rache: 
8wer  dan  Über  inich  gät,  da^  der  lese  dise  not  und  geunnne 
künde  der  vil  großen  sünde  die  si  an  ir  fründe  her  begangen 
hat  (130,  3  f.).  Wie  hier  in  der  Stimmung  der  Welt, 
die  nach  seinem  Tode  sie  verurtheilen  wird,  so  findet  er 
ein  anderes  Mal  einen  Bundesgenossen  in  seinem  eigenen 
Einde  (125,  10).  Es  ist  dies  der  einzige  Fall,  in  dem  uns 
ein,  wenn  auch  nur  äusserst  flüchtiger  Blick  in  seine  per- 
sönlichen Yerhältnisse  verstattet  ist.  ^  Dürfen  wir  —  was 
nicht  einmal  mit  vollständiger  Sicherheit  anzunehmen  ist  — 
hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  er  vcrheirathet  war,  zu  einer 
Zeit,  wo  er  um  die  Liebe  einer  Dame  wirbt,  so  erhalten  wir 
einen   weiteren  nicht  unwichtigen  Beleg  für  seine  Stellung 


^  Er  oitirt  seine  eignen  Worte:  132,  7. 

*  Die  zweimalige  Erwähnung  de»  UmBtandes,  dass  er  der  Ge- 
liebton seit  seiner  Kindheit  treu  sei,  kann  höchstens  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen. 
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innerhalb  der  auf  provenzalischem  Vorbilde  beruhenden  Dich- 
terschule, die  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  tonange- 
bende ist.  Wenn  einst  dieser  Sohn  erwachsen  sein  wird, 
sagt  er  da,  dann  wird  er  als  Bächer  des  Yaters  auftreten. 
Der  blosse  Anblick  des  zum  Manne  Herangereiften  wird 
der  ehemals  Spröden  das  Bild  des  schwer  gekränkten  Yaters 
vor  Augen  bringen,  und  dann  wird  allzu  späte  Reue  ihr  das 
Herz  brechen.  So  stellt  auch  Bernart  de  Yentadorn 
(IL  4,  5)  die  späte  Reue  der  spröden  Geliebten  in  Aussicht : 
*Und  wenn  sie  mir  nicht  schon  jetzt  Liebe  und  Freundlich- 
keit erweist,  sä  wird  sie  einst,  wenn  sie  alt  geworden  ist, 
mich  bitten,  dass  ich  ihr  zugethan  sei'.  Yielleicht  ist  es 
nur  die  Ausführung  einer  derartigen  Ueberlegung,  der  die 
Erwähnung  des  Kindes  bei  Morungen  zu  danken  ist.  —  Wie 
gefährlich  für  Männerherzen  die  Geliebte  durch  den  Besitz 
aller  geistigen  und  körperlichen  Yorzüge  sei,  drückt  der 
Dichter  durch  den  Yergleich  aus:  si  teil  ie  noch  elliu  lant 
beheren  als  ein  roubaertn,  dai^  machent  alle  ir  lügende 
und  ir  schoene,  die  vil  mangem  man  tuont  wi  (130,  13). 
Die  Gefahr  liegt  darin,  dass  sie  Wünsche  erregt,  deren  Er- 
füllung sie  von  sich  weist.  So  hat  sie  auch  ihn  bewogen, 
sich  ihrem  Dienste  zu  widmen,  indem  sie  ihn  durch  Gruss 
und  Anrede  vienc  (Z.  24.)  Dadurch  aber  ist  sie  zu  seiner 
Feindin  geworden,  die  ihm  Schaden  zufügte  und  noch  stets 
zufügt,  ohne  ihm  widersagen  [den  Krieg  ankündigen]  zu  lassen. 
Sie  ist  also  auch  in  diesem  Sinne  eine  Räuberin,  indem  sie 
sich  über  die  zwischen  Kriegführenden  geltenden  Bestimmun- 
gen hinwegsetzte.  (130,  9—30).  —  Zu  den  vielen  Yorwürfen, 
die  Morungen  der  Geliebten  zu  machen  hat,  gehört  auch  der, 
dass  sie  schadenfroh  sei,  dass  sie  sich  über  seinen  Schmerz 
freue  (132^  27):  Ist  ir  liep  min  leü  und  ungemach,^  wie  soU 
ich  dan  iemer  mire  rehte  werden  frö  ?  sine  getrürte  nie,  swa^ 
mir  geschach  :  klaget  ich  ir  min  jämer,  so  stuont  ir  da^  herze 
hd.  Noch  schmerzlicher  wird  dieses  Benehmen  für  ihn  durch 
die  Erinnerung  an  die  Zeit,  wo  sie  ihn  durch   Wort   und 


^  Diese  Lesart,   nach  Bartsch  Deutsche  Liederdichter   XIY.  184 
hält  sich  näher  an  die  Hsr.  als  Lachmanns  Gonjektur. 
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Blick  begünstigte.  Er  ist  aber  gerecht  genug,  einzugestehen, 
dass  diese  Unbarmhcrzigkeit  ihr  einziger  Fehler  sei  (133, 
5 — 8),  und  preist  sich  glucklich,  dass  er  sich  wenigstens 
rühmen  darf,  i  h  r  ganz  ergeben  zu  sein  C^a's^  si  min  herze  s6 
bese^^en  hat  =  in  Besitz  genommen  hatK  Einer  Mahnung 
gleich,  von  ihrer  Sprödigkcit  zu  lassen,  bevor  es  zu  spät  sei, 
klingt  es,  wenn  er  sagt  (133,  35):  noch  waere  ztt  da^  du, 
frouwe,  mir  lonüt :  ich  hän  mit  lobe  anders  torheit  verjin.  — 
Der  'hohen  Minne,  um  die  er  vergebens  werbe,  ist  ein  be- 
sonderes Lied  gewidmet  (134,  14—135,  8),  das  im  Ton  den 
Liedern  moderner  Dichter  nahe  kommt,  und  das  vor  Allem 
durch  Wahrheit  und  Tiefe  der  Empfindung  anspricht.  Wir 
sehen  daraus,  dass  die  Dame,  der  er  seine  Lieder  gewidmet, 
hoch  über  ihm  steht,  dass  sie  aber  einst  ihm  gleich  stand, 
wenn  wir  ihm  glauben  dürfen,  dass  sie  ihm  'liep  gewest  da 
her  von  kinde  (134,  31}.  Aber  auch  B.  de  Ventadorn  er- 
innert seine  Dame  daran,  wie  lange  er  sie  liebe,  mit  den 
Worten:  'Als  wir  Beide  noch  Kinder  waren,  habe  ich  sie 
schon  geliebt  und  ihr  gehuldigt'.  (IL  4,  1).  Diese  Ver- 
sicherung beruht  auf  einer  verbürgten  Thatsache  (S.  Diez, 
Leben  S.  20),  was  für  Morungen,  wenigstens  vorläufig,  nicht 
zutrifft.  Ob  seine  Versicherung  an  Glaubwürdigkeit  dadurch 
gewinnt,  dass  er  sie  an  andrer  Stelle  (136,  10)  wiederholt, 
oder  ob  wir  auch  hierin,  gestützt  auf  die  Aehnlichkeit  die 
der  Anfang  des  Morungenschen  Liedes  mit  einer  schon  an- 
geführten, einem  Ausspruche  Bernarts  ebenfalls  entsprechen- 
den Stelle  zeigt  (Mor.  128,  3.  4  =  B.  d.  V.  XX.  3,  3),  Nach- 
ahmung des  Letzteren  anzunehmen  haben,  das  muss  einst- 
weilen dahin  gestellt  bleiben. 

Durch  Form  wie  Inhalt  erinnert  an  ein  provenzalisches 
Vorbild  das  Gedicht,  dessen  Schluss  (136,  23)  schon  vor- 
her wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einer  Stelle  Guillems  de 
Cabestaing  hervorgehoben  wurde.  In  der  ersten  Strophe  des- 
selben theilt  er  uns  mit,  dass  er  sich  von  seiner  Dame  ge- 
trennt habe  'gar  aller  fröiden  äne,  da^  ei  mir  trdst  noch 
helfe  nie  geb6t\  Er  versichert  (Str.  2),  dass  er  ihr  seit  seiner 
Kindheit  (s.  o.)  treu  ergeben  sei,  trotz  allem  Leid,  das  sie 
ihm  durch  ihr  Schweigen  bereits  zugefügt^   dies  ist  aber  um 
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80  schlimmer,  als  seine  Schüchternheit  ihn  hindert,  ihr  per- 
sönlich mitzutheilen ,  was  er  empfindet.  In  seinen  Liedern 
hat  er  ihr  sein  Leid  so  oft  geklagt^  dass  er  müde  und  — 
vom  Singen  —  heiser  geworden  ist  und  das  Alles  nützt  ihm 
nicht  das  Geringste,  da  sie  sich  sträubt,  ihm  zu  glauben,  was 
seine  Lieder  ihr  verkünden  sollen:  wie  ich  si  minne  und 
wiech  ir  holde^  lierze  trage  (136,  21).  Da  hält  er  ihr  vor, 
dass  sie  ihn  nicht  behandle,  wie  er  es  verdient  habe,  und 
behauptet,  —  mit  Anlehnung  an  den  Troubadour  — ,  dass 
es  doch  wohl  besser  sei,  Gott  zu  dienen  als  einer  Dame 
(vgl.  G.  de  Cabestaing  V.  3,  5    s.  u.  §§  12.  23). 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Morungen  sich  möglichst 
bemüht  seiner  Dame,  die  ihn  so  ungerecht  behandelt,  doch 
von  seiner  Seite  Gerechtigkeit  widerfahren  und  sich  nicht 
von  Parteilichkeit  zu  einem  ungerechten  ürtheile  über 
sie  hinreissen  zu  lassen.  Darum  sucht  er  sich,  so  gut  er  es 
vermag,  ihre  spröde  Zurückhaltung  zu  erklären  und  scheut 
sich  selbst  nicht,  in  seinem  eigenen  Verhalten  den  Grund  zu 
ihrer  Unzufriedenheit  zu  suchen.  So  hat  er  früher  (124,  26) 
die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  sie  ihm  zürne,  weil  er 
der  Welt  seine  Liebe  verkünde,  und  in  demselben  Sinne  — 
aber  ironisch  gewendet  — ,  fordert  er  sie  auf,  es  ihn  ent- 
gelten zu  lassen,  falls  sie  es  mit  ihrer  'Güte'  für  vereinbar 
halte,  dass  er  ihr  vor  allen  Frauen  den  Yorzug  gebe  (137, 
31):  ÄoÄ  ich  dar  an  missetän,  die  schulde  rieh,  da^  ich  lid>er 
liep'  zer  werlte  nie  gewan.  Sodann  bittet  er  sie,  nach- 
dem er  sich  (Str.  2)  gegen  die  Verläumder  und  Neider 
gekehrt,  die  ihm  selbst  sein  ungemüete  zum  Vorwurf  machen, 
sie  solle  ihm  helfen  und  seiner  schon  lange  währenden 
Noth  ein  Ende  machen;  sonst  verleide  sie  ihm  das  Leben. 
Denn  der  Kummer,  den  ihm  ihre  Sprödigkeit  bereite,  gehe 
über  das  hinaus,  was  ein  Mensch  ertragen  könne  (Str.  3). 
Die  wahre  herzeliebe,  die  er  ihr  entgegenbringe,  habe  ihn 
dazu  veranlasst,  grosse  Dinge  von  ihr  zu  behaupten,  nämlich 
herzecliche  minne  und  ganze  staetekeit.  Noch  hofft  er, 
dass  sie  ihn  vor  der  Welt  nicht  Lügen  strafe:  habe  ich  dar 
an  missesehen,  da^  ist  mir  leit  (138,  14)  ganz  conform  der 
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entsprechenden  Zeile  in  Str.  1;   aber  er  könne  nicht  wissen 
wa^  schoener  lip  in  herzen  treit  1 1 38,  1 6). 

Dieses  stete  Hoffen  auf  Erhörung  trotz  klarer  Beweise 
von  ihrer  Unerbittlichkeit,  die  ihm  die  XJeberzeugung  seines 
fruchtlosen  Mühens  wider  seinen  Willen  aufdrängen,  findet 
einen  treffenden  Ausdruck  in  der  letzten  Strophe  eines  dieses 
unerschöpfliche  Thema  von  Neuem  variirenden  Liedes  (140, 
25 — 31).  Der  Klage,  welche  in  den  vier  ersten  Zeilen  ent- 
halten ist,  dass  all  sein  Singen  ihm  bei  der  Geliebten  nichts 
genützt,  setzt  er  den  Ausspruch  entgegen,  mit  dem  er  uns 
schon  früher  überraschte,  indem  er  auf  seine  Verpflichtung, 
ihr  zu  dienen,  hinweist:  so  ist  si'^  doch  diu  frouwe  min  : 
ich  bin'^  der  ir  dienen  sol  und  wünsche  ir  des  dw^s  temer 
saelic  miie^e  stn.  (140,  29).  Noch  ein  Versuch  zur  Er- 
klärung ihrer  Sprödigkeit,  durch  die  er  von  ihr  'niht  wan 
leit  und  herzeswuere  hat,  verdient  Erwähnung  (143,  16  f.). 
Er  vermuthet,  dass  sie  ihm  durch  die  huote  entfremdet  wor- 
den sei,  will  aber  diesen  Vorwand  nicht  gelten  lassen,  der 
fast  der  Feindschaft  gleich  komme.  Eine  Freundschaft, 
die  auf  so  schwachen  Füssen  stehe,  dass  die  Furcht  vor 
Entdeckung  sie  stören  könne,  habe  keinen  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  der  Liebe.  Hieran  schliesst  er  die  Aufforderung, 
das  in  diesem  Falle  gebotene  Mittel  zu  ergreifen:  u:üs  aber 
die  huote  also  triegen,  dast  uns  beiden   guot.  (143,  21). 

Wir  können  uns  nach  dem  Vorstehenden  leicht  ein 
ungefähres  Bild  von  dem  Verhältnisse  des  Dichters  zu 
seiner  Dame  machen  und  gelangen  dabei  zu  dem  Ee- 
sultate,  dass  dasselbe  genau  der  Vorstellung  entspricht, 
die  wir  uns  von  den  der  Troubadourspoesie  zu  Grunde 
liegenden  Verhältnissen  im  Allgemeinen  machen  müssen.  ^ 
Es  ist  das  Bild  einer  'hohen  Minne'.  Die  von  dem  Dichter 
gefeierte  Dame  steht  an  Rang  und  Ansehen  über  ihm  (vgl. 
129,  14  u.  134,  14  ff.);  sie  mag  den  Hof  kreisen  angehört 
haben,  innerhalb  deren  sich  auch  Morungen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bewegte  und  in  Ansehen  stand.  So  sind 
die  Vorbedingungen  vorhanden,  aus   denen   sich   ein  äusser- 


«  Vgl.  Diez  Poesie  135  ff. 
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liches  Liebesverhältniss  entwickelte,  in  der  Art  wie  sie  bei 
den  Troubadours  gang  und  gäbe  waren.  Die  Dame  hat  den 
jungen,  ^  unerfahrenen  Dichter  durch  freundliche  Worte  und 
vielverheissende  Blicke  an  sich  ^u  ziehen  verstanden,  der 
sie  dafür  zur  Herrin  seines  Herzens  und  zum  Ideale  seiner 
Lieder  erkor.  Um  das  Letztere  war  es  ihr  zu  thun;  da  sie 
dies  erreicht  hat,  wird  ihr  die  Person  des  Dichters  gleich- 
giltig.  Anders  fasst  dieser  die  Sache  auf;  er  erwartet  den 
wohlverdienten  Lohn,  für  den  die  vorhergegangene  Freund- 
lichkeit nur  die  Yerheissung,  nicht  ein  Ersatz  war.  So  wird 
er  der  Dame,  die  abgesehen  von  dieser  Schwäche  eine  ganz 
gewissenhafte  Ehefrau  gewesen  sein  kann,  mit  der  Zeit 
unbequem  und  lästig,  und  sie  zeigt  ihm  dies  durch  Yeränderung 
ihres  Benehmens  gegen  ihn.  Auf  den  Dichter  hat  dies  nur 
den  EinHuss,  dass  er  den  Ton  seiner  Lieder,  nicht  den 
Gegenstand  derselben  aufgiebt,  um  durch  Klagen  zu  erlangen, 
was  seiner  gerechten  Bitte  versagt  bleibt. 

S  12.    VERHALTEN  DER  DAME   NACH  DEN   DARSTELLUNGEN 
DER  TROUBADOURS.    [SPRÖDIGKEIT.] 

Es  ist  nicht  schwer,  unsre  Yermuthung,  dass  auch  Mo- 
rungen  bei  seinem  Dichten  ein  solches  Yerhältniss,  wie  es 
sich  so  häufig  bei  den  Troubadours  vorfindet,  sei  es  in  Wirk- 
lichkeit, sei  es  nur  in  der  Phantasie  vorgeschwebt  habe,  ab 
richtig  zu  erweisen.  Betrachten  wir  die  Sänger  der  Provence 
mit  Bücksicht  auf  dergleichen  Yerhältnisse,  so  begegnen  uns 
auf  Schritt  und  Tritt  Züge  die  in  den  Rahmen  des  Bildes 
passen,  das  wir  aus  Morungens  Darstellungen  gewonnen 
haben.  In  dieser  Hinsicht  bietet  uns  vor  Allem  Bernart 
de  Yentadorn  manche  lehrreiche  Parallele,  die  uns  be- 
rechtigt, diesem  Troubadour  eine  besonders  hervorragende 
Stelle  in  dem  Einflüsse  der  prov.  Poesie  auf  den  deutschen 
Säuger  anzuweisen.  Ätfch  seine  Dame  bringt  es  durch 
Sprödigkeit,  launisches  Wesen  und  sogat  durch  Spott  dazu, 
dem  liebenden  Sänger  das  Leben  zu  vorleiden  oder  wenigstens 


1  Denn  hierauf  haben   wir  wohl  die  Aussprüche  134,  31  u.  136, 
XO  zu  beziehen. 
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ihm  den  Oedanken  an  Yerzichtleistung  auf  Sang  und  Liebe 
nahe  zu  legen.  Was  den  durch  die  Kälte  der  Frau  ver- 
letzten Sänger  vorzugsweise  schmerzt,  das  ist  die  Erinnerung 
an  den  früheren  Besitz  des  köstlichen  Gutes  ihrer  Liebe,  was 
er  —  zu  seiner  Qual  —  nimmer  vergessen  kann.  *Wenn  ich 
die  Schöne  ansehe,  die  mich  einst  freundlich  zu  empfangen 
pflegte,  die  aber  jetzt  mich  nicht  ruft  und  mich  nicht 
zu  sich  kommen  lässt,  dann  will  mir  das  Herz  in  der 
Brust  springen  vor  Schmerz*.  (IIL  2,  3).  Aehnlich  ders. 
XIL  2,  1  und  Poirol  IIL  2,  3,  an  den  sich  Moiungens 
Ausspruch  ( 123,  38  f.)  näher  anschliesst:  mir  wart  niht 
tcan  ein  schouwen  von  ir,  und  der  gruo^,  den  si  teilen  muo^ 
dl  der  trerlte  sunder  danc.  Wie  hier  Morungen  sich  nur 
über  Mangel  an  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Auserwählten 
beschwert,  so  wirft  B  ernart  seiner  Dame  offenbare  Vernach- 
lässigung und  Zurücksetzung  seiner  Person  vor  (XXIII.  3,  7): 
'Für  alle  Anderen  hat  sie  stets  ein  freundliches  Wort,  und 
mich  allein  hasst  und  verachtet  sie'.  Wenn  Morungen  den 
wunderbaren  Gegensatz  betont,  der  zwischen  dem  Munde 
besteht,  der  so  lieblich  lächeln  und  den  Augen,  die  so  ge- 
fährlich verwunden  können,  so  erinnert  dies  an  die  Gegen- 
überstellung des  freundlichen  Aussehens  und  des  unfreund- 
lichen Benehmens  der  Dame,  worüber  Bernart  sein  Erstaunen 
ausdrückt.  (IL  8,  1  ff.)  Er  knüpft  daran  die  Beflcxion: 
*Der  scheint  mir  einem  Verräther  gleich  zu  sein,  der  sich 
das  Ansehen  eines  offenen  und  gütigen  Menschen  gibt,  und 
da  hochmüthig  wird,  wo  er  der  Mächtigere  ist*.  Geradezu 
unhöfisch  —  viland  im  schroffen  Gegensatz  zu  corte^a  — 
nennt  er  das  Verhalten  seiner  Dame,  durch  das  sie  ihn  so 
sehr  quäle.  (XIII.  Gel.  b.)  Auch  der  Gedanke,  dass  er 
vor  Sehnsucht  sterben  müsse,  wenn  die  Geliebte  ihr  Be- 
nehmen nicht  ändere,  findet  sich  bei  Ventadorn  —  häufiger 
noch  bei  den  übrigen  Troubadours  — ,  während  wir  bei  Mo- 
rungen nur  eine  Anspielung  darauf  an  zwei  Stellen  finden 
können  (125,  12  u.  129,  36  f.).  So  heisst  es  (B.  Chr.  51,  3): 
^Herrin,  was  gedenkt  Ihr  mit  mir  zu  thun,  der  ich  Euch  so 
sehr  liebe,  da  Ihr  doch  seht,  wie  schlimm  mir  zu  Muthe  ist, 
und  wie  ich  vor  Sehnsucht  sterbe?'    Da  ihre  Sprödigkeit  an 
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seinem  Schmerze  schuld  ist,  so  schilt  er  ihren  Sinn  [ihr  Herz] 
hart,  böse  und  grausam,  giebt  aber  die  HoiFnung  nicht  auf, 
ihn  durch  treuen  Dienst  zu  erweiphen  (XII.  5,  1).  Offenbar 
versteht  es  seine  Dame,  ebenso  wie  diejenige  Morungens, 
durch  ihre  Koketterie  den  Dichter,  der  ihrem  Ehrgeize  dient, 
zu  lenken,  indem  sie  ihn  durch  Versprechungen  hinhält. 
Darum  sagt  Yentadorn  (I.  2,  1):  'Wohl  ist  eine  Dame  zu 
tadeln,  die  ihren  Freund  zu  lange  vertröstet'.  Die  Unmög- 
lichkeit, den  wahren  Sinn  der  Dame  zu  erkennen,  macht 
überhaupt  den  Minnesängern  wie  den  Troubadours  viel  zu 
schaffen.  Wie  Morungen  zu  dem  Geständniss  gelangt:  in 
weil  niht  tva^  schoener  lip  in  herzen  treit  (138,  16),  so  klagt 
Yentadorn  (XIII.  5,  3)  über  ihren  veränderlichen  Sinn  [cor 
van  e  duptos,  ähnlich  XY.  5,  2 :  cor  volatge]^  so  dass  er  gar 
nicht  wisse,  tiras  er  von  ihr  zu  halten  habe:  eras  Vai,  eras 
non  Vai  ges.  Seine  Mahnung,  ihn  zu  erhören,  ehe  es  zu  spät 
sei  (II.  4,  5)  ist  schon  erwähnt.  Und  wir  sehen  in  derThat, 
wie  er  ganz  ernsthaft  die  Absicht  ausspricht,  von  seiner  ver- 
geblichen Werbung  abzulassen.  Eins  seiner  innigsten  Lieder, 
in  dem  sich  sein  Schmerz  über  das  Verfehlte  seines  Dienstes 
Bahn  bricht  [*Ach,  ich  glaubte  so  viel  vom  Lieben  zu  ver- 
stehen^ und  nun  vorstehe  ich  so  wenig  davon  !'J  schhesst  mit 
den  Worten  (B.  Chr.  56,  6) :  *Da  mir  bei  meiner  Dame  mein 
Bitten  und  um  Gnade  Flehen  und  selbst  mein  gutes  Recht 
nichts  helfen  kann,  und  da  es  ihr  nicht  angenehm  ist,  wenn 
ich  sie  liebe,  so  werde  ich  ihr  nie  mehr  etwas  davon  sagen. 
Somit  trenne  ich  mich  von  der  Liebe  und  gebe  sie  auf;  sie 
hat  mich  getödtet  und  als  ein  Todter  antworte  ich  ihr,  und 
ich  gehe  hinweg,  da  sie  mich  nicht  zurückhält,  elend  in  die 
Verbannung,  wohin  —  das  weiss  ich  nicht*.  Das  Geleit,  das 
sich  an  diese  Strophe  schliesst,  lässt  nogh  einmal  all  das 
Weh  durchbrechen,  von  dem  sein  Herz  voll  ist:  Tristan^ 
wendet  er  sich  direkt  an  die  Geliebte,  die  Vizgräfin  von 
Ventadorn,  mit  mir  werdet  ihr  nichts  mehr  zu  thun  haben, 
denn  elend  ziehe  ich  hinweg,  wohin  —  das  weiss  ich  nicht; 
auf  Singen  verzichte  ich  und  entsage  ihm,  und  verberge  mich 
vor  Freude  und  Liebe*.  (B.  Chr.  56,  14).  Wir  wissen,  dass 
er  für  den  Schmerz,  mit  dem  er  die  Heimath  verliess,  in  der 
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Fremde,  bei  Eleonore  von  Poitou,  Trost  und  Ersatz  fand. 
Aber  bekanntlich  war  auch  dies  Yerhältniss  nicht  von  Dauer; 
es  wurde  nicht  nur  von  aussen  her  gestört,  sondern  auch  die 
Qeliebte,  der  er  den  verheissungs vollen  Namen  Conort  (Trost 
und  IIoiFnung)  beilegt,  erfüllte  seine  Erwartungen  nicht 
Aber  nicht  wie  früher  lässt  ihn  das  Scheitern  seiner  Be- 
mühungen an  Allem  verzweifeln;  Freude  und  Hoffnung  muss 
er  zwar  fahren  lassen,  aber  das  Singen  giebt  er  darum  nicht 
auf,  nur  den  Ton  seines  Sanges  ändert  er  (XIII.  4,  7):  'Da 
ich  Freude  und  Trost  nicht  erlangen  kann,  so  singe  ich  um 
Conort's  Willen  in  hundert  Weisen,  dass  ich  zornig  bin*. 
(Vgl.  Morungen  127,  34  ff.)  Auch  von  dem  Eigensinn  seiner 
Dame  sei  eine  Probe  angeführt,  die  uns  an  die  Klage  Mo- 
rungens  über  das  trotzige  Benetimen  der  Geliebten  erinnert 
(132,  27).  Yentadorn  lässt  sich  durch  seine  Bitterkeit  zu 
der  in  dieser  Allgemeinheit  ungerechten  Behauptung  hin- 
reissen  (B.  Chr.  55,  7):  'Darin  zeigt  meine  Dame  sich  recht 
als  Frau,  —  was  ich  ihr  zum  Vorwurf  mache  —  dass  sie 
das  verlangt,  was  man  nicht  verlangen  darf,  und  das  thut, 
was  man  ihr  untersagt'.  —  Eine  traurige  Erfahrung,  die 
Morungen  erspart  blieb  oder  bei  ihm  wenigstens  nicht  zum 
Ausdruck  gelangte,  quält  den  liebenden  Troubadour  in  nicht 
geringem  Grade:  d<er  Yerrath  seiner  Dame,  den  seine  Eifer- 
sucht zunächst  nur  fürchtet,  über  dessen  Vollendung  er  sich 
sodann  bei  seinem  Herrn  beklagt.  Erst  sucht  er  sich  in 
scheinbar  gleichgiltigem  Tone  durch  diese  Vermuthung  die 
Entfremdung  der  Geliebten  zu  erklären,  während  er  noch 
voller  Hoffnung  ist,  bei  derselben  —  es  ist  wiederum  Eleonore 
von  Poitou  —  an  das  Ziel  seiner  Wünsche  zu  gelangen. 
(XII.  1,  1):  'Conort,  jetzt  weiss  ich  wohl,  dass  Ihr  an  mich 
gar  nicht  denkt,  denn  weder  ein  Gruss  noch  ein  Freund- 
schaftszeichen noch  eine  Botschaft  kommt  mir  von  Euch  zu. 
Zu  lange,  dünkt  mich,  harre  ich  schon  aus,  und  jetzt  scheint 
es  mir  gar,  dass  ich  auf  etwas  Jagd  mache,  was  ein  Andrer 
einfängt,  da  mir  von  Euch  kein  Glück  zu  Theil  wird*.  Die 
Beschuldigung  des  Verrathes  spricht  er  offen  aus  in  einem 
Gedichte,  das  keiner  der  beiden  bekannten  Geliebten  zuzuweisen 
ist,  das  sich  vielleicht  auf  ein  drittes  Verliältniss  bezieht  (S.  Dioz, 
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Leben  34  ii.  Bischoflf,  Biogr.  d.  Tr.  B.  d.  V.)   Nach  Herzenslust 
schmäht  er  da  auf  die  Dame  los,  jedoch  nicht  ohne  vorher  sich 
zu  entschuldigen  und  zu  bitten  (XY.  3,  7) :  'Haltet  mich  nicht 
für  leichtfertig,  wenn  ich  eine  Unhöflichkeit  sage .    Dann  fährt 
er  fort   (Str.  4,    1    ff.):  *Eine  falsche,   aller  Achtung  haare 
Frau,  die  von  schlechtem  Stamme  ^  entsprossen  ist,  hat  mich 
verrathen  und  sich  selbst,  und  sie  durchschneidet  den  Zweig, 
auf  den   sie   sich  stützt;   und   wenn  ich  sie  darüber  (?)  zur 
Rede  stelle,  dann,  o  Gott!  wirft  sie  mir  ihr  eigenes  Unrecht 
vor.    [Das  Letztere  sagt  der  Dichter  mit  ähnlichen  Worten  im 
ersten  der   von   Delius  (aaO.  S.  15)  mitgetheilten  Lieder, 
Str.  4.   vgl.   Diez.  Leben  35]^.    Und  ich,  der  ich   so  lange 
ausgeharrt  habe,   habe  nun  erst  recht  das  Nachsehen*.    Die 
folgende  Strophe  führt  diesen  Gedanken  weiter,   der  ihn  zu 
dem  natürlichen  Entschlüsse  bringt,  die  Treulose  zu  verlassen. 
Ein  ganzes  Lied  (Nr.  XVIII)  ist  sodann  der  Klage  gewidmet» 
die   er  bei  einem   Gönner  gegen  die  untreu  gewordene  Ge- 
liebte vorbringt.   Dieses  Lied  ist  für  die  leichtfertige  Denkungs- 
art  des  Troubadours  bezeichnend.     Nachdem  er  die  Anklage 
vorgetragen,  fährt  er  fort,  er  wolle  ihr  nicht  verbieten,  einen 
Andern  zu  lieben,  aber  für  diese  Grossmuth   könne  er  auch 
Lohn  beanspruchen.    Dabei  aber  schwankt   er  noch,   ob  er 
ihr  Unrecht  ihr  vorhalten,  oder  ob  er  sie  weiter  lieben  solle, 
wie  wenn   nichts  vorgefallen   wäre.     Thäte   er  das  Letztere 
nicht,  so  müsste  er  fürchten,  nicht  mehr  singen  zu  können 
(Aehnlicher  Gedanke  bei  Morungen).     Aber  nicht  dies  allein 
ist  der  Grund,  dass  er  sich  —  trotz  des  üblen  Rufes,  in  den 
er  dadurch  bei  den  Leuten  geräth,  zum  Letzteren  entschliesst; 
mehr  noch  bestimmt  ihn  die  Erwägung,   dass  man  von  zwei 
Ucbeln  stets  das  kleinere  wählen  müsse;  nach  seiner  Meinung 
aber  sei  es  besser,  nur   die  Hälfte  ihrer  Liebe  zu  besitzen, 
als  durch  Thorheit  Alles  zu  verscherzen.    Hierauf  folgt  Bitte 
um  Verzeihung  mit  obligatem  Thränenerguss ,  und  die  alten 
Klagetöne   beginnen  von   vorn.     Wir  aber  sind  nach   einer 
solchen  Leistung  des  geistig  Bedeutendsten  unter  den  Trou- 


1  Eigentlich:  *Wurzel  eines  schlechten  Stammes', 
s  Aehnliche  Stellen:  Y.  6,  1.    XII.  3,  1. 


—    65     — 

badours  doch  wohl  berechtigt,  dem  in  mancher  Hinsicht 
höher  stehenden  deutschen  Dichter  eine  Parodierung  der- 
artiger Ergüsse  zuzutrauen  (s.  o.)  Oder  hat  vielleicht  Bemart 
de  Yentadom  mit  dem  erwähnten  Liede  seinerseits  eine 
Parodie  auf  die  Uebertreibungen  seiner  Zeit  beabsichtigt? 
Eine  solche  Annahme  lässt  die  ziemlich  frühe  Zeit  seiner 
Thätigkeit  nicht  wohl  zu. 

Wir  wenden  uns  zu  den  übrigen  Troubadours,  von 
denen  uns  zuerst  Marcabrun  eine  allgemeine  Reflexion  über 
die  Sprödigkeit  der  Frauen  bietet  (IV.  5, 3):  *Diejenige  welche 
zwei  oder  drei  wählt  und  sich  nicht  Einem  anvertrauen 
will,  deren  Werth  muss  wohl  sinken  und  geringer  werden 
mit  jedem  Monat'.  Guillem  de  Cabestaing  '^V.  3,5): 
*Wenn  ich  im  Olauben  gegen  Gott  so  treu  gewesen  wäre,  so 
würde  ich  ohne  Zweifel  noch  lebend  in  das  Paradies  kommen,' 
(s.  0.  §  11  und  §  23).  Arnaut  de  Maroill  (XV.  2,  9): 
'Das  Eine  mögt  Ihr  erfahren,  wenn  Ihr  die  Liebe  und  mich 
bezwinget,  dann  seid  Ihr  sehr  hart  und  grausam*,  (xuiraut 
de  Borneill  glaubt,  er  würde  viel  besser  singen,  wenn 
seine  Dame  ihm  vertrauter  wäre;  'doch',  fährt  er  sich  ent- 
schuldigend fort,  wenn  es  Euch  beliebt,  lasst  mich  nicht 
Schaden  dadurch  erleiden,  dass  ich  Euch  in  meinem  Sänge 
zu  tadeln  wage  (VI.  3,7).  —  Peire  Vi  dal  weiss  Vieles 
von  der  Sprödigkeit  und  dem  koketten  Benehmen  seiner 
Dame  zu  berichten.  Ironisch  sagt  er:  'Sie  kann  mir  keinen 
Vorwurf  machen,  da  ich  sie  in  Treue  liebe,  und  für  dieses 
Unrecht  will  siemir  keine  Verzeihung  gewähren.' 
(32,  12  vgl.  Morungen  137,  27  f.).  Sie  hat  ihm  selbst  die 
geringe  Hoffnung  genommen,  die  ihn  bis  jetzt  froh  machte 
(32,  39).  Ein  anderes  Mal  gesteht  er  uns,  dass  er  gegen 
seinen  Willen  in  aller  Treue  diejenige  liebe,  welche  von 
ihm  nichts  sehen  noch  hören  wolle  (35,  17).  Und  in  dem- 
selben Gedichte  heisst  es  (35,  29):  'Alles  was  ich  thue,  scheint 
ihr  gering  und  schlecht,  und  selbst  aus  Mitleid  und  um  Gottes 
Willen  kann  ich  bei  ihr  keine  Nachsicht  finden;  ohne  Zweifel 
begeht  sie  ein  Unrecht  und  eine  Sünde  an  mir'.  Er  klagt 
über  den  Hochmuth,  mit  dem  sie  ihm  jetzt  begegne  (37,  5), 

und  wiederum  rechnet  er  es  ihr  als   Todsünde  an  (vgl.  Mor. 
QP.  xxxviii.  5 
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130,  6),  dass  sie  ihm  nicht  helfe,  während  sie  doch  wisse, 
dass  sein  Herz  und  seine  Liebe  ihr  gehören,  so  sehr  dass  er 
an  kein  anderes  Tagewerk  denke  (37,  17).  Auch  hier  be- 
gegnet uns  der  Vorwurf,  dass  sie  den  sie  preisenden  Lieb- 
haber durch  Versprechungen  hinhalte  (43,  5):  *  Warum  ver- 
spricht sie,  was  sie  nicht  gewährt?  Sie  fürchtet  Sünde  nicht, 
kennt  keine  Scham.  Und  —  fährt  er  in  der  folgenden 
Strophe  fort  -—  für  mich  wäre  es  besser,  wenn  sie  von  vorn- 
hinein unfreundlich  gewesen  wäre,  als  dass  sie  mich  nun 
so  schweren  Kummer  ertragen  lässt  —  —  —  und  niemals 
gab  es  eine  so  schöne  und  so  gute  Frau,  die  zugleich  so 
böse  wäre.  Weiterhin  (43,  25):  'Mir  scheint*  dass  ich  sehr 
spät  dazu  gelangen  werde,  sie  zu  besitzen;  denn  keine  Dame 
ist  schlimmer  berathen  in  ihrem  Benehmen  gegen  ihren 
Freund,  und  je  eifriger  ich  ihr,  soviel  ich  vermag,  gedient 
habe,  um  so  unfreundlicher  finde  ich  sie'.  In  eine  Strophe 
legt  er  seine  ganze  Erbitterung  über  das  Benehmen  seiner 
Dame  (44,  15):  *An  der  Freude,  die  sie  im  Ueberflusse  be- 
sitzt, lässt  sie  mich  Mangel  leiden;  ihre  grosse  Schönheit  und 
ihr  höfisches  Benehmen  habe  ich  als  etwas  Schlimmes  er- 
kannt. Verrathen  und  getäuscht  hat  sie  mich,  durch  schönen 
Schein  hat  sie  mir  ganz  mein  Herz  geraubt,  so  dass  ich  es 
niemals  glauben  könnte.  Sie  liebte  ich  mehr  als  mich  selbst, 
worüber  ich  mich  tadle,  und  ich  suche  wissentlich  meinen 
eigenen  Schaden;  denn  bei  ihr  finde  ich  weder  Freundschaft 
noch  Mitleid,  weder  Nachsicht  noch  irgend  ein  Zugeständniss. 
Ich  rufe  die  Gnade  an  und  sie  kommt  mir  nicht  zu  Hilfe, 
und  um  Gnade  rufend  glaube  ich  vor  Schmerz  zu  sterben. 
—  Diesen  Dichter,  der  in  so  vollendeter  Form  das  Mitleid 
mit  seinem  Schmerze  zu  erregen  weiss,  führt  der  Verfasser 
einer  Art  von  provenzalischer  Encyclopädie  im  13.  Jahrhundert, 
Matfre  Ermengau,  in  seinem  Breviari  d^amor  als  Vertreter 
der  mahnten  (Schmäher)  an,  die  sich  auf  seine  Klagen  über 
Frauen  und  Liebe  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  Sache 
stützen.  (B.  Chr.  322,  46  ff.).  Ihnen  antwortet  Matfre,  indem 
er  seinerseits  das  wenig  schmeichelhafte  ürtheil  des  Mönch 
von  Montaudon  über  Peire  Vidal  vorbringt  (ib.  323,  25).  — 
Folquet  de  Mars  ei  IIa  theilt  uns  die  offene  Absage  seiner 
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Dame  mit:  'Sie  sagt  mir,  dass  sie  mir  das  nicht  gewähren 
wird,  um  was  ich  sie  so  lange  bitte'.  (IV.  4,  7).  Ferner 
(Del.  I.  1,  5):  'Stets  zeigt  Ihr  Hochmiith  über  alle  Massen 
und  habt  für  mein  bescheidnes  Singen  nur  rauhe  Antworten . 
(ib.  IL  4,  1):  'Nie  glaube  ich,  dass  Euer  stolzes  Herz  mein 
so  lange  währendes  Sehnen  befriedigen  wolle.  Pens  de 
Capdoill  ist  böse  und  hochmüthig,  weil  seine  Dame  gegen 
ihn  schlecht  und  feindselig  ist.  (III.  2,  5).  Sie  zeigt  o£fen, 
dass  ihr  an  ihm  nichts  liegt  (ib.  3,  8).  Sie  wird  ihn  durch 
eigne  Schuld  verlieren,  da  sie  ihm  nicht  beisteht,  soviel  er 
auch  um  Gnade  fleht.  (VI.  2,  7>.  Peirol  bietet  uns  eine 
Reihe  von  Beispielen,  von  denen  sich  das  bei  der  Besprechung 
Ventadorns  angeführte  am  ehesten  mit  der  dort  erwähnten 
Klage  Morungens  zusammenstellen  lässt  (Peirol  III.  2,  Ij: 
Während  meine  Dame  am  Anfang  freundlich  und  gütig  gegen 
mich  war,  gewährt  sie  mir  jetzt  keine  grössere  Freundlichkeit 
durch  Qruss  und  Anrede,  als  jedem  Andern.  Wir  sehen, 
dass  auch  er  unter  der  Gleichgiltigkeit  der  Dame  leidet,  die 
sich  früher  freundlich  gegen  ihn  erwiesen  hatte.  (IX.  4,  3) : 
'Sie  zeigte  mir  angenehme  Freundlichkeit,  durch  die  sie  mich 
fing  und  fesselte,  indem  sie  mich  anredete  und  mich  freund- 
lich aufnahm,  wenn  ich  ging  und  kam;  jetzt  aber  bin  ich 
ihr  so  gleichgiltig  geworden,  dass  sie  selbst  kaum  geruht, 
mich  nur  anzusehen'.  >  In  demselben  Sinne  heisst  es  (XII. 
2,  1):  'Von  grossem  Uebel  war  für  mich  ihre  anfängliche 
Freundlichkeit  und  das  schöne  Ansehen,  das  doch  nicht  wahr 

gemeint  war. Und  da  es  ihr  nicht  gefallt,  mir  eine 

weitere  Gunst  zu  Theil  werden  zu  lassen,  so  werde  ich  den 
Kummer  ertragen  müssen,  den  sie  mir  verursacht'.  Die 
beiden  letzten  Stellen  erinnern  lebhaft  an  Morungen  130,  22  ff. 
Den  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt  als  Folge  des 
veränderten  Benehmens  der  Dame  drückt  Peirol  in  den  zwei 
Versen  aus  (Bartsch,  Denkmäler  S.  137.  1,6):  'Damals  war 
ich  reich,  da  ich  geliebt  mich  glaubte;  jetzt  aber  hat  sich 
meine  Lage  vollständig  geändert*.  Ausführlicher  theilt  er 
dies  mit.  (XXX.  2,  1):  'Meine  Herrin  nahm  in  ihrer  grossen 
Freundlichkeit  meine  Huldigung  an,  die  ihr  gefiel,  und  ehrte 

mich  durch  Wort  und  That  so  sehr,  dass  ich  nicht  glaubte, 

6* 
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dessen  werth  zu  sein;  jetzt  aber  bin  ich  voller  Furcht  und 
Zweifel,  da  sie  aus  Nachlässigkeit  oder  Verachtung  mich 
vergisst  und  verächtlich  macht'.  Das  Herz  will  ihm  springen 
bei  der  Erinnerung  an  das  Lachen  und  die  Freude,  mit  denen 
sie  ihm  ihr  Wohlgefallen  kund  that;  denn  wenn  er  sie  jetzt 
um  ihre  Gunst  bittet,  gibt  sie  sich  die  Miene,  als  ob  sie  ihn 
nicht  verstehe  (XIY.  3,  2).  Sie  hat  ihn  in  grosse  Gefahr 
gebracht  und  will  ihn  nicht  daraus  erretten  (ib.  6,  4).  Die 
Liebe  hat  ihn  ganz  schwach  gemacht,  da  sie  [sc.  amors] 
nicht  will,  dass  er  im  Besitze  der  Freuden  und  Ehren  bleibe, 
die  er  sonst  gefunden  hatte;  vielmehr  bedrängt  sie  ihn 
immer  mehr  durch  diejenige,  die  von  ihm  nichts  wissen 
will.  (ib.  XVII.  5,  3).  In  dem  ersten  der  dem  Liede  an- 
gefügten Geleite  heisst  es  dann:  Xiedchen,  gehe  eilig  hin 
und  sage  der  Gehebten,  sie  möge  dich  bei  sich  behalten, 
da  sie  mich  nicht  zurückhalten  wilV.  Dass  er  zu  den 
Dichtern  gehört,  bei  denen  die  Klage  zur  Gewohnheit  ge- 
worden ist,  gesteht  er  oiFen  am  Anfange  eines  Liedes  ein 
(XIX.  1,  1)  und  klagt  dann  ihre  schönen  Augen  der  Schuld 
an,  diese  hoffnungslose  Liebe  durch  falsche  Botschaft  in  ihm 
erweckt  zu  haben  —  ein  Gedanke,  der  uns  bei  Morungen 
nicht  selten  begegnet.  Er  weiss  nicht,  was  noch  aus  ihm 
werden  soll,  da  er  sieht,  dass  diejenige,  für  die  sein 
Herz  schlägt,  ihm  ihre  Liebe  nicht  schenken  will.  (XX. 
1,  6).  Wie  wir  sehen,  begegnet  sich  auch  Peirol  mit 
Morungen  hie  und  da  in  ganzen  Wendungen  wie  in  einzelnen 
Gedanken. 

§  13.    ERHÖRÜNG. 

Damit  nun  auch  wir,  dem  guten  Beispiele  Morungens 
folgend,  der  Dame  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  sei  hier 
noch  auf  die  Fälle  hingewiesen,  in  denen  der  Dichter  in  der 
glücklichen  Lage  ist,  von  Erhörung  seitens  der  Geliebten 
berichten  zu  können.  Meist  geschiebt  dies  allerdings  mit 
einem  wehmüthigen  Rückblicke  auf  die  bereits  vergangene 
Zeit,  in  der  er  sich  dieses  Glückes  rühmen  durfte^  während 
die  Gegenwart,  da  er  ihrer  Gunst  verlustig  gegangen  ist, 
durch   den  Contrast   um   so   dunkler  erscheint;   dafür  haben 
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wir  bereits  zahlreiche  Belege  gefunden.  In  den  wenigen 
lichten  Augenblicken,  die  dem  liebenden  Dichterherzen  ver- 
gönnt sind,  bricht  aber  der  Jubel  mit  voller  Macht  aus;  da 
zeigt  sich  der  Dichter  als  empfindender  Mensch  und  wir 
werden  unwiderstehlich  hingerissen,  so  dass  wir  an  die  Wahr- 
heit dieses  Gefühls  glauben.  Dieser  Eindruck  gilt  vor  allen 
Dingen  von  einem  Liede  Morungens  (MF.  125,  19  iF.),  das 
so  sehr  im  Tone  von  seinen  übrigen  Gedichten  absticht, 
ebenso  wie  von  den  durchschnittlichen  Leistungen  der  Trou- 
badours auf  diesem  Gebiete,  dass  wir  ihm  die  Autorschaft 
desselben  absprechen  müssten«  wenn  wir  in  ihm  nicht  bereits 
einen  Dichter  kennen  gelernt  hätten,  der  weit  Höheres  zu 
bieten  vermag,  als  nur  sklavische  Nachahmung  der  Proven- 
zalen  ohne  selbständiges  Gefühl.  Dass  auch  hier  proven- 
zalischer  Einfluss  nicht  zu  verneinen  ist,  werden  wir  bei  Ge- 
legenheit der  eingehenderen*  Besprechung,  die  dieses  Lied 
an  andrer  Stelle  ^  erfordert,  zu  constatiren  haben.  Yorläuiig 
sei  nur  auf  dasselbe  als  eine  Perle  der  mittelhochdeutschen 
Lyrik  hingewiesen,  das  offenbar  aucli  die  dem  Dichter  nahe 
stehende  Generation  zu  schätzen  wusste,  wie  uns  die  un- 
läugbare  Nachahmung  eines  Theils  der  letzten  Strophe  dieses 
Gedichts  (126,  1)  durch  den  schwäbischen  Dichter  Hiltbolt 
von  Swanegou  (f  um  1220j  beweist.  (S.  Bartsch  Deutsche 
Liederdichter  Einleitung  S.  XXXV.  und  Nr.  XX.  71  f.  = 
MF.  126,  1).  Für  Morungen  kommt  hier  femer  noch  eine 
einzelne  Strophe  in  Betracht:  142,  19  f.,  dieselbe,  welche  in 
den  Carmina  Burana  Nr.  113  a  (ed.  Schmeller  S.  188)  2,  ausser- 
dem in  C,  überliefert  ist.  —  Erwähnung  an  dieser  Stelle 
verdient  auch  die  in  MF.  an  letzter  Stelle  mitgetheilte  Strophe, 
die  von  der  freudigen  Botschaft  berichtet,  dass  der  Dichter 
tröst  gewinnen  soll  von  der  Geliebten.  Dürfen  wir  diese 
Strophe,  die  nur  in  einer  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts 
[p.]  überliefert  ist,  als  echt  ansehen,  so   haben   wir  wieder 


1  8.  u.  §  15. 

'  Das  YerhältnisB  der  daflelbat  vorhandenen  deutschen  Lieder 
zu  den  lateinischen  hat  Martin  erörtert  in  der  Zs.  f.  d.  Alterth. 
Bd.  XX.  (N.  F,  VIII.)  8.  46-69. 
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einen  Beleg  für  die  Berührung  mit  den  Troubadours,  da  der 
Anfang  dieser  Strophe  in  Inhalt  und  Form  sich  bei  Jaufre 
Rudel  (lY.  3,  1)  wiederfindet,  sowie  inhaltlich  bei  Peire 
Vidal  (2,  1). 

Bei  den  Troubadours  tritt  in  den  Fällen,  wo  sie  uns 
von  der  Gunst  ihrer  Damen  unterrichten,  die  subjektive  Em- 
pfindung der  Freude  mehr  zurück  hinter  dem  Bestreben,  die 
Thatsache  der  Erhörung  zu  constatiren.  So  erzählt  uns 
Bernart  de  Ventadorn  (B.  Chr.  51,  25.  vgl.  P.  de 
Capdoill  XIY.  3,  3)  als  Zeichen  ihrer  Gnade,  das  ihm  die 
Gewährung  seiner  Wünsche  in  sichere  Aussicht  stelle  —  wenn 
die  Gelegenheit  dazu  günstig  sei:  'Diese  Woche,  als  ich  von 
ihr  schied,  sagte  sie  mir  mit  klaren  Worten,  dass  mein 
Singen  ihr  gefällt*.  Wir  haben  schon  bei  Meningen  gesehen, 
wie  die  entgegengesetzte  Erklärung  der  Geliebten  der  völligen 
Ungnade  gleich  kommt.  Der  Ausdruck  der  Freude  über 
diesen  Beweis  ihrer  Gunst  fehlt  indess  auch  bei  Yentadorn 
nicht,  und  zwar  gibt  er  uns  Gelegenheit  zu  einer  interessanten 
Parallele  mit  Morungen  in  dem  erwähnten  Liede  (125,  19  £f.) 
Bei  dem  Troubadour  heisst  es  im  Anschluss  an  das  eben 
Citirte:  Ich  wollte,  dass  die  ganze  Christenheit,  die  unter  der 
Sonne  lebt,  soviel  Freude  hätte  wie  ich  hatte  und  noch  habe' 
(B.  Chr.  51,  29).  Mit  einer  jedenfalls  poetischeren  Wendung 
ruft  Morungen  aus:  luft  und  erde,  waÜ  und  auwe,  suln  die 
ztt  der  fröide  min  enpfän  (125,  28).  Gleichfalls  als  An- 
knüpfung an  eine  Abschiedsscene,  die  ihm  die  zugleich  schmerz- 
liche und  angenehme  Erinnerung  ^an  das  Eingeständniss  ihrer 
Liebe  zurückgelassen  hat,  berichtet  Yentadorn  —  zu  einer 
Zeit  da  sie  ihm  wieder  untreu  geworden  ist  — :  'Manches 
Mal  habe  ich  mir  den  Beweis  ihrer  Liebe  ins  Gedächtniss 
zurückgerufen,  den  sie  mir  beim  Scheiden  gab,  da  ich  sah 
wie  sie  ihr  Gesicht  bedeckte  und  kein  Wort  hervorbringen 
konnte'  (XYIII.  7.  5).  Ein  Gegenstück  zu  dieser  Abschieds- 
scene bietet  uns  die  Schilderung  bei  Morungen  (131,  1  if.) 
wo  die  Dame  erzählt,  wie  nicht  nur  sie,  sondern  auch  der 
scheidende  Ritter  Thränen  vergoss,  und  zwar  in  nicht  geringem 
Masse:  von  sinen  trehenen  wart  ein  bat,  und  erkuolte  iedoch 
daif  herze  min  (131,  7.  8). 
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Die  oben  schon  erwähnte  Stelle  des  Jaufre  Rudel  ist 
beachtenswerth,  weil  sie  mit  Morungen  147,  17  Aehnlichkeit 
zeigt;  ebenso  bietet  auch  die  Anfangsstrophe  eines  Liedes  von 
P.  Vi  dal,  —  weniger  in  der  Form,  als  dem  Inhalte  nach  — 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Berührung  mit  Morungen.  Zur 
Beurtheilung  des  Falles  führe  ich  alle  3  Stellen  an.  Bei 
Jaufre  Rudel  heisst  es  (lY.  3,  1):  Xange  Zeit  bin  ich  in 
Schmerz  gewesen  und  über  meinen  ganzen  Zustand  betrübt, 
so  dass  ich  nie  so  fest  eingeschlafen  war,  dass  ich  nicht 
[plötzlich]  vor  Furcht  erwacht  wäre;  nun  aber  sehe  und 
denke  und  fühle  ich,  dass  ich  diese  Qual  überstanden  habe, 
und  niemals  will  ich  wieder  dazu  zurückkehren'.  Peire 
Vidal  (2,  1)  beginnt  sein  Lied  mit  den  Worten:  Ich  bin 
lange  traurig  gewesen,  jetzt  aber  bin  ich  fröhlich  mehr  als 
Fisch  und  Yogel;  denn  meine  Herrin  hat  mir  Botschaft  ge- 
sandt, sie  wolle  mich  zu  ihrem  Trauten  wählen'  (nach  Bartschs 
Uebersetzung,  Einl.  d.  Ausg.  8.  LVIL).  Morungen  147,  17: 
Lanc  bin  ich  geweset  verdäht  [in  Gedanken  versunken]  unde 
unfro  von  rehten  minnen,  nu  hat  men  mir  maere  hräkt,  der  ist 
frd  min  herze  inbinnen.  ich  sol  tröst  gewinnen  von  der  frotoen 
min.  wie  möhte  ich  danne  trüric  »in  ?  Hierauf  folgen  noch 
4  Zeilen,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Mit  Jaufre 
Rudel  hat  Morungen  die  Form  des  Yerses  gemein,  wenn  wir 
fehlenden  Auftakt  annehmen;  ferner  stimmen  die  beiden  ersten 
Yerse  147,  17.  Ib  =  J.  R.  lY.  3,  1  u.  2  auch  dem  Sinne  nach 
ungefähr  überein.  Zwischen  Peire  Yidal  und  Morungen  herrscht 
dagegen  grössere  IJebereinstimmung  in  sachlicher  Beziehung: 
147,  17.  18  =  P.  Y.  2,  1  ü.  2,  sodann  direkte  Anknüpfung 
des  Ausdrucks  der  Freude,  und  zwar  bei  Beiden  in  Folge  der 
von  der  Geliebten  ergangenen  Botschaft,  dass  sie  zur  Erfüllung 
der  ausgesprochenen  Wünsche  bereit  sei.  Auch  verdient  Be- 
achtung, dass  die  Stelle  bei  Yidal  den  Eingang  des  Liedes 
bildet,  wie  bei  Morungen  den  der  einzigen  Strophe.  In  Be- 
treff der  Zeit  ist  zu  bemerken,  dass  Jaufre  Rudel  (f  1147), 
zu  Morungens  Zeit  wegen  seines  romantischen  Lebenslaufes 
gewiss  auch  in  deutschen,  jedenfalls  aber  in  provenzalischen 
Dichterkreisen  sehr  bekannt,  als  Yorbild  für  den  deutschen 
Dichter  gedient  haben  könnte,  eher  als  Peire  Yidal,  der  wohl 
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Zeitgenosse  von  Morungen  war  (nach  Diez  dichtete  er 
zw.  1175 — 1215;  Bartsch,  Peire  Vidals  Lieder,  Einleitung 
S.  LXIV  setzt  seinen  Tod  zw.  1208-1210  an).  Dazu 
kommt,  dass  das  in  Rede  stehende  Gedicht  Yidals,  in 
welchem  er  sich  von  der  Loba  lossagte^  etwa  um  das  Jahr 
1200  entstanden  ist,  so  dass  wir  eines  Beweises  sehr  naher 
Bekanntschaft  Morungens  mit  diesem  Troubadour  bedürften, 
um  ihm  eine  derartige  Nachahmung  zuzuschreiben.  Wollen 
wir  jedoch  die  in  der  Ueberlieferung  an  letzter  Stelle  mit- 
getheilte  Strophe  Morungens  als  in  seine  spätere  Lebenszeit 
fallend  annehmen  —  und  dem  steht  wohl  nichts  von  Be- 
deutung im  Wege  —  so  liesse  sich  denken,  dass  er  von  dem 
älteren  Troubadour  die  Form,  von  dem  jüngeren  den  Inhalt 
entlehnte.  Es  ist  ja  nicht  nöthig,  in  beiden  Fällen  eine  be- 
wusste  Entlehnung  anzunehmen,  wenn  wir  uns  denken, 
dass  dem  deutschen  Dichter  beim  Lesen  oder  Hören  des 
Gedichtes  von  P.  Yidal  die  dem  Inhalte  nach  ähnliche  Strophe 
des  älteren  und  bekannteren  Jaufre  Rudel  ins  Gedächtniss 
kam.  Dass  und  auf  welche  Weise  Peire  Yidals  Lieder  in 
Morungens  Gesichtskreis  kamen,  liesse  sich  schon  aus  der 
feststehenden  Thatsache  erklären,  dass  der  vielgereiste  Trou- 
badour Deutschland  und  dessen  Kaiser  (wohl  Heinrich  YL: 
siehe  Bartsch  Einl.  S.  LIY.)  aus  eigner  Anschauung  kennen 
lernte,  von  denen  er  in  einem  Liede  (4,  25  u.  77)  in  nicht 
sehr  schmeichelhafter  Weise  spricht.  Auch .  erinnere  ich 
daran,  dass  Rudolf  von  Fenis  ausser  verschiedenen  Stellen 
des  Folquet  de  Marseilla  auch  3  Strophen  aus  einem  Liede 
des  P.  Yidal  nachgeahmt  hat  (MF.  84,  10  =  Yidal  13,  28; 
84,  19  =  13,  19;  84,  28  =  13,  46),  dessen  Abfassung  um 
1190  fällt,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Provence  [Pos  torncU^ 
sui  en  Proensa],  und  schon  vor  dem  30.  August  1196  starb 
Rudolf  von  Fenis  (S.  MF.  S.  262.  --  Ygl.  Pf  äff,  Zs.  f.  d. 
Alterth.  XYIIL  (N.  F.  YI.)  S.  55.  und  Paul  Beiträge  IL 
436  f.,  der  sich  gegen  manche  von  Pfaffs  Behauptungen  mit 
Erfolg  wendet).  Somit  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass 
auch  Morungen  nicht  eines  viel  grösseren  Zeitraums  bedurfte, 
um  im  Stande  zu  sein,  ein  Lied  des  P.  Yidal  kennen  zu 
lernen  und  zu   benutzen.     Wir  brauchen  dann  ferner  die  in 
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Bede  stehende  Strophe  nicht  über  etwa  1205  hinauszurücken, 
also  immer  noch  eine  Zeit,  in  der  wir  uns  den  Dichter  in 
den  besten  Jahren  denken  dürfen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  einige  Stellen  von  Troubadours 
anzuführen,  in  denen  von  Erhörung  die  Rede  ist.  Pons 
de  Capdoill  gedenkt  voll  Sehnsucht  der  Freundlichkeit, 
die  ihm  die  Geliebte  früher  zu  Theil  werden  liess  und  fährt 
dann  fort  (XIV.  3,  3) :  *Wenn  ich  mich  erinnere,  wie  ich  sie 
beim  Scheiden  offen  sagen  hörte,  dass  all  mein  Olück  ihr 
gefalle,  dass  sie  es  aber  nicht  zeige,  so  werden  durch  diesen 
lieblichen  Trost  alle  meine  Schmerzen  gemildert*.  Der  Schluss 
dieses  Liedes  spricht  sodann  von  klaren  Beweisen  der  Liebe, 
die  sie  ihm  gab  (XFV.  5,  2  f.  S.  Diez.  Poesie  S.  159): 
'Eurer  Huld,  Geliebte,  muss  ich  gedenken  für  und  für ;  denn 
ein  Lächeln  gabt  Ihr  mir  und  im  Stillen  einen  Euss.  Wenn 
ich  ewig  lebte,  dessen  würd'  ich  nimmer  doch  vergessen'.  Von 
P  e  i  r  0 1  ist  vor  Allem  anzuführen  (I.  3,  5) :  *Sie  gewährt  mir 
freundlichen  Empfang  und  schöne  Unterhaltung:  aber  um  so 
weniger  weiss  ich  mir  Bath;  denn  wenn  ich  sie  um  etwas 
bitten  wollte,  so  fürchte  ich,  würde  sie  vor  mir  auf  der  Hut 
sein'.  Zur  rechten  Liebesfreudigkeit  gelangt  Peirol  eigentlich 
nie,  und  wenn  er  von  Erhörung  berichtet,  so  gehört  dieselbe 
entweder  bereits  der  Vergangenheit  an,  oder  es  ist  wie  hier 
irgend  etwas  Anderes  im  Hintergrunde,  was  ihm  die  Freude 
verdirbt.  Er  darf  somit  unter  den  Troubadours  als  der 
Dichter  der  Liebesklage  im  Besonderen  angesehen  werden, 
ähnlich  wie  es  Beinmar  von  Hagenau  unter  den  Minnesängern 
ist.  Die  Möglichkeit,  dass  auch  Peirol  auf  Morungen  von 
Einfluss  gewesen  sei,  ist  der  Zeit  nach  nicht  auszuschliessen, 
da  wir  (nach  Diez,  Leben)  seine  Thätigkeit  zwischen  die 
Jahre  1180  und  1225  zu  setzen  haben. 


CAP.  n.    DER  LIEBENDE. 

§  14.     VORBEMERKUNO. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  mit  der  einen  der  Parteien, 
die  bei  diesem  Liebesstreite  in  Frage  kommen,  eingehender 
beschäftigt,  und  zwar  mit  der  von  Natur  schwächeren,  die 
aber  hier  in  Folge  der  nicht  mehr  naturgemässen  Verhältnisse, 
auf  Grund  deren  der  Streit  geführt  wird,  meist  die  siegreiche 
ist.  Von  jetzt  an  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  für 
einige  Zeit  der  Oegenpartei  zu,  von  welcher  der  Angriff  aus- 
geht, der  innerhalb  der  für  uns  in  Betracht  kommenden 
Periode  in  der  Regel  mit  einer  Niederlage  für  den  Angreifer 
endet.  Dieser  kam  bisher  nur  insofern  in  Frage,  als  die 
Gegenseitigkeit  des  Verhältnisses  es  forderte,  und  als  andrer- 
seits Dichter  und  Liebender  in  einer  und  derselben  Person  vor 
uns  erscheinen.  Dem  Bilde,  das  wir  uns  nach  den  Dar- 
stellungen des  Dichters  von  der  Geliebten  zu  machen  in  der 
Lage  waren,  tritt  nun  als  nothwendige  Ergänzung  das  Bild 
des  Liebenden  gegenüber.  Hier  wie  dort  kann  dieses  Bild 
uns  keine  indiyiduellen  Züge  vorführen,  wir  müssen  uns  in 
beiden  Fällen  mit  der  Aufstellung  eines  Typus  begnügen, 
eines  idealen  Bildes,  dessen  Einzelheiten  von  vornherein  ge- 
geben, und  die  von  jedem  Dichter  in  engerem  oder  weiterem 
Anschluss  an  die  Wirklichkeit  für  seinen  speziellen  Fall  ver- 
arbeitet sind.  Dies  berechtigt  uns,  auch  hier,  ebenso  wie  im 
vorigen  Capitel,  von  dem  Liebenden  und  der  Geliebten  zu 
sprechen,  gewissermassen  als  technischen  Bezeichnungen  für 
eng  begrenzte  Vorstellungen. 
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Die  unter  den  Begriff  des  Liebenden  fallende  Vor- 
stellung innerhalb  des  Kreises,  in  dem  sich  unsere  Betrach- 
tung bewegt,  lässt  sich  ebenso  aus  den  Aussprüchen  der 
Dichter  construiren,  wie  das  Idealbild  der  höfischen  Dame 
sich  aus  den  Schilderungen  im  Vorhergehenden  ergab.  Die- 
jenigen Züge,  deren  Vorhandensein  in  häufiger  Wiederkehr 
rühmend  heryorgehoben,  deren  Mangel  getadelt  wird  als 
Zeichen  der  *Unhöfischkeit*  [prov.  vilania,  gegenüber  der  cor- 
te^ia]  liefern  uns  das  Material,  aus  welchem  sich  die  Oestalt 
des  ritterlichen  Liebenden  nach  dem  Sinne  der  höfischen 
Dichtung  zusammensetzt.  Auch  hier  trifft  unsere  Darstellung, 
soweit  die  Troubadourspoesie  in  Betracht  kommt,  vielfach  mit 
der  von  Diez  in  seinem  Buche  *Die  Poesie  der  Troubadours' 
gegebnen  zusammen.  (Vgl.  88.  140.  145.  152  f.  155.  163  f.). 
Was  sich  für  den  Vergleich  zwischen  Troubadour  und  Minne- 
sänger aus  den  folgenden  Darstellungen  ergibt,  zeigt  in  weit 
höherem  Grade  als  das  bisher  Betrachtete,  wie  weit  der  Ein- 
fluss  der  ersteren  auf  die  deutsche  Lyrik  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  geht.  Der  deutsche  Dichter  zeigt  sich  uns 
hier  vor  Allem  als  der  Schüler  der  Troubadours,  deren  Vor- 
bild für  das  Gebiet  der  Poesie  in  Deutschland  im  Stande 
war,  die  in  der  Natur  des  Volkes  wurzelnde  Tradition  voll- 
ständig zu  verkehren,  die  gegenseitige  Stellimg  zwischen 
Mann  und  Frau  in  der  höfischen  Dichtung  in  ihr  direktes 
Gegentheil  zu  verwandeln.  Allerdings  hatte  sich  das  der 
Dichtimg  zu  Grunde  liegende  Verhältniss  der  Geschlechter 
schon  vorher  nach  dem  Beispiele  der  französischen  Gesellschaft 
bedeutend  modificirt,  und  nur  so  erklärt  sich  das  rapide  Vor- 
dringen der  neuen  Dichtungsart,  das  bis  auf  wenige  Beste  fast 
spurlose  Verdrängen  der  auf  der  älteren  Tradition  beruhenden 
poetischen^  Erzeugnisse,  vorzugsweise  der  deutschen  Lyrik. 

Entsprechend  dieser  neuen  Zeitrichtung,  welche  wir  als 
den  Höhepunkt  einer  'frauenhaften  Epoche'  betrachten  dürfen, 
fällt  dem  Liebenden  die  Aufgabe  zu,  die  Wahrheit  des  viel- 
fach variirten  Satzes,  dass  Xieben  gleich  Leiden'  sei,^  an  sich 


^  Ein    prägnantes  Beispiel   bietet    uns    unter   den   Troubadours 
Peirol.  —  8.  Absobn.  II.  §8  4.  ö. 
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zu  erproben,  und  in  diesem  Sinne  wird  wohl  gelegentlich  von 
einem  Troubadour  der  Ausspruch  gethan,  dass  nur  derjenige 
gut  lieben  könne,  der  auch  gut  zu  leiden  verstehe.  Da  nun 
das  Leiden  seinen  Ausdruck  in  der  Liebesklage  findet,  so 
gelangen  wir  auf  geradem  Wege  zu  einer  Identifizirung  von 
Minnedienst  und  Minnesang,  indem  dasjenige  zum  Selbstzweck 
wird,  was  unter  natürlichen  Verhältnissen  nur  als  Mittel  zur 
Erreichung  eines  Zweckes  diente.  Dass  dabei  der  Inhalt 
Nebensache  wurde,  da  er  im  Wesentlichen  stets  der  gleiche 
blieb,  während  die  äussere  Form  auf  Kosten  des  ersteren  in 
den  Vordergrund  trat,  ist  die  naturgemässe  Folge  eines  solchen 
Missverhältnisses,  und  es  ist  dadurch  für  diese  ganze  Dich- 
tungsart die  Grundlage  zu  einem  Vorwiegen  der  conyentio- 
nellen  Elemente,  zum  Zurückdrängen  des  unmittelbaren  Oe- 
fühlsausdruckes  gegeben.  Schon  bei  der  Schilderung  der 
Oeliebten  hatten  wir  reichlich  Gelegenheit,  diese  Beobachtung 
zu  machen.  Li  noch  weit  höherem  Grade  aber  kommt  die- 
selbe für  die  Darstellung  des  Liebenden  in  Betracht,  da  wir 
ohne  die  Kenntniss  dieser  Thatsachen  uns  die  Stellung  des- 
selben innerhalb  des  Minnesanges  nicht  zu  erklären  vermöchten. 
Um  uns  dieselbe  nun  zu  vergegenwärtigen,  haben  wir  zwei 
Gesichtspunkte  vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten,  von  denen 
der  eine,  ein  subjektiver,  die  Empfindung  des  Liebenden  be- 
rücksichtigt, welche  von  dem  Verhalten  der  Dame  abhängig 
ist,  der  zweite  die  rein  objektive  Seite  seines  Verhaltens  be- 
trachtet, insofern  auf  dasselbe  das  Benehmen  der  Dame  nicht 
von  Einfluss  ist.  Unter  den  ersteren  fallen  diejenigen  Aeusse- 
rungen,  welche  sich  auf  Freude  und  Schmerz  beziehen; 
ein  vermittelnder  Gesichtspunkt  führt  uns  sodann  zur  Be- 
trachtung dessen,  was  als  direkte  Folge  der  von  der  Geliebten 
eingeflössten  Empfindung  dargestellt  wird.  So  gelangen  wir 
zur  Darlegung  des  ein  für  alle  Mal  feststehenden  Verhaltens 
des  Liebenden,  das  dem  auf  dieses  Verhältniss  übertragenen 
Bilde  der  Stellung  zwischen  Lehnsherrn  und  Vasallen  ent- 
spricht, welches  in  der  unerschütterlichen  Treue  seine  — 
passive  —  Bethätigung  findet.  Wir  schliessen  uns  somit 
direkt  an  das  an,  was  den  Schluss  der  bisherigen  Betrachtung 
bildete,  indem  die  Stimmung  des  Liebenden,  in  Freude  wie 
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in  Leid,  sich  durchaus  nach  dem  Verhalten  der  Dame  zu 
seinem  Liebeswerben  richtet. 

§  lö.    ÄUSSERUNG  DER  FREUDE. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dass  der  freudigen 
Oemüthsbewegung  nur  ein  geringer  Spielraum  vergönnt  sein 
kann  in  einer  Dichtungsart,  deren  eigentliches  Thema  die 
Liebesklage  ist.  Um  so  mehr  sind  wir  dafür  zu  der  Er- 
wartung berechtigt,  dass  die  Freude  da  wo  sie  zum  Ausdrucke 
gelangt,  eine  echte,  ungekünstelte  sei.  Dies  trifft  auch  für 
Morungen  in  ToUem  Maasse  zu,  worauf  bereits  früher  hin- 
gewiesen ist.  Bei  den  Troubadours  dagegen  tritt  auch  in 
diesem  Falle  das  conventionelle  Element,  das  den  höheren 
Werth  auf  die  Formvollendung  legt,  nicht  ganz  zurück,  was 
sich  am  besten  bei  einem  der  älteren  Troubadours  zeigen 
lässt,  bei  Raimbaut  d'Aurenga,  der  auch  sonst,  wegen 
seines  eigenthümlichen  Liebeshandels  mit  der  Gräfin  Beatritz 
de  Dia,  bekannt  ist.  Er  bietet  uns  das  prägnanteste  Beispiel 
für  das  Ueberwuchem  des  Conventionellen  über  das  wahre 
Qefohl,  imd  der  Eindruck,  den  seine  Poesie  macht,  lässt  sich 
kurzweg  mit  Diez  (Leben  S.  63)  als  der  Form  wie  'dem  Inhalte 
nach  nichts  Besseres  als  eine  XJebung  des  Witzes  ohne  Wahr- 
heit der  Empfindung'  kennzeichnen.  Auch  bei  den  übrigen 
Troubadours  zeigt  sich  stets  das  Bestreben,  das  hervorbrechende 
Gefühl  durch  formelle  Schranken  innerhalb  des  durch  die 
mesura  Gebotenen  zurückzuhalten.  Ein  lehrreiches  Beispiel  für 
dieses  Genre  bietet  uns  das  Lied  des  Raimbaut  d'Aurenga 
(Mahn  I.  Nr.  I.),  bei  dessen  Besprechung  Diez  die  obige  Charak- 
teristik gibt,  wo  der  Dichter  in  jeder  einzelnen  Strophe  von 
den  acht,  welche  das  Gedicht  enthält,  ein  bestimmtes  Wort 
gewissermassen  als  Schlagwort  in  jedem  einzelnen  Verse  an- 
bringt. In  dieser  Weise  führt  er  das  Wort  gaugSj  das  neben 
jatfs  aber  seltener  als  dieses  für  den  Begriff  der  Freude  ver- 
wendet wird,  durch  alle  Zeilen  der  sechsten  Strophe.  Weit 
poetischer  ist  die  Art,  in  der  der  Graf  von  Poitou  das 
Wort  joys  in  den  fünf  ersten  Strophen  eines  Liedes  (Ausg. 
S.  25)  immer  wiederkehren  lässt,  mit  angenehmer  Abwechslung 
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derjenigen  Zeile,  welche  das  Wort  enthält.  (Str.  1,  2  u.  3; 
2,  3;  3,  4;  4,  1  u.  6;  5,  1).  Auch  bei  Bernart  de  Ven- 
tadorn  finden  wir  diese  stete  Wiederholung  desselben  oder 
eines  ähnlichen  die  Freude  bezeichnenden  Ausdrucks.  Da 
alle  diese  Fälle  noch  weiterhin  eingehender  zu  besprechen 
sind,  so  führe  ich  auch  für  Ventadorn  vorerst  nur  die  be- 
treffenden Fundorte  an:  I.  1,  5  bis  8;  IV.  Str.  1,  2  u.  3; 
Vin.  Str.  1  u.  2.  Wenn  wir  diese  fünf  Lieder,  die  drei 
verschiedenen  Dichtem  angehören,  genauer  ansehen,  so  finden 
wir  einen  ihnen  allen  gemeinschaftlichen  Zug  darin,  dass 
keines  derselben  dasjenige  Thema  durchführt,  welches  in  dem 
als  Schlagwort  verwandten  Ausdruck  der  Freude  angegeben 
ist.  Während  bei  Raimbaut  d'Aurenga  allerdings  jedes  be- 
liebige Wort  an  der  Stelle  von  gaug  als  Motiv  einer  Strophe 
hätte  dienen  können,  beginnen  die  Lieder  der  beiden  anderen 
Troubadours  mit  Ausdrücken  überschwänglicher  Freude,  um 
entweder  zum  Schlüsse  in  die  traditionellen  Klagetöne  zu  ver- 
fallen, oder  um  der  Verherrlichung  der  Geliebten  eine  Ein- 
leitung zu  geben. 

Ganz  anders  unser  Minnesänger.  Wenn  er  in  Jubel  aus- 
bricht, wenn  er  uns  zeigt,  wie  das  mächtige  Zauberwort  'Er- 
hörung auch  sein  Herz  der  Freude  geöffnet  hat,  dann  fühlen 
wir  sogleich  heraus,  dass  es  ihm  um  das  Wesen  der  Sache 
vor  Allem  zu  thun  ist,  weniger  um  die  äussere  Form  der- 
selben. Dass  er  die  letztere  dennoch  nicht  vollständig  als 
Nebensache  behandelt,  das  verdankt  er  der  trefflichen  Aus- 
bildung seines  Geschmackes,  seines  Sinnes  für  Formvollendung, 
der  guten  Inhalt  nur  unter  schöner  Form  anerkennt.  Und 
nach  dieser  Seite  tritt  er  in  der  That  ganz  in  die  Fusstapfen 
der  Troubadours,  deren  eigentlichste  Domäne  die  formelle 
Vollendung  ist,  deren  Nachahmung  —  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  —  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Minnesangs  von 
imverkennbarem  Vortheile  gewesen  ist.  Allerdings  kömmt 
es  darauf  an,  wie  weit  diese  Nachahmung  geht.  Wie  weit 
sie  gehen  darf,  ohne  in  das  Extrem  zu  gerathen,  dafür  lässt 
sich  das  eine  Lied  Morungens,  in  welchem  er  seiner  Freude 
über  die  Erhörung  durch  die  Geliebte  Ausdruck  verleiht,  als 
klassisches  Muster  aufstellen.    (MF.  125,  19—126,  7).    Von 


-    79    — 

Anfang  bis  zu  Ende  gleicht  dieses  Lied  einem  Überschwang- 
liehen,  aber  durch  seine  Innigkeit  hinreissenden  Jubehruf  über 
den  tröst  der  ihm  von  seiner  Dame  zu  Theil  wurde :  Sit  daT, 
mich  ir  tröst  enpße^  der  mir  durch  die  säe  min  mitten  in 
da'^  herze  gie  (125,  23—25).  Es  findet  sich  allerdings  nicht 
die  geringste  Andeutung,  worin  dieser  tröst  besteht;  wir  er- 
fahren nur,  dass  die  Geliebte  durch  Aussprechen  dessen,  was 
ihm  am  Herzen  lag  (126,  3.  4.  vgl.  187.  25.  26),  ihn  glück- 
lich gemacht  hat,  und  mag  es  auch  nur  die  Oewährung  seiner 
Bitte  sein ,  sie  durch  sein  singen  feiern  zu  dürfen.  ^  Eine 
Reihe  von  Bildern,  Personifikationen  von  Naturgegenständen 
und  abstrakten  Begriffen  legen  Zeugniss  ab  für  die  Kunstfertig- 
keit des  Dichters,  ohne  der  Natürlichkeit  der  Darstellung 
Eintrag  zu  thun,  ein  Vorwurf,  der  meist  derartige  Erzeugnisse 
der  Troubadours  und  ihrer  Nachbeter  in  der  deutschen  Lyrik 
trifft.  Dazu  kommt  nun  die  •offenbar  auf  den  bereits  er- 
wähnten Yorbildern  beruhende  Häufung  der  Ausdrücke  der 
Freude,  mit  welcher  er  zwar  nicht  allein  steht  im  deutschen 
Minnesang,  deren  Verwendung  aber  gewiss  nur  Morungen 
in  so  durchaus  natürlicher  und  darum  kunstvoller  Weise  zu 
Stande  gebracht  hat.  Vor  den  älteren  Troubadours  aber, 
deren  hervorragendste  Leistungen  in  diesem  Sinne  an  den  oben 
citirten  Stellen  gegeben  sind,  hat  er  vor  Allem  die  Mannich- 
faltigkeit  in  dem  Ausdrucke  voraus;  und  wenn  dies  nach  der 
einen  Seite  selbst  höhere  Eunstübung  zeigt,  erreicht  der 
Dichter  hierdurch  andrerseits  doch  mehr  den  Eindruck  des 
Natürlichen,  als  ihn  die  einförmige  Wiederholung  desselben 
Wortes  [joiff  gaugj  zu  bieten  vermag.  Er  verwendet  den 
Reichthum  an  Ausdrücken,  den  ihm  die  Sprache  zu  Gebote 
stellt,  um  durch  wünne  das  Thema  seines  Liedes  anzugeben, 
das  sich  in  den  drei  ersten  Strophen  des  —  vierstrophischen  — 
Liedes  je  einmal  findet  (125,  19.  27.  37);  daneben  begegnet 
fröide  an  4  Stellen  (125,  20.  29.  36  u.  126,  5),  als  Adjektiv 
toünnecltch  (125,  26.  31.  33)  und  eine  B^iho  allgemeiner 
Bezeichnungen  der  freudigen   Stimmung.     Wir   haben   hier 


1  Dies  ist  sogar  das  Wabrsoheinlioliere,  Tgl.  Z.  80.    [hflgender 
w&n  =  Hoffnung]. 


—    80    — 

ein  künstlerisch  vollendetes  Lied  vor  uns,  das  sich  dem  Besten, 
was  Walther  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  getrost  an  die 
Seite  stellen  darf.  Dass  es  auch  bei  den  Zeitgenossen  Anklang 
fand,  beweist  die  oben  angeführte  Nachahmung  der  letzten 
Strophe  durch  Hiltbolt  von  Swanegou  wohl  zur  Genüge, 
die  uns  zugleich  einen  Anhaltspunkt  für  die  ungefähre  Zeit- 
bestimmung unseres  Liedes  gibt,  und  dadurch  für  Morungens 
dichterische  Thätigkeit. 

Diesem  Liede  lässt  sich  ^uch  unter  Morungens  übrigen 
Gedichten  keines  an  Ton  imd  Stimmung  gleich  stellen.  Er 
hat  wohl  nur  einmal,  da  aber  voll  und  ganz,  gezeigt,  wie 
reich  die  ihm  verliehene  dichterische  Ader  ist,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  der  echten,  uneingeschränkten  Freude  Worte 
zu  verleihen.  —  Es  fallen  unter  unsere  Betrachtung  noch  zwei 
einzelne  Strophen,  auf  die  ebenfalls  bereits  Bezug  genommen 
ist:  142,  19—25  u..  147,  17—27.  Auch  in  diesen  ist  Er- 
hörung —  in  der  ersteren  vielleicht  der  thatsächliche  Beweis 
der  Gegenliebe,  in  der  anderen  die  freudige  Nachricht,  dass 
er  trdst  gewinnen  soll  —  die  Veranlassung  zu  der  ganz  in 
traditioneller  Weise  ausgesprochenen  Freude  des  Dichters. 
142,  19  drückt  er  seine  freudige  Stimmung  durch  das  den 
Minnesängern  aller  Länder  und  Zeiten  geläufige  Bild  aus,  dass 
ihm  der  Besitz  der  Geliebten  das  Gefühl  verleihe,  als  sei 
ihm  die  höchste  weltliche  Würde  zu  Theil  geworden. '  147, 
17  ff.  steht  ganz  in  der  von  den  Troubadours  ausgebildeten 
Tradition:  Langes  Trauern,  das  nun  der  Freude  gewichen 
ist  in  Folge  der  —  wohl  von  der  Geliebten  gesandten  — 
Botschaft,  dass  sie  ihm  ihre  Gunst  schenken  will.  Das  macht 
alles  vorhergegangene  Leid  mit  einem  Schlage  gut :  *i8t  quit, 
was  mir  wi.  Dass  diese  Strophe  der  Anregung  durch  die 
Troubadourspoesie  ihre  Entstehung  verdankt,  unterliegt  nach 
den  früheren  Ausführungen  wohl  keinem  Zweifel. 

Für  die  oben  ausgesprochene  Yermuthung,  dass  schon 
eine  im  Yerhältniss  zu  dem  Erflehten  gering  scheinende  Gunst 
den  Dichter  zu  hellem  Ju^el  entflammen  könne,  bieten  uns 
einzelne  Aussprüche,   die  sich  in  den  übrigen  Gedichten  Mo- 


1  S.  Absohn.  IL  §  14. 
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rungens  zerstreut  finden,  genügende  Beweise.  So  sehen  wir, 
dass  der  Anblick  der  Geliebten  hinreicht  als  Yeranlassung 
zur  Freude,  z.  B.  (129, 14) :  diu  vil  wolget&ne  diu  tuot  mich  dne 
sorgen  die  ich  hän;  und  indem  er  sie  mit  der  Morgensonne 
vergleicht :  e  was  si  verborgen  :  d6  muoten  mich  sorgen  :  die 
wil  ich  nu  län  (Z.  22  —  24).  An  diese  Freude  über  das  Er- 
blicken der  Geliebten  (vgl.  auch  144,  17  ff.)  knüpft  er  auch 
wohl,  ganz  nach  Art  der  Troubadours,  die  Bitte,  seinem 
Kummer  durch  Gewäjirung  seiner  Wünsche  ein  Ende  zu 
machen.  Immerhin  ist  die  zu  Anfang  ausgesprochene  Freude 
über  das  geringe  Glück  nach  des  Dichters  Meinung  stark 
genug,  um  für  ein  ganzes  Jahr  auszureichen  (144,  23).  In- 
dem er  an  einer  anderen  Stelle  die  Möglichkeit  erwägt,  sie, 
von  der  sein  Leben  und  seine  Freude  abhängt,  könne  einen 
Andern  ihm  vorziehen,  entringt  sich  ihm  der  Stossseufzer : 
jäne  ml  ich  niemer  des  eralten  [so  alt,  gefühllos  werden], 
swenn  ich  si  sihe,  mim  st  von  herzen  wol  (132,  1).  Ein  Aus- 
spruch wie  (140,  17):  swenn  ichs  an  sihe,  s6  lachet  ir  da^ 
herze  min  ([mein  Herz  lacht  ihr  entgegen]  vgl.  B.  d.  Ven- 
tadorn  Del.  lY.  5,  6),  erinnert  uns  an  Liebeslieder  unsrer 
Tage.  Wenn  der  Anblick  der  Geliebten  allein  schon  so  grosse 
Wunder  thut,  wie  z.  B.  144,  23,  so  erstaunen  wir  nicht  mehr 
darüber,  dass  der  freundliche  Blick  aus  glänzenden  Augen 
nebst  heimlichem  Lächeln  aus  rothem  Munde  die  Folgen  hat, 
die  er  uns  schildert  (139,  9):  sä  zehant  enzunte  sich  min 
wunne,  dal,  min  muot  stuont  höhe  sam  diu  sunne-  Durch 
Blick  und  Lächeln  hat  ihm  die  Geliebte  nichts  weniger  als 
das  Geständniss  ihrer  Gegenliebe  gegeben,  das  allerdings,  wie 
er  später  einsieht  (139,  11  f.)  nicht  ernst  gemeint  war;  aber 
seine  Freude  darüber  war  gerechtfertigt.  Diese  fröide  an 
allen  widerstrit,  die  ihm  seiner  Aussage  nach  (124,  12)  aus 
der  Gunst  seiner  Dame  erblühen  soll,  kann  aber  auch,  wenn 
wir  ihm  glauben,  von  gefährlichen  Folgen  für  ihn  sein. 
Wenigstens  sucht  er  dies  der  Geliebten  einzureden,  um  auf 
einem  Umwege  sein  Ziel  zu  erreichen,  indem  er,  nicht  ohne 
einige  Bitterkeit,  ihr  das  Mittel  zeigt,  das  ihnen  Beiden 
helfen  könne.     Wenn   sie  nämlich   das  thue,  um  was  er  sie 

bitte,  dann  werde  nicht  nur  ihm  die  ersehnte  Freude  zu  Theil, 
QF.  xxxviii.  6 
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sondern  auch  die  Dame  könne  dadurch  zu  ihrer  Rache  ge- 
langen, die  sie  ihm  offenbar  wegen  seiner  grossen  Liebe  zu 
ihr  geschworen  habe ;  denn  die  natürliche  Folge  der  Erhörung 
sei:  da;  ich  dan  vor  liebe  muoT,  zergin,  (126,  11  —  15).  Eine 
ähnliche  Ideenyerbindung,  deren  Pointe  etwas  anders  gewendet 
ist,  lässt  den  Bernart  de  Yentadorn  sagen:  Ich  würde 
mich  geheilt  haben,  wenn  ich  mich  tödtete,  und  so  hätte  ich 
auch  ihren  Wunsch  erfüllt* J  (XXIII.  4,  1).  Der  Vollstän- 
digkeit halber  seien  noch  Stellen  angeführt,  wie  diejenige, 
welche  den  Liebenden  schon  durch  die  Erwartung  ihrer  Er- 
hörung in  freudiger  Stimmung  zeigt.  (140,  18):  Min  frowe 
ist  s6  gencedic  wol,  daT,  si  mich  noch  tuot  von  allen  tntnen 
sorgen  frt  des  bin  ich  frö  reht  als  ich  sol.  ich  wcene 
nieman  lebe  der  in  s6  ganzen  fröiden  st  Er  gelobt, 
der  ungemuoten  schar  zu  verlassen,  wenn  die  Geliebte  seiner 
Noth  ein  Ende  machen  wolle  (144,  33):  mit  den  frön  in 
hohem  muote  soehe  man  mich  danne  leben. 

Was  uns  die  Troubadours  in  Bezug  auf  diesen 
Gesichtspunkt  bieten,  ist  bereits  charakterisirt.  Eine  ein- 
gehendere Betrachtung  zeigt  uns,  dass  der  Ausdruck  der 
Freude  in  der  Kegel  dazu  yerwendet  wird,  um  aii  denselben 
anknüpfend  den  faktischen  freudlosen  Zustand  zu  beseufzen. 
Diese  einleitende  Aeusserung  der  Freude  bedient  sich  yer- 
schiedenartiger  Veranlassungen.  Am  beliebtesten  ist  die  An- 
knüpfung an  den  Zustand  der  Natur,  welche  auch  dem  Minne- 
sänge eigenthümlich  und  Morungen  keineswegs  fremd  ist ;  die 
Umkehrung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Stimmung  des 
Liebenden  und  derjenigen  in  der  Natur  hat  sogar  innerhalb 
des  Minnesanges  weitere  Ausbildung  erfahren.  [S.  Morungen 
MF.  140,  32  als  einziges  Beispiel,  noch  im  ursprünglichen 
Sinne,  während  z.  B.  B.  deVentadornin8  Liedern:  Mahn 
I.  Nr.  1.  2.  3.  6.  23.  25.  26  u.  B.  Chr.  52,  1.  —  *  Natureingang 
hat.]  Sehr  oft  aber  begegnet  uns  der  höchste  Ausdruck  der  Freude 
zu  Anfang  eines  Liedes,  ohne  einen  anderen  Anlass,  als  den. 


<  Der  Gedanke  kommt  dorn  des  Morungen  noch  ntifapr,  wenn  wir 
agra  und  auei:^e8  mit  der  dritten  Person  übersetzen,  klingt  dann  aber 
etwas  gekünstelt. 


—     83     — 

dass  der  Dichter  Hebt  und  dass  er  die  —  wenn  auch  spröde 

—  Geliebte  in  meinen  Liedern  feiert,  wobei  aber  meist  das 
Ende  des  Liedes  die  Klage  über  sein  vergebliches  Liebes- 
werben  ist.  Es  erklärt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch 
einfach  durch  die  Thatsache,  dass  der  Dichter  der  Zustimmung 
der  Dame  bedarf,  um  sie  überhaupt  in  seinen  Liedern  feiern 
zu  dürfen,  und  schon  diese  geringe  Gunst  ist  für  den  wider 
Willen  bescheidenen  Liebenden  ein  genügender  Anlass  zur 
Freude.  Einen  passenden  Beleg  hierfür  bietet  das  oben  erwähnte 
Lied  des  Grafen  von  Poitou^  (Ausg.  S.  25),  in  welchem 
er  seine  Dame  um  ihre  Liebe  bittet,  nachdem  er  vorher  in 
einer  Eeihe  von  Strophen  seine  überschwängliche  Freude  ver- 
kündet hat.  Bei  B.  de  Ventadorn  erscheint  der  Ausdruck 
der  Freude,  mit  dem  er  einige  seiner  Lieder  beginnt,  eher 
gerechtfertigt ;  denn  aus  dem  weiteren  Verlauf  derselben  geht 
hervor,  dass  er  der  Erwiderung  seiner  Liebe  von  Seiten  der 
Geliebten  sicher  ist,  und  dass  der  Grund  zur  Klage,  mit  der 
er  schliesst,  oft  nur  auf  dem  Mangel  der  Gelegenheit  beruht, 
zum  Genüsse  seines  Glückes  zu  gelangen.  Eines  seiner  Lieder, 
das  erste  bei  Mahn,  knüpft  an  das  Erwachen  der  Natur  im 
Frühling  an  und  an  den  Gesang  der  Nachtigall :  'Freude  habe 
ich  an  ihr  [der  Nachtigall]  und  Freude  an  der  Blüthe,  Freude 
an  mir  und  noch  grössere  an  meiner  Dame,  von  allen  Seiten 
bin  ich  von  Freude  umgeben  und  umschlossen,  aber  diese 
[die  letztere]  ist  eine  Freude,  welche  über  alle  anderen  den 
Sieg  davon  trägt*  (I.  1,  5 — 8).  Der  Anfang  eines  derselben 
Geliebten  gewidmeten  Liedes  lautet:  *In  Freude  hebe  ich 
mein  Lied  an  und  beginne  es,  und  in  Freude  fahre  ich  fort 
und  beende  ich  es;  und  wenn  nur  auch  das  Ende  gut  wäre 

—  der  Anfang,  weiss  ich,  wird  ein  guter  sein.  Aus  dem 
guten  Anfang  erwächst  mir  Freude  und  Fröhlichkeit'  (IV. 
1,  1—6)  —  und  in  diesem  Tone  überlässt  er  sich  dann  Be- 
trachtungen über  sein  Liebesverhältniss.  In  einem  und  dem- 
selben Gedichte  lesen  wir  in  der  ersten  Strophe  einen  Aus- 
spruch wie:   Ich,  der  ich   mehr  Freude  in  meinem  Herzen 


*  Vgl.  Diez,  Leben  8.  7. 

6^ 
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habe  [als  die  Yögel]  muss  gewiss  gut  singen,  da  all  mein 
Tagewerk  in  Freude  und  Sang  besteht  und  ich  an  gar  nichts 
Anderes  denke*  (VI.  1,  6—8)  —  und  gegen  Ende  desselben 
(Str.  6}  muss  er  die  Befürchtung  aussprechen,  dass  er,  vor 
Zorn  bei  der  Erinnerung  an  *die  Falsche  von  schlechter 
Gnade'  auf  Freude  werde  verzichten  müssen;  darum  bittet 
er  sie,  die  ihn  früher  liebte  und  der  seine  Lieder  gelten,  ihm 
wieder  Freude  in  sein  treues  Herz  zu  legen  und  den  tödt- 
lichen  Zorn  daraus  zu  vertreiben.  Selbst  in  dem  Augenblicke, 
da  er  von  der  Geliebten  scheidet  —  diesmal  ist  es  Eleonore 
von  Poitou  — ,  da  er,  wohl  wegen  zu  schwärmerischer  Ver- 
ehrung seiner  Fürstin,  den  Hof  verlassen  muss,  beginnt  er 
die  Versicherung  seiner  unwandelbaren  Liebe  mit  Aeusserungen 
der  höchsten  Freude;  er  spricht  es  auch  hier  wieder  geradezu 
aus:  *Mit  Freude  beginnt  mein  Sang  (VHI.  1,  7).  Dann 
fährt  er  fort:  *Wer  die  Freude  ketnte,  die  ich  von  ihr  habe 
—  imd  wenn  die  Freude  überhaupt  eine  solche  wäre,  von 
der  man  hören  könnte  —  dem  wäre  jede  andre  Freude  klein 
gegenüber  meiner  Freude,  die  gross  wäre.  Und  weiterhin 
versichert  er  die  Geliebte  seiner  steten  Treue  mit  den  Worten 
(Vin.  4,  5):  *Ihr  seid  meine  erste  Freude,  und  so  werdet 
ihr  auch  die  letzte  sein'  —  mit  der  Uebertragung  des  Begriffes 
auf  den  Gegenstand,  von  dem  derselbe  ausgeht,  die  uns  in 
vielen  Fällen  die  eigenthümliche  Verwendung  des  Worts  jois 
erklärt.  Ebenso  sagt  Meningen  (123,  10):  Mtn  Srste  und  auch 
min  leste  fraide  was  ein  tctp^  u.  s.  w.  Indem  der  Dichter 
über  seine  zwischen  Freude  und  Schmerz  schwankende 
Stimmung  reflektirt  (vgl.  P.  Regier  IL  1,  1  ff.),  gelangt 
er  zu  folgendem  Resultate  (XIII.  6,  1  ff.):  'Stets  folgt  auf 
Freude  Zorn  und  Schmerz  und  auf  den  Zorn  stets  Freude 
und  Glück,  und  ich  glaube,  dass,  wenn  der  Zorn  nicht  wäre, 

man  niemals  erfahren  hätte,  was  Freude  ist und  wenn 

man  mir  die  ganze  Welt  auf  die  eine  Seite  stellte,  so  würde 


^  Die  offenbare  Uebereinstimmung  der  proY.  Strophe  (YIII.  4, 
1  f.)  mit  den  4  ersten  Zeilen  des  Morungenschen  Liedes  genfigt,  um 
die  Richtigkeit  der.  Lesart  von  CC*  gegenüber  der  von  Paul  (Beitr.  IL 
8.  548)  Yorgezogenen  Lesart  Yon  A  aufrecht  zu  erhalten. 
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ich  die  Freude  wählen,  durch  die  ich  getäuscht  worden  bin*. 
Aeusserungen  wirklicher  Freude  über  irgend  eine  Freundlich- 
keit, die  ihm  die  Geliebte  zu  Theil  werden  lässt,*  fehlen 
natürlich  auch  nicht.  Wenn  sie  ihn  freundlich  anblickt,  und 
zum  Zeichen  der  Versöhnung  ihm  gestattet,  sie  zu  küssen, 
dann  erscheint  ihm  dies  wie  Paradiesesfreude  (V.  6,  4). 
lieber  das  Geständniss  seiner  Dame,  dass  ihr  sein  Singen 
gefalle,  ist  er,  wie  wir  bereits  sahen,  so  voller  Freude,  dass 
er  die  ganze  Christenheit  daran  Theil  nehmen  lassen  möchte 
(IX.  6,  7). 

Wir  betrachten  zunächst  eine  Stelle  bei  Ouillem  de 
Cabestaing  (I.  4,  1),  an  welcher  er  seine  Dame  an  ihre 
Freundlichkeit  beim  Abschiede  erinnert,  wodurch  sein  Herz 
froh  und  heiter  wurde  und  voller  Hoffnung.  —  Ein  Beispiel 
der  weitgehendsten  Genügsamkeit  bietet  Peire  Bogier  (I. 
2,  5  f.),  der  meint,  das  Sehen  der  Geliebten  allein  könne 
ihm  zwar  nichts  nützen,  doch  mache  ihn  auch  dies  Wenige 
schon  froh  und  vergnügt.  Sodann  aber  theilt  er  uns  mit 
(I.  3,  1  ff.),  er  liebe  ganz  heimlich,  so  dass  die  Geliebte 
selbst  nichts  davon  wisse ;  seine  Liebe  zu  ihr  sei  aber  ebenso 
stark,  wie  wenn  sie  ihn  zu  ihrem  Geliebten  auserkoren  hätte : 
*Also  werde  ich  lieben,  was  ich  nicht  besitze;  gewiss:  denn 
ich  ha];>e  so  viel  Freude  und  Kuhm  davon  und  bin  so  fröhlich 
und  vergnügt  dabei,  wie  wenn  das  wahr  wäre,  was  in  der 
That  nicht  der  Fall  ist*.  Da  haben  wir  wieder  ein  Beispiel 
nüchterner  Beflexionspoesie,  das  sich  getrost  mit  den  Leistungen 
eines  Baimbaut  d'Aurenga  messen  darf.  Weiterhin  finden 
wir  bei  demselben  Troubadour  eine  ähnliche  Beflexion  über 
Liebesfreude  und  Liebesschmerz,  wie  oben  bei  Yentadom. 
II.  1,  1  heisst  es:  'Schmerz  und  Freude  haben  sich  so 
in  mich  getheilt,  dass  der  Schmerz  mich  am  Essen  und 
Schlafen  hindert,  während  die  Freude  mich  lachen  und 
Jubeln  lässt;  aber  der  Schmerz  geht  über  in  gute  Hoffnung, 
und  die  Freude  bleibt,  worüber  ich  fröhlich  bin,  in  Folge 
einer  Liebe,  die  ich  verlange  und  wünsche .  Endlich  be- 
gegnen wir  bei  Peire  Bogier  auch  einer  enthusiastischen  Lob- 
preisung der  Freude  selbst,  die  alles  mögliche  Gute  im  Ge- 
folge hat  (V.   1,   1   ff.):  *So   sehr  ist  mein  Herz  in  Freude 
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Tersenkt,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  zu  singen ;  denn  Freude 
hat  mich  genährt  früh  und  spät  [eigentlich :  wenig  und  viel], 
und  ohne  sie  wäre  ich  Nichts.  Auch  sehe  ich  wohl,  dass 
alles  Andre,  was  man  thut,  schlecht  und  gering  wird  und  an 
Werth  abnimmt,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sich  auf  Liebe 
und  Freude  stützt*.  —  Arnaut  de  Maroill  giebt  uns  eben- 
falls einige  Beispiele  in  der  Art,  die  wir  bei  Bernart  de 
Ventadom  und  auch  bei  Peire  Rogier  —  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  —  ausgeprägt  fanden,  indem  er  sich  mit  dem 
Ausdrucke  seiner  Freude  oft  nur  auf  die  Anfangsstrophen 
seines  Liedes  beschränkt.  So  beginnt  er  ein  Lied  (V.  1.  1) 
mit  einer  ähnlichen  Aufzählung  aller  Vorzüge,  die  dem  zu 
Theil  werden,  der  im  Besitze  der  Liebesfreude  ist,  wie  sie 
uns  bei  dem  letzteren  begegnet,  und  spricht,  daran  anknüpfend, 
den  Vorsatz  aus,  der  Freude  zu  pflegen  und  ihr  seinen  Dienst 
zu  weihen  (Str.  2,  1).  Der  weitere  Inhalt  bringt  wieder 
dtus  bekannte  Sehnen  zum  Ausdruck.  Dass  ihm  die  Freude 
Lebensbedürfniss  sei  wie  dem  Fische  das  Wasser  versichert 
er  in  einem  anderen  Liede  (IX.  1,  1  ff.),  und  ebenso  wie 
es  Cabestaing  ausspricht,  macht  ihn  schon  die  Hoffnung  auf 
Erhörung  froh.  (XVI.  1,  2.  vgl.  G.  d.  Cab.  I.  4,  3).  Der 
Gedanke,  dass  alle  Vorzüge  des  Liebenden  nur  eine  Folge 
der  Liebesfreude  seien  (!Ifäheres  hierüber  bei  Besprechung 
des  Einflusses  der  Liebe)  findet  sich  nochmals  bei  Maroill 
dargestellt,  gleichfalls  zu  Anfang  eines  Liedes  (XV.  1,  1  f.): 
'Ohne  Freude  giebt  es  keine  Tugend  und  ohne  Tugend  keine 
Ehre;  denn  zur  Freude  führt  die  Liebe  und  zur  Liebe  eine 
muntere  Dame'  u.  s.  w.  An  diese  mehr  trockene  als  unan- 
fechtbare Reflexion  schliesst  sich  die  Bitte,  dass  seine  Dame 
ihm  zu  der  Freude  verhelfen  möge,  auf  die  er  sein  Hoffen 
und  Verlangen  gerichtet  habe,  zu  der  er  aber  ohne  ihre  Liebe 
nicht  gelangen  könne.  —  Auch  Pens  de  Capdoill  kennt 
deu  Ausdruck  der  Freude  als  Eingang  eines  Liedes  (II.  1, 1 
Diez  Poesie  142) :  Von  Lieb'  und  von  den  Liebenden  erfreut, 
die  ohne  Falsch  und  redlich  sind  verliebt,  sing'  ich  ein  Lied'. 
Bei  Peirol  heisst  es  (VIII.  5,  7);  *Doch  wer  sie  sieht  und 
ihre  schönen  Züge  kannn  icht  auf  Freud'  und  Fröhlichkeit 
verzichten.     Er  behauptet  (XXI.   6,  7):    'Wenn   ein  Mann 
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Gnade  findet,  so  verdoppelt  dies  die  Fröhliclikeit,  die  Freude 
und  das  Wohlbefinden  dessen,  dem  es  geschieht'.  Und  (XXX« 
3,  5) :  *Nach  Euch,  o  Herrin,  steht  mein  Sehnen,  da  Ihr  mir 
Freude  und  Fröhlichkeit  verschafft*.  — 

§  16.    ÄUSSERUNGEN  DES  SCHMERZES   UND   DER  KLAGE  BEI 

MORUNGEN. 

Die  Liebesklage  nimmt  bei  Troubadours  wie  bei  Minne- 
sängern, vorzugsweise  denjenigen  aus  Beinmars  Schule,  äusser- 
lich  den  grössten  Raum  für  sich  in  Anspruch.  Daher  bilden 
die  Aeusserungen  welche  sich  auf  den  Schmerz  des  Liebenden 
beziehen,  recht  eigentlich  den  Mittelpunkt  einer  Darstellung, 
welche  die  Dichtungen  der  Troubadours  und  ihrer  Nachahmer 
zum  Gegenstande  hat.  Unterwerfen  wir  dieselben  aber  einer 
eingehenden  Betrachtung,  und  versuchen  wir,  sie  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  zu  ordnen,  so  bietet  sich  uns  in 
qualitativer  Beziehung  nur  geringe  Ausbeute,  da  durch  Wieder- 
holungen und  scheinbare  Yariirung  des  sich  stets  gleich  blei- 
benden Themas  das  vorhandene  Material  nur  verhältnissmassig 
wenig  Interesse  für  die  Darstellung  übrig  lässt.  Der  haupt- 
sächlichste Anlass  zu  dem  steten  Klagen  und  Trauern  ist 
natürlich  in  der  Sprödigkeit  der  Geliebten  zu  suchen,  die  in 
der  Tradition  dieser  Dichtungsart  stillschweigende  Voraus- 
setzung ist.  Daneben,  jedoch  in  weit  geringerem  Masse,  bieten 
die  schwierigen  äusseren  Verhältnisse  genügenden  Grund  zur 
Klage,  indem  sie  den  Liebenden  am  ungestörten  Genuss  der 
ihm  gewährten  Liebe  hindern.  Lidem  wir  die  Besprechimg 
der  unter  diesen  zweiten  Gesichtspimkt  fallenden  Aeusserungen 
dem  nächsten  Gapitel  vorbehalten,  betrachten  wir  jetzt  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  Morungen  seinen  Schmerz  über 
die  Sprödigkeit  seiner  Dame  der  Welt  kündet. 

Hier  können  wir  nun,  in  direktem  Gegensatz  zu  dem  vor- 
her Besprochenen,  die  Thatsache  constatiren,  dass  unser  Dichter 
vollständig  mit  dem  Strome  schwimmt,  dass  es  ihm  nicht  der 
Mühe  werth  scheint,  seine  Kunst  an  den  unfruchtbaren  Boden  zu 
verschwenden,  der  von  den  Troubadours  bereits  nach  allen 
Richtungen  ausgebeutet  ist.  Originalität  in  der  Behandlung 
dieser  Seite  der  Darstellung  lässt  sich  ihm  somit  nicht  nach- 
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rühmen;  wohl  aber  gilt  auch  hier  für  ihn  die  schon  früher 
gemachte  Wahrnehmung,  dass  er  es  versteht,  auch  innerhalb 
der  durch  die  Tradition  gezogenen  Grenzen  selbständig  zu 
yerfahren,  so  dass  uns  bei  ihm  der  unmittelbare  Ausdruck 
wahrer  Empfindung  entgegentritt,  wo  seine  Vorbilder  den 
Mangel  an  Gefühl  oft  durch  tönende  Phrasen  und  nüchterne 
Reflexionen  zu  yerdecken  suchen.  ^  Dass  er  sich  in  dieser 
Hinsicht  dem  Einflüsse,  den  die  Zeitrichtung  auch  auf  ihn 
ausüben  musste,  nicht  so  vollständig  zu  entziehen  weiss,  wie 
wir  es  im  Interesse  der  Originalität  des  Dichters  wünschen 
dürften,  thut  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  ihm  als  einem 
selbständigen  Geiste  zu  machen  berechtigt  sind,  kaum  Ein- 
trag. Zum  Theil  müssen  wir  wohl  diesen  Umstand  der  That- 
sache  zuschreiben,  dass  hier  neben  dem  Yorbilde,  das  er  in 
den  Troubadours  fand,  vor  Allem  der  Einfluss  Reinmars  von 
Hagenau,  dessen  Manier  bei  den  Zeitgenossen  rasch  Verbreitung 
gefunden  zu  haben  scheint,  auch  für  Morungen  bestimmend 
war.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  Reinmarschen  Einflusses 
auf  Morungen  spricht  —  neben  manchen  äusserlichen  Ueber- 
einstimmungen  —  auch  der  sonst  auffallige  Umstand,  dass 
der  Natureingang,  der  in  den  Liedern  der  Troubadours  eine 
Hauptrolle  spielt,  von  Morungen  nur  in  einem  Liede  ver- 
wendet wird  (140,  32  f.). 

Indem  wir  uns  den  Aeusserungen  des  Schmerzes  im 
Einzelnen  zuwenden,  begegnet  uns  gleich  im  zweiten  Liede 
Morungens  eine  Bemerkung,  welche  die  schon  betonte  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  Erlaubniss  der  Dame  erforderlich  sei, 
um  sie  im  Liede  zu  feiern,  auch  für  unseren  Dichter  be- 
stätigt. 123,  17  klagt  derselbe,  dass  er  durch  die  Schuld 
seiner  Dame  nie  froh  werden  könne;  denn:  ir  tuot  leider  wi 
al  min  sprechen  und  min  singen:  des  muoT,  ich  an  fröiden 
mich  nu  twingen  unde  trüren  swar  ich  gS.  Dass  unter  diesem 
trüren  die  stille  Trauer  zu  verstehen  ist,  die  nicht  zum 
Ausdrucke  gelangen  kann,  weil  ihm  das  einzige  Mittel  dazu, 
das  singen,  untersagt  ist,  das  geht  deutlich  aus  einer  späteren 
Stelle  hervor  (132,  12),  an  der   er  die  Mage  als  Aeusserung 
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seines  Schmerzes  ebenso  dem  trüren  gegenüberstellt,  wie  das 
sprechen  dem  denken,  dort  allerdings  mit  Rücksicht  auf  die 
Neider.  In  der  Art,  wie  wir  bei  einigen  Troubadours  schon 
Gegenüberstellung  von  Joy  und  ira  fanden,  stellt  Morungen 
einmal  Liebesfreude  und  Liebesleid  einander  gegenüber. 
Vielleicht  dürfen  wir  eine  direkte  Beziehung  auf  die  Identi- 
fizirung  Yon  amor  und  joy  in  der  provenzalischen  Poesie  in 
den  Worten  finden  (132,  21):  SU  si.  herzeliebe  hei^ent 
minne,  s6ne  weil  ich  wie  diu  leide  heilen  soL  Das  Resultat 
seiner  Ueberlogung  ist  die  nicht  sehr  tröstliche  Ueberzeugung, 
dass  die  Liebe  allein  hdhen  muot,  dar  zuo  freud  unde  umnne 
verleiht;  und  der  Schluss:  sone  wei^  ich  (=  Z.  20)  wa;  diu 
leide  künne,  wan  da^  ichiemer  trüren  muo^  von  ir.  Dass 
das  trüren  nur  das  äusserliche  Zeichen  der  leide  sei,  deren 
Ausdruck  die  klage  ist,  zeigt  auch  der  adverbiale  Gebrauch 
des  entsprechenden  Adjeklivs  in  der  Wendung  trürecliche 
dannen  gdn  (134,  3).  Mannichfaltigkeit  in  den  Bezeichnungen 
des  Leids  lässt  sich  dem  Dichter  nicht  absprechen.  Zunächst 
verdient  noch  Erwähnung  die  an  obige  Reflexion  erinnernde 
Zusammenstellung:  von  der  mir  ht  liebe  leides  vil  geschach 
(145,  8).  Seinen  leidenden  Zustand  bezeichnet  er  mit  den 
Worten:  owi  des,  wie  rehte  unsanfte  ich  dulde  beide  ir 
Spot  und  ouch  ir  Aa;/  (123,  32).  Allgemein  gibt  er  seinem 
Schmerze  die  Bezeichnungen:  nöt  (125,  10.  127,  16.  134,  28. 
136,  2.  144,  31),  kumber  (127,  19.  138,  17.  139,  17.  141,  27), 
sorge  (138,  8.  plur.:  138,  7.  144,  37),  swcere  (137,  17),  herze- 
swcere  (143,  15:  Uit  und  h.) ;  daneben  findet  sich  häufig  der 
Mangel  an  Frei^de  an  Stelle  des  positiven  Ausdrucks:  an 
fröiden  bl6^  (129,  3),  an  fröiden  siech  (130,  26),  gar  aller 
fröiden  äne  (136,  3),  dasselbe  durch  einen  ganzen  Satz  aus- 
gedrückt: wie  sott  ich  dan  ietner  mire  rehte  werden 
fr 6?  (132,  28);  si  benimt  mir  beide  fröide  und  al  die 
sinne  (138,  35);  des  ist  hin  min  wünne  und  ouch  min 
ger ender  wän  (145,  32).  Als  Adjektiv  findet  sich  ausser  dem 
schon  erwähnten  vorzugsweise  sende  —  etwa  mit  sehnsüchtig' 
wiederzugeben  —  als  Beiwort  zur  klage  (124,  9),  sonst  als 
Bezeichnung  des  liebekranken  Mannes,  den  sie  trcesten  soll 
(133,  4  u.  140,  26).   Noch  gehört  hierher:  der  ungemuot^n 
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schar  (144,  36)  womit  wohl*  die  Menge  der  über  unerhörte 
Liebe  klagenden  Dichter  bezeichnet  •  werden  soll,  die  unser 
Morungen  zu  verlassen  verspricht,  sobald  die  Geliebte  seiner 
ndt  ein  Ende  machen  wird.  Dass  auch  die  klage  eine  stille 
sein  kann,  die  nicht  zum  Ausdruck  kömmt,  zeigt  die  Ver- 
bindung: mtne  sende  klage,  die  ich  tougen  trage  (124,  9); 
dagegen  haben  diu  klagenden  leit  diuchhänvon  ir  (125, 
11)  wohl  eher  die  Bedeutung  des  in  der  Klage  zum  Aus- 
druck gelangenden  Schmerzes,  wie  er  kurz  vorher  (125,  2) 
diu  not  dai  ich  muo^  klagen  erwähnte.  Das  Subst.  diu 
klage  findet  sich  in  seinem  eigentlichen  Sinne  127,  15,  aller- 
dings nicht  mit  Bezug  auf  ihn  selbst,  sondern  wohl  auf  den 
Spielmann,  der  dieselbe  seiner  Dame  vorträgt,  ebenso  wie 
kurz  darauf  (Z.  18):  doch  klaget  ir  maneger  minen  kumber 
vil  dicke  mit  gesange.  Dass  er  es  auch  in  eigner  Person  thut, 
zeigt  —  wenn  wir  den  Ausdruck  wörtlich  nehmen  dürfen  — 
(132,  30) :  klaget  ich  ir  mtn  jämer,  s6  stuont  ir  da^  herze  hd\ 
Den  Schluss  dieser  Betrachtung  mögen  dienigen  Stellen  bilden, 
an  welchen  er  —  mit  Bezug  auf  seinen  Liebesschmerz  — 
sich  des  Rufes  owi  oder  wS  bedient.  Vor  allem  bemerkens- 
werth  ist  in  dieser  Beziehung  das  Klagelied:  127,  34—129,  4, 
in  welchem  mit  dem  Ausrufe  öwi  jedesmal  ein  refrainartiger 
Anhang  der  einzelnen  Strophen  eingeleitet  ist;  ein  anderes 
Klagelied  beginnt  mit  den  Worten:  We  wie  lange  sol  ich 
ringen  umbe  ein  wtp  usw.  (135,  9).  In  Verbindung  mit  dem 
Verbum  'thun  findet  es  sich  an  zwei  Stellen:  134,  14  und 
136,  12. 

§.  17.  DARSTELLUNG  DES  SCHMERZES  BEI  DEN  TROUBADOURS. 

Wenn  wir  uns  nun  gegenüber  den  Leistungen  Morungens 
auf  diesem  Gebiete  einen  annähernden  Begriff  von  der  Kunst 
verschaffen  wollen,  mit  welcher  die  Troubadours  dieses  Feld 
der  Liebesklage  bearbeiteten,  so  wird  es  gut  sein,  zuerst 
einen  Ueberblick  über  die  denselben  zu  Gebote  stehenden 
Ausdrücke  des  Schmerzes  zu  halten.  Dass  mit  ira  speziell 
das  Liebesleid  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  zeigt  uns  schon 
die  fast  regelmässige  Anwendung  desselben  als  Gegensatz  zu 
;oy.    Dennoch  finden  wir  bei  weitem  häufiger  das  dem  Sinne 
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nach  viel  allgemeinere  dolor [s]  verwendet,  oft  jedenfalls  dem 
Reime  zu  Liebe,  in  welchem  sich  dieses  Wort  leicht  mit 
amor,  cor  und  ähnlichen  binden  lässt.  Daneben  findet  sich 
das  'stammverwandte  dol,  und  als  Ableitung  das  Yerbum 
doler.  Dazu  kömmt  nun  eine  erstaunliche  Mannichfaltigkeit 
der  Bezeichnungen  dieser  Art,  die  sich  allein  aus  den  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Dichtern  schöpfen  lassen.  Dem 
deutschen  diu  leide  entspricht  wohl  am  ehesten  mal,  das  be- 
sonders gern  als  Adverb  in  der  Verbindung:  mal  traire  oder 
mal  viure  verwendet  wird ;  daneben  kommt  malanansa  in  ähn- 
lichem Sinne  vor.  Ferner  findet  sich :  dans  (Schaden),  pena 
und  martir  (Qual),  afans,  cura,  destrics,  enois,  esmais,  pantais, 
pe^ansa,  trebalhs  sowie  trebalha,  und  baralha  —  alle  mehr 
oder  weniger  den  Begriffen :  Sorge,  Noth,  Kummer  ent- 
sprechend, endlich  enveia,  de^iriers,  talam,  die  das  schmerz- 
liche Sehnen  ausdrücken.  Als  Adjektive  finden  sich  am 
häufigsten:  irat'^,  marrit^  (betrübt),  en  dolor  und  doloiros, 
malastrucs  —  mit  seinem  Subst.  malastres  abwechselnd  in  jeder 
Zeile  eines  Liedes  des  Raimb.  d'Aurenga  (Nr.  V.)  — ,  angoissos 
besonders  neben  talans,  enoios  u.  a.  m. 

Sehen  wir  die  betreffenden  Stellen  bei  den  einzelnen  Trou- 
badours an,  so  bietet  uns  der  älteste  derselben,  der  Graf  von 
Poitou,  geringe  Ausbeute :  *Ich  fürchte,  dass  der  Schmerz  mich 
peinigt,  wenn  Ihr  mir  nicht  Recht  widerfahren  lasst  statt  des 
Unrechts,  das  ich  Euch  vorwerfe'.  (B.  Chr.  29, 18).  —  Weniger 
farblos  ist  die  Klage  J auf re  Rudels  um  'die  Liebe  im  fernen 
Lande' :  'Um  Euretwillen  schmerzt  mich  gar  sehr  mein  Herz' 
(II.  2,  2);  weil  er  nicht  besizt,  wonach  sein  Herz  verlangt, 
ist  er  gar  oft  betrübt  (IH.  2,  7).  'Lange  Zeit  bin  ich  in 
Schmerz  gewesen  und  über  meinen  ganzen  Zustand  betrübt'. 
(IV.  3, 1).  —  Bei  Bernart  de  Ventadorn  aber  befinden  wir 
uns  vollständig  auf  dem  Boden  der  traditionellen  Liebesklage,  der 
schon  mit  Kunst,  wenn  auch  nicht  mit  dem  Raffinement  der 
Späteren,  bebaut  wird.  Er  beklagt  sich  über  zwei  Verräther, 
seine  Dame  und  die  Liebe,  die  ihn  sein  Leben  in  Schmerz 
verbringen  lassen  (IL  2,  5).  Qual,  Schmerz  und  Schaden 
hat  er  durch  sie  schon  viel  erduldet  und  erleidet  er  noch 
stets  (ib.  3,  1).     Vor  Schmerz  darüber,    dass   sie  ihn  nicht 
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mehr  wie  früher  zu  sich  kommen  läast,  will  ihm  das  Herz 
in  der  Brust  springen  (III.  2,  7  vgl.  Mor.  137,  23);  auch 
übermannt  ihn  der  Schmerz  bei  diesem  Gedanken^  so  dass 
er  an  keine  Freude  mehr  glaubt  (VI.  6,  4).  Wenn'  sein 
Schmerz  nicht  gemildert  wird,  so  kann  es  sein  Herz  auf  die 
Dauer  nicht  aushalten  (XX.  6,  6).  Dass  ihm  alle  Liebes- 
freude benommen  sei,  ist  ein  häufig  wiederkehrender  Gedanke. 
Er  allein  muss  klagen  und  trauern,  so  dass  er  von  der  Freivle 
kein  Ergötzen  hat  (II.  1,  7).  Sein  Kummer  ist  so  gross,  dass 
er  keinen  Trost  dafür  finden  kann  (III.  3,  9).  Er  drückt 
am  Schlüsse  einer  schmerzlichen  Klage  über  die  Sprödigkeit 
der  —  Tristan  genannten  —  Geliebten  den  festen  Entschluss 
aus,  das  Singen  vollständig  aufzugeben  und  vor  der  Freude 
und  der  Liebe  sich  zu  verbergen.  (B.  Chr.  56,  17).  Die 
Liebe  hat  ihn  veranlasst,  sein  Streben  nach  einem  Orte  zu 
richten,  von  wo  er  niemals  Freude  erwarten  kann  (XX.  3,  4 
=  Mor.  128,  3.  4).  —  Raimbaut  d'Aurenga  beginnt 
das  schon  erwähnte  Lied  (Mahn  W.  I.  S.  70)  mit  einem 
Wortspiele  zwischen  malastrucx  [etwa  mit  'Unstern  zu  über- 
setzen] und  seinen  Bestandtheilen  tnal  und  astrucx,  und  in 
jeder  der  sich  hieran  schliessenden  —  auf  7  Strophen  und  ein 
Geleit  vcrtheilten  —  Zeilen  findet  sich  dieses  Wort  oder  das 
entsprechende  Substantiv ;  einmal  das  Adverb  malastruguamen, 
Guillem  de  Gabestaing  klagt,  dass  er  'der  Liebe  Gluth 
mit  ihrer  Pein,  mit  süssem  Sehnen  und  mit  bittrer  QuaV 
allein  ertragen  müsse,  so  dass  er  alle  Farbe  verliert  und  blass 
wird  (III.  6,  1  f.).  Er  hat  seiner  Geliebten. das  Leid  offen- 
bart, an  dem  er  krankt,  so  dass  sie  wohl  den  Schmerz  er- 
leichtern kann,  der  sein  Herz  ergriffen  hat  (IV.  4,  3).  Sie 
hat  ihm  das  Lachen  benommen  und  die  Sorge  dafür  gegeben 
(V.  2,  5).  —  Auch  Peire  Regier  hat  sich  über  das  Weh  zu 
beklagen,  das  ihm  von  der  Geliebten  zu  Theil  wird,  aber  er 
weiss  sich  zu  trösten  und  duldet  still,  bis  sie  ihn  wieder  mit 
Freuden  will  erquicken  (III.  5,  5.  S.  a.  Diez  Leben  94).  In 
demselben  Liede  aber  bittet  er  doch  seine  Dame,  dass  sie 
die  Sorge  von  ihm  nehmen  möge,  da  sein  Kummer  zu  gross 
sei  (Str.  7,  3).  —  Von  Liebesweh  ist  P.  Raimon  de  To- 
loza  entflammt,  das  ihm  schmerzliches  Sehnen  in  sein  Herz 
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dringen  läsat  (11.  1,  1).  —  Arnaut  de  Maroill  leidet 
vorzugsweise  durch  den  Mangel  an  Gelegenheit,  die  Geliebte 
zu  sehen;  wie  sehr  ihn  aber  auch  die  Liebe  selbst  peinigt, 
um  deren  Erhörung  er  fleht,  das  sucht  er  durch  eine  Häufung 
Yon  Ausdrücken  des  Schmerzes  anschaulich  zu  machen:  'Herrin, 
nicht  den  hundertsten  Theil  kann  ich  Euch  sagen  Yon  den 
Qualen  und  der  Pein,  von  den  Sorgen  und  dem  Schmeiz, 
die  ich  aus  Liebe  zu  Euch  erdulde  (B.  Chr.  96,  4).  — 
Guiraut  de  Borneill  singt  um  sich  zu  trösten:  'Einst 
wird  mein  Herz  sich  erholen  von  Trauer  und  Schmerz,  da 
es  wartet  um  einer  guten,  passenden  und  freudigen  Be- 
dingung willen  (VI.  1,  1).  Er  fürchtet,  dass  sein  Kummer 
sich  durch  sein  langes  Bitten  verdoppele,  wenn  dies  der 
Dame  zuwider  sei  (ib.  4,  11).  Bei  ihm  finden  wir  den 
Grundsatz,  dass  der  Liebende  leiden  müsse,  kurz  und  deutlich 
ausgesprochen:  *Zu  leiden  kommt  mir  zu  [a  suffrir  me  cavej; 
also  werde  ich  mich  trösten,  so  gut  ich  vermag  bei  dem 
Leid,  das  mir  dadurch  widerfährt*  (falschlich  Peirol:  XXIV. 
5,  6).  —  Dem  Peire  Vidal  hat  die  Geliebte  selbst 
nicht  die  schwache  Hoffnung  gelassen,  die  ihn  sonst  froh 
machte,  so  dass  er  aller  Liebe  und  aller  Freude  beraubt  ist 
[de  joi  blos  vgl.  Mor.  129,  3:  an  fröiden  blo^],  wenn  sie 
ihm  flicht  noch  vollständige  Freude  gewährt  (32,  39  vgl.  a. 
35,  1).  —  Folquet  de  Marseilla  gelangt  bei  Erwägung 
der  guten  und  der  schlimmen  Seiten  seiner  Lage  zu  dem 
Resultate,  dass  sein  Geschick  ihm  Schmerz  bereite,  und  dass 
diejenigen  irren,  welche  glauben,  dass  es  ihm  gut  gehe  (III. 
1,  3  ff.).  Die  zweite  Strophe  dieses  Liedes  ist  von  Eudolf 
von  Fenis  nachgeahmt  (MF.  80,  1);  der  Anfang  derselben 
bei  Folquet  lautet :  *Und  wenn  ich  jemals  heiter  und  verliebt 
war,  so  habe  ich  jetzt  keine  Freude  von  der  Liebe  und  er- 
hoffe sie  auch  nicht,  und  auch  kein  anderes  Glück  kann 
meinem  Herzen  gefallen,  vielmehr  erscheinen  mir  auch  alle 
anderen  Freuden  als  Leiden'.  Hieran  schliesst  sich  das 
Gleichniss,  das  von  Fenis  direkt  herübergenommen  ist  (80, 
5-8  =  III.  2,  7—10).  Charakteristisch  für  dieses  Trou- 
badours  geistreiche  Manier  ist  folgende  Stelle:  'Herrin,  wenn 
es  Euch  gefällt,   so   möget  Ihr  das  Gute  erdulden,   das   ich 
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Euch  wünsche,  wie  ich  ein  Dulder  des  Schlimmen  bin;  und 
dann  wird  das  Schlimme  mir  keinen  Schaden  bringen  können, 
sondern  mir  wird  es  scheinen,  als  theilten  wir  es  gleichmässig 
(X.  3,  1).  Sein  Ausharren  bei  der  Geliebten  erscheint  ihm 
selbst  als  Thorheit,  da  ihm  kein  Glück  von  ihr  zu  Theil 
wird :  Vielmehr  sehe  ich,  dass  der  Schmerz  stets  zunimmt,  der 
gegen  mich  ganz  allein  seinen  Lauf  gerichtet  hat*  (XI.  3,  2). 
Der  Gedanke,  den  Liebesschmerz  mit  der  Geliebten  zu  theilen, 
kehrt  bei  ihm  wieder  in  dem  zuletzt  erwähnten  Liede  (Str.  5, 
8  f.) :  *Und  wenn  sie  den  tausendsten  Theil  des  heftigen  und 
tödtlichen  Schmerzes  hätte,  so  würden  wir  doch  wohl  gleich 
getheilt  haben.  Dies  erinnert  an  Morungen  134,  9:  öwi 
Minne,  gib  ein  teil  der  lieben  min  er  not  (vgl.  P.  de 
Capdoill  II.  2,  5).  Folquet  bittet  die  Geliebte  um  Mit- 
leid mit  ihm,  da  er  das  Leid,  das  ihn  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  quäle,  nicht  länger  ertragen  könne  und  auch  nicht  im 
Stande  sei,  von  ihr  zu  lassen;  er  fürchtet,  dass  sie  ihn  ver- 
gesse, während  er  trotz  aller  Pein  und  allen  Schmerzes,  den 
er  empfindet,  Augen  und  Herz  nur  auf  sie  gerichtet  hält 
(Delius  IV.  5,  1  ff.).  In  deni  von  der  Hs.  S  dem  Peirol 
zugeschriebenen  Liede  des  Folquet  heisst  es  (Del.  V.  2,  1): 
'Niemals    erlitt   ein   Liebender  um    seiner   Dame   willen   so 

heftigen  Schmerz  und  so  grosse  Beschwerde' (Z.  6)  ;^und 

nach  meiner  Meinung  ist  es  besser  zu  sterben,  als  allezeit  in 
Pein  und  Kummer  zu  leben'.  Eine  solche  Ansicht  wider- 
spricht zwar  den  Grundsätzen  des  Minnecodex,  die  wir  z.  B. 
von  Guiraut  de  Borneill  besser  befolgt  sehen;  sie  erscheint 
aber  erklärlich  bei  einem  Manne,  der  schon  frühe  den  Dienst 
der  Minne  verliess,  um  sich  ganz  in  den  Dienst  der  Kirche 
zu  begeben.  —  Pens  de  Capdoill  hält  es  für  recht  und 
vernünftig  'dass  wir  das  Schlimme  wie  das  Gute  Beide  mit- 
einander theilten  (II.  2,  5.  s.  o.  Folquet  de  Marseilla  und 
Morungen).  Er  rühmt  von  sich,  dass  nie  ein  Unglücklicher 
und  Gestrafter  sein  Geschick  so  geduldig  zu  ertragen  wusste 
(VI.  4,  2).  —  Peirol  hat,  schon  bevor  er  zu  singen  be- 
gann, in  den  Fesseln  der  Liebe  gelegen  (I.  1,  5)  und  da- 
durch manches  Mühsal  erduldet ;  aber  das  Leid,  das  ihn  zum 
Singen  veranlasst,  zeigt  ihm,  dass  er  früher  nie  ernstlich  ge- 
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liebt  habe.  Seine  Geliebte  erregt  ihm  schweren  Kummer,  sie 
raubt  ihm  jeden  Trost,  durch  ihre  Schuld  verliert  er  alle 
Fröhlichkeit  (IH.  1,  5  u.  3,  1),  desgl.  (XII.  1,  5):  Ton 
meiner  Dame  erwarte  ich  keine  Hilfe  mehr,  da  ich  durch 
sie  trostlos  und  so  bekümmert  bin,  dass  ich  beinahe  ganz  auf 
Liebesfreude  verzichte*,  (ib.  2,  6):  *Da  es  ihr  nicht  beliebt, 
mir  noch  weiterhin  Gnade  zu  erweisen,  so  werde  ich  das 
Mühsal  ertragen  müssen,  in  dem  sie  mich  schmachten  lässt'. 
Aber  trotz  allen  Leids,  das  er  durch  seine  Liebe  erduldet, 
lässt  er  von  ihr  nicht  ab,  sondern  leidet  lieber,  bis  sie,  durch 
seine  Qual  und  seinen  Schmerz  gerührt,  ihm  irgend  eine  Gunst 
erweist  (XVII.  2,  1).  Er  richtet  einmal  direkt  die  Frage  an 
sie:  ^Werdet  Ihr  zugeben,  dass  mich  Sehnsucht  und  Schmerz 
so  verzehren?*  (ib.  6,  3).  Durch  ihre  Härte  wird  er  so  be- 
drängt und  duldet  solche  Pein  und  Qual  und  schmerzliche 
Mühsal,  dass  er  sich  von  der  Hoffnung  abwendet  (XIX.  5,  1). 
Sein  Kummer  ist  so  gross,  dass  er  nicht  weiss,  was  aus  ihm 
werden  soll  (XX.  1,  5).  Wie  fest  er  auszuhalten  entschlossen 
ist,  zeigt  folgende  Stelle  (XXI.  2,  1):  *Bei  meiner  Dame  er- 
trug ich  von  Anfang  an  [oder:  zum  ersten  Male'?]  den 
Kummer,  den  langdauemdes  Sehnen  verursacht,  und  mit 
grosser,  übermässiger  Anstrengung  hielt  ich  mich  zurück, 
mehr  'von  ihr  zu  verlangen ;  aber  wie  sehr  ich  auch  an  mich 
halte,  da  mein  Herz  mir  gesagt  hat,  dass  ich  ausharren  und 
leiden  und  dulden  soll,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Liebe 
mir  Ersatz  verschaffen  und  mir  in  irgend  einer  Weise  voll- 
kommene Wonne  gewähren  wird'.  Er  ist  sich  dieser  Kunst 
im  Leiden  wohl  bewusst  und  rühmt  sich  derselben:  'So  gut 
kann  ich  schwere  Liebespein  ertragen*  (XXII.  1,  7).  Dabei 
kömmt  für  ihn  die  Länge  der  Zeit  nicht  in  Betracht:  'Qual 
und  Kummer  werde  ich  ertragen  allezeit,  nicht  nur  zwei  oder 
drei  Tage  lang   (XXX.  3,  1). 

Wir  habon  zunächst  noch  diejenigen  Stellen  anzuführen, 
an  denen  die  Dichter  die  Grösse  ihres  Schmerzes  dadurch  zu 
veranschaulichen  suchen,  dass  sie  auf  ihren  Tod  als  Folge 
des  spröden  Verhaltens  der  Geliebten  hinweisen.  Die  betreffen- 
den Fälle  verdienen  besondere  BerücksichtigiiDg,  weil  sie  ein 
für  die  Yerschiedenheit  der  Darstellung  bei  Meningen  und 
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dea  Troubadours  charakteristisches  Moment  bilden.  Während 
die  Troubadours  nicht  selten  diese  Möglichkeit  hervorheben, 
um  die  Geliebte  auf  die  Gefährlichkeit  des  Spiels,  das  sie 
sich  mit  dem  Sänger  erlaubt,  aufmerksam  zu  machen,  bedient 
sich  Morungen  dieses  Mittels  thatsächlich  nur  in  einer 
Strophe  (147,  4 — 16).  Darin  zeigt  er  sich  aber  durchaus 
als  Schüler  der  Provenzalen,  deren  Technik  er  sich  voll- 
kommen angeeignet  hat,  und  die  er  hier  verwendet,  um 
Anschauungen,  die  er  bei  ihnen  vorfand,  in  freier  und  sinn- 
voller Weise  zu  verarbeiten.  Die  Vorstellung  von  einem 
Wiedersehen  und  einer  Wiedervereinigung  nach  dem  Tode 
benutzt  er  hier,  um  der  Geliebten  nahe  zu  legen,  dass  sie 
auf  die  Dauer  ihr  Benehmen  gegenüber  seiner  unerschütter- 
lichen Treue  nicht  aufrechthalten  könne,  und  dass  es  daher 
gut  sei,  wenn  sie  sich  bei  Zeiten  eines  Besseren  besinne. 
Einer  ähnlichen  Yorstellung  sind  wir  bei  Morungen  schon 
früher  begegnet  (125,  10),  jedoch  ohne  den  Zusatz,  dass  er 
die  Geliebte  für  seinen  Tod  verantwortlich  macht,  während 
er  hier,  ganz  im  Sinne  der  Troubadours,  sie  mit  den  Worten 
anredet  (147,  4):  Vil  süe^iu  sen/tiu  tcetcerinne,  war  umbe 
weit  ir  tobten  mir  den  Itp?  Der  Gedanke,  den  er  in  dem 
früheren  Gedichte  ausgesprochen  hat,  dass  sie  selbst  durch 
seinen  Tod  nicht  von  seinem  Werben  befreit  würde,  findet 
sich   hier   in   etwas   erweiterter  Ausführung   wieder   in   den 

lückenhaft  überlieferten  Zeilen :  wcenet  ir aib  ir  mich 

tobtet,  dal  ich  iuch  danne  niemer  mir  beschouwe?  (147,  8). 
Der  Sinn  der  ersten  Zeile  dürfte  durch  die  zwei  fehlenden 
Silben  nicht  geändert  werden.  Erwähnung  des  Todes  be- 
gegnet uns  bei  Morungen  ferner  noch  in  der  Befürchtung, 
die  er  ausspricht  (129,  35)  dass,  wenn  sie  ihm  nicht  ze 
tröste  kome,  ehe  er  verscheide,  er  vor  der  Zeit  durch  Liebes- 
leid in  das  Grab  sinken  werde.  Als  Folge  der  Verwundung 
durch  den  Liebespfeil  spricht  er  davon  an  zwei  Stellen  (141,  5 
und  142, 1).  In  der  letzteren  wendet  er  das  Adjectiv  toeüich 
an,  das  sich  sonst  nicht  bei  ihm  findet,  während  das  ent- 
sprechende prov.  Wort  mortui  in  verschiedenen  Verbin- 
dungen bei  den  Troubadours  stets  wiederkehrt  (z.  B.  mal 
mortal:    P.  Regier   IV.    2,  8.     dolor   mortal:   Folquet   de 
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Marseilla:  XI.  5,  0).  Gar  häafig  aber  stellen  die(  Trou- 
badours ihren  Tod  direkt  in  Aussiebt,  wenn  ibnen  die 
Geliebte  nicht  den  Willen  thun  will;  so  Jaufre  Rudel 
III.  3,  7.  Bern,  de  Ventadorn  fragt  (B.  Chr.  51,  3  f.): 
'Herrin,  was  denkt  Ihr  mit  mir  zu  thun,  da  Ihr  seht,  wie 
ich  leide  und  vor  Sehnsucht  sterbe?'  Er  versteht  sogar 
die  Kunst,  an  einem  Tage  hundertmal  vor  Schmerz  zu  sterben 
und  eben  so  oft  vor  Freude  wieder  aufzuleben  (XIX.  6,  3). 
P.  Raim.  de  Toloza  macht  der  Geliebten  den  Vorwurf, 
dass  sie,  die  wie  ein  Arzt  die  Macht  und  die  Mittel  besitze, 
sein  Leid  zu  heilen,  ihn  ohne  Heilung  schmachten  lasse 
und  dadurch  scinon  Tod  herbeiführe,  obwohl  dieser  ihr 
zum  Schaden  gereichen  werde  (II.  Str.  1  u.  2).  Aehnlich 
Folq.  de  Marseilla  (X.  4,  7):  'Wenn  Ihr  mich  tödtet, 
wird  es  Euch  nicht  gut  gehen;  denn  mein  Schade  wird  auch 
der  Eure  sein.'  Seine  Qual  wird  verdoppelt,  da  er  weder 
leben  noch  sterben  kann  (Del.  II.  1,  3).  P  o  n  s  d  o  C  a  p  d  o  i  1 1 
(VIII.  4,  9):  'Wenn  ich  sterbe,  wird  es  ihr  nicht  gut  gehen.' 
(ib.  5,5):  'Die  Seufzer  haben  mich  g  tödtt/  (XIV.  1,5): 
'Ich  sterbe  durch  Zorn  und  Schlechtigkeit.'  Peirol  ist  uns 
nach  dieser  Seite  besonders  interessant,  da  sich  bei  ihm  eines 
der  Vorbilder  für  Morungen  139,  15  f.  findet  und  zwar  gleich 
zu  Anfang  des  ersten  Liedes  bei  Mahn  (Bd.  IL):  'So  wie  der 
Schwan  thut,  singe  ich,  da  ich  sterben  muss;  denn  ich  weiss, 
dass  ich  dann  schöner  sterben  werde  und  mit  weniger 
Schmerz/  (Vgl.  Wackornagel,  Altfranzösische  Lieder  und 
Leiche.  S.  242.  dgl.  Diez  Poesie.  S.  235.)  An  die  Er- 
wähnung   von    Narciss,    der    seinen    Schatten    liebte    (XII. 

3,  6.  vgl.  B.  d.  Vent.  B.  Chr.  54,  34  und  Mor.  145,  22 
nebst  Anm.  S.  286)  knüpft  Peirol  die  Befürchtung,  dass 
auch   er  so   in   Folge    langen   Sehnens    sterben  werde  (Str. 

4,  1).  Er  bezeichnet  es  als  ein  Vergehen,  das  schlimme 
Folgen  für  die  Geliebte  haben  könnte,  wenn  sie  seinen  Tod 
verschulde.  (Bartsch,  Denkm.  S.  i;^7.  Str.  3,  1).  —  Vgl: 
id.  XXX.  5,  1. 

Mitunter  begnügen  sich  die  Dichter  auch  wohl  mit  dem 
Hinweise  darauf,  dass  sie  vor  Liebesschmerz  beinahe 
sterben   müssten   oder  dem  Tode  nahe  seien,   z.  B.  B.   de 

QF    XXXVIII.  7 
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Ventadorn  XII.  2,  4.    P.  Rogier  IV.  2,   9.    P.  Vidal 
32,  38.    P.  de  Capdoill  XIX.  2,  1  S. 

S  18.    DIE  KLAGE  BEI  DEN  TROUBADOURS. 

Durch  Klagen,  Seufzen  und  Weinen  verschafft  der  un- 
erhört schmachtende  Troubadour  seinem  Herzen  die  Er- 
leichterung, für  welche  unserem  Minnesänger  die  klage  allein, 
natürlich  im  weitesten  Umfange,  genügt.  Vor  Allem  mit 
Thränen  geht  der  Letztere  sparsamer  um.  diese  gestattet  er 
sich  nur  in  Fallen  ernstlicher  Trauer,  wie  beim  Abschiede 
(131,  4  u.  7),  während  er  es  sonst  der  Frau  überlässt,  ihren 
Schmerz  durch  Weinen  zu  mildem  (139,  30.  144,  3  f). 
Bern,  de  Ventadorn  dagegen  nimmt  seine  Zuflucht  zu 
einem  reichlichen  Thränenerguss,  um  die  Geliebte  zu  erweichen, 
die  ihm  auf  sein  Flehen  um  Liebe  mit  Vorwürfen  geantwortet 
hat,  und  er  erzielt  damit  in  der  That  die  gewünschte  Wir- 
kung (V.  6,  1  f).  Seinen  Liebesschmerz  legt  er  an  den 
Tag,  indem  er  aus  dem  Herzen  seufzt,  mit  den  Augen 
weint'  (XIX.  3,  3).  Weinen  und  Wehklagen  kehrt 
oft  wieder,  sei  es  in  Verbindung  mit  einander  (z.  B.  II.  1,  7: 
plang  e  pU>r)  oder  jedes  für  sich  allein  (III.  6,  1 :  flanher. 
XXII.  I,  3:  plorar  u.  a.  m.).  —  Arnaut  de  Maroill  be- 
richtet der  Geliebten,  dass  er  um  ihretwillen  seufzt  und 
klagt  (B.  Chr.  91,  37);  sie  kann  sein  Lachen  in  Weinen 
verwandeln  (XIV.  4,  6).  —  Peire  Vidal  wagt  es  nicht,  über 
seinen  todtlichen  Schmerz  zu  klagen  (37,  4).  —  Die  drei  oben 
erwähnten  Arten 'der  Klage  finden  sich  in  zwei  Versen  des 
Folq.  de  Marseilla  vereinigt:  'So  klagend  flehen  Euch 
meine  Seufzer  an;  denn  während  Ihr  die  Augen  lachen  seht, 
weint  mein  Herz  (Del.  IL  3,  4).  Doch  haben  seine  betrüge* 
rischen  Augen  ihr  Weinen  wohlverdient,  da  sie  eine  solche 
[so  grausame]  Geliebte  für  ihn  erkoren  (Del.  III.  1,  2.  f.  vgl. 
Dioz  Leben  238.).  In  dem  unter  Peirols  Namen  von  Delius 
(S.  41)  mitgetheilten  Liedc  des  Folquet  nennt  der  Dichter  die 
Geliebte:  'diejenige,  um  derentwillen  ich  oft  klage  und  seufze' 
(Del.  Peirol  V.  4, 2).  —  Pens  de  Capdoill  bietet  einen  ähn- 
lichen Gegensatz  zwischen  seiner  Gemütlisstimmung  und  der- 
jenigen der  Geliebten,  wie  Morungen  (132,   27).    Er  sagt 
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(I.  5,  1):  'Sie  siDgt  und  lacht,  während  ich  klage  und  seufze, 
und  oft  verliere  ich  dadurch  die  Lust  am  Essen  und  Schlafen/ 
(XI.  2,  1):  *Druüi  klage  ich  und  erhebe  Wehruf/  (XIV.  3,  1): 
*Ach!  seitdem  habe  ich  oft  geweint  aus  Sehnsucht  und 
Verlangen.*  (XIX.  2,  7):  'Klagen  und  Weinen  sind  mir 
Zeugen,  die  mich  so  schwere  Qualen  erdulden  lassen,  dass 
mir  vor  Schmerz  und  Eummtr  fast  das  Herz  springt'  (vgl. 
Mor.  137,  23.).  —  Peirol  weiss  gleichfalls  in  den  ver- 
schiedensten Tonarten  zu  klagen,  und  so  kehrt  bei  ihm  die 
Verbindung  von  seufzen  und  klagen*  immer  wieder,  z.  B. 
(XXII.  4,  7):  'Desshalb  klage  und  seufze  ich,  weil  Liebe 
mich  tödten  will.'  In  Verbindung  mit  anderen  Ausdrücken 
des  Schmerzes  seufzt  er  (XII.  4,  2):  'Langes  Sehnen  lässt 
mich  stets  seufzen  und  Schmerz  empfinden*.  (B.  Chr. 
139,  11):  'Mein  Herz  befindet  sich  in  grossem  Kummer, 
zwischen  Seufzen  und  Weinen*.  Eine  andere  Verbindung 
(XIV.  3,  1):  'Jetzt  habe  ich  Grund  genug,  zu  weinen  und 
zu  klagen*. 

Für  die  lebhaftere  Darstellung  des  Schmerzes,  die  sich 
durch  Anwendung  von  Interjektionen  Luft  macht,  fehlt  es 
natürlich  auch  bei  den  Troubadours  nicht  an  Beispielen.  Wie 
Morungen  ganze  Strophen  mit  owil  oder  wel  einleitet  oder 
zu  Endo  fühlt,  so  wenden  die  Troubadours  die  Ausrufe:  ailas! 
las/  oder  ait  an.  Dem  Deutschen  fremd  ist  die  Ilinzufügung 
des  persönlichen  Fürworts  der  1.  Person:  ieu  zu  las,  das 
dann  etwa  '0,  ich  Unglücklicher!*  zu  übersetzen  ist.  Ein 
Beispiel  hierfür  bietet  Beruart  de  Ventadorn  (XV.  3,  1). 
Bei  demselben  findet  sich  auch:  ailas/  (XXIII.  3,  6.  B.  Chr. 
54,  15.),  desgl.  bei  Pens  de  Capdoill  (III.  3,  7),  bei  dem 
auch  las/  zweimal  vorkommt  (X.  5,  8.  XIV.  3,  1).  Letzteres 
findet  sich  auch  bei  Q.  de  Cabestaing  (III.  6,  1).  End- 
lich sei  angeführt:  ai/   bei  Peiro  Vidal  (37,  16)  u.  s.  w. 

S  19.    STÖRENDER  EINFLUSS  DER  LIEBE. 

Die  Liebe,  vertreten  durch  die  Geliebte  oder  auch  in 
eigner  Person,  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Gemüthsstimmung 
des  Dichters  nach  Willkür  zu  verändern,  seine  Freude  in 
Schmerz  und   dann  wieder  sein  Weinen  in  Lachen  zu  ver- 
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wandeln.  Ihre  Macht  ist  vielmehr  so  gross,  dass  sie  auch 
mit  dem  Geiste  des  von  ihr  Unterworfenen,  ja  selbst  mit 
seinem  Körper  nach  Laune  und  Belieben  zu  schalten  vermag, 
lieber  die  wunderbaren  Wirkungen  der  Liebe,  wie  sie  sich 
aus  den  Darstellungen  der  Troubadours  ergeben,  sngt  Diez 
(Poesie,  S.  152):  'Sie  verwickelt  die  Seele  in  die  seltsamsten 
Gegensätze,  sie  entrückt  sie  der  Gegenwart  und  führt  sie 
von  dannen,  sie  beseligt  ihre  Träume,  um  sie  beim  Erwachen 
nur  um  so  bitterer  zu  enttäuschen  —  allein  gleichwohl  sind 
die  Leiden,  welche  sie  erregt,  wonnevoir.  Diese  zu  allen 
Zeiten  herrschende  Vorstellung  von  der  Gewalt  dieser  Leiden- 
schaft liegt  ebenso  den  Anschauungen  des  deutschen  Minne- 
sanges zu  Grunde  und  findet  somit  auch  bei  Morungen  ihren 
Ausdruck.  An  einer  Stelle  geschieht  dies  unter  dem  nahe 
liegenden  Bilde  der  Yerzauberung  des  Liebenden  (126,  8): 
Von  der  elbe  tciri  entsin  vü  manic  man:  sd  bin  ich  von 
gr&i^er  liAe  entsin.  In  welcher  Weise  sich  dieser  Zauber 
äussert,  führt  er  sodann  in  demselben  Liede  in  treffenden 
Bildern  aus,  die  die  Regungen  seines  von  dem  Zauber  ge- 
troffenen Herzens  je  nach  dem  Verhalten  der  Geliebten  ver- 
anschaulichen (126,  24):  Mich  emündet  ir  vil  lichter 
ougen  seh  in  sarhe  dai,  fiur  den  dürren  zxinder  tuot,  und 
ir  fremeden  krenket  mir  da:^  herze  min  same  da^ 
toaj^er  die  vil  hei^e  gltiot.  —  An  die  Vorstellung  von  der 
unumschränkten  Herrschaft  der  Liebe  knüpfen  sich  leicht 
Bilder  aus  dem  Eriegsleben  an.  Der  Liebende  wird  mit  der 
ihm  nachstellenden  Leidenschaft  im  Streite  liegend  gedacht, 
der  in  der  Regel' mit  seiner  Verwundung  —  durch  die  Augen 
der  Geliebten  — ,  sein'er  Gefangennahme  —  durch  ihre  Freund- 
lichkeit — ,  und  endlich  der  Beraubung  des  Vorstandes  endet, 
welche  ihm,  trotz  aller  Bemühungen,  ein  Entfliehen  aus  den 
drückenden  Fesseln  der  unerhörten  Liebe  unmöglich  macht. 
Eine  derartige  Entwicklung  der  Liebe  im  Herzen  des 
Dichters  schildert  Morungen,  um  den  der  Geliebten  gemachten 
Vorwurf,  dass  sie  eine  Räuberin  sei,  zu  begründen  (130,  23): 
d6  kam  si  mich  mit  minnen  an  und  vienc  mich  also,  d6 
si  mich  wol  gruo^e  und  wider  mich  $6  sprach,  des  bin  ich 
anfröiden  siech und  an  herzen  sire  wunt.    ir 
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ougen  klär  die  hänt  mich  beroubet  .  .  .  und  ir  rdsevartver 
röter  munt.  Die  Gefahr,  welche  schon  in  dem  Anblick  der 
Dame  liegt,  ist  kurz  vorher  (130,  17)  in  den  Worten  aus- 
gedrückt: der  si  an  sikt,  der  muo^  ir  gevangen  sin  und  in 
sorgen  leben  iemer  mS  —  im  Gegensatze  zu  Peirol  (VIII. 
5,  7):  'Doch  wer  sie  sieht  und  ihre  schönen  Züge,  kann 
nicht  umhin  froh  und  vergnügt  zu  sein*.  Da  es  aber  in  der 
Macht  des  Liebenden  lag,  sich  durch  Yermeidung  des  An- 
blicks der  Dame  vor  Liebesqualen  zu  bewahren,  so  schreibt 
MoruDgen  mit  Recht  seinen  Augen  einen  Theil-  der  Schuld 
an  seinem  Schmerze  zu:  ich  bin  siech,  min  herze  ist  wunt, 
frouwe,  daT,  hänt  mir  getan  min  ougen  und  dtn  röter  munt 
(137,  14.  vgl.  Folquet  de  Marseilla,  Del.  IIL  1,  1  f.).  Das 
Bild  der  Verwundung  durch  den  Anblick  der  Geliebten  findet 
sich  bei  Morungen  unverhältnissmässig  häufig  verwendet. 
Yermuthlich  gehört  dasselbe  zu  dem  vor  Einwirkung  der 
Troubadourspoesio  vorhandenen  Bestände  des  Minnesanges, 
welcher  auf  antiken  Vorstellungen  beruht,  wie  hier  auf  der- 
jenigen von  den  Pfeilen  des  Liebesgottes.^  Dass  die  Ge- 
liebte oder  auch  die  Minne  in  eigner  Person  aufgefordert 
wird,  die  von  ihr  geschlagenen  Wunden  zu  heilen,  ist  die 
natürliche  Folge  dieser  Vorstellung.  So  heisst  es  (141,  5): 
ja  hat  si  mich  verwunt  sSre  in  den  tot  ich  verliuse  die 
sinne,  gnäd,  ein  küniginne,  du  tuo  mich  gesunt.  Unter 
der  Bezeichnung  'Königin'  kann  ebensowohl  die  Geliebte 
selbst  (Sommer  zu  Flore  777)  als  die  'Frau  Minne  verstanden 
werden,  mit  welcher  er  jene  wenige  Zeilen  vorher  vergleicht 
(vgl.  a.  138,  33).  Auch  den  Troubadours  ist  das  Bild  nicht 
fremd;  häufig  wird  die  Geliebte  geradezu  als  der  Arzt 
(metges)  bezeichnet  (z.  B.  P.  R.  de  Toloza  I.  1,  5.  II.  1,  1  ff.)- 
Die  Folgen  der  Verwundung  durch  die  Augen  der  Ge- 
liebten sind  dadurch  besonders  verhängnissvoll,  dass  sie  auf 
diese  Weise  in  das  Herz  des  Mannes  eingedrungen  ist:  da 
[in  dos  Herzens  Grund]  wofxt  diu  guote  vil  sanfte  gemuote, 
des  bin  ich  un gesunt  (141,  23).    An  das  Lied,  welches  diesen 


1  Vgl.  P.  R   d.  Toloza  L  1,  1.    Folq.  d.  Marseilla  IV.  3,  ö 
und  Diez  Poesie,  140. 
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Ausspruch  enthält,  schliesst  sich  eines,  dessen  Anfang  lautet: 
Si  hat  mich  vertount  rehte  cUdurch  mtne  sHe  in  den  vil 
toMtchen  grünt  (141,  37  f.).  Dass  die  Vorstellung  von  der 
Besitzergreifung  von  dem  Herzen  des  Liebenden  durch  die 
Geliebte,  für  die  wir  soeben  bei  Morungen  ein  Beispiel 
hatten,  der  Liebeslyrik  von  früher  Zeit  her  vertraut  ist,  zeigt 
die  Verwendung  desselben  in  einem  der  frühesten  uns  über- 
lieferten Erzeugnisse  des  Minnesangs  (MF.  3,1.  —  vgl.  a. 
Friedr.  v.  Hausen  42,  19:  Min  herze  muoi  ir  Muse  sin).  — 
Unter  den  Troubadours  zeigt  Raimbaut  de  Aurenga 
eine  der  Morungenschen  nahe  kommende  Fassung  des  Ge- 
dankens, dass  die  Geliebte  im  Herzen  des  Liebenden  wohne. 
Morungen  (127,  4)  sagt:  der  enzwei  gd)r<Bche  mir  da^^  herze 
min,  der  möhte  sie  schöne  drinne  schouwen.  In  weniger  feiner 
Weise  äussert  sich  R.  d'Aurenga  (L  7,  4.  Diez,  Poesie,  155): 
*Euch,  Herrin,  kann  ich  ohne  Kleid  in  meinem  Herzen  deut- 
lich sehn*.  ^  In  anmuthiger  Weise  verwerthet  diesen  Gedanken 
Folquet  de  Marseilla  (B.  Chr.  119,  16  f.  =  R.  v.  Fenis 
81,  37  vgl  Diez  Leben,  237):  *Und  da  mich  Liebe  so  hoch 
ehren  will,  dass  ich  Euch  im  Herzen  tragen  darf, 
so  bitte  ich  Euch  um  die  Gnade,  mich  [Diez:  es]  vor  dem 
Feuer  zu  bewahren;  denn  ich  fürchte  mehr  für  Euch  als  für 
mich,  und  da  mein  Herz  Euch  in  sich  schliesst  (vgl. 
id.  IV.  5,  5)  so  habt  Ihr  selbst  das  Leid,  das  ihm  wider- 
fahrt, zu  tragen.  Schaltet  indessen  mit  dem  Leibe  wie  ihr 
wollt,  und  bewahrt  nur  das  Herz  als  Eure  Wohnung'. 
Wenn  im  Allgemeinen  diese  Verwundung  durch  die  Augen 
der  Geliebten  das  Herz  des  Liebenden  trifft,  so  fehlt  es  doch 
bei  den  Troubadours  auch  nicht  an  Schilderungen  der  Ein- 
wirkung der  Liebe,  welche  sich  durch  Veränderung  im  Aus- 
sehen des  Liebenden  zeigt*  So  gibt  P.  Raimon  deToloza, 
gewissermassen  als  Vorboten  des  nahen  Todes,  an  dem  die 
spröde  Geliebte  schuld  sein  werde,  folgende  Schilderung 
seines  körperlichen  Zustandes  (II.  7,  1  f.):  'Mein  schwaches 

Herz  [oder  LeibP]   seufzt und  ich  sehe,   wie  ich  von 

Tag  zu  Tag  magerer  werde;  Körper  und  Geist  verwandeln 
sich  so  sehr,  wie  wenn  mir  die  Seele  ausgehen  sollte*.  —  Mit 
Mor.  141,  18  vgl  P.  Vidal  44,  45. 
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Yon  der  Gefangennahme  durch  das  freundliche  Be- 
nehmen der  Dame  wissen  Minnesänger  und  Troubadours  zu 
berichten.  Morungen  ist  Gefangener  der  Liebe:  der  ich  nie 
wart  frt  (131,  26),  während  die  Geliebte  vor  ihm  'leider  alze 
frt  ist  (126,  23) ;  darum  wünscht  er  —  nicht  nur  im  Bilde  — 
ihr  Gefangener  zu  sein,  damit  er  einige  Zeit  bei  ihr  zubringen 
könne  (126,  18).  —  Von  den  Troubadours  wird  diese  Vor- 
stellung weiter  ausgeführt.  Bernart  de  Ventadorn 
klagt  (XIII.  7,  3  f.):  'Schöne  Herrin,  Eure  Hilfe  thät'  mir 
Noth,  wenn's  Euch  gefiele;  denn  gar  schlimm  ist  dies  Ge- 
fangniss,  drin  mich  Liebe  hält  gefesselt'.  Peire  Vidal  da- 
gegen spricht,  ähnlich  wie  Morungen,  den  Wunsch  aus,  der 
Gefangene  seiner  Dame  zu  sein  (2,  12):  Ich  kann  nicht 
fröhlich  sein,  bevor  ich  in  Eile  in  die  Gefangenschaft  zurück- 
gekehrt bin,  worein  ihre  Schönheit  mich  versetzt  hat*  —  und 
kurz  nachher  heisst  es  (2,  25):  sie  hat  mich  so  vollständig 
gefangen  und  gefesselt  und  besiegt  und  unterworfen,  dass 
ich  weder  meinen  Blick  noch  meine  Liebe  anderswohin  wen- 
den kann.  Ferner  (43,  31):  'Besiegt  ist  der,  den  Liebe  be- 
zwingt; ich  war  bezwungen,  nachdem  ich  meine  Herrin  er- 
blickt'hatte*.  Pens  de  Capdoill  (IV.  2,  4):  'Liebe  hat 
mich  in  Eure  Gefangenschaft  gegeben'.  Und  Peirol  be- 
richtet von  der  Allgewalt  der  Liebe  (XXII.  2,  1):  'Liebe 
hat  mich  so  sehr  in  ihrer  Gewalt,  und  sie  hat  mich  zur  Aus- 
führung von  solchen  Dingen  verleitet,  dass  ich  weder  im 
Guten  noch  im  Schlimmen  mehr  fertig  zu  bringen  vermag, 
als  zu  sterben  [cd  cel  m<mtar]\ 

In  nicht  geringerem  Grade  als  der  Körper  durch  Ver- 
wundung und  Gefangennahme  wird  der  Geist  des  Liebenden 
in  Mitleidenschaft  gezogen  durch  Beraubung  der  Sinne, 
durch  Versetzung  desselben  in  einen  traumhaften  Zustand, 
in  welchem  er  Handlungen  begeht,  für  die  er  bei  vollem 
Bewusstsein  die  Verantwortung  ablehnt.  So  zeigt  sich  nach 
der  anderen  Seite  der  Zauber  wirksam,  welchen  die  Liebe 
auf  den  Liebenden  ausübt,  und  den  Morungen  an  bereits 
erwähnter  Stelle  (126,  8)  mit  der  schädlichen  Einwirkung 
böser  Geister,  der  elbe  vergleicht.  Der  Schaden,  den  dieser 
Zauber  anrichtet,  äussert  sich  vorzugsweise  darin,  dass   er 
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dem  Liebenden  eine  unüberwindliche  Schüchternheit  einflösse 
welche  ihn  verhindert^  der  Darae  die  Gefühle  seines  Herzens 
zu  ofFenbaren,  und  das  meist  in  einem  Augenblicke,  wo  er 
auf  einen  günstigen  Erfolg  seiner  Werbung  hoffen  darf. 
Wenigstens  suchen  die  Dichter  oft  auf  diese  Weise  ihre 
Furchtsamkeit  zu  entschuldigen,  für  welche  in  der  Regel  der 
Rangunterschied  zwischen  ihnen  und  der  Dame  ihres  Herzens 
eine  genügende  —  und  natürlichere  —  Erklärung  bietet. 
Doch  hat  es  auch  mitunter  den  Anschein,  als  rechneten  sie 
sich  ihre  Schüchternheit  zum  Ruhm  an,  indem  sie,  wohl  zum 
Beweis  ihrer  ausserordentlichen  Behutsamkeit  in  Liebeshändeln, 
hervorheben,  dass  nicht  einmal  die  Geliebte  selbst  von  den 
ihr  geweihten  Gefühlen  eine  Ahnung  habe.  Sehen  wir  uns 
diesen  wunderbaren  Zauber  etwas  näher  an,  so  begegnen 
wir  zunächst  dem  Ausspruche  Morungens  (135,  19):  Ich  wei^ 
vil  wol  da^  si  lachet,  swenne  ich  vor  ir  statt  und  enwei^ 
wer  ich  bin.  sä  zehant  bin  ich  geswachet,  swenne  ir 
schcene  mir  nimt  s6  gar  minen  sin.  Es  ist  somit 
eine  recht  traurige  Rolle,  welche  unser  Held  in  diesem  Liebes- 
romane spielt.  In  dem  Bewusstsein  ihrer  Macht  über  den 
schmachtenden  Sänger  scheut  sich  seine  Dame  nicht,  dieselbe 
zu  seinem  Nachtheile  zu  gebrauchen,  da  das  Mittel  ihrer 
Koketterie  ihr  die  Sicherheit  gibt,  dass  sie  den  Verlust  des 
ihrer  Eitelkeit  dienenden  Sängers  nicht  zu  befürchten  braucht. 
Wie  sehr  auch  der  Dichter  von  dieser  Macht  seiner  Geliebten 
überzeugt  ist,  zeigt  sein  Vergleich  derselben  mit  der  all- 
mächtigen Göttin  der  Schönheit,  von  welcher  die  Dichter 
der  Alten  so  Manches  zu  erzählen  wissen,  und  die  auch  das 
Mittelalter  —  und  hierauf  dürfte  sich  wohl  die  Anspielung 
Morungens  beziehen  —  zum  Gegenstande  einer  ihre  Macht 
über  die  Menschen  bezeugenden  Sage  gemacht  hat.  Bei 
Morungen  C138,  33)  heisst  es:  Ich  wcene,  si  ist  ein  VSnus 
hSre,  diech  da  minne:  wan  si  kan  s6  vil.  si  benimt  mir 
beide  fr  aide  und  al  die  sinne.  Am  Schlüsse  des  Tanz- 
liedes heisst  es  zur  Bezeichnung  seiner  überschwänglichen 
Empfindung:  d6  wand  ich  diu  lant  hän  verbrant  sä  zehant, 
wan  da^  mich  ir  süe^en  minne  bant  an  dien  sinnen 
hat  enblant  (140,  6).     Durch  ihre  Schönheit  hat  sie  ihn  zu 
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Tode  verwundet,  so  dass  er  die  Besiunung  verliert  (141,  6). 
Wenn  er  sie  nur  sprechen  hört,  sagt  er:  so  ist  mir  alse 
wol  da^  ich  gesitzevil  gar  äne  mtze  nochn  tvei"^  wcLr  ich 
sol  ll41,  33).  Dioäem  Umstände,  dass  ihn  die  Liebe  und 
der  Anblick  der  Geliebten  des  Vorstandes  beraubten,  schiebt 
er  die  Schuld  zu,  dass  er  sich  durch  ihr  'lachen  unde  schcme^ 
sehen  so  lange  habe  bethören  lassen  (128,  25).  [Die  beiden 
letzten  Stelleo  erinnern  an  eine  Strophe  Walthers  (121,  24  f.), 
worin  dieser  behauptet,  dass  Andere  die  Gegenwart  der 
Geliebten  beredt  mache,  während  er,  so  oft  er  bei  ihr  ge- 
sessen habe,  stets  unwissender  gewesen  sei:  ich  wart  an 
allen  mtnen  sinnen  blint.  des  wcer  ich  anderswä  be- 
töret: si  ist  ein  wtp  diu  niht  gehceret  und  guoten  wülen  kan 
gesehen,  den  hän  ich,  so  mir  iemer  müe^e  liep  geschehen.] 
Morungen  tröstet  sich  jedoch  über  seinen  Zustand  mit  der 
Vermuthung,  dass  es  auch  Andern  so  ergehe  wie  ihm,  in- 
dem er  fragt :  Ist  ab  ieman  hinne,  der  sine  sinne  her  behalten 
hohe?  (129,  25).  Dass  Morungen  in  der  That  von  schüchterner 
Natur  gewesen  sei,  und  nicht  nur  die  Freude  über  die 
Erhörung  ihn  so  erschreckt,  dass  er  vor  Liebe  nicht  weiss, 
was  er  *vor  ir  sprechen  mac  (126,  6)  —  dafür  haben  wir 
Belege  aus  seinem  eigenen  Munde.  So  bekennt  er,  dass  er 
ihr  überhaupt  'noch  nie  wort  zuo  gespracK  (135,  11),  und  in 
demselben  Liede  (135,  25):  got  wei^  wol  da^  sie  noch  mtniu 
wort  nie  vernam.  Es  thut  ihm  weh,  dass  sie  seine  Hoffnung 
auf  Erhörung,  die  ihr  aber  noch  verborgen  ist,  nicht  von 
selbst  erfüllen  will,  um  so  mehr,  da  ihm  das  Gestand niss 
seiner  Liebe  nicht  über  die  Zunge  will:  swie  dicke  ich  mich 
der  tdrheit  underwinde,  swa  ich  vor  ir  sti,  und  Sprüche 
ein  wunder  vinde,  und  muoT^  doch  von  ir  ungesprochen 
gän  (136,  14).  [vgl.  Walther:  'Swie  dicke  ich  ir  noch  M 
gesa^,  sd  wesse  ich  minner  danne  einkint  (121,  26).]  Darum 
klagt  er  (135,  32.  vgl.  P.  R.  d.  Toloza  VI.  3,  2.):  s6  swfge 
ich  rehte  als  ein  stumbe,  der  von  siner  ndt  niht  gesprechen 
enkan,  wan  da'^  er  mit  der  hant  siniu  wort  tiuten  muo'^. 

Auf  diesem  Gebiete  findet  nun  die  verkünstelte  und 
spitzfindige  Darstellungsweise  der  Troubadours  hinreichen- 
den Stoff.     So  gibt  Bernart  de  Yentadorn  eine  Schilde- 
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rung  seines  durch  das  Liebessehnen  veränderten  Wesens  in 
den  Worten:  'Manchmal  bin  ich  so  in  Nachdenken  versunken, 
dass  Diebe  mich  stehlen  könnten,  ohne  dass  ich  merkte,  was 
sie  thun'  (I.  5,  2).  Durch  die  Härte  der  Geliebten  ist  ihm 
Alles  verleidet;  darum  wirft  er  ihr  vor,  dass  sie  ihm  Alles 
geraubt  habe  (XYI.  2.  5):  'Mein  Herz  und  mich  hat  sie 
mir  geraubt  und  sich  selbst  und  die  ganze  Welt,  und 
indem  sie  sich  mir  entzog,  hat  sie  mir  nichts  zurückgelassen, 
als  Verlangen  und  ein  sehnend  Herz.  Schon  der  Anblick 
der  Geliebten  wirkt  auf  ihn  wie  ein  Zauber  (XIX.  4,  1): 
'Wenn  ich  sie  sehe,  so  merkt  man  es  wohl  an  meinen  Augen, 
am  Antlitz  und  an  der  Gesichtsfarbe;  denn  ich  zittere  vor 
Schrecken  ebenso  wie  das  Blatt  im  Winde;  ich  habe  nicht 
so  viel  Verstand  wie  ein  Kind,  so  sehr  bin  ich  von 
Liebe  eingenommen.^  (Vgl.  die  schon  erwähnte  Stelle  bei 
Walther  121,  27).  Mit  dem  an  erster  Stelle  erwähnten  Aus- 
spruche ist  der  einfachere  Gedanke  zu  vergleichen  (XXII. 
3,  1):  'Und  doch  gefallt  sie  mir  so  sehr,  dass  ich  bei  der 
Erinnerung  an  sie  nicht  das  Geringste  höre,  wenn  man  auch 
nach  mir  ruft  und  schreit*.  Fügen  wir  gleich  die  Stellen  bei, 
an  denen  er  auf  die  Schüchternheit  des  Liebhabers  Bezug 
nimmt,  so  finden  wir  bei  ihm  den  Versuch  zu  einer  Er- 
klärung dieses  psychologischen  Vorgangs  (IV.  2,  7):  'Man 
fürchtet  sich  stets,  gegenüber  dem  Gegenstand  seiner  Liebe, 
einen  Fehler  zu  begehen;  deshalb  wage  ich  mich  nicht  zum 
Geständniss  aufzuraffen'.  Zwar  sieht  er  wohl  ein,  dass  diese 
zu  weit  getriebene  Vorsicht  thöricht  ist,  und  dass  er  somit 
durch  eigene  Schuld  sein  Glück  verscherzt;  trotzdem  aber 
hält  ihn  dies  Bedenken  von  einem  kühnen  Schritte  zurück, 
so  lange  sie  ihn  nicht  darüber  beruhigt  (XII.  3,  1  ff.).  — 
Eine  andere  Seite  des  tiefen  Eindrucks,  den  die  Liebe  auf  den 
Liebenden  macht,  bespricht  Raimbaut  d^Aurenga,  den 
der  Gedanke  an  die  Geliebte  auch  im  Schlafe  nicht  verlässt 
(vgl.  Mor  145,  9.  10);  er  sagt  (I.  5,  2),  dass  ihm  das  Herz 
im  Schlafe  noch  lache  bei  der  Erinnerung  an  sie.  -  Von 
der  Allmacht  der  Liebe  istPeire  d'Alvergne  so  ergriffen. 


<  Vgl.  Dies,  Leben.    8.  39. 
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dass  er  nicht  umhin  kann  zu  lieben,  obschon  er  wohl  weiss, 
dass  er  verrathen  wird  (IL  2,  4).  —  Das  süsse  Lächeln  und 
der  Blick  der  Geliebten  haben  auf  Guill.  de  Cabestaing 
die  Wirkung,  dass  er  darüber  sich  selbst  und  Alles  in  der 
Welt  [mi  e  quant  es]  vergisst;  denn  *dio  grosse  Schönheit 
und  die  freundliche  Unterhaltung  und  das  verständige  Reden 
und  die  gefällige  Anmuth,  die  Ihr  mir  zu  zeigen  wisst,  haben 
mir  so  ganz  den  Verstand  benommen,  dass  niemals  eine 
Andre  ihn  an  sich  nehmen  kann  (I.  1,  6 — 2,  4).  Die  Liebe 
hat  mit  ihrer  Lanze  sein  Herz  so  schwer  verwundet,  dass  er 
vor  Schmerz  im  besten  Schlafe  erwacht  (IV.  8,  8)J  — 
P.  Raimon  de  Toloza  klagt  über  die  traurige  Lage,  in 
welche  die  Schüchternheit  ihn  versetzt  hat  (VI.  3,  1):  *Ach, 
was  soll  ich  thun,  da  ich  es  ihr  nicht  zu  gestehen  wage, 
sondern  bei  ihrem  Anblick  4a  stehe  wie  ein  Stummer,  und  ich 
will  doch  nicht,  dass  sie  es  durch  einen  Andern  erfahre'  (s.  o.  Mor.) 
—  Bei  Arnaut  de  Maroill  offenbart  sich  dio  Leidenschaft, 
die  ihn  erfasst  hat,  an  Geist  und  Körper.  Ihr  Thun  und 
Reden  versetzt  ihn  in  tiefes  Sinnen  bei  Tag  und  Nacht  (B. 
Chr.  92,  39);  bei  ihrem  Anblick  schwindet  jede  andere 
Empfindung  (ib.  93,  25);  der  Gedanke  an  die  Geliebte  hält 
ihn  mit  solcher  Macht  fest,  dass  es  ihm  manchmal  nicht 
möglich  ist,  an  andere  Dinge  zu  denken  (ib.  93,  41).  Wenn 
er  der  Freundlichkeit  gedenkt,  die  sie  ihm  zu  Theil  werden 
liess,  dann  überfällt  ihn  Starrheit:  'ich  weiss  nicht  woher, 
wohin,  und  wundre  mich,  dass  ich  mich  noch  aufrecht  halte, 
denn  Muth  und  Farbe  vergeht  mir.  So  bedrängt  mich  Eure 
Liebe,  solchen  Kampf  bestehe  ich  Tag  für  Tag.  Aber  Nachts 
führe  ich  einen  noch  härteren  Streit,  denn  wenn  ich  mich 
niedergelegt  habe  und  ein  wenig  Ruhe  zu  geniessen  glaube, 
alsdann  drehe,  wende  und  winde  ich  mich,  denke  hin  und 
her  und  seufze.  Oft  setze  ich  mich  aufrecht  und  strecke 
mich  gleich  wieder  hin,  stütze  mich  erst  auf  den  rechten 
Arm,  dann  auf  den  linken,  ziehe  die  Decke  plötzlich  ab  und 
decke  mich  wieder  zu.    Und  habe  ich  mich  so  genug  henim- 


1  Dagegen   Y.    1,    1:    *Da8    sfisse    Sinnen,    das    Liebe   oft 
mir  gibt'. 
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geworfen,  so  bringe  ich  die  Anne  hervor,  falte  die  Hände 
und  richte  Herz  und  Auge  nach  Eurer  Gegend  hin,  als 
könntet  ihr  mich  vernehmen'  (B.  Chr.  94,  21  -  44  nach  der 
Uebersetzung  von  Diez  Leben  S.  123).  Zu  dieser  anschau- 
lichen Schilderung  der  Leidenschaft,  die  ihn  mit  allen  Symp- 
tomen eines  heftigen  Fiebers  befallen,  bildet  das  Räsonnement 
ein  interessantes  Gegenstück,  mit  welchem  er  —  zu  Beginn 
desselben  Briefes,  der  die  bisher  citirten  Stellen  enthält  — 
seine  Schüchternheit  darlegt  (B.  Chr.  92,  11):  *Durch  eine 
Botschaft  wage  ich  es  nicht  [sc.  Euch  meine  Liebe  zu  ge- 
stehen], solche  Furcht  habe  ich,  dass  es  Euch  missfallen 
könnte-,  lieber  möchte  ich  selbst  es  Euch  sagen,  aber  ich  bin 
so  sehr  von  Liebe  umstrickt,  dass  ich  Alles  vergesse,  was 
ich  mir  ausgedacht  habe,  wenn  ich  Eure  Schönheit  erblicke* 
(vgl.  Mor.  136,  15).  In  feiner  Weise  äussert  er  sich  ferner 
hierüber  (XIL  3.  6):  *Wahr  ist  es,  dass  ich  niemals  etwas 
80  sehr  liebte,  aber  vor  Euch  wage  ich  es  nicht  zu  zeigen*. 
(Str.  4):  Ihr  seid  so  vortrefflich,  dass  Ihr  wohl  erkennet, 
dass  derjenige  besser  liebt,  welcher  schüchtern  bittet,  als  der 
es  auf  dreiste  Weise  thut;  —  —  ich  aber  bin  so  geartet, 
dass  ich  schüchtern  liebend  sterbe,  da  ich  Euch  nur  im 
Liede  zu  bitten  wage*.  —  Guiraut  de  Borneill  dagegen 
schliesst  ein  Lied  mit  den  Worten:  *Wer  es  nicht  zu  er- 
kennen gibt,  der  liebt  auch  nicht*  (I.  5,  9.  vgl.  Peirol  XXX. 
Gel.).  Derselbe  Troubadour  stellt  in  einem  Gedichte  einen 
Menschen  dar,  der  durch  die  Wirkung  der  Liebe  jeder  ver- 
nünftigen Erkenntniss  der  Dinge  beraubt,  erst  durch  Er- 
hörung seines  Liebeflehens  aus  dieser  Geistesverwirrung  be- 
freit werden  kann  (B.  Chr.  101,  15  f.  Diez  Leben  137. 
138).  —  Dem  Peire  Vidal  schwindet  bei  dem  Anblick 
ihrer  Züge  und  ihrer  lieblichen  Augen  das  Bewusstsein,  so 
dass  er  nicht  mehr  weiss,  wo  er  sich  befindet  (2,  21).  Auch 
für  ihn  hat  der  Anblick  ihrer  Schöne  zur  Folge,  dass  er  um 
ihretwillen  sich  selbst  vergisst  (87,  11).  Er  klagt  die  Ge- 
liebte der  Verrätherei  an,  weil  sie  mit  freundlichem  Blick 
die  Menschen  in  Verwirrung  bringe  (44,  42).  Und  bei  alle- 
dem wagt  auch  er  es  nicht,  sich  über  seinen  tödtlichon 
Schmerz  zu  beklagen  (37,  4).  —  Dass  der  Sinn  des  Lieben- 
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den  bethörfc  werde,  stellt  Folquet  de  Marscilla  als 
Folge  der  Vorzüge  und  des  Benehmens  der  Geliebten  dar 
(X.  3,  6),  und  zwar  entsprechen  die  von  ihm  angewandten 
Ausdrucke:  Schönheit,  liebliches  Lächeln  und  muntere  Unter- 
haltung ungefähr  dem,  was  Morungen  als  das  bezeichnet, 
was  ihn  betoeret  habe:  lachen  unde  schoetie^  sehen  unde  guot 
geUß'ifi  (128,  25).  Eine  Uebereinstimmung  zwisch  n  beiden 
Dichtern  findet  auch  insofern  statt,  als  Folquet  gleichfalls 
seinen  Augen  die  Schuld  an  seinem  Leiden  beimisst 
(X.  4,  2):  ^Deshalb  zürne  ich  meinen  Augen,  mit  denen  ich 
Euch  betrachte,  weil  sie  Euch  nie  zu  meinem  Nutzen  werden 
sehen  können ,  da  es  mir  vielmehr  zum  Schaden  gereicht, 
wenn  sie  Euch  scharf  [subtilmensj  ansehen .  Eine  Herüber- 
naiime  des  Gedankens  durch  Morungen  ist  in  beiden  Fällen 
eine  mögliche,  aber  keineswegs  unumgängliche  Annahme. 
Bei  dem  Troubadour  kehrt  derselbe  Gedanke  wieder,  dem 
wir  zuletzt  begegneten,  und  zwar  heisst  es  (Del.  III.  1,  1): 
'Wohl  haben  mich  und  sich  selbst  meine  trügerischen  Augen 
getödtet;  darum  gefällt  es  mir,  aus  ihnen  zu  weinen,  da  sie 
es  verdient  haben;  denn  indem  sie  mir  eine  solche  Herrin 
wählten,  haben  sie  einen  grossen  Irrthum  begangen*.  Der 
Anblick  der  Geliebten  begeistert  ihn  zu  folgender  nicht 
durchweg  geschmackvollen  Schilderung:  *Wenn  sie  zu  mir 
spricht  oder  mich  ansieht,  dringt  der  Glanz  ihrer  Augen  mir 
in  das  Herz,  und  von  ihrem  süssen  Hauche  kommt  mir  die 
Süssigkeit  entgegen  [mesclamens?]^  so  dass  mir  in  dem  Munde 
Wohlgeschmack  entsteht'  (XL  4,  1).  Die  Liebe  hat  ihn  in 
einen  Zustand  versetzt,  in  welchem  er  zwischen  Leben  und 
Sterben  schwankt,  und  der  seine  Qualen  verdoppelt*  (Del. 
IL  1,  3).  Unter  den  Stelleu,  welche  Friedrich  von  Hausen 
von  Folquet  übertragen  hat,  findet  sich  diejenige,  welche  — 
ähnlich  wie  eine  bei  Bernart  von  Ventadorn  (XXII.  3,  1)  — 
die  Verwirrung,  welche  die  Liebe  im  Verstände  dos  Lieben- 
den anrichtet,  in  drastischer  Weise  schildert.  Dieselbe  lautet 
bei  Folquet  (B.  Chr.  119,  31):   *Wenn   man  mit  mir  redet, 


1  Vgl.  P.  d.  Gapdoill  I.  3,  4:  'So  macht  ihre  Liebe  mich  leben 
und  sterben". 
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80  geschieht  es  manchmal,  dass  ich  nicht  weiss,  was;  und 
wenn  man  mich  grüsst,  so  höre  ich  nichts;  und  doch  möge 
mir  nie  einer  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  er  mich 
anredet  und  ich  ihm  kein  Wort  zu  entgegnen  weiss'.  Dem 
gegenüber  sagt  Hausen :  ich  kom  sin  [von  der  Liebe  zu  ihr] 
dicke  in  solhe  not,  da^  ich  den  Hüten  guoten  morgen  bot 
engegen  der  naht,  ich  icas  so  verre  an  ei  verdäht  da^  ich 
mich  underwüent  niht  versan,  und  swer  mich  gruope  daj 
ichs  fiiht  vernam'  (MF.  46,  3 — 8).  In  einem  Liede  stellt 
Folquet  eine  interessante  Betrachtung  über  die  den  Trou^ 
badours  so  geläufige  Schüchternheit  an,  insofern  dieselbe  den 
Liebenden  der  Mögliciikeit  beraubt,  durch  das  üoständniss 
seiner  Neigung  Erwiderung  derselben  herbeizuführen.  Nach- 
dem er  die  Ursache  seiner  Zurückhaltung  in  den  Worten 
angegeben  (Del.  IL  4,  1):  'Nie  glaube  icli,  dass  Euer  stolzes 
Herz  mein  so  langes  Sehnen  wird  stillen  wollen;  daher 
fürchte  ich,  den  einen  Schaden  zu  verdoppeln,  wenn  ich 
es  wagte.  Euch  mi'inen  Kummer  mitzutheilcn  —  fährt 
er  in  der  folgenden  Strophe  fort:  'Euch  niöclite  ich  den 
Schmerz  oii'enbareu,  den  ich  fühle  und  vor  den  Anderen  ihn 
verbergen  und  verheimlichen;  denn  im  Yerborgencn  kann 
ich  mein  Herz  nicht  entdecken.  Wenn  ich  mich  aber  nicht 
zu  schützen  weiss,  wer  wird  mein  Schützer  seinP  und  wer 
wird  mir  treu  sein,  wenn  ich  mein  eigner  Yerräther  bin? 
Wer  sich  nicht  selbst  zu  verbergen  weiss,  der  darf  ver- 
nünftiger Weide  nicht  erwarten,  dass  diejenigen  ihn  ver- 
bergen, die  seinen  Yortheil  nicht  wollen.  Doch  auch  die 
landläufige  Darstellung  der  Schüchternheit  hat  bei  ihm  ihre 
Stelle  (X.  5,  5):  'Nicht  wage  ich  Euch  mein  Herz  zu  zeigen 
und  zu  offenbaren;  doch  könnt  Ihr  meinen  Sinn  aus  meinem 
Blick  errathen.  —  Pons  de  Capdoill  vermag  zwar,  wenn 
er  die  Geliebte  nicht  sieht,  kaum  'Ja  oder 'Nein  zu  sagen 
(IV,  5,  1),  aber  wenn  er  vor  ihr  steht,  vermag  er  sie  wieder- 
um vor  Schüchternheit  nicht  anzusehen  (X.  5,  5).  —  Peirol 
wird  durch  die  Liebe  zu  der  Schonen,  deren  er  gedenkt,  in 
Sinnen  und  Sehnen  gehalten  (I.  2,  7);  ihre  Schönheit  nimmt 
ihm  die  Freiheit  und  das  Leben  (IX,  6,  6.  vgl.  XXII.  4,  8). 
Auch  ihm  verschliesst  die  Schüchternheit   beim  Anblick  der 
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Geliebten  den  Mund;  er  ist  seiner  Dame  stets  in  Liebe  er- 
geben, aber  den  Gedanken  an  Liebe  hält  er  in  seinem  Herzen 
verschlossen:  stets  werde  ich  den  Mund  im  Zaume  halten 
und  in  keinem  Falle  ihr  je  etwas  davon  sagen*  (XIL  5,  6). 
Bei  ihm  finden  wir  ein  Beispiel  dafür,  dass  die  Geliebte  auf  den 
schüchternen  Versuch  einer  Klage  von  Seiten  des  schmachtenden 
Liebhabers  mit  einem  Scherze  antwortet,  so  dass  er  sich  weder 
zu  einem  mündlichen,  noch  zu  einem  schriftlichen  Geständniss 
aufzuraffen  vermag  (XIIL  3,  1  ff.  vgl.  Mor.  135,  19.  S.  a. 
Diez  Leben  S.  309).  Wie  Morungen  (132,  11)  die  Geliebte 
auffordert,  sein  Denken  für  Sprechen  und  seine  Trauer  für 
die  Klage  zu  verstehen,  so  sagt  Peirol  (XYL  3,  1):  'Zu  sehr 
verlange  ich  nach  ihrer  Liebe  und  wage  doch  nicht,  sie 
darum  zu  bitten;  lieber  will  ich  mit  heimlichen  Worten  zu 
ihr  reden.  Doch  wenn  sie  mein  Aussehen  betrachten  wollte, 
so  konnte  ich  ihr  nie  eine  wahrhaftigere  Botschaft  zukommen 
lassen'.  Wie  er  sich  Muth  fasst,  durch  ein  offenes  Geständ- 
niss seiner  Leidenschaft  das  Mitleid  der  Geliebten  zu  erregen, 
und  wie  ihn  dann  im  entscheidenden  Momente  wieder  die 
Schüchternheit  übermannt,  berichtet  er  in  ähnlicher  Weise 
wie  Morungen  (136,  14-  16)  im  Folgenden  (XXIL  3,  1  ff): 
'Des  Nachts,  wenn  ich  zur  Ruho  gehe,  und  auch  bei  Tage 
trifft  es  sich  manchmal,  da  überlege  ich,  wie  ich  sie  um 
Gnade  flehen  wollte,  wenn  ich  mit  ihr  sprechen  könnte;  dann 
weiss  ich  mir  das  so  gut  auszudenken  und  die  Worte  zu 
erwägen  und  zu  prüfen  und  meine  Rechtfertigung  vorzu- 
bringen; und  dort  woiss  ich  kein  Wort  zu  reden'.  Dagegen 
spricht  er  sich  im  Geleite  eines  Liedes  (XXX)  gegen  das 
allzu  bescheidene  Ausharren  aus:  'Zu  langes  Hoffen  bringt 
in  der  Liebe  weder  Nutzen  noch  Vortheil:  wer  liebt,  der 
soll  es  auch  zeigen!'    (Ygl.  G.  d.  Borneill  I.  5,  9.) 

§  20.    GÜNSTIGER  EINFLUSS  DER  LIEBE. 

Wenn  sich  aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  ergibt, 
dass  die  Dichter  den  Einfluss,  welchen  die  Liebe  auf  den  ihr 
Ergebenen  ausübt,  vorwiegend  als  nachtheilig  für  denselben 
bezeichnen,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Aussprüchen,  welche 
dieselbe   von   einer  vortheilhafteren  Seite  darstellen.     Diese 
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günstige  Einwirkung  der  Liebe  äussert  sich  entweder  darin, 
dass  der  Mann  in  dem  Umgänge  mit  der  Frau  und  in  dem 
Bestreben,  ihr  zu  gefallen,  sich  in  seinem  ganzen  Wesen 
bessert  und  vervollkommnet,  oder  es  zeigt  sich  diese  Vervoll- 
kommnung speziell  nach  der  Seite  seines  Singens,  sodass  der 
Minnedienst  als  die  Schule  des  Minnesangs  aufgefasst  wird.  ^ 
'Wenn  die  Männer  hervorheben,  dass  sie  getiuret,  dass  sie 
i«55ßr  worden  sind  durch  die  Frau  und  die  Liebe  zu  ihr,  so 
wiederholen  sie  zunächst  eine  conventioneile  Ansicht.  Diese 
Ansicht  aber  ist  entsprungen  aus  dem  Bewusstsein  von  der 
sittigenden  Macht  des  Frauenumganges.  Es  liegt  in  ihr  die 
Anerkennung  des  geselligen  Einflusses  der  Frauen,  in  deren 
Nähe  rohe  Sitten  verschwinden  und  feinere  Empfindungen  in 
das  begehrliche  Herz  der  Männer  einziehen'.  (Scherer,  D. 
St.  II.  S.  67).  Diese  Anschauungen  finden  sich  innerhalb  des 
Minnesanges  schon  bei  Meinloh,  bei  dem  Kietenburger  und 
bei  Dietmar  von  Aist  vertreten,  stärker  jedoch  innerhalb  der 
Troubadourspoesie,  während  Morungon  den  Einfluss  der  Liebe 
vorwiegend  auf  seine  Oomüthsstimmung  beschränkt.  So  sagt 
er  bei  der  Gegenüberstellung  von  liehe  und  leide  von  ersterer : 
liehe  diu  git  mir  hohen  muot,  dar  zxio  freud  unde  toünne 
(132,  23).  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  in  diesem  Sinne 
auch  die  Troubadours  von  Freude  reden,  ohne  dass  das  Ver- 
halten der  Dame  dazu  Anlass  zu  geben  scheint;  dann  ist 
stets  die  Liebesfreude  gemeint,  in  welcher  sie  sich  befinden, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  überhaupt  lieben,  und  weil 
sie  einen  Gegenstand  ihrer  Neigung  besingen  können.  Dabei 
tritt  auch  wohl  zeitweilig  das  eigentliche  Ziel  der  Werbung 
in  den  Hintergrund,  an  Stelle  des  Liebenden  kommt  dann 
der  Dichter  zur  Geltung,  und  Liebesfreude  und  Sangeslust 
verschmelzen  in  einander.  Zwar  richtet  sich  im  weiteren 
Fortschreiten  eines  bestimmten  Verhältnisses  die  Stimmung 
der  Lieder  nach  dem  Erfolge  der  Werbung;  daher  tritt  Me- 
ningen aus  dem  Kreise  dieser  Anschauung  nicht  heraus,  wenn 
er  klagt:  sanc  ist  äne  fröide  kranc  (123,  37).  Aber  er  gibt 
trotzdem  das  Singen  nicht  auf;  ob  er  auch  droht,  so  wird 


1  Vgl.  Dioz  Poesie  140  f.    Ders.  Leben  243. 
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docli  sein  Sang  nicht  schwächer  und  verstummt  nicht,  da  er 
sich  die  Schwalbe  zum  Vorbilde  genommen  hat :  diu  lie^  durch 
liebe  noch  dur  leide  ir  singen  nie  (127,  37). 

In  den  Aussprüchen  der  Troubadours  tritt  diese  Er- 
wägung noch  mehr  zurück;  das  Glück,  lieben  zu  können  und 
zur  Verkündigung  dieser  Liebe  im  Liede  die  Fähigkeit  zu 
besitzen,  genügt  diesen  bei  aller. Lebhaftigkeit  der  Anschauung 
mehr  reflektirenden  Dichtem  als  Anlass  zur  Liebesfreude,  aus 
welcher  dann  die  übrigen  Vorzüge  entspringen  (vgl.  Amaut 
de  Maroill  XV.  1,1:  Ses  joy  non  es  valors  usw.).  Die  Liebe 
ist  es,  die  sie  begeistert,  und  somit  die  Quelle,  aus  der  alle 
Vorzüge  entspringen;  die  Geliebte  aber,  welche  dem  Dichter 
diese  Empfindung  einflösst,  wird  mit  der  höchsten  Verehrung 
umgeben,  da  auf  sie  alles  Gute,  das  die  Liebe  wirkt,  zurück- 
zuführen ist.  Dieser  Reflexion  entsprechen  überschwängliche 
Schilderungen  wie  die  des  Grafen  von  Poitou  (VIII.  25): 
*Durch  die  Freude,  die  sie  verschafft,  kann  ein  Kranker  ge- 
sunden, und  durch  den  Schmerz,  'der  von  ihr  kommt,  ein 
Gesunder  sterben  und  ein  kluger  Mann  thöricht  werden  und 
ein  schöner  seine  Schönheit  verlieren,  und  der  Höfischste  kann 
zum  Bauer  und  der  Bäurischste  höfisch  werden .  Desgleichen 
die  folgende  Strophe  (Diez  Leben  S.  7):  T)a  es  nichts 
Schöneres  gibt  im  Leben,  kein  Mund  es  sagt,  kein  Aug'  er- 
blickt, behalt',  ich  sie,  die  mich  beglückt  um  mir  die  Seele 
zu  erheben,  und  frische  Kraft  dem  Leib  zu  geben,  dass  ihn 
das  Alter  nimmer  drückt*.  Wie  durch  die  Liebe  die  Freude 
hervorgerufen  wird,  welche  wiederum  den  Werth  des  Dichters 
selbst  wie  seines  Dichtens  erhöht,  das  drückt  Bernart  de 
Ventadorn  durch  folgende  enthusiastische  Darstellung  aus 
(B.  Chr.  52,  1  f.):  'Mein  Herz  ist  so  voller  Freude,  dass  mein 
ganzes  Wesen  verändert  ist;  die  Kälte  erscheint  mir 
wie  Blumen  von  allen  Farben,  und  mit  dem  Wind  und  dem 
Regen  wächst  mein  Glück;  daher  steigt  mein  Sang 
und  schwingt  sich  auf  und  mein  Werth  wird  er- 
höht. Mein  Herz  ist  voll  von  soviel  Liebe,  Freude  und 
Wonne,  dass  mir  der  Winter  wie  Blumen  erscheint  und  der 
Schnee  wie  Frühlingsgrün .  Derselbe  Troubadour  hat  eine 
so    hohe   Vorstellung  von    dem    veredelnden    Einflüsse   der 
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Liebe  auf  das  Talent  dessen,  der  durcli  sie  zum  Singen  ver- 
anlasst wird,  dass  ihm  seine  eigenen  Leistungen  ungenügend 
erscheinen:  *Nie  wird  mir  mein  Singen  zur  Ehre  gereichen 
gegenüber  der  reichen  Freude,  welche  ich  mir  erworben  habe ; 
denn,  wenn  auch  mein  Sang  gut  ist,  so  sollte  er  doch  noch 
besser  sein;  und  sowie  die  Liebe  erhaben  ist,  durch  welche 
mein  Herz  gebessert  und  geheilt  wird,  so  sollte  auch  das 
Lied,  das  ich  dichte,  erhaben  sein  über  allen  Gesängen, 
die  begehrt  und  gesungen  werden  (XIII.  1,  1  f.).  Zu  der 
natürlichen  Bescheidenheit,  welche  in  diesen  Worten  zum 
Ausdruck  gelangt,  steht  das  stolze  Selbstgefühl,  welches  er 
in  den  Anfangsworten  eines  anderen  Liedes  offenbart,  in 
eigenthümlichem  Widerspruch;  aber  auch  dann  ist  es  die 
Liebe  als  Urquell  alles  Guten  und  Schönen,  welche  ihm  das 
erhebende  Gefühl  einflösst:  *Es  ist  kein  Wunder,  wenn  mit 
mir  kein  Sänger  sich  vergleichen  kann :  denn  Liebe  zieht  mich 
mächt'ger  an  und  weit  ergebner  bin  ich  ihr.  (XIX.  1,  1. 
Diez  Leben  S.  38).  —  Auch  Guillem  de  Cabestaing 
schreibt  dem  Einfluss  der  Frauen  die  Kraft  zu,  den  Mann  zu 
veredeln  und  zu  bessern  (III.  7,  1  f.):  *Eine  Geliebte  macht 
stets  die  Unnützen  und  die  heftig  Begehrenden  zu  tüchtigen 
Menschen ;  denn  gar  mancher  ist  von  freimüthigem  und  freund- 
lichem Benehmen,  der  ohne  die  Liebe  zu  einer  Dame  gegen 
alle  Welt  schroff  sein  würde;  und  ich  selbst  bin  durch  sie 
demüthiger  gegen  die  Guten  und  gegen  die  Schlechten  stolzer 
geworden.  —  So  sagt  Arnaut  de  Maroill  (B.  Chr.  92,  5): 
*Niemals  wird  Eurem  Freunde  Heil  oder  irgend  ein  Glück 
zu  Theil  werden,  das  nicht  von  Euch  ausgeht'.  Desgl.  (ib. 
93,  14):  *denn  ich  weiss,  o  Herrin,  dass  mir  von  Euch  alles 
Gute  zukommt,  das  ich  thue  oder  rede*.  Die  Dame*  —  welche 
ihm  die  Liebe  ausersehen  hat  —  'ist  so  vortrefflich,  dass, 
wenn  ich  es  recht  bei  mir  bedenke,  sich  Stolz  in  mir  erhebt, 
und  doch  zugleich  die  Demuth  zunimmt.  So  halten  Liebe 
und  Freude  beide  sich  vereint,  so  dass  Maass  und  Vernunft 
dabei  keine  Einbusse  erleiden  (IX.  1,  5).  —  Peire  Vi  dal 
spricht  der  Geliebten  seinen  Dank  aus  für  das  Gute,  das 
ihm  durch  sie  zu  Theil  wird  (17.  22  f.  =  Diez  Leben 
S.  163):   *Wa8  ich  dicht'  und  sonst  vollbringe,  ihr  verdank' 
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ich's,  da  sie  Kenntniss  mir  yerliehen  und  Yerständniss ;  darum 
bin  ich  froh  und  singe,  und  was  Schönes  mir  gelingt,  selbst 
was  mir  das  Herz  durchdringt,  dank'  ich  ihren  holden  Zügen . 
—  Folquet  de  Marseilla:  Ich  glaube  und  erkenne,  dass 
das  Gute,  das  ich  von  ihr  sage,  nicht  aus  mir  selbst  kommt; 
vielmehr  geht  es  von  ihrer  treuen  Liebe  aus,  welche  sich  in 
meinem  Herzen  niedergelassen  hat'  (XI.  4,  6).  —  Pons  de 
Capdoill  bietet  uns  hier  reichliche  Auslese  (III.  1,  1):  'Ein 
treuer  Freund,  den  Liebe  in  Freude  hält,  muss  wohl  heiter 
und  fröhlich  sein,  freigebig  und  gerecht,  kühn  und  verliebt'. 
Als  Gegenstück  dazu  zeigt  die  folgende  Strophe,  wie  selbst 
ein  Mann,  der  mild,  liebreich  und  geföUig  ist,  dadurch 
schroffer  und  schlechter  als  alle  anderen  Menschen  werden 
kann,  dass  ihm  verdienter  Lohn  und  Nachsicht  nicht  zu  Theil 
werden.  Femer  (IV.  2,  7);  'Der  Roheste  wird  fein,  wenn 
er  Euch  sieht  und  bringet  Euch  ein  treues  Herz  entgegen . 
(IX.  2,  8) :  Ich  bin  glücklich,  da  ich  Euch  liebe  und 
auf  Euch  vertraue*.  (X.  1,  1  f.  =  Diez  Poesie  S.  140): 
'Glückselig,  wer  der  Liebe  Glück  gewinnt,  denn  Lieb'  ist 
Quell  von  jedem  andern  Gut:  durch  Liebe  wird  man  sittig, 
frohgemuth,  aufrichtig,  fein,  demüthig,  hoch  gesinnt,  taugt 
tausendmal  so  viel  zu  Krieg  und  Rath,  woraus  entspringt  so 
manche  hohe  That'.  Ihm  hat  die  treue  Liebe  einen  so  treuen 
und  festen  Willen  eingeflösst,  dass  er  sich  nie  von  der  Aus- 
erwählten trennen  wird  (XII.  1,  1).  Er  führt  sich  selbst 
als  Beispiel  eines  glücklich  Liebenden  an,  der  —  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  (III.  2,  1  f.)  Geschilderten  —  um  der 
Geliebten  willen,  der  er  sich  ergeben  hat,  auch  gegen  alle 
anderen  Frauen  gut  und  mild  und  freundlich  ist  (XII.  4,  8). 
Sie  ist  es  auch,  die  ihn  veranlasst,  Freude  und  Sang  zu 
lieben,  den  Liebeshof  und  Liebesspiel,  Lust  und  Scherz  und 
Lachen  (ib.  5,  5).  —  Peirol  sagt  über  den  Einfluss  der 
Liebe  auf  die  Kunst  des  Singens  (II.  1,  1  vgl.  Diez  Leben 
307):  'Gut  muss  ich  singen,  da  Liebe  es  mich  lehrt  und  mir 
die  Kunst  verleiht,  schöne  Verse  zu  dichten :  denn  ohne  ihre 
Hilfe  wäre  ich  kein  Sänger  und  von  so  vielen  Edlen  nicht 
gekannt*.  Derselbe  (XXTTI.  1,  4):  'Da  Liebe  wächst  mit 
holdem  Wohlgefallen,   so   muss   mein  Sang  wohl  froh  und 
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kräftig  sein,  da  meine  Geliebte  mir  so  gute  Zusicherungen 
gemacht  hat,  dass  gute  Hoffnung  für  alle  Zeiten  lebt*.  Seiner 
Ueberzeugung  von  der  moralischen  Vervollkommnung  durch 
Liebe  gibt  Peirol  in  Folgendem  Ausdruck  (B.  Chr.  138,  24  f.): 
'Sehr  gering  geachtet  wäre  Tüchtigkeit,  Freude  und  Fröh- 
lichkeit, wenn  die  Liebe  nicht  wäre;  denn  sie  stützt  die 
Tugend  immerfort  und  thut  was  höfisch  ist,  indem  sie  die 
Besten  erfasst.  Einem  schlechten  Menschen  wird  soviel  Ehre 
nicht  zu  Theil,  dass  er  die  Schmerzen  der  Liebe  empfände', 
üeber  Wesen  und  Wirken  der  Liebe,  nach  der  guten 
wie  nach  der  schlimmen  Seite,  finden  sich  bei  zwei  Trouba- 
dours folgende  charakteristische  Aussprüche,  welche  den  Schluss 
dieser  Betrachtung  bilden  mögen.  Bernart  de  Ventadorn 
(XIX.  6,  1  f.  =  Diez  Leben  S.  39):  *Gar  sanft  mit  lauter 
Süssigkeit  wirkt  diese  Liebe  auf  mein  Herz;  Tags  sterb'  ich 
hundertmal  vor  Schmerz  und  lebe  auf  vor  Fröhlichkeit.  Mein 
Weh  ist  eine  süsse  Pein,  mit  der  kein  fremdes  Glück  sich 
misst;  und  wenn  mein  Weh  so  süss  schon  ist,  wie  süss  muss 
dann  mein  Glück  erst  seinT  Peire  Regier  (V.  5,  1  f. 
zum  Theil  nach  Diez  Poesie  S.  153):  'Die  Liebe  redet  wahr 
und  höhnt,  sie  gibt  uns  Ruh^  bei  grossem  Schmerz,  bei  argem 
Groll  ein  offnes  Herz,  macht  heut'  uns  Freude,  morgen  Weh. 
Und  doch,  was  ihr  auch  sagen  mögt,  dass  es  so  geht  —  was 
liegt  daran,  da  Alles  sie  zur  Freude  wendet,  da  es  zuletzt 
nur  Gutes  gibt?' 

§  21.    DIENSTVERHiLTNISS. 
a.  Morungen. 

Wir  gelangen  zu  dem  zweiten  Gesichtspunkte,  von  dem 
aus  wir  das  Verhalten  des  Liebenden  gegenüber  seiner  Dame 
zu  betrachten  haben,  und  zwar  lässt  sich  auch  dieser,  von 
der  Empfindung  des  Liebenden  unabhängige,  in  seinem  Aus- 
gangspunkte als  eine  Folge  des  Zustandes  betrachten,  in 
welchen  die  Liebe  ihn  versetzt  hat.  Es  handelt  sich  um  die- 
jenige Seite  des  Verhältnisses  zwischen  Dame  und  Ritter, 
welche,  weniger  in  ihrem  inneren  Wesen  als  in  den  äusseren 
Formen,  ihr  Vorbild  dem  Gebiete  des  mittelalterlichen  Lehns- 
wesens  entnimmt,   den    Beziehungen,  welche  sich   innerhalb 
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desselben  zwischen  Lehnsherrn  und  Vasallen,  zwischen  Herr 
und  Diener  überhaupt  entwickelt  hatten.  Solche  Vorstellungen 
waren  dem  ritterlichen  Publikum  des  zu  Ende  gehenden  12. 
Jahrhunderts,  wenn  auch  nicht  immer  durch  eigene  Erfah- 
rung, so  doch  aus  den  Erzählungen  der  Vorzeit,  die  den  be- 
liebtesten Unterhaltungsstoff  bildeten,  bekannt  und  vertraut, 
und  es  konnte  wohl  das  Bestreben,  vergangene  Ideale  in  die 
Wirklichkeit  zurückzurufen,  zu  der  Ausbildung  eines  solchen 
Verhältnisses  zwischen  beiden  Geschlechtern  beitragen.  Die 
Minnepoesie,  welche  eine  solche  Stellung  zwischen  Mann  und 
Frau  zur  Voraussetzung  hat,  baute  sich  somit  bei  Provenzalen 
und  Deutschen  auf  der  gleichen  Grundlage  auf,  deren  frühere 
Entwicklung  bei  dem  romanischen  Volksstamme  auch  die 
frühere  Ausbildung  dieser  Dichtungsart  veranlasste.  Wenn 
dann  die  deutsche  Lyrik  sich  nach  provenzalischen  Mustern 
vervollkommnete,  so  konnte  dies  erst  geschehen,  als  die  diese 
Poesie  bedingenden  gesellschaftlichen  Grundlagen  in  die 
deutsche  Gesellschaft  eingedrungen  waren ;  hierfür  aber  wurde 
auch  auf  deutschem  Gebiete  durch  die  epische  Poesie  vor- 
gearbeitet, welche  ihrerseits  zum  Theil  aus  fremden,  vorzugs- 
weise romanischen  Vorbildern  die  Stoffe  schöpfte,  an  welchen 
vor  und  während  der  Zeit  des  Minnesanges  die  höfischen 
Kreise  Gefallen  fanden.  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel, 
dass  die  Sitte  des  Prauendienstes  vom  romanischen  Westen, 
speziell  von  dem  Lande  der  Troubadours  aus  ihren  Weg  nach 
Deutschland  gefunden  hat,  und  es  ist  interessant,  das  stetige 
Vordringen  derselben,  wie  es  sich  im  deutschen  Minnesänge 
wiederspiegelt,  zu  verfolgen.  So  hat  Scherer  (D.  St.  IL 
SS.  19.  36.  40.  77.  78.  79  vgl.  a.  Gesch.  d.  Dtsch.  Dichtg. 
QF.  XII.  S.  88)  eine  Untersuchung  auch  in  dieser  Hinsicht 
angestellt,  aus  welcher  sich  die  Reihenfolge  ergibt:  Meinloh 
von  Seflingen  —  Burggraf  von  Rietenburg  —  Dietmar  von 
Aist,  lokal  innerhalb  Süddeutschlands  der  natürliche  Verlauf 
der  von  Westen  herkommenden  Einflüsse  und  zwar :  Schwaben 
—  Baiern  —  Oesterreich.  Die  Zeit  betreffend  sagt  Scherer 
(D.  St.  IL  78):  *Um  1180  etwa  verbreitete  sich  der  Frauen- 
dienst und  die  überschlagenden  Reime  von  Ulm  [Meinloh] 
nach   Regensburg,   aus    Schwaben  nach   Baiern,   die    Donau 
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hinab*.  Yon  nun  an  gewinnt  der  Einfluss  der  provenzalischen 
Anschauungen  durch  Verbreitung  der  auf  denselben  beruhenden 
Erzeugnisse  immer  mehr  an  Boden.  Das  vorletzte  Jahrzehnt 
des  12.  Jahrh.  schon  sieht  direkte  Nachahmungen  der  Trou- 
badours entstehen  —  im  äussersten  Südwesten  und  im  Westen 
Deutschlands,  während  im  Osten  und  in  Mitteldeutschland 
der  fremde  Einfluss  sich  indirekt  Geltung  verschafft,  dadurch 
dass  Männer  wie  Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von 
Veldeke  in  Oesterreich  und  Thüringen  für  die  neue  Dich- 
tungsweise Propaganda  machen.  Mithin  findet  Morungen  in 
den  90er  Jahren  auch  diese  Anschauung  von  deutscher  wie 
provenzalischer  Seite  vor-  und  durchgebildet,  und  um  so  eher 
sind  wir  berechtigt,  auch  auf  diese  Seite  seiner  Technik  Werth 
zu  legen. 

Es  ist  hier  von  vorn  herein  zu  beachten,  dass  der  zur 
Bezeichnung  der  Geliebten  dienende  Ausdruck  frouwe,  ebenso 
wie  das  prov.  domna  und  dons  (das  aber  nur  in  der  Ver- 
bindung midons  vorkommt),  die  Erinnerung  an  die  Entstehung 
des  Yerhältnisses  zwischen  dem  liebenden  Ritter  und  seiner 
Dame  bewahrt.  Die  Frau  ist  die  *Herrin\  die  Gebieterin  des 
Maines,  der  sich  ihr  zu  eigen  gibt,  indem  er  ihr  dient,  um 
ihre  Gunst  zu  erlangen.  Die  auf  fremdem  Boden  erwachsene 
Anschauung  findet  im  deutschen  Minnesang  rasch  Aufnahme 
und  Ausdruck  in  den  auf  ihr  beruhenden  Erzeugnissen. 
Diesem  Gedankengange  entspricht  durchaus  der  Ausspruch 
Morungens  (126,  16):  Sie  geblutet  und  ist  in  dem  herzen 
mtn  frouwe  und  hirer  danne  ich  selbe  st  — ,  und  so 
begreifen  wir  wohl  auch,  dass  er  sich  in  seinem  Herzeleid, 
das  die  Sprödigkeit  der  Schönen  verursacht  hat,  mit  der  Er- 
innerung an  die  Unabänderlichkeit  der  Thatsache  zu  trösten 
versucht  (140,  29):  so  ist  si^  doch  diu  frouwe  min:  ich 
binj  der  ir  dienen  sol,  (Vgl.  P.  R.  d.  Toloza  YIH. 
5,  3).  Dieses  'Dienen*  des  Liebenden  besteht,  soweit  es  sich 
innerhalb  des  Minnesanges  bewegt,  in  dem  dienen  mit  gesange 
(135,  27),  dem  das  allgemeinere  servire  der  Troubadours 
gegenübersteht;  sodann  legen  Ausdrücke  wie  hulde  (123,  31. 
129,  5),  genäde  (122,  16.  128,  4.  129,  7  u.  s.  f.)  Zeugniss 
dafür  ab,  dass  auch  Bezeichnungen  des  Verhaltens  zu  Gott 
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ihren  Weg  in  diese  ganz  weltlichen  Beziehungen  gefunden 
haben.  (Vgl.  bes.  129,  7).  Gehen  wir  auf  die  Einzelheiten 
der  Darstellung  bei  Morungen  ein,  so  begegnet  uns  zunächst 
eine  Stelle,  auf  deren  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  Strophe 
B.  de  Ventadorns  (VIII.  4,  5  f.)  bereits  früher  hingewiesen 
wurde  (123,  10):  Min  erste  un4  ouch  min  leste  fröide  was 
ein  wip,  der  ich  mtnen  Up  bot  ze  dienest  ienter  mSS.  Die 
Versicherung  seiner  Treue  kleidet  er  gelegentlich  (124,  28) 
in  die  Worte:  da;  ich  niemer  /wo;  von  ir  dienst e  mich 
gescheide;  um  sie  an  sein  langes  Harrön  auf  Erhöning  zu 
mahnen,  ruft  er  aus  (127,  26):  ich  hän  ir  gedienet  her  vil 
lange  ztt.  In  übler  Laune  wegen  ihrer  Sprödigkeit  beklagt 
er  dann  die  gute  Zeit  und  die  schönen  Tage:  waT,  der  an 
ir  dien  st  e  IUI  (128,  17)  und  beruft  sich  abermals  auf 
seine  Treue:  wand  ich  ie  mit  triuwen  diente  dar  (128,  40), 
um  zum  Schlüsse  der  Klage  über  das  nutzlose  Dienen  mit 
heroischer  Selbstverleugnung  auszurufen:  doch  ge diene  ich, 
swie'^  ergi  (129,  4).  Direkte  Anklänge  an  das  Lehnswesen 
finden  wir  in  den  Worten  (130,  20):  In  dien  dingen  ich  ir 
man  und  ir  dienst  was  dö.  Da  er  von  ihren  Vorzügen 
spricht,  weiss  er  an  ihr  nichts  auszusetzen,  als:  da^  si  mir 
verseit  ir  genäde  und  minen  dienest  so  verderben  läf  (133,  7). 
Eine  Strophe  widmet  er  der  Betrachtung  über  die  Nutzlosig- 
keit der  'hohen  Minne',  die  er  aus  eigner  schmerzlicher  Er- 
fahrung zur  Genüge  kennt,  nämlich  die  'höhe  stat  da  sin 
dienest  gar  versmät  —  dort  ist  wenig  zu  gewinnen;  da- 
gegen: er  ist  vil  wis,  swer  sich  s6  wol  versinnet  da^  er 
dienet  dar  da  man  dienest  wol  e^ipfAt,  und  sich  dar  lät 
da  man  sin  genäde  hat  (134,  14—24).  Und  an  die  letzte 
Zeile  anknüpfend  beginnt  er  die  folgende  Strophe:  Ich  darf 
vil  wol  dal  ich  genäde  vinde.  Er  wundert  sich  selbst  über 
seine  Ausdauer,  da  er  nie  der  Geliebten  gegenüber  ein  Wort 
von  Liebe  sprach  und  doch  *dient  ir  iemer  stf  (135,  13  f.). 
Die  Möglichkeit  aber,  dass  er  auch  einmal  sein  nutzloses 
Werben  aufgeben  könnte,  erwägt  er  am  Schlüsse  eines  Liedes 
unter  dem  etwas  drastischen  Bilde,  dass  er  lieber  bei  leben- 
digem Leibe  in  der  Hölle  braten  wolle  'S  ich  ir  iemer 
diende,   ine   wisse  umbe  wa^    (142,  18).     In  einem  recht 
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anmuthenden  Bilde  verarbeitet  er  endlich  die  Vorstellung  von 
dem  Fortleben  der  Seele  mit  ihren  Neigungen  und  Leiden- 
schaften nach  dem  Tode.  Seine  Seele  kann  sich  von  der 
ihrigen  selbst  dann  noch  nicht  losreissen,  vielmehr  (147,  10): 
iuwer  tninne  hat  mich  des  erncetet  da^  iuwer  sile  ist  mtner 
sSle  frouwe,  sol  mir  hie  niht  guot  geschehen  von  iuwerm 
werden  Übe,  s6  muoT^  min  sile  iu  des  verjehen  dw^s  iuwerr 
süe  dienet  dort  als  einem  reinen  toibe, 

§%.    DIBNSTVBRHÄLTNISS. 
b.  Troubadours. 

Für  die  Betrachtung  dieses  Gesichtspunktes  bei  den 
Troubadours  bietet  eine  gruppenweise  Zusammenstellung  der 
häufig  wiederkehrenden  Begriffe,  welche  auf  das  Dienstver- 
hältniss  des  Ritters  zu  der  Dame  Bezug  haben,  den  Yortheil 
grösserer  "Debersichtlichkeit.  Indem  wir  daher  in  erster  Reihe 
diejenigen  Ausdrücke  anführen,  welche  vorzugsweise  an  das 
Lehnswesen  als  den  Ausgangspunkt  dieser  Anschauungsweise 
erinnern,  stellen  wir  den  Begriff  der  Herrschaft  —  senhoratge  — 
an  die  Spitze;  wenn  sodann  der  diese  Herrschaft  Ausübende 
der  senhor  ist,  so  lässt  sich  diesem,  entsprechend  den  für  den 
Minnesang  massgebenden  Yerhältnissen,  die  domna  in  dem 
Sinne  von  'Gebieterin,  Herrin  zur  Seite  stellen,  für  welche 
indess  mitunter  auch  die  erstere  Bezeichnung  eintritt.  Eine 
für  diese  Anschauungsweise  bezeichnende  Stelle  findet  sich 
bei  P.  Raimon  de  Toloza  (L  3,  1  f.  Diez  L.  116),  der 
wünscht,  er  könne  zu  seiner  Dame  kommen,  um  auf  den 
Enieen  mit  gefalteten  Händen  den  Huldigungseid  zu  leisten 
wie  der  Sklave  seinem  Herrn  thun  soll*  [cum 
sers  a  senhor  deu  far].  Derselbe  erklärt  sich  von  seiner 
Herrin  vollständig  besiegt,  und  will  unter  ihrer  Herrschaft 
verbleiben  (B.  Chr.  87, 17.  vgl.  a.  HL  1, 1  ff.).  Arnaut  de 
Maroill  erkennt  die  Hände  der  Geliebten  als  seine  Herren 
an  (XIV.  5,  6).  Bei  Peire  Vidal  (35,  14)  sehen  wir  das 
Gleichniss  vom  Lehnswesen  in  seiner  Beziehung  zum  Minne- 
dienste klar  durchgeführt:  'Einem  schlechten  Lehnsherrn 
lässt  man  sein  Lehen  (Jeu]  wohl,  und  —  fährt  er  fort  — 
dann  hat  auch  ein  reicher  Mann  wenig  Werth,  wenn  er  seine 
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Leute  verliert*.  Derselbe  bietet  uns  auch  Gelegenheit,  die 
Bezeichnung  der  Geliebten  als  domna  in  einer  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  noch  näher  stehenden  Verbindung  mit  senhor 
zu  beobachten  (44,  89):  *Euch  mache  ich  zu  meiner  Herrin 
und  meinem  Gebieter  und  weihe  Euch  mein  Herz  in  Güte 
und  Liebe*.  Den  Folquet  de  Marseilla  hat  sein  Herz 
dem  hochgeehrtesten  Herrn  zugewendet  (B.  Chr.  120,  10). 
Auch  Peirol  hat  sich  vollständig  unter  die  Herrschaft 
der  Geliebten  begeben  (XX.  6,  5). 

Das  Verhältniss  zwischen  Lehnsherr  und  Vasall  wird 
äusserlich  bekräftigt  durch  die  Huldigung  von  Seiten 
des  Letzteren;  daher  ist  auch  im  Minnedienste  von  ligansa, 
homenatge  [auch  omenes]  die  Rede  (s.  o.  P.  R.  de  Toloza 
L  3,  5).  A.  de  Maroill  (B.  Chr.  96,  28):  Da  ich  Euch 
meinerseits  den  Huldigungseid  leiste,  so  versprecht  mir 
Eurerseits,  dass  ich  Hoffnung  hegen  darf.  Peirol  (XVI. 
2,  2):  'Ihr  gebe  ich  mich  von  jetzt  an  zum  Vasallen 
flitges]  hin.  Ob  sie  mich  auch  nicht  will,  was  liegt  daran? 
Denn  ich  werde  mich  ebenso  willig  Unter  ihre  Herr- 
schaft beugen,  wie  wenn  ich  ihr  den  Eid  der  Treue 
geleistet  hätte*  (vgl.  id.  I.  6,  5).  Dass  die  Geliebte  seinem 
Werben  zugänglich  wurde,  zeigen  uns  die  Worte  (XXX. 
2,  1):  'Meine  Herrin  hat  in  ihrer  grossen  Milde  meine 
Huldigung  mit  Wohlgefallen  angenommen.  Derjenige, 
welcher  sich  durch  den  Vasalleneid  [ligansa]  bindet,  wird 
mitunter  als  'litges  bezeichnet,  was  sich  einfach  durch  'Vasall' 
wiedergeben  lässt,  wie  dies  in  der  erst  erwähnten  Stelle 
des  Peirol  geschah.  Dieser  Ausdruck  kehrt  bei  Pons  de 
Capdoill  wieder  (X.  3,  2) :  'Meine  Herrin,  deren  Vasall 
ich  bin'  und  (XIII.  3,  7):  'diejenige,  welche  will,  dass 
ich  ihr  Vasall  bleibe'.  —  Die  gewöhnliche  Bezeichnung 
des  der  Dame  dienenden  Ritters  jedoch  ist  wie  im 
Deutschen  in  der  Regel :  servire  (obl.  servidor),  daneben  sehr 
häufig  das  ganz  im  Sinne  des  deutschen  man  (Mor.  130,  20) 
aufzufassende  [hjomfej,  gelegentlich  auch  'serjfjs,  womit 
sich  der  Dienende  zum  Sklaven  erniedrigt.  Zur  Formel  für 
Bezeichnung  des  Dienstverhältnisses  ist  die  Verbindung  der 
Ausdrücke   hom    [et    amicsje    servire    geworden,    so   bei 
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B.  de  Ventadorn:  B.  Chr.  49,  18.  Del.  IV.  3,  1.  P. 
Raimon  de  Toloza  B.  Chr.  86,  22.  Folquet  de  Mar- 
seilla  Del.  IL  1,  5.  Pons  de  Capdoill  XII.  2,  6.  Be- 
sondere Hervorhebung  der  dienstlichen  Stellung  gegenüber 
der  Dame  findet  sich  in  ausgeführter  Weise  bei  B.  de  Ven- 
tadorn (VIII.  4,  1  f.):  'Herrin,  Euer  Dienstmann  bin 
ich  und  werde  ich  sein,  zu  Eurem  Dienste  gerüstet,  Euer 
Lehnsmann  bin  ich,  durch  Wort  und  Pfand  verpflichtet, 
und  Euer  werde  ich  immerwährend  sein.  Ferner  (XIX. 
5,  1  f.):  'Gute  Herrin,  nicht  mehr  erbitte  ich  von  Euch, 
als  dass  Ihr  mich  zu  Eurem  Diener  annehmet,  damit  ich 
Euch  als  einem  guten  Herrn  diene,  welcher  Lohn  mir 
auch  zu  Theil  werden  mag;  so  stehe  ich  Euch  zu  Gebote'. 
An  das  vorletzte  Citat  erinnert  Peire  d'Alvergne  H.  5,  1, 
sowie  Anfos  d'Arago  (B.  Chr.  86,  2) :  Ihr  Lehnsmann, 
durch  Wort  und  Pfand  verpflichtet,  werde  ich  stets  sein,  wenn 
es  ihr  gefällt,  lieber  als  allen  anderen  Herren.  Arn.  de 
Maroill  erklärt  sich  zu  ihrem  Sklaven  voller  Treue 
(Xm.  3,  2).  Peire  Vi  dal  (35,  9):  'Gute  Herrin,  Euren 
ergebenen  Dienstmann  könnt  Ihr  leicht  tödten,  wenn  es 
Euch  beliebt'  und  (ib.  13):  'Wohl  bin  ich  Euer  Dienst- 
mann, da  ich  mich  gar  nicht  für  mein  Eigen  halte'.  Mit 
denselben  Worten  wie  Arn.  de  Maroill  nennt  sich  Pons  de 
Capdoill  (IV.  4,  2):  vostre  sers  leyalmen.  Sodann  (IX. 
Gel.  1):  'Euer  Dienstmann  bin  ich'  und  (X.  Gel.  5): 
'sie  möge  mich  als  ihren  Diener  behalten'.  Peirol  (XIV. 
4,  5):  'Gute  Herrin,  Euer  Dienstmann  bin  ich  mit  allen 
meinen  Kräften  und  (XXII.  1,  8):  'die  Liebe,  deren  Diener 
ich  bin'. 

Die  Thätigkeit  des  Dienens  wird  sowohl  durch  servire 
bezeichnet,  als  auch  nicht  selten  durch  Umschreibungen, 
deren  einfachste  far  servis  ist,  so  bei  B.  de  Ventadorn  (V. 
4,  3).  Des  Ausdrucks  servieis  (^=  servis  od.  servl'^is)  bedient 
sich  Folquet  de  Marseilla,  indem  er  sagt:  (Del.  II. 
1,  6):  'der  Dienst  allein  für  Euch  ist  mir  tausendmal  lieber, 
als  reicher  Lohn  von  irgend  einer  Anderen'.  Für  das  ein- 
fache servir  sind  folgende  Stellen  anzuführen  B.  de  Ven- 
tadorn  (XII.   5,  1):    'Ihrem  bösen  und  erzürnten  Herzen 
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wird  von  mir  auf  so  treffliche  Weise  gedient  werden,  bis 
ea  ganz  erweicht  ist*,  (id.  XV.  5,  1  f.) :  'Sehr  treu  hatte 
ich  ihr  gedient,  bis  ihr  Herz  sich  als  flattet'haft  gegen 
mich  erwies,  und  da  sie  kein  Verlangen  nach  mir  hat  (?),  so 
bin  ich  thöricht,  wenn  ich  ihr  ferner  diene',  (id.  XXTTI. 
6,  3) :  'Wenn  es  ihr  gefiele,  würde  ich  sie  lieben  und  ihr  mit 
allen  meinen  Kräften  dienen*.  G.  de  Cabestaing  (V. 
4,  6):  *Eh^  ich  Euch  sah,  war  schon  mein  Bestreben,  Euch 
zu  lieben  und  Euch  zu  dienen.  P.  Raimon  de  Toloza 
(II.  2,  5):  'Aber  selbst  wenn  sie  meine  Todesqualen  ver- 
längern würde,  so  wäre  doch  mein  Leben  ihrem  Dienste 
(servir)  geweiht,  während  sie  meinen  Tod  als  ihren  Nachtheil 
erkennen  wird\  Aus  keinem  anderen  Grunde  wünscht  der- 
selbe Heilung  seiner  Leiden,  als  um  ihr  noch  ferner  dienen 
zu  können,  es  sei  wenig  oder  viel'  (id.  VI.  2,  4).  Femer 
(Vn.  2,  1) :  'Herz  und  Sinn,  Verstand  und  Denken  habe  ich 
darauf  verwandt,  sie  zu  ehren  und  ihr  zu  dienen.  A.  de 
Maroill  (XII.  1,  4):  'Ihr  will  ich  lieber  ohne  Hofinüng 
dienen,  als  bei  einer  Anderen  allen  Willen  haben.  Die 
zweite  Strophe  dieses  Liedes  enthält  eine  Reflexion  über 
Dienen  und  Lohn:  'Ich  hörte  sagen  —  und  das  hat 
mir  Trost  gewährt  — ,  dass  wer  gut  dient,  auch  guten  Lohn 
zu  erwarten  hat;  und  wenn  nur  das  Dienen  eine  gute 
Statt  findet,  dann  wird  man  noch  viel  besser  dafür  belohnt; 
deshalb  habe  ich  mich  Euch  ganz  ergeben,  schöne  Herrin, 
da  ich  kein  anderes  Verlangen  trage,  als  Eurer  Schönheit  zu 
dienen  (XII.  2,  1  f.).  Peire  Vidal  klagt:  'Je  mehr  ich 
ihr  mit  allen  Kräften  gedienet  habe,  um  so  unfreundlicher 
finde  ich  sie  (43,  27).  Polquet  de  Marseilla  (V.  4,  3) 
erinnert  die  Dame  daran,  dass  er  ihr  lange  gedient  und 
dafür  auf  alle  Freude  verzichtet  habe.  Denselben  lässt  Liebe 
an  nichts  anderes  denken,  als  ihr  täglich  zu  dienen  (XI. 
1,  9).  Er  spricht  den  Satz  aus  (Del.  II.  2,  3):  'Zuviel 
dienen  bringt  manchmal  Schaden  und  er  fährt  fort:  'Da 
ich  Euch  gedient  habe  —  und  ich  lasse  noch  nicht  davon 
ab  — ,  und  obwohl  Ihr  wisst,  dass  ich  nach  Lohn  dafür  strebe, 
so  habe  ich  Euch  verloren  und  das  Dienen  selbst*.  Pens  de 
Capdoill  (XTTI.  2,  7):  'Mit  Verlaub  bitte  ich  sie,  dass  sie 
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gestatte,  dass  ich  ihr  heimlich  in  Demuth  diene'.  Derselbe 
(XIV.  4.  3):  Ich  bin  geschaffen,  um  ihr  zu  dienen.^ 
Peirol  (B.  Chr.  137,  27):  *So  gut  ich  es  vermag,  diene 
ich  ihr  und  verehre  sie'.  H^gl.  Mor.  185,  27;  wan  da^  ich 
ir  diende  mit  gesange  so  ich  beste  künde  und  als  ir 
wol  gezamj 

Dass  nicht  nur  der  Dienst  des  Liebenden,  sondern 
auch  seine  ganze  Person  der  Geliebten  angehört,  der  er  sich 
mit  Leib  und  Seele  ergeben  hat,  dafür  sind  uns  schon  im 
Vorhergehenden  Beispiele  begegnet,  (so  B.  d.  Ventadom 
Vm.  4,  4.  A.  de  Maroill  XIL  2,  5  u.  a.  ra.).  Folgende 
Beispiele  mögen  diese  —  auch  moderne  —  Anschauungsweise 
des  Weiteren  belegen.  B.  deVentadorn:  (XIX.  5,  8):  Ihr 
seid  doch  nicht  ein  Bär  oder  ein  Löwe,  dass  Ihr  mich  tödtet, 
wenn  ich  mich  Euch  ergebe'.  Da  aber  mit  der  Er- 
gebenheit des  Liebenden  noch  nicht  genug  gethan  ist,  wünscht 
derselbe  Troubadour,  dass  die  Geliebte  ihn  auch  bei  sich, 
in  ihren  Diensten  behalte;  dann  könne  sie  mit  ihm  nach 
Belieben  verfahren  (Del.  V.  3,  7).  G.  d.  Cabestaing  (V. 
3,  9):  *Sü  habe  ich  mich  von  Herzen  ergeben,  ohne  Be- 
denken. P.  Raimon  de  Toloza  (B.*  Chr.  86,  28):  *Und 
wenn  sie  mich  bei  sich  behalten  will,  so  will  ich  ihr  durch- 
aus zu  Gefallen  sein'.  Dass  er  sich  der  Geliebten  ergeben 
hat,  daran  ist  nicht  er  selbst  Schuld,  sondern  die  Liebe  (VI. 
2,  3).  A.  de  Maroill  sagt  in  bekannter  Uebersch wänglich- 
keit(B.  Chr.  93,  13):  Ich  gehöre  hundert  Mal  mehr  Euch 
an  als  mir'.  Derselbe  (XI.  5,  4):  *Euer  bin  ich  und 
Euch  gebe  ich  mich  hin.  Die  vorerwähnte  Wendung 
begegnet  uns  wieder  bei  P.  Vidal  (9,  49):  *Die  Lo6a  [Ver- 
steckname] sagt,  dass  ich  ihr  angehöre,  und  hat  wohl 
Recht  und  Grund  dazu;  denn,  meiner  Treu,  mehr  gehöre 
ich  ihr,  als  Jemand  anders  oder  mir'.  Dieselbe  Ansicht 
spricht  er  mit  anderen  Worten  aus  (13,  40):  *Ohne  Rück- 
halt bin  ich  ihr  Eigen  zum  Verkaufen  und  Verschonken 
und  (43,  85):   *Drum   bin   ich   der  Ihre   und    werde   es 

*    Mor.    134,  32:   tcan   ich  wart   durch   sie  und  durch  anders 
niht  geborn. 
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sein,  80  lange  ich  lebe*.  Pons  de  Capdoill  (111.3,1): 
Ich  sage  durchaus  nicht,  dass  ich  nicht  allzeit  der  Ihre 
sei,  und  nicht  alle  ihre  Befehle  befolge;  wenn  nur  ihr  Herz 
nicht  so  stolz  gegen  mich  wäre*.  Ferner  (XII.  Gel.  1): 
*Euch  ergebe  ich  mich,  um  Euren  Befehl  zu  erfüllen 
und  (XVIII.  2,  2):  'Herrin,  der  ich  mich  geweiht 
hatte*.  Peirol  (I.  6,  5):  *Sage  ihr  [Lied],  dass  mein 
Herz  sich  ihr  als  Vasall  ergeben  und  unterworfep  hat*.  (II. 
6,5):  *In  solcher  Weise  und  unter  solcher  Bedingung  gebe 
ich  ihr  mich  hin,  die  nicht  gewillt  ist,  mich  bei  sich 
zu  behalten*. 

Die  Ausdrücke  'Befehl*,  'Gebot*  u.  a.,  die  in  diesem 
Gedankengange  natürlich  oft  wiederkehren,  sind  durch  coman, 
mandainen  und  man,  auch  wohl  plazer  —  in  verstärktem  Sinne 
—  gegeben.  So  von  B.  de  Ventadorn  (XIX.  5,  5)  an  schon 
früher  mitgetheilter  Stelle.  P.  Raimon  deToloza  (IL 4, 1); 
'Nun,  da  sie  mich  unter  ihren  Befehl  gestellt  [angenommen] 
hat,  möge  sie  mich  nicht  länger  schmachten  lassen*  (s.  a.  YL 
2,  13)  —  und  (VIIL  5,  3):  'Ich  bin  es,  der  Eure  Befehle 
allzeit  nach  Kräften  ausführen  wird*  (vgl.  Mor.  140,30:  ich 
bini  der  ir  dienen  sol  u.  E.  Schmidt  QP.  IV.  S.  89).  Der- 
selbe erwähnt  plazer  (=  Gefallen,  Belieben :  B.  Chr.  86,  24), 
das  auch  Bertran  de  Born  gebraucht,  der  sich  selbst, 
seinen  Sang  und  seine  Burg  der  Geliebten  zur  Verfügung 
stellt  (38,  14  vgl.  Diez  Leben  S.  187).  Von  Pons  de 
Capdoill  sind  bereits  zwei  Stellen  (IIL  3,  2  und  XIL 
Gel.  1)  mitgetheilt;  es  kommt  noch  dazu  (VIIL  3,  8):  'In 
der  besten  Weise  stehe  ich  ihr  zu  Gebote*  und  'meine 
Herrin,  der  ich  angehöre,  um  ihre  Befehle  zu  erfüllen* 
(X.  4,  6).  Bei  Peirol  heisst  es  (XVL  1,  3):  'Die  Liebe 
macht,  dass  ich  ganz  unter  ihrem  Befehle  stehe*  und 
desgleichen  (XXX.  1,  3):  'Die  Liebe,  welche  mich  unter 
ihrem  Befehle  hat*.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Stelle 
des  ältesten  Troubadours,  des  Grafen  von  Poitou,  er- 
wähnt, in  der  das  Drückende  des  Dienstverhältnisses  für 
den  Liebenden  unter  dem  Bilde  der  Fessel,  des  Bandes 
[liam]  zum  Ausdrucke  gelangt:  B.  Chr.  29,  7.  — 
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§  23.    TREUE. 


An  die  Besprechung  des  Dienstverhältnisses  schliesst 
sich  unmittelbar  die  Betrachtung  einer  innerhalb  desselben 
vielfach  zu  Tage  tretenden  Erscheinung  an,  die  unsere  Auf- 
merksamkeit in  nicht  geringerem  Grade  auf  sich  zieht.  Das 
Princip  der  Treue,  des  unentwegten  Ausharrens  im  Dienste, 
welclies  so  oft  als  specifisch  deutscher  Charakterzug  in  Sage 
und  Geschichte  hervorgehoben  wird,  ist  offenbar  zugleich  mit 
dem  Begriffe  des  Dienstes  aus  den  Anschauungen  des  früheren 
Mittelalters  in  die  Ritterzeit  des  Minnesanges  herübergenom- 
men worden.  Natürlich  kann  hier  nur  von  der  Ausbildung 
dieses  Grundsatzes  die  Rede  sein,  da  die  Treue  an  sich  ein 
unentbehrliches  Erforderniss  der  dem  Minnesänge  zu  Grunde 
liegenden  Yerhältnisse  ist.  Innerhalb  desselben  aber  tritt 
der  von  aussen  kommenden  Einwirkung  eine  dieselbe  ab- 
schwächende Strömung  entgegen  in  Gestalt  des  Conventionellen 
Elements,  welches,  hervorgerufen  durch  die  gewissen  gesell- 
schaftlichen Forderungen  widersprechende  Tendenz  der  Trou- 
badourspoesie, im  Bereiche  des  Minnesanges  überhaupt  manche 
unerwartete  Resultate  hervorgebracht  hat.  Während  nämlich 
in  den  zahlreichen  Berichten  der  Mannentreue  ausdrücklich 
das  Princip  der  Gegenseitigkeit  betont  wird,  indem  der  Herr 
nicht  minder  bereit  ist,  sich  für  den  Dienstmann  zu  opfern, 
als  dieser  dem  Herrn  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  er- 
geben ist,  sehen  wir  dasselbe  bei  der  Uebertragung  des  Ge- 
sichtspunktes der  Treue  auf  das  Yerhältniss  zwischen  Ritter 
und  Dame  aufgegeben.  Ja  noch  mehr.  In  der  uns  be- 
sehäftigenden  Periode  des  Minnesanges,  in  der  die  Liebes- 
klage vorwiegt,  ist  es  beinahe  stillschweigende  Voraussetzung, 
dass  der  dienende  Ritter  ohne  Erhörung  duldet,  dass  er  er- 
fleht, was  nur  in  seltenen  Fällen  gewährt  wird,  auf  dessen 
Gewährung  er  selbst  kaum  hofft.  Stets  von  Neuem  erhalten 
wir  den  Eindruck,  dass  es  dem  Sänger  —  sei  er  Troubadour 
oder  Minnesänger  im  engeren  Sinne  —  nicht  sowohl  um 
Lieben  als  um  Singen  zu  thun  ist,  und  dass  dieser  Eindruck 
in  den  meisten  Fällen  der  Wirklichkeit  entspricht,  das  beweist 
unter  Anderem  die  Thatsache,  dass  der  Gegenstand  ihrer  Sehn- 
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sucht  in  der  Regel  durch  unübersteigliche  sociale  Schranken 
von  ihnen  getrennt  ist.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  derjenige, 
welcher  auf  den  Ruhm,  gut  zu  singen  Anspruch  macht,  ver- 
pflichtet, auszuharren  und  zu  leiden;  denn  nur  der  kann  gut 
singen,  der  gut  zu  lieben  versteht,  und  so  ist,  wie  bereits  früher 
bemerkt,  Lieben  und  Leiden  im  Minnesänge  fast  identisch. 

So  muss  auch  der  Dichter,  der  es  mit  dem  Lieben  ernst 
nehmen  möchte,  sich  für  die  Hoffnungslosigkeit  seines  Werbens 
mit  dem  beruhigenden  Bewusstsein  trösten,  dass  es  einen 
treueren  Liebhaber,  als  er  ist,  nicht  geben  könne.  Wie 
w^eit  diese  Ueberzeugung  gehen  kann,  dafür  bietet  uns  selbst 
Morungen  zahlreiche  Beispiele  dar,  der  —  wenn  er  auch  den 
Ausschreitungen  der  Zeit  gegenüber  im  Allgemeinen  mit 
freiem  Blicke  begabt  ist,  so  dass  wir  ihm  wohl  eine  Paro- 
dirung  dieser  Ausschreitungen  zutrauen  konnten  —  dennoch 
den  in  seiner  Zeit  geltenden  Anschauungen  selbst  in  aus- 
giebiger Weise  huldigt.  So  ist  bereits  seine  Versicherung 
mitgetheilt  worden,  dass  er  der  Geliebten  treue  Liebe  nicht 
nur  bis  zum  Grabe,  sondern  noch  über  dasselbe  hinaus 
bewahrt,  dass  seine  Seele  der  ihren  noch  im  Jenseits  zu 
Diensten  sein  werde  (147,  15).  Und  ganz  entsprechend  den 
eben  dargelegten  Anschauungen  ruft  er  am  Schlüsse  eines 
langen  Klageliedes  aus,  desselben,  das  eher  den  Eindruck 
einer  Parodie  als  einer  ernst  gemeinten  Klage  —  gerade 
durch  diesen  Ausruf  —  macht:  (129,  4):  doch  gediene  ich 
sme^  erge.  (Achnliche  Aussprüche  finden  sich  bei  den  Trou- 
badours in  grosser  Zahl ;  darüber  s.  u.) ' 

Meist  stehen  natürlich  die  Versicherungen  der  Treue  in 
Verbindung  mit  Aussprüchen,  welche  sich  auf  den  Dienst  be- 
ziehen, und  sind  in  diesem  Zusammenhange  schon  erwähnt. 
Dahin  gehört  von  Morungen  MF.  123,  10—13.  124,  28.  128, 
40.  129,  4  (s.  0.)  185,  18.  140,  29.  —  Ausser  diesen  sind  aber 
noch  einige  Stellen  anzuführen,  welche  Versicherungen  der  Treue 
enthalten,  ohne  unmittelbare  Verbindung  mit  Begriffen  des 
Dienstes.  So  bezeichnet  er  im  ersten  Liede  den  Einfluss  der 
Vorzüge  seiner  Geliebten  als  so  gross,  dass  er  um  ihretwillen 


*  Vgl.  a.  Rud   T   Fenia  MF.  81,  13. 
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*alle  unstCBte  verkds  (122,  24).  Ungeachtet  ihrer  Sprödigkeit 
ist  er  entschlossen,  auszuharren  (129,  9):  her  umbe  ich  niemer 
doch  verzage,  ir  lop  ir  ire  un^  an  min  ende  ich  sage.  Er 
hat  geschworen:  da^  mir  in  der  weite  niht  äne  %i  sol  lieber 
stn  (130,  35).  Mit  einem  Bilde,  ähnlich  dem,  welches  er 
vorher  verwendet  hat  [da^  ich  niemer  fuoi  von  ir  dienste 
mich  gescheide  124,  28],  preist  er  sich  glücklich:  da-:^  si  mtn 
herze  so  hese^^en  hat  da^  diu  stat  da  nieman  unrt  bereit  als 
ein  här  so  breit,  swenne  ir  rehtiu  liebe  mich  bestdt  (133, 
9  f.).  Das  auch  von  den  Troubadours  (vorzugsweise  von 
B.  de  Ventadorn)  verwendete  Motiv,  den  Beginn  der  Liebe 
zu  der  Einen  in  die  frühe  Jugend  zu  verlegen,^  begegnet  uns 
bei  Morungen  zweimal  und  zwar  (134,  31):  si  ist  mir  liep 
gewest  du  her  von  kinde,  sodann  in  Verbindung  mit  dem 
Bilde,  das  seine  Treue  illustriren  soll  (136,  9):  Mtn  stceter 
muot  gelichet  niht  dem  unnde:  ich  bin  noch  alse  si  mich  hat 
Verlan,  vil  stcete  her  von  einem  kleinen  kinde.  Eine  gleichfalls 
viel  gebrauchte  Hyperbel,  welche  die  Betheuerung  zum  Aus- 
drucke bringt,  dass  dem  Liebenden  der  Besitz  der  Geliebten 
höher  stehe,  als  die  höchste  weltliche  Macht  und  Ehre,  bietet 
Morungen  in  den  Worten  (138,  21):  da;  ich  s6  herzecliche 
bin  an  si  verdäht,  daT,  ich  ein  künicriche  für  ir  minne 
niht  ennemen  wolde,  ob  ich  teilen  unde  welen  solde.  (vgl. 
MF.  4,  17  u.  Anm.  sowie  Scherer  D.  St.  IL  S.  10  f.).  Eine 
ganz  ähnliche  Fassung  dieses  Gedankens  findet  sich  in  den 
Leys  d'amors  L  152  (ed.  Gatien-Arnoult,  Toulouse  1841).^ 
Sodann  stellt  er  zweimal  ihre  Sprödigkeit  gegenüber  seiner 
treuen  Ausdauer  in  Gegensatz  zu  der  Güte  Gottes  (129,  7 
u.  136,  23  womit  z.  vgl  G.  de  Cabestaing  V.  3,  5  f.).  Was 
er  bereits  negativ  ausgedrückt  (122,  24),  kehrt  in  positiver 
Fassung  wieder  (142,  24):  dur  die  s6  teil  ich  stcete  stn.  Die 
Treue  zieht  ihn  immer  wieder  zu  ihr  hin,  trotz  ihrer  Sprödig- 
keit (145,27):  die  guoten  diech  vor  ungewinne  fremden  muo^ 
und  immer  doch  an  ir  bestän. 

Wir  gehen  zu  den  Troubadours  über,   welche  uns  für 
diesen   Gesichtspunkt    besonders    reiches  Material    zur  Yer- 


«  8.  Abschn.  IL  §  14. 
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fügung  stellen.  In  steter  Variation  kehrt  bei  ihnen  der  Ge- 
danke wieder,  dass  kein  Mensch  treuere  Liebe  hegen  könne, 
als  der  Dichter  selbst,  und  dass  alle  anderen  Frauen  sein 
Herz  ungerührt  lassen,  während  er  der  auserkorenen  Geliebten 
anhängt,  selbst  wider  ihren  Willen.  Ja,  selbst  mächtiger  als 
sein  eigner  Wille  ist  die  Treue,  die  ihn  immer  wieder  zu 
der  Einen  zurückfährt.  Bernart  de  Ventadorn  bietet 
uns  folgende  Beispiele  (IL  3,  5):  'Niemals  sah  ich  einen 
Liebenden,  der  besser  geliebt  hätte,  ohne  Trug;  denn  ich 
andre  mich  durchaus  nicht,  wie  es  die  Frauen  machen.' 
Nach  diesem  kleinen  Seitenhiebe  fährt  er  fort,  indem  er  als 
Beweis  seiner  treuen  Ausdauer  bei  der  einen  Geliebten  die- 
selbe Thatsache  anführt,  die  wir  bei  Morungen  (134,  31  u. 
136,  9)  erwähnt  fanden  (IL  4,  1):  'Als  wir  Beide  noch  Kinder 
waren,  habe  ich  sie  schon  geliebt  und  um  sie  geworben*. ^ 
(III.  1,  9):  'Den  Willen  habe  ich,  mich  von  ihr  loszureissen, 
allein  die  Kraft  fehlt  mir  dazu  —  vielleicht  eine  Re- 
miniscenz  an  den  Ausspruch  des  Evangeliums  (Matth.  26,  41): 
'Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach'.  Dieser 
Gedanke  der  Treue  wider  Willen  kehrt  bei  ihm  wieder  (XX. 
2,  5):  'Wenn  ich  beabsichtige,  mich  von  ihr  zurückzuziehen, 
vermag  ich  es  durchaus  nicht,  da  Liebe  mich 
festhält*.  Ferner  bietet  uns  folgende  Stelle  eine  Probe 
der  Treue  im  Superlativ  (VI.  5,  7):  'In  meinem  Herzen 
hege  ich  zu  ihr  so  treue  und  aufrichtige  Liebe^  dass 
im  Yergleich  zu  mir  die  Treuesten  ganz  falsch  sind.'  Er 
legt  aber  auch  sehr  grossen  Werth  darauf,  dass  die  Geliebte 
von  seiner  Treue  in  Kenntniss  gesetzt  werde  (XIX.  7,  5): 
'Alles  Gold  und  Silber  in  der  Welt  würde  ich  darum  geben 
—  wenn  ich  es  hätte  — ,  wenn  meine  Dame  wüsste,  wie 
treu  ich  sie  liebe.'  Eine  andere  Art  des  Superlativs 
(XX.  7,  1  f.):  'Herrin,  kein  Mensch  kann  sagen,  wie  treu 
mein  Herz  ist  und  wie  herzlich  das  Sehnen,  das  ich 
empfinde,  wenn  ich  Euer  gedenke;  denn  niemals  habe 
ich  irgend  etwas  so  sehr  geliebt.'    Das  letztere  wider- 


^  Vgl.   O.  d.  Cabestaing  in   einer   infcerpolirten  Strophe:  Ausg. 
S.  46 :  quieu  fui  noiriiz  enfana  per  far  voetres  catnafis. 
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holt  er  wörtlich  im  Anschlüsse  an  anderweitige  Versicherungen 
seiner  Treue:  XXII.  6,  4.  In  demselben  Liede  findet  sich 
auch  diejenige  Stelle,  an  welche  in  etwas  freierer  Wendung 
das  Morungensche :  doch  gediene  ich,  swie^  ergi  (129,  4) 
erinnert.  Dieselbe  lautet  (XXII.  5,  1):  'Doch  verzichte  ich 
nicht  darauf  zu  lieben,  trotz  Leid  und  Schmerz*,  (vgl.  Peirol 
XVII.  2,  1).  Die  Liebesfreude,  die  er  von  der  Geliebten 
erfleht,   kann  er  von  einer  Andern   nicht  verlangen  (XXIII. 

7,  4).  An  Morungen  124,  28  erinnert  (B.  Chr.  49,  8):  'Und 
doch  kann  ich  mich  nicht  um  ein  Handbreit 
trennen,  so  sehr  hält  Liebe  mich,  die  mich  fesselt'.  Die 
auf  die  eben  erwähnte  folgende  Behauptung  Morungens 
dürfte  in  ihrer  Lesart  ^  sicher  gestellt  werden  durch  den  Aus- 
spruch dieses  Troubadours  in  demselben  Liede  (B.  Chr.  49, 
19):  Ich  werde  sie  lieben,  ob  es  ihr  gefalle  oder  missfalle' 
[be  li  plass*  o  belh  pes]  —  ein  Beweis  dafür,  dass  er  der 
Treue  auch  die  Bezwingung  der  Abneigung  seiner  Dame  zu- 
traut. Endlich  bringt  Ventadorn  auch  einen  bei  den  Trou- 
badours nicht  seltenen  kurzen  Monolog  (Del.  IV.  6,  5 j :  *Was 
soll  ich  nun  thun,  des  schönen  Anblicks  beraubt  P  Soll  ich 
ihn  aufgeben?  Lieber  wollte  ich,  dass  die  Welt  mich 
aufgäbe'.  (Aehnliche  Ausdrucksweise:  MF.  5,  36).  —  Raim- 
baut  d^Aurenga  bezeichnet  seine  Dame  als  'die  ich  mit 
unveränderlichem  Sehnen  liebe    [senes  talan  var]  (I. 

8,  3)  und  er  fährt  fort:  'Gott  und  die  Liebe  mögen  mich 
demüthigen,  wenn  ich  lüge,  dass  Andrer  Lächeln  mir  wie 
Weinen  erscheint'.  —  Peire  d'Alvergne  (11.  5.  1  f.):  *Dort- 
hin  bin  ich  durch  Pfand  und  Wort  verpflichtet,  so  dass  ich 
meine  Liebe  nicht  nach  einer  anderen  Seite 
wende,'  was  ein  um  so  höheres  Verdienst  scheint,  als  er 
liebt  und  nicht  geliebt  wird;  aber  allzeit  habe  ich  Vertrag 
und  Wort  gehalten'  (II.  5,  5).  —  Guillem  de  Cabes- 
taing  spricht  oft  von  seinem  treuen  Herzen  (z.  B.  L 
2,  5).  Er  liebt  seine  Dame  mit  solcher  Treue,  dass  die 
Liebe  ihm  die  Kraft  benimmt,  eine  Andere  zu  lieben;  doch 


^  Morunf^en  124,  30:   nach  Gärtners  Yermuthung  (Germ.  VIIL 
54)  zu  Icson:  e^  kom  iv  ze  liebe  aldir  ze  Uide 
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hindert  diese  ihn  nicht,  anderen  Frauen  den  Hof  zu  machen, 
nur  um  sich  in  seinem  Schmerze  zu  zerstreuen:  'Wenn  ich 
dann  aber  Euer  gedenke,  welche  die  Freude  selbst  anfleht, 
vergesse  und  verlasse  ich  jede  andere  Liebe;  bei  Euch 
verbleibe  ich,  die  mir  im  Herzen  am  theuersten  ist'  (I. 
8,  1  f.).  Erinnerung  an  Moruogen  122,  24  bietet  die  Er- 
wähnung ihrer  Vorzüge  als  so  gross  *das8  sie  mir  das  Ver- 
langen nach  jeder  anderen  Liebe  benommen  hat*  (IV.  6,  2). 
Besonderes  Interesse  bietet  nach  dieser  Seite  das  Lied, 
welches  nach  dem  Berichte  der  Biographie  für  das  Schicksal 
des  Dichters  verhängnissvoll  geworden  sein  soll.  (Vgl.  Hüffer, 
'Der  Trob.  G.  d.  Cabestanh'  bes.  S.  15  f.).  Es  ist  das  be- 
kannte Lied  (Ausg.  Nr.  V),  das  beginnt  'Li  douz  cossire,  — 
wo  es  unter  Anderm  heisst  (V.  1,  9):  'Und  wenn  ich  mich 
auch  um  Euch  in  Verruf  bringe,  so  verleugne  ich  Euch 
doch  nicht,  sondern  flehe  immerfort  zu  Euch.'  Be- 
sonders bemerkenswerth  aber  ist  der  Ausspruch  (V.  3,  5): 
'Wenn  ich  im  Glauben  gegen  Gott  so  treu  gewesen  wäre, 
so  würde  ich  ohne  Zweifel  noch  lebend  in  das  Paradies 
kommen  —  eine  derjenigen  Stellen,  welche  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Ausspruche  Morungens  zeigt,  und  zwar  mit 
136,  23:  hete  ick  nach  gote  ie  halp  s6  vil  gerungen,  er  nceme 
mich  hin  zim  e  miner  tage.  Die  erste  Zeile  Morungens  gibt  in 
etwas  verstärkter  Darstellung  [ie  halp]  genau  den  Sinn  von: 
Sf  per  crezensa  estes  ves  deu  tan  ßs  wieder,  während  in  der 
zweiten  Zeile  auch  der  Ausdruck  fast  vollständig  mit  vius 
[e  miner  tage]  ses  falhensa  intrer'  en  paradis  übereinstimmt. 
Eine  ähnliche  Anschauung  liegt  Morungens  Versicherung  zu 
Grunde  (129,  7):  het  ich  an  got  Sit  gnaden  gert,  sin.könden 
nach  dem  töde  niemer  mich  verg^.  Die  Fortsetzung  der 
Strophe  bei  G.  de  Cabestaing  lautet :  'Denn  so  habe  ich  mich 
Euch  ohne  alles  Bedenken  ergeben,  dass  keine  andere  Freude 
mich  anzieht;  denn  keine  von  Allen,  die  eine  Kopf  binde 
tragen,  würde  ich  zur  Entschädigung  um  Liebe  und  Liebes- 
genufls  bitten  anstatt  des  Grusses,  der  von  Euch  kommt*  (V. 
3,  9  f.).  Die  entsprechende  Zeile  der  folgenden  Strophe 
leitet  mit  denselben  Anfangsworten  die  Versicherung  seiner 
Treue  ein:   'Denn  so  bin  ich  allein,   ohne  andere  Hilfe,  als 

9* 
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die  von  Euch,  geblieben,  und  habe  dadurch  manches  Oute 
verloren,  das  sich  nun  nehmen  mag,  wer  will;  denn  mir  ge- 
fällt es  besser,  ohne  irgendwelche  Bedingungen  zu  kennen, 
auf.  Euch  zu  warten,  von  der  mir  Freude  erwachsen  ist*  (V. 
4,  9  f.).  —  Peire  Regier  nennt  sich  den  treuesten  von 
allen  Liebhabern,  weil  er  seine  Dame  nicht  mit  Bitten  be- 
stürmt; aber  wo  sie  auch  sei,  bin  ich  ihr  Liebhaber  und 
huldige  ihr  (I.  4,  1  f.).  In  einem  anderen  Liede  ent- 
wickelt er  die  bekannte  Anschauung  von  der  Pflicht  des 
Liebenden,  in  Treue  und  Geduld  auszuharren  (IIL  4,  1): 
'Denn  Liebe  verlangt  solche  Liebende ,  die  Hochmuth  und 
grossen  Uebermuth  in  Ruhe  zu  ertragen  verstehen,  selbst 
wenn  ihre  Herrin  sich  ihnen  entzieht'.  Diese  Ansicht,  welche 
die  extreme  Richtung  der  Troubadourdichtung  unumwunden 
ausspricht,  wird  durch  den  übrigen  Inhalt  des  betreffenden 
Liedes  noch  weiter  ausgeführt  (3  Strophen  sind  von  Diez 
Leben  S.  94  metrisch  übersetzt).  Am  besten  charakterisirt 
die  sechste  Strophe  den  Contrasi,  der  nach  dieser  Seite 
zwischen  gewissen  Anschauungen  der  damaligen  und  der 
modernen  Zeit  besteht,  wenn  der  Dichter  sich  zu  folgender, 
natürlich  übertriebenen  Behauptung  hinreissen  lässt  (III.  6,  1) : 
'Lieber  will  ich  dreissigfache  Unehre  haben,  als  eine  Ehre, 
welche  mich  ihr  entreisst;'  denn  ich  bin  so  geartet,  dass  ich 
keine  Ehre  will ,  welche  den  Nutzen  bei  Seite  lässt*  —  ein 
Ehrencodex,  auf  den  ein  Ritter  unsrer  Tage  nicht  schwören 
dürfte.  —  P.  Raimon  de  Toloza  (VI.  2,  13):  'Zu  ihrem 
Befehle  bereit  bin  ich  und  werde  ich  sein,  wohin  ich 
auch  gehe*;  dgl.  (ib.  3,  11):  'Wohin  ich  mich  auch  wenden 
mag,  treu  und  ohne  Trug  werde  ich  sie  lieben  alle 
Jahre,  und  immer  mehr  noch  Tag  für  Tag'.  Ihr  kann  er 
sich  nicht  entziehen  und  sein  Herz  nicht  von  ihr  wenden 
(YII.  2,  6).  Daher  kann  ihm  auch  keine  Andere  Hilfe  oder 
Heilung  verschaffen ;  vielmehr  liebt  er  sie  ohne  Zweifel  immer 
mehr,  je  härter  sie  gegen  ihn  wird  (ib.  4,  1  f.).  Sodann 
(VIII.  2,  1):  'Treu  und  aufrichtig,  treuen  wahrhaftigen 
Herzens  bin  ich  gegen  sie*  und  (ib.  3,  1):  "Da  treue 
Liebe  mich  zu  ihr  zieht*.  —  Arnaut  de  Maroill  über- 
treibt  noch   ein  vielfach  verwendetes  Motiv  (VI.  1,  5):   'Nie 
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werde  ich  ihr  gegenüber  leichten  Sinnes  sein;  denn  niemals 
war  seit  dem  ersten  von  Liebe  Besiegten  —  und  selbst  dieser 
nicht  —  ein  Liebender  treueren  Herzens*.  Um  seinen 
Versicherungen  der  Treue  grössere  Glaubwürdigkeit  zu  ver- 
leihen, stützt  er  dieselben  durch  den  Wunsch  (XIV.  3,  6): 
'Wenn  ich  je  mein  Herz  einer  anderen  Liebe  zuwende,  dann 
mögen  Oott  und  die  Gnade  und  die  Liebe  mir  ihren  Schutz 
entziehen .  Abermals  begegnet  uns  bei  ihm  diö  Behauptung 
(XVI.  3 ,  6) : '  'Sie  wird ,  nach  meiner  Meinung ,  nach  mir 
keinen  eben  so  zuverlässigen  Freund  haben*.  Eine  ausführ- 
lichere Schilderung  seiner  treuen  Gefühle  bringt  einer  seiner 
Briefe  (B.  Chr.  93,  33):  'Mein  Herz,  das  dort  [bei  Euch] 
verblieb  an  dem  ersten  Tage ,  da  ich  Euch  sah ,  hat  sich ' 
nicht  einen  Moment  von  Euch  getrennt.  Bei  Euch  verweilt  es 
Tag  und  Nacht;  bei  Euch  befindet  es  sich,  wo  immer  ich 
sein  mag;  es  umwirbt  Euch  in  der  Nacht  und  am  Tage*.  — 
Peire  Vidal  kann  seine  Liebe  ebenso  wenig  von  ihr  zu 
einer  Anderen  wenden,  wie  seine  Augen  (2,  27).  Auch  bei 
ihm  begegnet  uns  die  stereotype  Frage:  'Was  soll  ich  nun 
thun?  Ich  werde  ebenso  dulden,  wie  der  gefesselte  Gefangene, 
der  ertragen  muss,  was  ihm  Schmerz  erregt'  —  —  'denn 
wenn  ich  wollte,  Herrin,  so  würde  ich  im  Dienste  einer 
Anderen  in  kurzer  Zeit  Ehre  und  Vergnügen  erlangt  haben ; 
aber  ohne  Euch  kann  mir  nichts  Vergnügen  gewähren  und 
von  nichts  Anderem  erwarte  ich  volle  Freude*  (35,  41  ff.).  An 
den  bekannten  Schluss  eines  Morungenschen  Liedes  (129,  4) 
erinnert  der  als  Ausgang  einer  Strophe  verwendete  Ausspruch 
(37,  24):  'doch  werd'  ich  dulden,  was  ich  bisher  erduldet' 
[ans  sofrirai  so  qu!ai  sofert  ancse].  In  demselben  Liede 
(37,  29):  'Wohl  bin  ich  elend,  wenn  ich  mich  der  Liebe  zu 
ihr  entziehe,  darum  werde  ich  mich  ihr  nicht  entziehen,  viel- 
mehr liebe  ich  sie  jetzt  noch  mehr  als  ich  früher  pflegte .  — 
Bertran  de  Born  sagt  (12,  67):  'Lieber  will  ich  von  Ver- 
langen nach  Euch  beseelt  sein,  als  eine  Andere  umarmt 
halten'  —  eine  Wendung,  die  uns  bei  den  Troubadours  sehr 
häufig  begegnet,  mitunter  noch  mit  etwas  verstärkter  Pointe 
(z.  B.  bei  Arnaut  de  Maroill  XII.  1 ,  4  u.  a.  m.) ,  wie  er 
selbst  eine  solche  an  einer  anderen  Stelle  darbietet  (15,  10). 


) 
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Da  schwört  er  alle  möglichen  Unannehmlichkeiten  auf  sein 
Haupt  herab:  'wenn  ich  nicht  lieber  die  Sehnsucht  nach 
Euch  haben  will,  als  das  Ersehnte  von  irgend  einer  Anderen, 
die  mir  Liebe  und  Liebesgenuss  gewährt'.  (Vgl.  Diez  Lebon 
S.  182  f.).  —  Folquet  de  Marseilla  kleidet  die  Ver- 
sicherung seiner  Treue  in  folgende  geistvolle  Reflexion  (IV. 
3,  6):  *Es  soll  bekannt  und  klar  werden,  wie  treu  ich  ihr 
bin.  So  sehr  bin  ich  ihr  ergeben  und  geneigt  in  gutem  Ver- 
langen, dads  mein  treues  Herz  und  mein  Verstand  in  der 
Liebe  zu  ihr  in  Streit  gcrathen  sind,  weil  jedes  von  beiden 
glaubt,  heftiger  zu  lieben.  Sodann  fragt  er  sich  (IV.  4,  1): 
'Und  wenn  Mitleid  mir  nichts  nützt,  was  soll  ich  thunP 
Werde  ich  mich  von  ihr  trennen  können?  —  Gewiss  nicht! 
[leu,  noj  Weiterhin  treffen  wir  ihn  wieder  im  Selbst- 
gespräche (VI.  2,  7) :  'Soll  ich  [sie]  also  vergebens  lieben  ?  — 
Ganz  gewiss  [Oc  ieu] ,  eher  als  sie  aufgeben'.  Ferner  (X. 
2,  7);  'Von  ihr,  nach  der  ich  verlange,  kommt  mir  keine 
Hilfe,  und  von  anderwärts  erwarte  ich  keine;  auch  bin  ich 
nicht  im  Stande,  nach  einer  anderen  Liebe  Verlangen  zu 
tragen'.  Der  Verdruss  über  die  Verläumder  würde  ihn  dazu 
bringen,  das  Lieben  aufzugeben,  wenn  nicht  die  Gewalt  der 
Liebe  ihn  zurückhielte,  die  nicht  zulässt,  dass  er  sich  anders- 
wohin wendet  (XI.  1,  1  f.).  So  lange  er  aber  liebt,  wird  er 
der  Einen  treu  bleiben,  darüber  sucht  er  uns  zu  beruhigen 
(XI.  3,  6):  'Auf  mein  Wort,  sage  ich  euch,  besser  ziemt  es 
mir,  um  ihretwillen  immerfort  meinen  Schaden  zu  ertragen  — 
wenn  ihr  auch  nichts  daran  liegt,  als  wenn  [dass]  mir  eine 
Andere  ihre  Liebe  vollständig  zu  Theil  werden  Hesse'  (s.  o. 
A.  d.  Maroill).  Er  liebt  sie  so  sehr,  dass  er  an  nichts 
anderes  denkt  (Del.  III.  4,  9).  'Es  gibt  in  der  Welt  kein 
Gut,  das  ohne  Euren  Besitz  mich  reich  machen  könnte' 
(Del.  IV.  5,  3).  Er  fürchtet,  dass  sie  aus  Gleichgiltigkeit 
seiner  vergessen  könnte,  während  er  in  Folge  des  Schmerzes 
um  sie  nicht  vergessen  kann,  sondern  bei  Nacht  wie  am 
Tage  Augen  und  Herz  nach  ihr  und  nirgends  sonst  ge- 
wendet hält  (ib.  5,  5  f.).  Hierher  gehört  auch  der  Inhalt 
einer  Strophe,  welche  unser  Interesse  vor  Allem  dadurch 
^rreg^t,   dass  sie  durch  Rudolf  von  Fenig  —  neben  anderen 
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Folquet^schen  Strophen  —  nachgeahmt  worden  ist,  jedoch 
nur  dem  Inhalte  nach  (MF.  81,  6.  vgl.  Anm.  S.  263.).  Die 
Strophe  lautet  bei  Folquet  —  in  dem  unter  Peirols  Namen 
von  Delius  überlieferten  Liede  —  (Str.  3):  *Und  wenn  sie 
mir  auch  eine  stolze  Miene  zeigt,  so  habe  ich  doch  nicht  die 
Kraft,  mich  einer  Anderen  zuzuwenden;  denn  Herz  und 
Augen  zeigen  mir,  dass  ich  mich  ihr  ergeben  soll;  so  sehr 
gefällt  sie  mir  mit  ihren  schönen  Zügen.  Und  wenn  ich  mich 
von  ihr  trennen  will,  nützt  es  mir  nichts;  denn  ihre  Liebe 
zieht  mich  zu  ihr  hin  und  macht,  indem  sie  mich  bedrängt, 
dass  ich  mich  wieder  ihr  zuwende'.^  —  Pens  de  Capdoill 
bewegt  sich  in  dem  aus  dem  Vorhergehenden  bekannten  Qe- 
leise.  Er  nennt  sich  treuer  als  alle  Anderen  (II.  1,  6);  wenn 
sie  ihn  auch  schlecht  behandelt,  so  wird  er  doch  treu  und 
gut  sein  (111.  4,  1);  wegen  einer  Liebesfreude,  der  gegen- 
über er  machtlos  ist,  verschmäht  er  jede  andere  Freude  (ib. 
5,  3).  'Ohne  Trug  und  Täuschung  liebe  ich  Euch  und 
werde  stets  Euch  lieben'  (IV.  3,  6).  'Selbst  wenn  man 
mich  tödten  würde,  so  würde  ich  mein  treues  Herz  nicht 
von  der  hohen  Stätte ^  abwenden,  wo  es  sich  befindet'  (V. 
3,  6).  Die  Versicherung,  dass  er  sein  Herz  von  ihr  nicht 
abwenden  kann,  kehrt  wieder  (VI.  3,  8);  je  mehr  sie  ihn 
schmachten  lässt,  desto  treuer  liebt  er  sie  (VIII.  2,  8).  Gut 
zu  lieben  versteht  er  besser  als  alle  Andern,  daher  kann  er 
seine  Liebe  [eigentlich :  seinen  Zügel  d.  h.  den  Zügel,  womit 
er  seine  Liebe  lenkt]  nicht  anderswohin  wenden  (IX.  Gel.  4). 
Er  behauptet,  seine  Dame  treuer  zu  lieben,  als  selbst  Tristan 
seine  Isolt  liebte  (X.  2,  5).  Ferner:  'Aufrichtige  Liebe 
hat  mir  so  treues  und  festes  Verlangen  eingeflösst,  dass  ich 
mich  niemals  von  Euch,  Herrin,  trennen  werde,  auf  die  ich 
meine  gute  Hoffnung  gesetzt  habe*  (XII.  1 ,  1  f).  In  dem- 
selben Liede  (Str.  3,  3  f.)  versichert  er  ihr:  'Je  mehr  ich 
v»n  anderen  Frauen  sehe,  und  je  mehr  ich  mich  von  Euch 
entferne,  um  so  weniger  habe  ich  das  Herz  mich  abzuwenden ; 
desshalb  kann  ich  mein  Herz  nicht  um  ein  Weniges  losreissen. 


1  Vgl.  a.  Fenis  81,  13  mit  Mor.  124,  30  ii.  129,  4. 
•  ric  luec  =  Mop.:  höhe  stat. 
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niemals  werde  ich  mein  süsses  Sehnen  nach  Euch  aufgeben . 
Endlich  (XIY.  5,  7):  'Niemals  änderte  ich  meinen  Sinn 
und  werde  es  auch  nie  thun,  so  lange  ich  lebe\  —  Den 
Eindruck  des  Eigensinnes  mehr  als  den  der  Treue  macht 
uns  der  erste  Ausspruch,  der  hier  von  Peirol  zu  ver- 
zeichnen ist  (I.  2,  5):  *Doch  lasse  ich  nicht  von  meinem 
Willen  ab,  wenn  ich  auch  ohne  jede  Hoffnung  bin .  In  be- 
kannter Wendung  sagt  er  (I.  6,  7):  *Der  Ihre  bin  ich  und 
werde  ich  stets  sein;  für  meinen  guten  Glauben  kann  ich 
sterben.  Eine  Anzahl  verschiedenartiger  Erwägungen,  die 
ihn  zum  Ausharren  bei  der  Einen  bestimmen,  fasst  er  in  eine 
Strophe  zusammen  (U.  2,  1  f.),  welche  mit  dem  bekannten 
Selbstgespräch  beginnt :  'Was  soll  ich  nun  thun  ?  Soll  ich  das 
Warten  aufgeben?  —  Nicht  doch;  lieber  will  ich  ganz  ver- 
gebens Schmerz  erleiden.  Ich  möchte  selbst  nicht  König  oder 
Kaiser  sein,  wenn  ich  dafür  mein  Denken  von  ihr  abwenden 
müsste.  Bin  ich  nicht  mächtig  genug,  wenn  ich  sie  nur  treu 
liebe?  Eine  grosse  Ehre  ist  es  für  mich,  dass  ihre  Liebe 
mich  bedrängt'.  Wir  sahen  bereits,  dass  P.  Regier  (III. 
6,  1)  das  Yerhältniss  zwischen  Liebe  und  Ehre  etwas  anders, 
mehr  von  der  praktischen  Seite  auffasst,  die.  unserer  Yor- 
stellung  von  Ehre  weniger  zusagt.  —  Ganz  der  in  der  eben 
angeführten  Strophe  ausgesprochenen  Sinnesart  Peirols  ent- 
spricht eine  andere  Stelle  in  demselben  Gedichte  (II.  6,  1): 
'Wenn  ich  auch  nicht  ihr  Geliebter  bin,  so  kann  mich  doch 
nichts  bindern,  allermindestens  ihr  ein  treuer  Liebhaber  zu 
sein*.  Wiederum  begegnet  uns  eine  oratorische  Frage  (III. 
4,  1):  'Soll  ich  also  von  ihr  lassen?  —  Nimmermehr!'  Die- 
selbe Wendung,  mehr  oder  weniger  variirt,  findet  sich  noch 
an  folgenden  Stellen:  IX.  3,  4.  XIY.  4,  1  f.  XYI.  6,  4  f. 
XXX.  5,  3.  Folgende  Strophe  verdient  wiederum  wörtliche 
Mittheilung  (YIII.  3,  1  f.) :  'An  eine  Statt  allein  wandte  ich 
immer  meine  Liebe,  und  nie  möge  es  Gott  gefallen,  dass  ich  mir 
je  zu  Schulden  kommen  liesse,  nach  einer  anderen  zu  verlangen 
und  mich  dieser  zu  entziehen.  Allzeit  werde  ich  zu  ihr 
treue  und  wahre  Liebe  hegen,  und  auf  ihre  Freundlichkeit 
verlasse  ich  mich  so  ganz,  dass,  wenn  ich  durch  sie  nicht 
Freude  erlange,  ich  Euch  zuschwöre,  dass  ich  niemals  Freude 
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haben  werde'.  Femer  (XI.  3,  9):  'Niemals  werde  ich  mich 
Yon  ihr  trennen,  in  meinem  Leben;  wenn  ich  ewig  lebte, 
wurde  ich  sie  ewig  lieben.  Seitdem  er  sie  erblickt,  ver- 
mochte er  nicht  wieder  seinen  Sinn  von  ihr  abzuwenden ;  auf 
sie  allein  ist  sein  ganzes  Verlangen  gerichtet  und  nach  nichts 
anderem  steht  sein  Begehr  (XII.  2,  3);  sie  mag  ihm  so 
weh  thun,  als  sie  will^  so  kann  er  ihr  nicht  zürnen  noch  sein 
Denken  yon  ihr  ablassen  (ib.  3,  1);  sie  zu  verlassen,  dazu 
fehlt  ihm  nicht  nur  der  Wille,  sondern  auch  die  Kraft  (ib. 
5,  2).  Er  pflegt  abermals  Zwiesprache  mit  sich  selbst  (XIY. 
4,  1  f.):  'Wohl  habe  ich  Grund  zu  dulden  und  zu  harren; 
wozu  soll  ich  harren,  da  es  ihr  nicht  gefallt?  und  mehr  nützte 
es  mir,  glaube  ich,  von  ihr  zu  scheiden :  —  von  ihr  zu  scheiden 
ist  unmöglich,  so  lange  ich  auch  schon  dazu  entschlossen  bin . 
(XYI.  5,  5):  'Auf  sie  habe  ich  meinen  ganzen  Sinn  ge- 
richtet, alle  Stunden  und  Tage,  alle  Wochen  und  Monate  bin 
und  bleibe  ich  einem  Verlangen  treu.  (XVII.  2,  1):  'Kein 
Schmerz,  der  mich  treffen  mag,  lässt  mich  auf  ihre  Liebe 
Verzicht  leisten,  (ib.  3,  1  f.):  'Wohl  weiss  sie,  dass  ich 
mein  Herz  nicht  von  ihrer  Liebe  entfernen  könnte,  weder 
aus  Zorn  noch  aus  Böswilligkeit,  noch  auch  um  eine  andere 
Frau  zu  lieben.  Es  kommt  nichts  darauf  an,  noch  weitor 
zu  versuchen,  doch  wenn  es  ihr  gefallt,  sei  es  so;  denn  ich 
werde  sie  lieben  mein  ganzes  Leben  lang.  (XX.  5,  1): 
'So  sehr  steht  mein  Sinn  nach  ihr,  dass  ich  an  nichts  andres 
denke,  und  nie  gab  es  bessere  Liebe  ohne  Flatterhaftigkeit*. 
(XXIII.  6,  1):  'Allzeit  werde  ich  nach  meiner  Herrin  herz- 
liches Verlangen  haben  und  aufrichtigen  Herzens  der  Ihre 
sein,  wen  es  auch  ärgern  mag*.  (XXX.  3,  4):  'Ein  Olück, 
das  anderswoher  kommt,  muss  mir  wie  Unglück  erscheinen, 
da  nach  Euch,  Herrin,  mein  Sehnen  steht*.  — 

§  24.    AUFGEBEN  DES  DIENSTES. 

Die  für  unsere  Geschmacksrichtung  unerklärliche  Aus- 
dauer im  Dienste  der  Liebe  findet,  wie  manche  andere  auf- 
fallende Erscheinung  innerhalb  des  Minnesangs,  eine  Erklärung, 
wenn  wir  sie  unter  dem  bekannten  Gesichtspunkte  der  con- 
ventionellen  Phrase  betrachten,  in  der  sich  die  Dichter  gegen- 
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seitig  zu  überbieten  Buchen.  Wenn  somit  von  wahrem  Gefühle 
hier  nur  selten  die  Bede  sein  kann,  verhält  es  sich  etwas 
anders  in  solchen  Fällen,  wo  wir  den  Unwillen  des  Lieben- 
den, seine  Ungeduld  in  Folge  der  Sprödigkeit,  des  langen 
Hinhaltens  von  Seiten  der  Geliebten  zum  Ausdrucke  gelangen 
sehen.  Ebenso  wie  bei  den  Darstellungen  des  Schmerzes  und 
der  Freude  haben  wir  auch  hier  das  Seltnere  als  das  Wahr- 
scheinlichere aufzufassen,  dürfen  wir  hier  wie  dort  das  Her- 
austreten aus  dem  Kreise  des  Conventionellen  als  Kriterium 
der  Echtheit  des  Gefühls,  als  auf  der  Grundlage  eines  faktisch 
bestehenden  Yerhältnisses  beruhend  ansehen.  Natürlich  dürfen 
wir  andrerseits  auch  hier  die  nöthige  Vorsicht  nicht  ausser 
Augen  lassen,  da  es  nicht  an  Belegen  dafür  fehlt,  dass  ein 
Dichter  seiner  Phantasie  auch  einmal  nach  der  der  hergebrachten 
entgegengesetzten  Richtung  die  Zügel  schiessen  lässt. 

Das  Geständniss  der  Reue  über  vergebliches  Werben, 
an  das  sich  der  Yorsatz  schliesst,  das  Dienen  aufzugeben  — 
eigentlich  eine  Sünde  nach  dem  Codex  des  Minnedienstes  — 
findet  sich  bei  Morungen  (128,  15  ff.)  in  einer  Strophe 
niedergelegt,  worin  er  die  auf  den  Dienst  der  Geliebten  ver- 
wendete Zeit  bedauert  und  mit  dem  festen  Vorsätze  schliesst : 
in  verklage  si  —  die  auf  die  Klage  bereits  verschwendeten 
Jahre  —  nietner  mi.  Dass  es  ihm  trotzdem  damit  nicht  Ernst 
ist,  zeigt  der  Schluss  des  ganzen  Gedichts:  129,  4.  —  Weiter- 
hin ermahnt  er  sie:  noch  tcmre  zU  da^  du,  frouwe,  mir  ICnist: 
ich  hän  mit  lobe  anders  torheit  verjin  (133,  35).  Auf  das 
Thörichte  des  nutzlosen  Werbens  kommen  diese  Dichter  nicht 
selten  zu  sprechen.  In  diesem  Sinne  thut  Morungen  einmal 
den  Ausspruch  (134,  20):  er  ist  vil  wts,  stcer  sich  so  wol 
versinnet  da^  er  dienet  dar  dd  man  dienest  wol  enpfät,  und 
sich  dar  lät  da  man  sin  gen  Ade  hat  Darin  stimmt  er  mit 
B.  de  Vondatorn  überein  (XV.  5,  4  f.):  *Sehr  thöricht 
bin  ich,  wenn  ich  ihr  femer  noch  diene;  Dienst,  der  keinen 
Lohn  findet  und  bretonische  Hoffnung^  machen  den  Herrn 
zum  Knechte  in  Sitte  und  in  Gewohnheit*.  [Wie  eine  Er- 
widerung hierauf  klingt  es,  wenn  Peire  Vi  dal  sagt:  *Wer 


1  Vgl.  Dies  Poesie  S.  134  f. 
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langes  Harren  tadelt,  versündigt  sich:  haben  die  Bretonen 
doch  jetzt  ihren  Artus,  dem  sie  Treue  gelobt  hatten  (13,  46  f. 
Diez  Leben  S.  165  u.  Anm.)].  Für  Meningen  kommt  so- 
dann nur  noch  die  früher  schon  angeführte  Stelle:  142,  18 
in  Betracht. 

B.  de  Ventadorn  tritt  auch  hier  vielfach  durch  von 
dem  Gewöhnlichen  abweichende  Ansichten  und  durch  die 
Offenheit,  mit  der  er  dieselben  zur  Sprache  bringt,  hervor. 
Da  er  sich  öfter  über  die  Treulosigkeit,  den  Verrath  der 
Oeliebten  zu  beklagen  hat,  so  hat  auch  er  nicht  mehr  nöthig, 
sich  den  anderen  Frauen  gegenüber  besonders  spröde  zu  zeigen ; 
vielmehr  lässt  er  sich  nun  mit  ihnen  gewissermassen  in  Unter- 
handlungen ein,  wobei  er  aber,  durch  bittere  Erfahrungen 
gewitzigt,  seine  Bedingungen  für  den  Fall  eines  neuen 
'Engagements*  im  Voraus  stellt.  (B.  Chr.  49,  24  f.  s.  o. 
S.  47).  Dagegen  zeigt  er  sich  in  einem  anderen  Liede 
des  Dienens  bei  Frauen  überhaupt  überdrüssig  in  Folge 
der  schlimmen  Erfahrungen,  die  er  gemacht  hat.  Da  will 
er  von  den  Frauen  im  Allgemeinen  nichts  mehr  wissen,  und 
sie  nicht  mehr  wie  bisher  vertheidigen,  da  sie  ihm  auch 
gegen  seine  Dame  nicht  beigestanden  haben ;  von  dieser  Acht- 
erklärung nimmt  er  keine  Einzige  aus,  da  eine  nicht  besser 
sei  als  die  andre.  (B.  Chr.  54,  35 — 55,  6).  Und  in  einer 
anderen  Strophe  desselben  Liedes  spricht  er  den  Vorsatz  aus, 
wegen  der  unbesiegbaren  Sprödigkeit  der  Geliebten  auf  alles 
Lieben  verzichten  zu  wollen  (B.  Chr.  56,  6  f.  s.  o.  S.  62).  — 
Der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  einer  Trennung  von  der 
Geliebten  wird  von  P.  Raimon  de  Toloza  im  Scherze  an- 
geführt um  den  Preis  der  Letzteren  daran  anzuknüpfen  (B. 
Chr.  87,  10).  Wenn  ihn  der  Besitz  irgend  einer  Anderen 
reicher  machen  könnte,  sd  hätte  er  wohl  Lust^  sich  von  ihr 
zu  trennen;  da  er  aber  in  der  ganzen  Welt  keine  so  treff- 
liche wieder  finden  kann,  so  bleibt  er,  wo  er  ist.  —  Dagegen 
sagt  Peire  Vidal  ganz  ernsthaft:  wie  schwer  ihm  die  Tren- 
nung werde,  dass  wisse  nur  Gott;  aber  sein  Herz  habe  sich 
von  ihr  abgewendet,  von  der  er  nie  einen  Nutzen  gehabt,  die 
ihm  vielmehr  jede  Hoffnung  benommen  habe  (9,  12  f.).  — 
Folquet    de    Marseilla    führt    den    Gedanken,    dass    es 
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thöricht  sei,  um  eine  spröde  Geliebte  zu  werben,  durch  ein 
Bild  aus,  durch  welches  Rudolf  von  Fenis  (MF.  82, 
19  f.)  zur  Nachahmung  der  betr.  Strophe  angeregt  worden 
sein  mag  (B.  Chr.  121,  17  f.):  'Durch  den  schönen  Schein, 
mit  welchem  sich  falsche  Liebe  umgibt,  wird  ein  thörichter 
Liebender  zu  ihr  hingezogen  und  verlässt  sich  auf  sie,  wie 
die  Motte,  welche  so  thörichter  Natur  ist,  dass  sie  sich  in  das 
Feuer  stürzt  wegen  der  Helligkeit,  die  darin  glänzt.  Ich 
aber  trenne  mich  von  ihr  und  werde  einen  'anderen  Weg 
einschlagen,  da  sie  mich  schlecht  bezahlt  hat;  sonst  würde 
ich  mich  nicht  von  ihr  trennen'.  Weiterhin  sagt  er  der  Liebe 
selbst,  die  er  direkt  anredet,  den  Dienst  auf  (122,  13  f.)  In 
einem  anderen  Liede  vergleicht  Folquet  —  in  einer  im  Ver- 
gleiche zu  der  landläufigen  Treue  überraschenden  Weise  — 
den  früheren  Zustand  seiner  Yerliebtheit  mit  dem  von  Liebe 
freien,  in  dem  er  sich  gegenwärtig  befindet.  Nachdem  er 
seine  verrauchte  Leidenschaft  für  thöricht  erkannt  hat,  fährt 
er  fort  (Del.  L  5,  1  f.):  'Jetzt  bin  ich  reich,  da  ich  nach 
Euch  nicht  mehr  strebe;  denn  Reichthum  ist  nach  meiner 
Meinung  solche  Armuth,  und  der  ist  reich,  welcher  sich  für 
bezahlt  hält,  tmd  arm  der,  welcher  nach  zuviel  Reichthum 
strebt.  Drum  bin  ich  reich  —  dafür  bürgt  mir  so  grosse 
Freude  — ,  wenn  ich  denke,  wie  ich  aus  der  Verliebtheit  heraus 
gekommen  bin;  denn  damals  war  ich  betrübt,  nun  bin  ich 
fröhlich,  desshalb  rechne  ich  mir  das  zum  grossen  Glücke .  — 
In  die  Form  eines  Zwiegesprächs  mit  der  Liebe  selbst  hat 
Peirol  die  Absicht  gekleidet,  die  Geliebte  und  das  Lieben 
aufzugeben,  um  an  einem  Kreuzzuge  gegen  Saladin  Theil  zu 
nehmen.  Dieses  Lied  (Mahn  W.  IL  S.  6)  ist  von  Diez 
(Leben  S.  813)  vollständig  in  metrischer  Uebersetzung  mit- 
getheilt.  


CAP.  III.    DIE  AÜSSENWELT. 

§  2ö.    ÄUSSERE  EINFLÜSSE  ALS  URSACHEN  FORMELLER 

EIGBNTHÜMLICHKSITEN. 

Die  Natur  der  dem  Minnedienste  zu  Grunde  liegenden 
Yerhältniflse  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Liebenden,  und  vor 
Allem  der  den  Gegenstand  seiner  Yerehrung  im  Liede  ver- 
herrlichende Dichter,  auf  mancherlei  von  Aussen  kommende 
Einflüsse  störender  Art  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  Daher 
bildet  die  Klage  über  die  Störer  (merkcere,  schimpf (ere, 
ntdcBre;  prov. :  enoios,  lauzmgiers  u^ä.)  eine  stehende  Rubrik 
innerhalb  der  Liebesklage.  Selbstverständlich  bleibt  der  um 
Liebe  Flehende  von  der  Furcht  vor  Nebenbuhlern  nicht 
verschont,  während  beiden  Liebenden  der  Eifersüchtige 
—  in  der  Regel  durch  die  Person  des  Gatten  der  Geliebten 
vertreten  —  Anlass  zu  Aergemiss,  doch  gelegentlich  auch 
zu  Spott,  gibt.  Wenn  diese  beiden  letzteren  Eategorieen  das 
Hauptkontingent  zu  dem  Heere  der  Störenfriede  stellen,  so 
fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Unberufenen,  die,  ohne  durch 
ein  direktes  Interesse  an  dem  im  Entstehen  begriffenen  oder 
bereits  bestehenden  Liebesverhältnisse  dazu  berechtigt  zu  sein, 
aus  Neugierde  und  Klatschsucht,  den  Schleier  von  dem  mit 
möglichster  Sorgfalt  behüteten  Geheimnisse  zu  reissen  suchen.^ 
Dem  Bemühen,  all  diesen  drohenden  Hindernissen  zu  be- 
gegnen, verdanken  bestimmte  Einrichtungen  innerhalb  des 
Mmnesanges  ihre  Entstehung,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit 


1  S.  Walihers  Abfertigung  dieser  Zudringlichen  88,  82  f. 


-     142    - 

zu  festen,   bindenden  Gesetzen  für  jeden   dem  Minnedienste 
Obliegenden  ausgebildet  haben. 

Dahin  gebort  vor  allen  Dingen  die  Verpflichtung  zur 
Geheimhaltung  des  Yerhältnisses  für  beide  Contrahenten,  in 
erster  Reihe  natürlich  für  den  von  seinem  Erfolge  oder  Miss- 
erfolge singenden  Mann ;  daher  die  häufige  Hervorhebung  der 
Kunst  gut  zu  verheimlichen .  Dass  das  Ziel  dieser  Bemüh- 
ungen nicht  immer  erreicht  wurde,  das  beweisen  gerade  die 
so  häufigen  Klagen  über  die  Verläumder,  welche  das  Ver- 
hältniss  durch  Verdächtigung  der  Treue  eines  von  Beiden  zu 
stören  suchen;  bei  vollständiger  Wahrung  des  Geheimnisses 
wäre  dies  eben  nicht  möglich.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
nun  dient,  vorzugsweise  bei  den  Troubadours,  in  erster  Linie 
der  Gebrauch  von  Verstecknamen,  wodurch  zugleich  die 
Form  des  Schicklichen  gewahrt  wurde.  War  auch  letzteres  der 
Hauptzweck  dieser  Sitte,  (vgl.  Diez  Poesie  S.  149),  so  ver- 
dankt sie  dem  Prinzip  der  Geheimhaltung  jedenfalls  ihre 
Entstehung.  Solcher  Verstecknamen  verwendet  Bernart  de 
Ventadorn  vier,  je  zwei  für  eine  der  beiden  von  ihm  vor- 
zugsweise gefeierten  Damen:  Bei  Vezer  [schöner  Anblick] 
und  Tristan  für  die  Gemahlin  seines  Gönners,  des  Vizgrafen 
Ebles  lU.  von  Ventadorn  —  Aziman  [Magnet]  und  Conart 
[Trost]  für  Eleonore  von  Poitou,  die  nachmalige  Gemahlin 
Heinrichs  II.  von  England.^  —  In  einem  dem  Baimbaut  d'Aurenga 
zugeschriebenen  Gedichte  (Mahn  W.  I.  S.  68),  das  jedoch  dem 
Lambertide  Bonanel  gehört  (S.  Bartsch  Grundr.  S.  159), 
nennt  der  Dichter  seine  Dame,  weil  sie  ihn  nicht  erhören  will : 
mon  Diable.  —  PeireRogier  nennt  die  von  ihm  verherrlichte 
Vizgräfin  Ermengarde  von  Narbonne :  Tort  N'aveti  [Ihr  habt 
Unrecht]  (I.  Gel.  b.,  V.  Gel.  a.).  —  P.  Raimon  de  Toloza 
bedient  sich  des  Ausdrucks :  man  Ereubut  [mein  Geretteter?] 
(IL  8.  1.,  VI.  1,  2).  —  Arnaut  de  Maroill  gebraucht 
die  Bezeichnungen:  Belhs  Esgars  [schöner  Blick]  (II.  Gel.  1.), 
Gens  Conquis  [hold  errungen]  (V.  Gel.  a.,  VI.  Gel.,  IX. 
Gel.  a.,   XIX.  Gel.),    Belhs   Carbotides   [schöner  Karfunkel] 


1  Vgl.  Diez  Leben   S.  20  u.  28   und   H.  Biso  hoff  'Biographie 
des  Troub.  B.  d.  Ventadorn'. 
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(VII.  Gel.),  [mm]  Franques  (VIII.  Gel.  a.,  IX.  Gel.  b.,  XII. 
Gel.  b.,  XVm.  Gel.  a.),  endlich:  Ben  S'Eschai  [Wohl 
geziemt  es]  (XVI.  Gel.).  —  Guiraut  de  Borneill  nennt 
seine  Dame:  Bds  Senkers  [schöner  Gebieter]  (III.  4,  7), 
ebenso  Bertran  de  Born  12,  61;  er  hat  aber  auch  für 
seinen  Gönner  einen  Verstecknamen  in  Bereitschaft:  Sobre- 
toti  [Ueber  Allen]  (IV.  Gel.  a.).  —  Mit  dem  schon  er- 
wähnten Ausdrucke  Äziman  bezeichnet  auch  Bertran  de 
Born  die  Geliebte  (12,  71);  eine  andere  Bezeichnung  für 
dieselbe  ist:  ma  beUa  Esmenda  [mein  schöner  Ersatz]  (nach 
Hs.  M.:'Mahn  XIII.  XJel.  a.;  vgl.  Stimming  S.  y09).  Auch 
den  Verstecknamen  Tristan  (28,  57)  hat  er  mit  Ventadom 
gemein.  Und  wenn  er  die  Gemahlin  Heinrich  des  Löwen, 
Mathilde,  unter  dem  Namen  Elena  feiert  (9,  9.  vgl.  a.  19,  7),  so 
ist  auch  dies  nur  als  Versteckname,  in  Erinnerung  an  die  im 
Mittelalter  wohl  bekannte  antike  Sagengestalt,  aufzufassen  (vgl. 
Diez  Leben  S.  211).  Endlich :  Beiz  Senker  (12,  61).  —  Abermals 
findet  sich  der  Versteckname  Äziman  verwandt,  von  Folquet 
de  Marseilla  für  die  —  auch  von  P.  Vidal  gefeierte  — 
Vizgräfin  Adalasia  von  Marseilla  (Bartsch  Chr.  120,  29.  122, 
21.  —  Mahn:  II.  Gel.  b.,  III.  Gel.  b.,  IV.  Gel.,  V.  Gel.,  VIH. 
Gel.  b.  —  Delius :  I.  Gel.  b.,  II.  Gel.,  III.  Gel.  b.)  Daneben 
finden  wir  die  Bezeichnung  Tostemps  [Allezeit],  stets  in  Ver- 
bindung mit  der  vorerwähnten  (B.  Chr.  122,  22.  —  Mahn  IL 
Gel.  b.  —  Del.  I.  Gel.  b.,  IL  Gel.).  Beide  finden  sich  auch,  ganz 
in  der  Art  des  Folquet  nüt  einander  verbunden,  in  einem  Liede, 
das  Raynouard  und  Mahn  dem  Folquet  zuschreiben,  welches  aber 
nach  Ausweis  der  Handschriften  (Bartsch  Gr.  178)  von  Perdigo 
herrührt  —  Pons  de  Capdoill  nennt  die  Geliebte,  Adalasia 
von  Mercoeur,  einmal  Mon  Plus  Lejal  [meine  Treueste: 
VI.  Gel.]. 

Wo  kein  Versteckname  genannt  ist,  da  ersetzt  die  ein- 
fache Erwähnung  als  domna  den  Gebrauch  des  Namens 
selbst,  welcher  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  wirklich  an- 
geführt wird. 

Wie  aus  den  mitgetheilten  Stellen  ersichtlich,  ist  es  in 
der  Regel  das  Geleit  —  tornada  — ,  welches  die  Anrede  an 
die  Geliebte  enthält.  Die  Gewohnheit,  dem  Liede  am  Schlüsse 
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ein  solches  Oeleit  beizufügen,  oft  mit  versteckter  Hindeutung 
auf  diejenige,  der  das  Lied  gewidmet  ist,  ist  eine  weitere 
Folge  der  Nothwendigkeit,  das  Liebesgeheimniss  zu  bewahren. 
Da  es  nicht  möglich  war,  einen  direkten  Yerkehr  zwischen 
beiden  Liebenden  herzustellen,  ohne  Gefahr  der  Entdeckung, 
so  waren  die  Dichter  genöthigt,  in  der  Regel  ihre  Lieder 
durch  Vermittlung  dritter  Personen,  der  joglar  resp.  Spiel- 
leute, der  Geliebten  zuzustellen.  So  wendet  sich  ein  Dichter 
auch  wohl  an  diesen  Spielmann  selbst  im  Geleite,  ihn  mit 
Namen  nennend,  (wie  Bertr.  de  Born  den  Papiol),  meist  je- 
doch wird  das  Lied  selbst  angeredet  und  ihm  das  Ziel  seiner 
Bestimmung  mitgetheilt,  wobei  denn  in  der  Regel  der  fingirte 
Name  der  Geliebten  genannt  wird. 

Geleit  und  Yersteckname  sind  beide  nicht  so  sehr  in 
den  deutschen  Minnesang  eingedrungen,  als  man  nach  dem 
weiten  Umfange,  in  welchem  die  Troubadourspoesie  auf  jenen 
eingewirkt  hat,  erwarten  dürfte.  Zwar  ist  Walthers  Erwäh- 
nung der  Hiltegunde  nicht  anders  denn  als  fingirt  aufzufassen, 
in  Erinnerung  an  die  Zusammenstellung  der  beiden  Namen 
in  der  bekannten  Sage  von  Walther  von  Aquitanien;  aber 
schon  das  vereinzelte  Vorkommen  dieses  Gebrauchs  lässt  an 
provenzalischen  Einfluss  in  dieser  Richtung  nicht  denken.^ 
Selbst  bei  Morungen  findet  sich  nur  dann  eine  ganz  ver- 
schwindende Spur  eines  solchen  Einflusses,  wenn  wir  den 
Ausdruck  diu  vil  wolgetäne  (129,  17)  auf  das  Veldekesche: 
e;  ist  diu  wolgetäne  (58,  19)  zurückführen  wollen;  und  auch 
hier  sind  es  nicht  die  Provenzalen,  von  denen  er  es  direkt 
gelernt  hat,  was  hingegen  bei  Veldeke  wohl  der  Fall  sein 
mag.  Sicher  ist,  dass  die  Sitte,  den  Namen  der  Geliebten 
streng  geheim  zu  halten,  bei  den  deutschen  Minnesängern 
ebenso  heimisch  war,  wie  bei  den  Troubadours,  von  denen 
dieselbe  entlehnt  ist.  Aber  man  begnügte  sich  damit,  sie  als 
frauwe  anzureden,  während  es  der  lebhafteren  Natur  des 
Troubadours  mehr  entspricht,  schon  in  der  Anrede  an  die 
Geliebte  seine  Gefühle  mitsprechen  zu  lassen. 

Noch  viel   geringere  Spuren  eines   Einflusses  hat  die 


1  Vgl.  Walther  63,  86:  gendde  und  ungenAde, 
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provenzaliscke  Sitte  des  Geleits  zurückgelassen,  von  der 
Morungen  wohl  allein  innerhalb  des  früheren  Minnesanges 
ein  Beispiel  liefert,  dem  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nur  die  zweimalige  Wiederholung  des  Abgesanges  in  dem 
Gedichte  Walthers,  welches  mit  dem  Namen  Hiltegunde 
schliesst,  zur  Seite  stellen  lässt  (74,  16 — 19).  Dieses  doppelte 
Geleit,  das  Walther  seinem  Liede  anhängt,  entspricht  dem 
Inhalte  nach  dem,  was  die  Provenzalen  mit  dem  Geleite  be- 
zweckten, zwar  insofeni  als  es  in  dem  Verstecknamen  einen 
entfernten  Hinweis  auf  die  Geliebte  enthält;  es  hat  aber 
ebenso  wenig  wie  dasjenige  Morungens  (137,  24)  die  Auf- 
gabe, die  Bestimmung  des  Liedes  anzugeben.  ^  Auch  der 
Form  nach  steht  das  Walthersche  Beispiel  dem  proven- 
zalischen  Geleite  näher,  da  es  den  Reim  des  Abgesangs  der 
letzten  Strophe  genau  wiederholt,  während  Morungen  einen 
ganz  neuen,  allerdings  mit  dem  des  Abgesangs  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  stehenden  Reim  verwendet,  den  Rhythmus 
des  Abgesangs  jedoch  vollständig  beibehält.  Das  Reimspiel 
mit  ja  und  nein  verräth  wiedenim  in  hohem  Grade  die  Ge- 
schmacksbildung Morungens  nach  provenzalischen  Mustern. 

Es  ist  hier  der  Ort,  um  eine  ganze  Gattung  von  Liedern 
zu  erwähnen,  das  sog.  Tagelied,  prov.  alba,  welches, 
gleichfalls  ein  Produkt  dieser  auf  die  äusserste  Behutsamkeit 
gegründeten  Verhältnisse  und  wohl  mit  denselben  aus  dem 
provenzalischen  in  den  deutschen  Minnesang  verpflanzt,  inner- 
halb des  letzteren  weitere  Ausbildung  erfahren  hat.  (S.  Lach- 
mann in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Wolframs  von 
Eschenbach,  S.  XIII). ^  Auch  unter  Morungens  Liedern  findet 
sich  ein  Tagelied.  Dasselbe  dokumentirt  sich  als  unter  dem 
direkten  Einflüsse  der  Troubadourpoesie  entstanden,  einerseits 
dadurch  dass  es  nicht  der  Wächter  auf  der  Zinne  ist,  welcher 
die  Liebenden  weckt,  andrerseits  durch  den  von  Wolfram  und 
Walther  nicht  verwendeten  Refrain,^  welcher  —  ganz  in 
der  Art  der   Troubadours  —   eine  Anspielung  auf  den  er- 


«  Vgl.  Diez  PooBie  S.  93. 

2  Vgl.  Scherer  D.  St.  II.  S.  51—60  bes.  S.  57. 

•  S.  Dies  Poesie  S.  265  f. 

QP.  XXXVlll.  10 
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wachenden  Tag  enthält.  Hier  sind  die  Liebenden  von  selbst 
erwacht  und  klagen  nun  —  im  Wechsel  der  Strophen  — 
über  die  bevorstehende  Trennung ;  der  Kefrain  jeder  Strophe 
lautet:  dö  tagete  «5  (143,  22—144,  16),  Der  in  dieser  Hin- 
sicht vor  Allem  beachtenswerthe  Quiraut  de  Borneill 
lässt  einen  Freund  des  Liebenden  das  Wächteramt  verrichten, 
was  dieser  durch  6  Strophen  hin  gewissenhaft  besorgt,  indem 
er  stets  den  mahnenden  Refrain  hinzufügt:  'Und  gleich  er- 
scheint der  Morgen.  [Et  ades  set'a  Valba],  Die  letzte 
Strophe  enhält  die  Antwort  des  Liebenden  mit  entsprechend 
verändertem  Refrain.  (B.  Chr.  99,  19—101,  12  übs.  v.  Diez 
Leben  141  f.)  Vgl.  eine  anonyme  Alba:  B.  Chr.  99,  6-100, 
17  (übs.  V.  Diez  Poesie  151  f.),  welche  mit  dem  ältesten 
deutschen  Tageliede,  dem  des  Dietmar  von  Aist  (S.  Scherer 
D.  St.  II.  S.  53  f.)  manche  Aehnlichkeit  zeigt.  Ueber  das 
Yerhältniss  des  provenzalischen  und  deutschen  Tageliedes  im 
Allgemeinen  ist  noch  zu  vergleichen:  Bartsch  im  Album  des 
lit.  Ver.  Nürnberg,  Jahrg.  1865.  

§  26.    STÖRER  DES  VERHÄLTNISSES. 

Sehen  wir  nun  zu,  welcher  Art  diese  Einflüsse  sind, 
deren  Resultate  unsere  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  in 
Anspruch  genommen  haben.  Der  Zahl  nach  voran  stehen 
da  die  Klagen  über  die  Verläumder  —  die  nidcere,  prov. 
lauzengier  u.  ä.  — ,  welche  das  gute  Einvernehmen  zwischen 
den  Liebenden  zu  stören  suchen.  Durch  üble  Nachrede  über 
den  Ritter  bei  der  Dame  —  ebenso  wie  bei  jenem  über  diese 
—  sind  sie  beflissen,  die  besonders  in  derartigen  Verhältnissen 
rasch  bereite  Eifersucht  zu  erwecken.  Sowohl  um  einer 
solchen  Oefahr,  wo  sie  erst  droht,  zu  begegen,  als  um  die 
Wirkung  derselben,  wo  sie  bereits  vorhanden,  abzuschwächen, 
dienen  die  immer  wiederkehrenden  Betheuerungen  der  Treue 
von  Seiten  des  Liebenden,  mit  denen  die  Erzeugnisse  dieser 
Poesie  überfüllt  sind.  Daher  die  steten  Yersicherungen  des 
Dichters,  dass  er  nie  an  eine  Andere  denke  als  an  die  von 
ihm  Gefeierte,  dass  ihm  der  Tod  aus  Gram  über  die  Sprödig- 
keit  der  Einen  lieber  sei,  als  die  Erfüllung  seiner  kühnsten 
Wünsche  von  einer  Anderen.     Dass  diese  Gefahr,  durch  Ver- 
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läumder  die  Qunst  der  Dame  zu  yerlieren,  nicht  in  allen 
Fällen  so  gross  ist,  wie  sie  uns  nach  den  Yersicherungen  der 
Sänger  erscheinen  muss,  ist  selbstyerständlich  bei  einer  Poesie, 
die  wir  yon  der  poetischen  Licenz  auch  in  andrer  ßichtung 
den  umfassendsten  Gebrauch  machen  sehen.  Die  Möglichkeit 
einer  Störung  des  Verhältnisses  wird  mitunter  nur  als  will- 
kommenes Motiv  verwendet,  um  oft  Gehörtes  unter  neuer 
Form  einzuführen.  —  Aber  die  Thätigkeit  der  Verläumder 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  Verdächtigung  des  Ritters  als 
eines  treulos  Liebenden;  auch  die  Dame  ist  vor  dem  bösen 
Gerede  nicht  sicher,  das  den  Mann  in  seinem  festen  Glauben 
an  ihre  Treue  wankend  machen  soll.  Wir  dürfen  wohl  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  dieser  Thcil  der  Aufgabe,  welche 
darin  bestand,  ein  bestehendes  Verhältniss  zu  imtergraben, 
ein  im  Entstehen  begriffenes  nicht  aufkommen  zu  lassen,  meist 
von  Seiten  des  zarten  Geschlechtes  selbst  besorgt  wurde,  wenn 
auch  direkt  von  diesem  nie  die  Rede  ist  und  höchstens  der 
eine  odei*  andere  darüber  klagt,  dass  die  Frauen  ihm  nicht 
helfen  wollen,  sein  Werben  zu  einem  guten  Ende  zu  führen. 
Die  häufige  Erwähnung  dieser  Störenfriede  liefert  den 
genügenden  Beweis  dafür,  dass,  wie  bereits  bemerkt ,  von 
einem  vollständigen  Geheimhalten  des  Verhältnisses  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Wäre  ein  solches  streng  durchgeführt 
worden,  so  hätte  dies  allein  schon  einen  ausreichenden  Schutz 
gegen  alle  feindlichen  Einflüsse,  wenigstens  von  Seiten  der 
ferner  Stehenden,  geboten.  So  nun  blieben  die  Liebenden 
jederzeit  den  bösen  Zungen  der  Spötter  und  Verläumder  aus- 
gesetzt, ohne  eine  andere  Waffe  als  die  allzu  stumpfe  der 
Verwünschung,  von  der  sie  aber  in  recht  ungenirter  Weise 
Gebrauch  machen.  Selten  findet  sich  bei  den  Troubadours 
eine  Erwähnung  der  lauzengier  ohne  die  Bitte  zu  Gott,  sie 
zu  vernichten,  ihnen  seine  Gnade  zu  entziehen  u.  s.  w. 
Morungen  verwendet  den  Lihalt  einer  Strophe  darauf,  den 
zu  verfluchen  der  durch  sine  unscelikeit  ienier  arges  iht  von 
ir  gesage  (131,  9).  Diese  Zurückweisung  des  Versuchs,  die 
Dame  bei  dem  Ritter  zu  verläumden,  geschieht  ganz  im  Sinne 
der    Vorschrift,   welche   P.    Regier    —    allerdings   in    der 

excentrischen  Weise,   die   uns   oft  bei  den  Troubadours  be- 

10* 
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gegnet  —  aufstellt  (III.  2,  1.  Diez  Leben  94):  'Glaube 
EläiFern  nicht,  wer  liebt;  ja,  siebt  er  auch  ein  Vergehn  seine 
Freundin  sich  erlauben,  trau'  er  seinen  Augen  nicht.  Was 
sie  zu  verstehen  gibt,  muss  er  ohne  Schwur  ihr  glauben  und 
misstrau^n  den  eigenen  Blicken'.  Derselbe  Dicht3r  zeiht  selbst 
seinen  Mund  der  Lüge  und  der  Anmassung,  weil  er  sich  die 
Yermuthung  entschlüpfen  liess,  die  Geliebte  könne  mit  ihre.m 
Benehmen  doch  vielleicht  nicht  ganz  Recht  haben  (II.  2,  4). 
Als  eine  Art  Gegenstück  zu  der  angeführten  Stelle  Morungens 
verdient  eine  Strophe  des  Rudolf  von  Fenis  Erwähnung, 
worin  er  diejenigen  verwünscht,  die  ihn  bei  der  Geliebten 
verläumdet  haben.  Wie  Morungen  wünscht,  dass,  wer  etwas 
Böses  über  seine  (des  Mor.)  Dame  sage:  dem  müeT,  alle^ 
toesen  leit,  swa^  er  minne  und  da^  im  wol  behage  (131,  11), 
so  fragt  Fenis  (85,  15):  Wer  hat  ir  gesaget  moere  da^  mir 
ieman  lieber  tvcere?  der  müe^  als  unsanfte  ringen  als 
ich  tuon  mit  seneden  dingen.  Und  wenn  dann  Beide  noch 
ihres  Misserfolges  bei  der  Dame  gedenken,  an  dem  die  Yer- 
läumder  die  Schuld  tragen,  so  li6gt  hier  wohl  grössere  Aehn- 
lichkeit  in  Gedanken  und  Form  vor,  als  zwischen  der  Stelle 
des  Fenis  und  der  —  in  den  Anm.  zu  MF.  S.  266  mitge- 
theilten  —  Strophe  des  Folquet  de  Marseilla  (IV.  2,  1. 
Diez  Leben  S.  242):  'Habe  ich  jemals  in  einer  Canzone  von 
den  verwünschten  Yerläumdern  gesprochen,  so  will  ich  sie 
jetzt  von  Grund  aus  verdammen:  niemals  möge  ihnen  Gott 
vergeben.  Sie  haben  die  Unwahrheit  gesagt,  daher  meine 
Schöne  mich  Verstössen ;  sie  glaubt,  ich  hätte  meine  Gedanken 
anderswohin  gerichtet;  und  so  verliere  ich  denn  die  Theure 
durch  der  Kläffer  Schuld'.  —  Bernart  de  Ventadorn  da- 
gegen verwünscht  —  wie  Morungen  —  diejenigen,  welche 
ihn  durch  Zwischenträgerei  über  seine  Dame  irre  führen  wollen 
(XV.  6,  1):  'Gott  bescheere  schlimmes  Loos  dem,  der  Uebles 
[von  ihr]  berichtet;  denn  ich  würde  Liebe  genossen  haben, 
wenn  es  keine  Verläumder  gäbe  —  —  und  Lügner  sind 
alle  diejenigen,  welche  mich  Böses  von  ihr  haben  reden  lassen'. 
Ueber  die  Verläumder  und  ihren  schlimmen  Einfluss  im  All- 
gemeinen äussert  sich  dieser  Dichter  folgendermassen  (IV. 
4,  1  f.):  *Keine  Störung,  kein  Vergehen,  keine  Schlechtigkeit 
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ist  grösser,  wie  mir  scheint,  als  wenn  sich  Jemand  unver- 
ständiger Weise  in  Andrer  Liebesverhältniss  mischt.  Störer! 
Welchen  Vortheil  bringt  es  euch  denn,  mir  Störung  und 
Kummer  zu  verursachen?  Jeder  soll  sich  mit  seinen  eigenen 
Angelegenheiten  beschäftigen ;  mich  aber  bringt  ihr  in  Schaden, 
und  ich  sehe  nicht,  dass  ihr  Vortheil  davon  habt*  (vgl.  Mor. 
137,  34—138,  2).  Er  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  mög- 
lich wäre,  die  falschen  Buhler  von  den  wahren  Liebenden  zu 
unterscheiden,  wenn  die  Verläumder  und  die  Verräther  ein 
Hom  an  der  Stirne  trägen  (XIX.  7,  1.  übs.  Diez  Leben 
S.  40).  Denselben  Sinn  wie  oben  (XV.  6,  3)  drückt  er  in  den 
Worten  aus  (B.  Chr.  51,  13):  *Wenn  die  gemeinen  Menschen 
und  die  nichtswürdigen  Verläumder  nicht  wären,  würde  mir 
treue  Liebe  zu  Theil'.  —  Dem  P.  Raimon  de  Toloza  ver- 
schafft dagegen  das  Bewusstsein  seiner  Treue  das  beruhigende 
Gefühl,  dass  selbst  die  schlechten  Verläumder  'denen  Gott 
Unheil  zuschicken  möge'  und  von  denen  alle  Welt  sagt,  dass 
sie  die  Freude  vernichten,  ihm  keinen  Schaden  zufügen  können 
(VIII.  3,  5  f.).  —  Arnaut  de  Maroill  bittet  seine  Dame, 
ihm  nicht  aus  Furcht  vor  den  Verläumdem  ihre  Gnade 
vorzuenthalten,  da  er  keinen  Menschen  zum  Vertrauten 
seiner  Gefühle  mache  (VI.  5,  4  f.).  Und  —  fahrt  er  fort 
—  alle  Bemühungen  der  Leute,  durch  Schmeicheln  oder 
Verläumden  seine  Gesinnung  zu  errathen,  seien  fruchtlos,  da 
er  sich  vor  ihnen  wohl  zu  hüten  wisse,  indem  er  sie  irre 
führe.  Daher  giebt  er  auch  Andern  den  Rath,  sich  vor  den 
Verläumdern  dadurch  zu  schützen,  dass  sie  auf  jegliche 
Weise  ihre  Gesinnung  zu  verbergen  suchen  und  zu  diesem 
Zwecke  selbst  Lügen  nicht  scheuen  (X.  6,  1  f.).  —  Guiraut 
de  Borneill  wagt  nicht,  das  Lob  seiner  Geliebten  zu  ver- 
künden aus  Furcht,  dass  die  bösen,  verhassten,  rücksichts- 
losen Verläumder  ihn  verstehen  könnten;  denn  er  habe  zu 
viele  Feinde  (I.  3,  1).  —  Ein  anderes  Mittel,  als  das  von 
A,  d.  Maroill  empfohlene  wendet  Bertr.  de  Born  an,  um 
sich  gegen  die  Verläumder  zu  schützen,  wie  er  am  Schlüsse 
eines  Liedes,  natürlich  scherzhaft,  sagt  (15.  49):  'Falsche, 
neidische,  treulose  Verläumder,  da  ihr  mich  mit  meiner  Ge- 
liebten entzweit  habt,  so  werde  ich  Euch  wohl  loben,  damit 
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ihr  mich  in  Ruhe  lasst!*  —  Zu  der  oben  angeführten  Strophe 
des  Folquet  de  Marseilla  gegen  die  Yerläumder  ist  noch 
der  Anfang  eines  Liedes  hinzuzufügen  (XL  1,  1):  'Fast 
möchte  ich  das  Lieben  aufgeben  aus  Verdruss  über  die  Ver- 
läumderi  aber  die  Gewalt  der  Liebe  hält  mich  zurück'.  — 
Pons  de  Capdoill  befolgt  die  Vorschrift  des  Maroill  (IL 
4,  1):  'Ganz  wie  der  wilde  Habicht,  der  sich  mehr  als  die 
übrigen  Vögel  verbirgt,  verberge  und  verheimliche  ich  meine 
Freude  vor  den  Schwätzern,  den  falschen  Heuchlern,  nur 
geschaffen,  um  zu  schaden.  Und  wenn  Ihr,  Herrin,  mein 
Verlangen  befriedigt,  dann  werden  wir  so  lange  im  Geheimen 
verborgen  bleiben,  bis  die  Verläumder  die  Eifersüchtigen 
werden  umgebracht  haben.  In  dem  letzten  Verse  sind  wir 
wohl  berechtigt,  auf  Grund  der  Gegenüberstellung  von  'Ver- 
läumder und  'Eifersüchtiger'  den  ersten  Begriff  in  dem  Sinne 
des  deutschen  merkoere  aufzufassen,  während  sonst  bei  dem 
Worte  lauzeiigiers  keine  Unterscheidung  zwischen  dem  An- 
geber —  bei  dem  Gatten  der  Geliebten  —  und  dem  Zwischen- 
träger —  zwischen  den  Liebenden  —  zu  constatiren  ist. 
Aehnlich  äussert  sich  P.  de  Capdoill  auch  sonst  (IIL 
4,  4):  'Wohl  verstände  ich  es,  unter  Uneingeweihten  meine 
Freude  zu  verbergen,  so  dass  die  Falschen,  welche  Gott 
strafen  möge,  über  unsere  Liebe  nicht  ihren  Spott  auslassen 
könnten'.  Mit  der  citirten  Stelle  des  P.  B.  de  Toloza  lässt 
sich  vergleichen,  wenn  er  sagt,  er  wolle  das  Geschwätz  der 
Uebelredner  Lügen  strafen,  indem  er  ihr  treu  bleibe  (IX. 
4,  3).  Aber  auch  den  Gerüchten  und  Schmähungen,  die  die 
Ehre  seiner  Dame  bei  ihm  zu  verdächtigen  suchen,  schenkt 
er  keinen  Glauben  (X.  2,  8).  Ferner  (XIII.  2,  6) :  'Die  Ver- 
läumder flössen  mir  solche  Furcht  ein,  dass  ich  sie  [die  Ge- 
liebte] um  die  Gnade  bitte,  sie  möge  ohne  Lärm  und  ohne 
Widerstreben  dulden,  dass  ich  ihr  insgeheim  in  Demuth  diene . 
—  Peirol  sieht  leichten  Sinnes  über  die  Gefahr  hinweg, 
die  ihm  von  dieser  Seite  her  droht  (III.  6,  1):  'Verläumdung 
und  Nachstellung  von  Neidern  brauche  ich  nicht  zu  fürchten; 
wenn  es  mir  nur  vergönnt  ist,  an  sie  zu  denken,  kann  nichts 
mir  Schaden  bringen'.  Die  erste  Strophe  eines  anderen 
Liedes  dagegen  lautet  (XXI.  1,  1);  'Da  gegenüber  meiner 
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wahrhaften  Freude  Spione  und  Angeber,  Neider  und  Ver- 
läumder  so  leicht  zu  finden  sind,  so  geziemt  es  sich  dem- 
gemäss,  dass  ich  eine  List  ersinne,  deren  ich  bedarf,  um 
mich  zu  schützen,  so  dass  Niemand  meiu  geheimes  Sehnen 
erfahrt*.  — 

Was  wir  bisher  über  die  Thätigkeit  der  Verläumder 
und  Neider  aus  dem  Munde  ihrer  Opfer  gehört  haben,  zeigt 
uns  dieselbe  nur  von  einer  Seite,  von  derjenigen,  durch 
welche  sie  direkt  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchen.  Bei 
diesem  Yorgehen  sind  sie  aber  genöthigt,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  ihrer  Persönlichkeit  hervorzutreten,  und 
indem  sie  sich  somit  offen  als  Feinde  der  Liebenden  zeigen, 
verschaffen  sie  denselben  andrerseits  die  Möglichkeit,  sich  — 
vor  Allem  durch  strengste  Verschwiegenheit  —  gogen  sie 
zu  schützen.  Diese  Sorte  von  Störern  ist  daher  weit  weniger 
gefahrlich,  als  eine  andere,  welche  unter  dem  Deckmantel 
der  Freundschaft  sich  in  das  Vertrauen  der  zu  Täuschenden 
einschleicht,  um  es  dann  zu  verrathen,  oder  da,  wo  sie  das- 
selbe nicht  zu  erschleichen  vermag,  den  Liebenden  durch 
freundschaftlich  aussehende  Rathschläge  zu  verwirren  und  zu 
Fehltritten  zu  verleiten  sucht.  Um  Letzteres  zu  erreichen, 
dazu  bietet  sich  häufig  Gelegenheit  durch  die  äusseren  Um- 
stände, welche  diese  Liebesverhältnisse  begleiten.  Nicht  nur 
auf  die  Geliebte,  welcher  allerdings  die  Lieder  zunächst  ge- 
widmet sind,  beschränkt  sich  das  Auditorium  des  seine  Ge- 
fühle in  Versen  schildernden  Liebhabers,  sondern  dem  ganzen 
Kreise  von  Damen  und  Rittern,  in  dessen  Mitte  die  Lieben- 
den verkehren,  und  noch  über  diesen  Kreis  hinausgehend 
Jedem,  der  für  poetische  Erzeugnisse  Interesse  hatte,  waren 
die  Herzensergüsse  des  liebenden  Kitters  zugänglich.  Dass 
dieses  Interesse  sich  sodann  mit  der  äusseren  Kundgebung 
des  in  ein  anziehendes  Geheimniss  gehüllten  Verhältnisses 
nicht  begnügte,  dass  es  vielmehr,  zumal  in  dem  dem  Ritter 
nahe  stehenden  engeren  Kreise,  das  Verlangen  nach  genaueren 
sachlichen  Mittheilungen  wach  rief,  ist  nicj^t  mehr  als  natür- 
lich. Der  Befriedigung  dieses  Verlangens  aber  stand  die 
durch  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  hinreichend  gesicherte 
strengste  Verschwiegenheit  des  Dichters  hindernd  im  Wege, 
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wenn  sich  auch  hierdurch  die  zudringlichen  Frager  nicht 
zurückschrecken  Hessen,  von  welchen  Troubadours  wie  Minne- 
sänger viel  zu  erzählen  und  zu  klagen  wissen.  Da  nun  in  den 
meisten  Fällen  die  Neugierde  auf  diese  Weise  nicht  befriedigt 
wurde,  so  suchte  man  auf  indirektem  Wege  zum  Ziele  zu 
gelangen,  indem  man  das  Benehmen  des  Ritters  genau  con- 
trolirte,  jede  seiner  Aeusserungen  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterwarf,  um  sie  auf  die  eine  oder  andere  Dame  deuten  zu 
können,  indem-  man  überhaupt  seinem  Dichten,  dem  Tone 
und  der  Stimmung  seiner  Lieder  eine  Aufmerksamkeit  schenkte, 
welche  derselbe  nicht  sowohl  der  kunstvollen  Form,  als  dem 
geheimnissvollen  und  dadurch  um  so  anziehenderen  Inhalte 
zu  danken  hatte.  Ob  auf  diesem  'textkritischen'  Wege  das 
ersehnte  Ziel  erreicht  wurde,  dafür  haben  wir  keine  direkten 
Beweise,  das  ist  auch  hier  von  untergeordneter  Bedeutung; 
immerhin  ist  das  Gelingen  dieser  Bemühungen  in  manolien 
Fällen  wahrscheinlich^  und  wir  gelangen  dadurch  auch  zu 
der  Möglichkeit^  die  Entdeckung  eines  Verhältnisses  ohne 
Verletzung  des  Geheimnisses  von  Seiten  der  Liebenden  selbst 
zu  erklären.  Gegen  diese  falschen  Freunde  zieht  Morungen 
zu  Felde,  welche  über  sein  Singen  eine  Gontrole  üben,  durch 
die  er  gehindert  wird,  seinem  eigenen  Herzen  zu  folgen, 
zu  singen,  wie  und  wann  es  ihm  beliebt.  Er  klagt  (128,  5): 
Steige  ich  unde  singe  niet,  so  sprechent  si  da^  mir  min  singen 
zceme  ba'^,  spriche  ab  ich  und  singe  ein  liet,  so  muo^  ich 
dulden  beide  ir  spot  und  ouch  ir  ha:i^.  Da  er  es  also  Keinem 
recht  machen  kann,  ohne  von  anderer  Seite  Vorwürfe*  zu 
hören,  so  beschliesst  er,  sich  künftighin  gar  nicht  mehr  um 
Andrer  Meinung  zu  kümmern,  damit  ihm  das  Singen  nicht 
ganz  verleidet  werde.  [Mit  dem  Tone  und  Inhalte  des  ganzen 
Liedes  (127,  34 — 129,  4).  lässt  sich  ein  Lied  Walters  bis  auf 
Einzelheiten  vergleichen:  72,  31 — 73,  22;  speziell  mit  der 
eben  angeführten  Strophe  (128,  5—14)  vgl.  Walther  72, 
31—34.  73,  6 — 8.]  Eine  andere  Stelle  Morungens  spricht 
für  die  Richtigkeit  der  soeben  vorgebrachten  Ansicht,  dass 
die  Neugierigen,  die  Aufpasser  jede  Aeusserung  des  Lieben- 
den zu  deuten  und  für  ihre  schlimmen  Zwecke  zurecht  zu 
legen  suchen.    Denn  er  bittet  die  Geliebte  (132,  11):  Wolie 
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8%  min  denken  für  daT,  sprechen  und  min  trüren  für  die  klage 
verstau,  so  mües  in  der  niuwen  rede  gebrechen.  Mit  in  können 
offenbar  nur  diejenigen  gemeint  sein^  welchen  das  Einver- 
ständniss  Beider  verborgen  bleiben  soll,  also  die  Umgebung; 
vor  dieser  sich  zu  hüten,  ist  sein  eifrigstes  Bestreben.  An 
einer  anderen  Stelle  zeigt  er  uns,  mit  welchen  Mitteln  die 
hinterlistigen  Neider  ihr  Ziel,  die  Verdächtigung  der  Treue 
des  Liebenden,  zu  erreichen  suchen  (133,  13—28).  Er  fürchtet 
die  Vorwürfe  der  Spötter,  weil  er  das  Singen  nicht  lässt  trotz 
der  Ungunst  seiner  Dame  —  wofür  übrigens  der  Anfang 
eines  früheren  Liedes  (127,  34  f.)  genügende  Erklärung  bietet. 
Die  schimpfcere  nämlich  sagen,  sein  Singen  und  seine  Fröhlich- 
keit seien  nur  erklärlich  durch  Untreue  gegen  die  Geliebte, 
um  deren  Gunst  er  fleht.  Diesen  erwidert  er:  *Wenn  ich 
noch  femer  um  deretwillen  singe,  welche  mir  früher  zur 
Freude  Anlass  gab,  so  möge  darum,  bei  Gott,  Niemand  meine 
Treue  in  Zweifel  ziehen!  Denn  wenn  ich  jetzt  nicht  aufhöre 
zu  singen,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  weil  ich  nicht 
anders  kann  (133,  20):  tcan  ich  dur  sanc  bin  zer  weite  gd>om 
—  wie  (127,  37)  die  Schwalbe:  diu  He^  durch  liebe  noch 
dur  leide  ir  singen  nie.  Trotz  aller  Bemühungen  des  Dichters, 
Beweise  seiner  Treue  zu  liefern,  scheint  es  den  Neidern  doch 
gelungen  zu  sein,  die  Geliebte  ihm  abspenstig  zu  machen; 
seinem  Groll  hierüber  macht  er  unter  Anderem  in  folgenden 
Versen  Luft  (137,  34  f.):  Ob  ich  iemer  äne  hohgemüete  bin, 
wes  ist  ieman  in  der  werüe  deste  ba^?  gint  mir  mine  tage 
mit  ungemüete  hin,  die  nach  fröiden  ringent,  dien  gewirret 
da^,  indes  wirt  min  ungewin  der  valschen  ha^.  die  verkSrent 
undertvilent  mir  den  sin.  Demnach  hat  man  sich  nicht  damit 
begnügt,  sein  Glück  zu  zerstören;  die  Zudringlichen  lassen 
ihn  selbst  jetzt  nicht  in  Frieden  und  werfen  ihm  seine  trauiige 
Stimmung  als  unpassend  vor.  Er  kommt  zu  dem  mahnenden 
Schlüsse  (138,  2):  nieman  solde  niden,  eme  wiste  wa^.  (Vgl. 
B.  d.  Ventadorn  IV.  4,  1  f.). 

Bei  den  Troubadours  tritt  der  Verdruss  wegen  der 
lästigen  Beaufsichtigung  durch  zudringliche  Freunde  nicht  so 
häufig  zu  Tage,  wie  bei  dem  deutschen  Dichter.  Nächst  dem 
schon  früher  mitgetheilten  Ausspruche  Ventadorns,    auf 
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den  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Morungen  138,  2  soeben 
verwiesen  wurde,  lässt  sich  von  demselben  Troubadour  noch 
eine  Stelle  als  bemerkenswerth  anführen,  an  welcher  er 
denen,  welche  sich  um  sein  Singen  kümmern,  folgenden  Be- 
scheid gibt  (XIV.  1,  1):  'Alle  diejenigen,  welche  mich  bitten, 
dass  ich  singe,  von  denen  wollte  ich,  sie  wüssten  die  Wahr- 
heit: dass  ich  weder  Lust  noch  Müsse  dazu  habe.  Singe, 
wer  da  singen  will!'  Aehnlich  dem  Interesse,  das  dem 
Morungen  entgegen  gebracht  wird,  scheint  dasjenige  der 
Umgebung  des  Peire  Regier  zu  sein,  dessen  Aeusserung 
in  dieser  Beziehung  lautet  (L  1,  1  f.):  *Um  meine  Nachbarn 
zu  erfreuen,  die  mir  zürnen,  weil  ich  nicht  singe,  werde  ich 
von  nun  an  nicht  umhin  können,  ein  neues  Lied  zu  ver- 
künden, das  sie  fröhlich  machen  soll;  somit  singe  ich,  aber 
nur  zu  Ehren  meiner  Tort  N^avetz\^  Auch  P.  Raimon  de 
T  0 1  o  z  a  singt,  um  anderen  Leuten  Vergnügen  zu  gewähren, 
während  er  selbst  von  Liebesqualen  verzehrt  wird  (B.  Chr. 
85,  15):  'So  wie  die  Kerze,  die  sich  selbst  verzehrt,  um 
Anderen  Helligkeit  zu  gewähren,  singe  ich«  so  schwere 
Qualen  ich  auch  erdulden  mag,  den  anderen  Leuten  zu  Ge- 
fallen, wenn  ich  auch  nach  bestem  Wissen  überzeugt  bin, 
dass  ich  thöricht  handle,  indem  ich  Anderen  Fröhlichkeit 
verschaffe  und  mir  selbst  Kummer  und  Schmerz.  Guiraut 
de  Borneill  sagt  von  Denen,  die  geneigt  sein  möchten, 
sein  Verhalten  zu  bekritteln  (L  5,  1  f.  Diez  Leben  S.  135  f.): 
Jetzt  werden  die  Spötter  von  mir  sagen:  ei,  ei,  der  Fant, 
wie  geck  er  die  Augen  erhebt  und  welchen  stolzen,  eitlen 
Gang  er  angenommen!*  Pons  de  Capdoill  äussert  sich 
ähnlich  wie  Morungen  über  diejenigen,  welche  ihm  sein  treues 
Ausharren  zum  Vorwurf  machen  (XII.  3,  1):  'Der  hat  wenig 
Verstand  und  glaubt  doch  viel  zu  wissen,  welcher  mich 
tadelt,  weil  ich  nicht  ablasse.  Euch  zu  lieben'.  Der  Klage 
Morungens:  128,  5.  6  kömmt  Peirol  am  nächsten  (III. 
1,  1):  'Manche  Leute  tadeln  mich,  weil  ich  nicht  häufiger 
singe',  und  er  fährt  fort,  indem  er  den  Grund  seines  Be- 
nehmens angiebt:  'wer  mir  solche  Vorwürfe  macht,  weiss  doch 


1  Vixgräfin  Ermengarde  too  Karbonne. 
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gar  nicht,  wie  lange  sie,  die  in  meinem  Herzen  wohnt,  mich 
in  schwerem  Kummer  gehalten  hat*.  — 

§.  27.    EIFERSUCHT. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Furcht  vor  Entzweiung 
durch  die  Zwischenträgerei  der  Verläumder  liegt  der  über- 
gt'ossen  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Liebenden  ihr  Qeheimniss 
zu  bewahren  suchen,  wohl  die  Absicht  zu  Grunde,  dem  Arg- 
wohn des  betrogenen  Gatten  zu  entgehen.  Welche  gefähr- 
lichen Folgen  in  der  That  die  Entdeckung  eines  über  die 
Grenzen  des  Erlaubten  hinausgehenden  Yerhältnisses  durch 
den  Gemahl  der  Dame  für  beide  Schuldige  haben  konnte, 
zeigt  zur  Genüge  das  tragische  Ende  des  Troubadours  Guillem 
de  Cabestaing  und  seiner  Geliebten,  der  Frau  des  Raimon 
de  Rossilhon  (Vgl.  HüflFer  'Der  Trob.  G.  d.  Cab\),  welches, 
im  Mittelalter  weit  berühmt,  auch  von  anderen  Persönlich- 
keiten berichtet  wird.  Das  Tagelied  der  Troubadours  ist  es, 
worin  am  meisten  auf  diese  Gefahr  für  die  treu  Liebenden 
Bezug  genommen  wird  durch  häufige  Erwähnung  des  gelos, 
während  im  deutschen  Tagelied  nicht  sowohl  die  Furcht  vor 
dem  Eifersüchtigen  als  vielmehr  die  vor  der  huote,  der  durch 
die  merkcere  geübten  Aufsicht  über  die  Frau,  den  Liebesgenuss 
stört«,  das  Zusammensein  der  Liebenden  kürzt.  Was  zunächst 
die  werkcere  betrifft,  so  fallt  auch  dieser  Begriff  unter  den 
vorher  besprochenen  der  Verläumder  und  wird  im  Prov. 
gleichfalls  durch  das  Wort  lauzengier  bezeichnet.  Es  ist 
dies  die  gefährliche  Klasse  der  Denunzianten,  welche  von 
der  Eifersucht  des  Gatten  der  Dame  Nutzen  ziehen,  indem 
sie  —  mit  oder  ohne  Auftrag  desselben  —  die  Zusammen- 
künfte der  Liebenden  ausspüren  und  dem  Eifersüchtigen 
hinterbringen.  Das  im  deutschen  Minnesänge  sonst  nicht 
seltene  Wort  gebraucht  Morungen  gar  nicht;  aber  auch  die 
lauzengier  werden  in  diesem  Sinne  von  den  Troubadours  nur 
selten  erwähnt  (s.  o.  S.  150).  Der  deutsche  Dichter  vereinigt  die 
beiden  hier  genannten  Arten  von  Störern  in  der  Bezeichnung 
huote,  die  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die  Merker  bezieht, 
jedoch  eine  indirecte  Beziehung  auf  die  Eifersüchtigen,  die  Auf- 
traggeber derselben  enthält ;  dem  häufig  wiederkehrenden  Begriff 
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der  huote  ist  unten  eine  ausführlichere  Betrachtung  gewidmet, 
wozu  auch  das  prov.  gardaire  einen  Beitrag  liefert.  Während 
aber  im  deutschen  Minnesänge  eine  andere  Beziehung  auf 
den  eifersüchtigen  Gatten  als  die  eben  genannte  nicht  zu 
finden  ist,  bringen  die  Troubadours  das  denselben  direct  be- 
zeichnende Wort  gdoB  in  manchen  Verbindungen,  am  liebsten, 
wie  schon  bemerkt,  im  Tageliede.  In  der  bekannten  alba 
des  Guiraut  de  Borneill  singt  der  wachende  Freund: 
'Der  Eifersüchtige,  furcht'  ich,  kommt  zur  Stelle  —  und  den 
Schluss  des  Liedes  bildet  die  hierauf  erfolgte  Erwiederung 
des  Liebenden,  welche  mit  den  Worten  schliesst:  *Drum 
sollen  mich  die  eifersüchtigen  Thoren  nicht  kümmern,  noch 
der  Morgen  (B.  Chr.  100,  21  u.  101,  12  =  Diez  Leben 
S.  141  u.  142).  In  der  anonymen  alba^  die  ebenso  wie 
die  vorige  von  Diez  vollständig  metrisch  übersetzt  ist,  heisst 
es  (B.  Chr.  99,  16  =  Diez  Poesie  S.  152):  *Der  Eifer- 
süchtige mach'  uns  nimmer  bang.'  Aber  auch  in  Gedichten 
der  gewöhnlichen  Art  wird  dieser  Gefahr  gedacht,  und  zwar 
in  ernsterer  Weise.  Jaufre  Rudel  hat  seine  Sehnsucht 
zu  der  fernen  Geliebten  gesandt,  die  ihm  zurückkehrend 
folgende  Botschaft  ausrichtet  ( lU.  6,  5  =  Diez  Leben  S.  57) : 
'Freund,  Eifersüchtige  haben  dir  solch  einen  Hader  erregt, 
dass  wir  schwerlich  so  bald  wieder  froh  werden  dürfen.'  F. 
Raimon  de  Tolo^a  (Y.  4,  1):  'Eifersucht  nimmt  und  gibt 
mir  das,  was  ich  am  meisten  liebe  und  begehre ;  mir  liegt  nichts 
daran,  wer  darüber  grollt,  wenn  meine  Dame  mich  freundlich 
grüsst.'  Der  in  Liebesangelegenheiten  wohlerfahrene  Arn  au t 
de  Maroill  weiss  sich  auch  gegen  diese  Gefahr  zu  schützen, 
allerdings  nur  mit  Hilfe  einer  sehr  lebhaften  Einbildungskraft 
und  indem  er  seine  Ansprüche  in  Bezug  auf  Liebesgenuss 
bedeutend  reducirt.  So  sagt  er  (IX.  3,  6):  'In  Gedanken 
küsse  und  liebkose  und  umarme  ich  Euch;  auch  so  ist  mir 
das  Lieben  süss  und  lieb  und  gut,  und  kein  Eifersüchtiger 
kann  es  mir  verbieten'. 

Aber  nicht  nur  der  Gatte  der  Dame  oder  ein  ab- 
gewiesener Verehrer,  sondern  auch  der  Liebende  selbst,  wenn 
er  zu  alleinigem  Anspruch  auf  den  Besitz  der  Geliebten  be- 
rechtigt ist,  wird  von  den  Qualen  der  Eifersucht  heimgesucht. 
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Dass  Morungen  für  dieses  Gefühl  empfänglich  ist,  beweisen 
uns  mancherlei  Anspielungen  in  seinen  Gedichten,  während 
sich  bei  den  Troubadours  kein  direkter  Hinweis  darauf  findet. 
So  tritt  die  Befürchtung,  dass  ein  glücklicherer  Nebenbuhler 
ihn  um  die  geringe  Gunst  bringen  könnte,  deren  er  sich 
bei  seiner  Dame  rühmen  kann,  in  den  drohenden  Worten  zu 
Tage- (126,  32):  Stcenne  ir  liehten  ougen  s6  verkirent  sich 
da^  8%  mich  aldurch  min  herze  sin,  swer  da  enzwischen  danne 
stSt  und  irret  mich,  dem  müe^  al  sin  wünne  gar  zerghi, 
Dass  das  kokette  Benehmen  der  Dame  dem  Dichter  Anlass 
zur  Eifersucht  gibt,  zeigt  klar  eine  Stelle,  an  welcher  er  ihr 
dies  zum  Vorwurf  macht  und  zugleich  seine  Berechtigung 
auf  besondere  Auszeichnung  von  ihrer  Seite  betont  (131,  33  f.): 
Siene  sol  niht  allen  Hüten  lachen  also  von  herzen  same  si 
lachet  mir,  und  ir  an  sehen  sd  minneclich  niht  machen.  waT, 
habet  ieman  ze  schauwen  da^  an  ir,  der  ich  leben  sol  und  an 
der  ist  al  min  wünne  behalten?  Es  erinnert  diese  Stelle  an 
eine  Klage,  in  welcher  er  sich  mit  Peirol  (III.  2,  3)  begegnet 
(123,  38  f.):  mir  wart  niht  wan  ein  schouwen  von  ir,  und 
der  gruoT,,  den  si  teilen  muoT,  al  der  werüe  sunder  danc. 
Zwischen  diesem  Ausspruche  und  dem  zuvor  angeführten  liegt 
der  Zeitpunkt,  an  welchem  dem  Liebenden  die  Erhorung  zu 
Theil  wurde,  die  den  Schmerz  der  Eifersucht,  der  Furcht 
vor  dem  Verluste  des  schwer  errungenen  Glückes  im  Ge- 
folge hat.  — 

§  28.    DIU  HÜOTE. 

Yerläumder,  Neider  und  Eifersüchtige  insgesammt  ver- 
mögen den  verliebten  Dichter  noch  nicht  so  sehr  in  Zorn 
und  Aufregung  zu  versetzen,  als  die  unbequeme  Institution 
der  huote,  der  einzigen  Waffe,  die  dem  wenig  beneidens- 
werthen  Ehemanne  der  gefeierten  Dame  zu  Gebote  stand,  um 
die  gefahrlichen  Wirkungen  der  Sitte,  welcher  er  sich  nicht 
entziehen  konnte,  abzuschwächen.  Allerdings  gewinnen  wir 
in  nicht  seltenen  Fällen  aus  den  Biographieen  der  Trouba- 
dours sowohl  als  aus  Berichten  über  deutsche  Minnesänger 
die  Gewissheit,  dass  die  dem  Dichter  von  der  Dame  gewährte 
Gunst  nicht  über  die  Schranken  der  Sittlichkeit  hinausging, 
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dass  die  Gefeierte  die  ihr  anvertraute  Ehre  ihres  Gatten  wohl 
zu  wahren  wuaste.  Allein  naturgemäss  trat  mit  der  Ver- 
breitung der  Sitte,  welche  schon  in  ihrem  Entstehen  den  Keim 
der  Unmttlichkeit  barg,  eine  Verwilderung  derselben  ein,  und 
es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Reinheit  solcher 
Verhältnisse  zur  Ausnahme  wurde,  oder  nicht  selten  nur  der 
mangelnden  Gelegenheit  ihre  Erhaltung  verdankte.  So  war 
es  denn  die  Sache  des  Ehemannes,  ein  scharfes  Auge  auf 
die  Art  und  Weise  zu  haben,  in  welcher  ein  Verehrer  unter 
dem  deckenden  Schilde  der  Sitte  seinen  Bewerbungen  um 
die  Gunst  der  Dame  im  Liede  Ausdruck  verlieh.  Es  war 
ihm  ein  Leichtes,  solche  Beziehungen  seiner  Gemahlin  zu 
einem  Dichter  zu  entdecken,  da  dieser  sich  in  der  Regel  in 
der  Umgebung  der  von  ihm  gefeierten  Dame  aufhielt;  ja 
mitunter  war  der  eifersüchtige  Ritter  selbst  der  Gönner  des 
Sängers  und  die  indirekte  Veranlassung  einer  über  die  Grenzen 
des  Erlaubten  hinausgehenden  Zuneigung  desselben.  Eine 
stets  bereite^Unterstützung,  welche  sich  auch  wohl  unaufge- 
fordert bot,  fand  sich  behufs  Auskundschaftung  des  Verhält- 
nisses in  den  Feinden  und  Neidern  des  dienenden  Ritters, 
denen  die  Empfänglichkeit  des  Gatten  für  boshafte  Zuiiüste- 
rungen  ein  willkommenes  Feld  für  ihre  Thätigkeit  lieferte. 
Sie  gaben  sich  willig  dazu  her,  die  einmal  erwachte  Eifer- 
sucht zu  nähren  und  sich  gleichzeitig  den  Dank  des  einen 
Betrug  Befürchtenden  zu  verdienen.  Somit  war  der  Stand 
der  Dinge  für  den  Liebenden  selbst  in  dem  günstigen  Falle 
der  Erhörung  von  Seiten  der  Geliebten  noch  immer  ein 
äusserst  schwieriger,  und  der  Zorn  und  Schmerz  über  die 
Hüter,  die  ihm  den  mit  Mühe  erworbenen  Besitz  von  Neuem 
streitig  machen,  ist  leicht  begreiflich.  An  der  Schwierigkeit, 
das  Hindemiss,  welches  die  huote  der  Geliebten  ihm  in  den 
Weg  legt,  hinwegzuräumen,  drohen  auch  für  Morungen  alle 
Aussichten  auf  Liebesglück  zu  scheitern,  so  dass  er  hasserfüllt 
ausruft  (131,  27):  wceren  nu  die  hüetcere  algemeine  toup 
unde  Mint,  swenn  ich  ir  wcBre  hi  — .  Vielleicht  dürfen  wir 
hier  eine  Reminiscenz  an  Bern,  de  Ventadorn  annehmen, 
der  in  mehr  scherzhafter  Weise  diesem  Wunsche  Ausdruck 
gibt  (I.  4,  1):  *Wenn  ich  die  Welt  bezaubern  könnte,  dann 
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würden  meine  Feinde  zu  Kinctern,  so  dass  kein  Mensch  je 
denken  oder  sagen  könnte,  waa  uns  zum  Schaden  gereichte'. 
Der  Liebende  allein  ist  nicht  im  Stande,  gegen  die  htiote  auf- 
zukommen; darum  muss  die  Geliebte,  mit  weiblicher  Schlau- 
heit ausgerüstet,  ihrerseits  sich  bemühen,  die  huote  zu  triegen, 
wozu  der  Dichter  sie  auffordert  (143,  21).  [Dass  dies  vor- 
zugsweise die  Aufgabe  der  Frau  war,  zeigt  eine  Stelle  bei 
Yeldeke  (64,  5).  Im  Allgemeinen  gibt  auch  Meinloh  von 
Sevelingen  diesen  Rath  mit  Bezug  auf  die  merkcere  (12,21  f.).] 
Morungen  begnügt  sich  jedoch  nicht  mit  gelegentlichen  Aus- 
fallen gegen  die  huote;  er  hat  ein  ganzes  vier-  (resp.  fünf-) 
strophisches  Gedicht  gegen  dieselbe  yerfasst,  in  welchem  er 
derselben  Berechtigung  sowohl  als  Nutzen  abspricht.  Er  be- 
legt mit  dem  Banne  —  des  Sängers  Fluch  —  Jeden  *8wer 
der  frouwen  hüetef;  denn  *  durch  schouwen  sd  geschuof  si  got 
dem  man  (136,  37  f.).  Er  weist  sodann  nach,  dass  die  Hut 
der  Frau  gerade  die  der  beabsichtigten  entgegengesetzte 
Wirkung  hervorbringe  und  schliesst  mit  den  Worten  (137,  9): 
ich  sach  da^  ein  sieche  verboten  waner  tranc.  Fast  mit  den 
nämlichen  Worten  schliesst  ein  Lied  des  Grafen  von 
Poitou,  welches  in  der  Ausgabe  fehlt,  aber  in  Bartsch« 
ehrest,  prov.  (29,  38 — 30,  19)  aufgenommen  ist  (nach  Mahns 
Abdruck  in  Ged.  d.  Troub.  296).  Im  Anhange  dieser 
Abhandlung  (Excurs  b.)  sind  das  Lied  Morungens  und  das 
provenzalische  zur  Yergleichung  gegenübergestellt.  £0  sei  je- 
doch gleich  hier  bemerkt,  dass  das  auf  einen  der  Sprüche 
Salomonis  ^,  17:  'Die  verstohlenen  Wasser  sind  süsse*)  zu- 
rückgehende Sprichwort,  auf  das  sich  beide  Lieder  beziehen, 
in  einer  derjenigen  des  Troubadours  näher  stehenden  Form 
auch  bei  Yrtdanc  (136,  10)  und  bei  dem  Grafen  Albreht 
von  Heigerloh  (v.  d.  Hagen  I,  63)  sich  vorfindet. 

Das  dem  hüetcere  entsprechende  provenzalische  Wort 
gardaire  begegnet  uns  weit  seltentfr  als  das  deutsche,  während 
ein  Abstractum,  das  den  umfassenden  Begriff  der  hüote  wieder- 
gäbe, nicht  zu  finden  ist.  Die  in  diesem  Worte  vereinigten 
Yorstellungen  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der  Eifersüchtigen 
und  dem  der  neidischen  Yerlänrader  findet  im  Provenzalischen 
keinen  Ausdruck.    Dagegen  sind  als  Beispiele   für  das  Yor- 
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handensein  des  gardaire,  des  Hüters  der  Dame,  zwei  Stellen 
in  dem  bereits  erwähnten  Liede  des  Grafen  von  Poitou 
anzuführen  (B.  Chr.  29,  40.  30,  5)  und  ebenda  garda  als 
abstractum  pro  concreto  (ib.  30*  7).  Sodann  ist  zu  erinnern 
an  eine  gleichfalls  schon  mitgetheilte  Stelle  des  Bern,  de 
Yentadorn  (I.  4,  1),  der  mit  dem  allgemeinen  hx  gent  alle 
diejenigen  bezeichnet,  welche  sich  —  mit  oder  ohne  Berech- 
tigung  —   störend   in  das    Yerhältniss   einmischen   könnten. 

'  Der  Begriff  *Neider'  [enuiosj  ist  sodann  in  diesem  weiteren 
Sinne  aufzufassen  in  einem  Ausspruche  desselben  Troubadours 
(XIII.  2,  1  f.):   *0    Gott!   wie   gut   wäre   die  Liebe  zweier 

•  Freunde,  wenn  es  sein  könnte,  dass  niemals  einer  von  diesen 
Neidern  ihre  Freundschaft  erkennen  würde*.  Desgl.  Peirol 
(IV.  4,  4):  'Gar  wohl  gefällt  es  mir,  wenn  zwei  Freunde  — 
—  es  verstehen,  ihre  Zusammenkünfte  allerwärts  so  zu  be- 
hüten, dass  in  ihrer  trauten  Gemeinschaft  kein  Neider  ver- 
weilen kann*.   - 

§  29.    MITTEL  ZUR  VERSTÄNDIGUNG. 

In  Anbetracht  all  dieser  Hindernisse,  welche  einem 
Liebesverhältnisse  von  seinem  Entstehen  an  in  den  Weg 
treten,  ist  es  kein  Leichtes  für  die  Liebenden,  nur  zu  einer 
Verständigung  zu  gelangen,  ohne  eine  Entdeckung  des  Ge- 
heimnisses zu  gefährden.  Der  eine  Umstand  schon,  dass  die 
Dame  in  der  Regel  verheirathet  ist,  genügt,  um  die  Schwierig- 
keit der  Sachlage  zu  erklären.  In  zweiter  Linie  kommt  so- 
dann noch  als  erschwerend  in  Betracht,  dass  die  £leliebte  — 
wenigstens  im  Bereich  der  hohen  Minne  —  meist  einem, 
höheren  Stande  angehörte,  als  der  sie  vorehrende  Ritter,  so 
dass  es  schon  aus  diesem  Grunde  mancher  glücklichen  Zufalle 
bedurfte,  damit  derselbe  einer  besonderen  Gunst  auch  that- 
sächlich  theilhaftig  werden  konnte.  Es  sind  uns  zahlreiche 
Beispiele  davon  bekannt,  dass  die  Frau  des  Gönners  selbst, 
dessen  Schutz  und  Gastfreundschaft  der  Dichter  genoss,  sich 
die  Huldigung  eines  'Hofdichters  willig  —  oder  auch  wohl 
zunächst  auf  Anregung  des  Gatten  -—  gefallen  liess,  und 
keinen  Anstand  nahm,  ihm  Beweise  ihrer  Huld  zu  geben. 
Und  dies  waren  durchweg  gesellschaftlich  hochstehende  Damen, 
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selbst  Fürstinnen  wie  die  Herzogstochter  und  nachmalige 
Königin  von  England  Eleonore  von  Poitou,  die  es  nicht  yer- 
schmähten,  auf  diesem  Wege  ihren  persönlichen  Vorzügen 
bei  Mit-  und  Nachwelt  eine  —  wohl  nicht  immer  gerecht- 
fertigte —  Berühmtheit  zu  sichern.  Wem  nun  Morungens 
Lieder  gelten,  und  ob  sein  sich  vorwiegend  in  sehnsuchts- 
vollen Klagen  ergehender  Qesang  einem  oder  mehreren  Liebes- 
verhältnissen sein  Dasein  verdankt,  das  bildet  einen  Theil 
der  noch  ungelösten  Frage  nach  seinen  äusseren  Lebens- 
schicksalen überhaupt.  *  Soviel  jedoch  geht  mit  Sicherheit 
aus  den  unter  seinem  Namen  überlieferte  a  Liedern  hervor, 
dass  der  [jeweilige  P]  Gegenstand  seiner  Neigung  eine  Dame 
von  hohem  Stande,  vermuthlich  —  der  Sitte  gemäss  —  eine 
Ehefrau  war ;  aus  vereinzelten  Aeusserungen  ist  zu  schliessen, 
dass  er  in  ihrer  Nähe  leben  durfte  und  so  wenigstens  ihres 
Anblicks  mitunter  theilhaftig  wurde  (vgl.  z.  B.  129,  14  f.), 
während  keine  Andeutung  direkt  darauf  hinweist,  dass  ihm 
mehr  als  eine  durch  die  Sitte  gestattete  Gunst  zu  Theil  ge- 
worden wäre. 

Sehen  wir  nun  zu,  worin  die  Gunstbezeugungen  be- 
standen, um  deren  Gewährung  der  verliebte  Sänger  öffentlich 
zu  bitten  wagt,  um  des  nach  seiner  Versicherung  höchsten 
Glückes  theilhaftig  zu  werden,  so  überrascht  uns  fast  das  im 
Vergleich  zu  der  darauf  verwendeten  Mühe  bescheidene  Maass 
seiner  Ansprüche.^  Es  ist  begreiflich,  dass  in  den  Anfängen 
des  Verhältnisses  der  Anblick  der  Geliebten  allein  genügt, 
um  den  Liebenden  in  Begeisterung  zu  versetzen,  zumal  wenn 
die  Gelegenheit  dazu  sich  nur  selten  bietet.  Sobald  er,  nach 
erlangter  Ueberzeugung,  dass  seine  Neigung  erwidert  werde, 
in  seinem  Verlangen  kühner  wird,  sind  der  Gruss  und  das 
Zulächeln  der  Dame  das  Ziel  seiner  Wünsche,  die  zu 
dringenden  Forderungen  werden,  wenn  er  durch  einmaliges 

^  Dürfen  wir  das  Tanzlied  (l«39i  19  f.)  in  seiner  yeroinzelten 
Stellung  als  mehr  denn  eine  blosse  Fiktion  behufs  dichterischer  Schu- 
lung ansehen,  so  würde  hierin  allerdings  die  Spur  eines  Verhältnisses 
'der  niederen  Minne'  zu  sehen  sein. 

*  Vgl.  Diez  Poesie  8.  156  f.,  woraus  sich  das  gleiche  für  die 
Troubadours  or«!:ibt. 

QF.  xxxviii.  U 
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Qewähren  derselben  ein  Kecbt  darauf  erworben  zu  haben 
glaubt.  Und  eifersüchtig  wacht  er  darüber,  dass  ihm  dieses 
Recht  nicht  verkümmert  werde  durch  das  Dazwischentreten 
eines  Dritten  (126,  34),  sowie  dass  es  ihm  allein  als  zweifel- 
lose Auszeichnung  vor  allen  Anderen  zu  Theil  werde 
(123|  38  f.).  Dazu  kommt,  als  höchste  und  darum  seltenste 
Qunst,  das  Sprechen  der  Geliebten,  das  Glück  von  ihr 
angeredet  zu  werden,  das  ihm  die  Gewissheit  ihrer  Neigung 
zu  ihm  gibt,  nachdem  ihr  freundlicher  Gruss  und  ihr  Lächeln 
Hoffnung  und  Sehnen  in  seinem  Herzen  erweckt  haben. 
Durch  diese  Anrede  wird  erst  der  Gruss  zu  einer  besonderen 
Auszeichnung  für  ihn,  die  er  durch  treues  Ausharren  zu  ver- 
dienen sucht  (124,  22),  und  deren  Yerlust  ihn  aller  Freude 
beraubt.  In  dieser  Weise  schildert  uns  Morungen  die  Ent- 
stehung seiner  Neigung.  (128,  25):  Lachen  undescho^ne^  sehen 
hat  ihn  bethöret;  ferner  (130.  23):  dö  kam  si  mich  mit  minnen 
an  und  vienc  mich  also,  dö  si  mich  tcol  gruo^e  und  wider 
mich  so  sprach;  und  (132,  31):  sist  noch  hiute  vor  den  ougen 
min  als  si  was  dö  dö  si  minnecliche  mir  zuo  sprach  und  ich 
si  an  sach.  Wo  aber  die  Sprache  als  Yerständigungsmittel 
nicht  ausreicht  oder  gefährlich  wird,  da  muss  der  Blick  aus- 
helfen, da  sprechen  die  Augen  aus,  was  der  Mund  ver- 
schweigen muss  (132,  3  f.):  Miner  ougen  tougetdiche  sije,^ 
die  ich  ze  boten  an  si  senden  muo^,  die  neme  durch  got  von 
mir  für  eine  fleje :  und  ob  si  lache,  da^  si  mir  ein  gruo^.  Er 
wünscht,  dass  die  Geliebte  ihm  in  seineu  Bemühungen,  die 
'Hüter  und  *Merker  zu  täuschen,  beistehe  und  geht  daher 
in  seinen  Anforderungen  an  ihr  entgegenkommendes  Yer- 
ständniss  so  weit,  dass  er  verlangt  sie  solle  aus  seinem  Yer- 
halten  in  ihrer  Gegenwart  seine  Gesinnung  errathen  (132,  11): 
Wolte  si  min  denken  für  da^  sprechen  und  min  trüren  für 
die  klage  verstän,  so  mües  in  [offenbar:  den  Merkem]  der 
niuwen  rede  gebrechen.  In  den  meisten  Fällen  geht  sein 
Yerlangen  jedoch  nicht  höher,  als  nach  dem  Anblicke  der 
Geliebten,  um  in  ihren  Augen  Erhörung  zu  lesen.  Darum 
fürchtet  er,  den  Liebesschmerz  nicht  überwinden  zu  können: 


1  Vgl.  dazu:  Paul  Boifcr.  Bd.  II.  S.  549. 
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sine  gesehe  mich  ane  als  si  tete  hie  bevorn  (134,  29),  und  er 
fordert  sie  direkt  auf  (137,  10):  Frouwe,  mit  du  mich  genern, 
so  sich  mich  ein  vü  lützel  an.  Wie  sie  ihn  geradezu  be- 
zauberte durch  ihr  freundliches  Anblicken,  schildert  er  in 
folgender  Weise  (139,  3  f.):  Do  si  mir  airer  st  ein  hdhgemüete 
sande  in  da^  herze  min,  des  was  böte  ir  güete,  die  ich  wol 
erkunde,  und  ir  liehter  schin  sach  mich  giietlich  ane  mit  ir 
spilnden  ougen:  lachen  si  began  ü^  rotem  munde  iougen.  sä 
zehant  enzunte  sich  min  wunne,  da^  min  muot  stuont  höhe 
sam  diu  sunne.  Aber  auch  mit  der  Augensprache  kommt 
der  Liebende  nicht  aus,  sei  es  dass  ihm  die  Gelegenheit  fehlt, 
um  die  Geliebte  zu  sehen,  oder  dass  sie  seinen  Blicken  aus- 
weicht, um  ihnen  nicht  Rede  stehen  zu  müssen.  Darum 
sehen  wir  ihn  die  Vermittlung  Andrer,  in  der  Regel  wohl 
eines  professionellen  Liebesboten,  wie  es  der  Spielmann  war, 
—  entsprechend  dem  joglars  des  Troubadours  —  in  Anspruch 
nehmen,  um  mit  der  Geliebten  in  Verkehr  zu  treten.  Dafür 
findet  sich  bei  Morungen  ein  Beleg  in  der  Stelle  (127,  18): 
doch  klaget  ir  maneger  minen  kumber  vü  dicke  mit  gesange. 
Und  mit  ein  wenig  Ironie  nimmt  er  seine  Zuflucht  auch  zu  der 
Mitwirkung  von  Standes- und  Gesinnungsgenossen  (129,  25  f.): 
Ist  ab  ieman  hinne,  der  sine  sinne  her  behalten  habe?  der  gS 
nach  der  schönen,  — ^ —  rfa;  si  mir  ze  tröste  kome,  S  dai^  ich 
verscheide.  Er  berichtet  aber  auch,  dass  ihm  Nachricht  von 
der  Geliebten  zugekommen  sei,  was  an  sich  schon  ein  Beweis 
der  Erhörung  ist  (147,  19):  nu  hat  men  n  ir  mcere  bräht. 
Wo  endlich  jeder  persönliche  Verkeht  zwischen  dem  Dichter 
und  seiner  Dame  aufgehoben  ist,  da  ist  noch  immer  die 
Macht  seiner  Liebe  so  gross,  dass  er  —  ganz  in  der  Aus- 
drucksweise der  Troubadours  —  versichern  kann  (125,  21): 
ich  var  alse  ich  fliegen  künne  mit  gedanken  iemer  umbe  sie. 
Während  in  Morungens  Liedern  die  Nothwendigkeit  der 
Geheimhaltung  des  Verhältnisses  als  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung nur  vorübergehend  erwähnt  wird  (132,3.  138,25. 
139,  8),  steht  dieser  Gedanke  bei  den  Troubadours  mehr  im 
Vordergrunde.  Bern,  de  Ventadorn  schlägt  der  Geliebten 
vor  (I.  7,  7):  *Wir  könnten  mit   versteckten  Zeichen  reden, 

und  da  Muth  nichts  hilft,  so  helfe  uns  List'.     Peire  Rogier 

11* 
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treibt  die  Vorsicht  im  Lieben  so  weit,  dass  er  seine  Neigung 
selbst  vor  der  Geliebten  geheim  hält  (I.  3,  1  f.) ;  um  so  höher 
schätzt  er  desshalb  seine  Treue,  da  er  ihr  Liebhaber  ganz 
im  Geheimen  ist  (ib.  4,  1  f.).  P.  Raimon  de  Toloza  fasst 
die  Sache  tragischer  auf;  er  wagt  es  nicht,  der  Geliebten  seine 
Neigung  zu  gestehen  —  aus  Schüchternheit,  ebenso  wenig 
aber  will  er  einem  Liebesboten  sein  Geheinmiss  anvertrauen 
—  aus  Verschwiegenheit  (VI.  3,  If.).  ArnautdeMaroill 
zeigt  an  seinem  Benehmen,  wie  man  den  Merkern  und  Neu- 
gierigen zum  Trotze  sein  Geheimniss  bewahren  müsse  (VI. 
6,  1  f.):  *Es  ist  verlorene  Mühe,  wenn  Einer  glaubt,  durch 
freundliche  oder  gefällige  Beden  mein  Herz  kennen  zu 
lernen ;  denn  ebenso  gut  und  besser  noch  weiss  ich  mich  da- 
gegen zu  schützen,  da  ich  verstehe  zu  lügen  und  doch  der 
Wahrheit  treu  zu  bleiben .  In  diesem  Sinne  spricht  er  den 
Wunsch  aus  (X.  6,  1  f.):  'Gegenüber  den  neidischen  Ver- 
läumdem.  denen  die  Uebles  reden,  so  dass  die  Freude  durch 
sie  vernichtet  wird,  wollte  ich,  dass  jeder  Liebende  sein  Herz 
verberge  und  verheimliche  —  —  und  man  soll  doch  nicht 
immer  die  Wahrheit  sagen;  denn  oft  nützt  Lügen  und  Ver- 
stecken mehr .  Aehnlich  wie  Morungen  richtet  auch  Maroill 
an  die  Geliebte  eine  Bitte  des  Inhalts  (XII.  3,  1):  'Besser, 
als  ich  es  sagen  kann,  bitte  ich  Euch,  ^Herrin,  dass  Ihr  mich 
verstehet;  denn  tausend  Mal  mehr  als  ich  mir  den  Anschein 
gebe  liebe  ich  Euch,  und  lasse  auch  niemals  von  Euch  ab 
aus  blosser  Furcht.  Und  viel  vertrauter  würde  ich  mich 
gegen  Euch  zeigen,  wenn  man  nicht  dann  sagen  würde,  ich 
sei  verliebt  [in  Euch]*  (vgl.  Mor.  132,  3  f.  11  f.).  Um  der 
Geliebten  jede  Furcht  zu  benehmen,  die  sie  von  der  that- 
sächlichen  Gewährung  ihrer  Gunst  abhalten  könnte,  versichert 
er,  dass  er  sich  lieber  tödten  lassen  würde,  als  das  Geheimniss 
verrathen  (XIII.  4,3).  Folquet  de  Marseilla  ist  auch 
im  schlimmsten  Falle  entschlossen,  sie  im  Geheimen  zu  lieben 
und  in  seinen  Canzonen  zu  preisen  (III.  5,  8.  Diez  Leben 
239).  Bereits  erwähnt  wurde  der  Vorschlag,  den  Pens 
de  Capdoill  der  Geliebten  macht  (II.  4,  6),  sich  ihrer 
Liebe  im  Geheimen  so  lange  zu  erfreuen,  bis  dass  die  Ver- 
läumdcr   die  Eifersüchtigen   getödtet  haben  würden.     Ferner 
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(III.  4,  4.  Diez  Poesie  148):  Ich  kann  vor  Unverständ'gen 
meine  Freude  verbergen,  denn  die  Falschen  —  straf  sie 
Gott  —  verläumden  sonst  der  Liebe  treuen  Bund'.  Peirol 
(IT.  3,  1.  Diez  Leben  311):  *Oft  würd'  ich  zu  gehn 
mich  freun  zu  der  Schönsten  weit  und  breit,  müsst^  ich  nicht 
zu  gleicher  Zeit  den  Verdacht  der  Leute  scheun*.  Wie  Maroill 
will  auch  er  sich  schützen,  dass  Niemand  sein  geheimes 
Sehnen  erfahre  (XXI.  1,  7);  auch  er  hält  sich  in  der  Aeusse- 
rung  seiner  Liebe  zurück  und  versteht  es,  sein  Verlangen 
unter  Lachen  und  Freundlichkeit  zu  verbergen  (XXII.  5, 1  f.). 
Bei  der  Betrachtung  der  Mittel,  welche  den  Troubadours 
zur  Aufrechthaltung  ihres  Verkehrs  mit  der  Geliebten  zu 
Gebote  stehen,  fällt  vor  Allem  eine  Art  derselben  ins  Auge, 
welche  bei  dem  deutschen  Minnesänger  nur  eine  unterge- 
ordnete Rolle  spielt.  Es  ist  dies  der  briefliche  Verkehr,  bei 
dem  das  der  Geliebten  überbrachte  Lied  die  Stelle  eines 
Briefes  vertritt.  Während  der  deutsche  Dichter  an  der 
Möglichkeit,  seiner  Dame  seine  Neigung  zu  gestehen,  ver- 
zweifeln muss,  da  er  ebenso  wenig  ihr  ein  mündliches  Ge- 
ständniss  zu  machen,  wie  es  ihr  durch  den  Mund  eines  Ver- 
mittlers kund  zu  thun  wagt,  nimmt  der  ebenso  verschwiegene 
und  nicht  minder  schüchterne  Arnaut  de  Maroill  seine  Zuflucht 
zu  einem  poetischen  Liebesbriefe,  deren  uns  eine  Anzahl  von  ihm 
überliefert  sind.^  Allerdings  zeigt  die  früher  mitgetheilte  Aeusse- 
rung  des  P.  Raimon  de  Toloza  auch  ihn  in  ähnlicher  Verlegenheit, 
wie  es  Morungen  ist,  aber  im  Allgemeinen  wissen  sich  doch  die 
Troubadours  leichter  zu  helfen,  indem  sie  ohne  Scheu  entweder 
dem  Jogiars  das  für  die  Geliebte  bestimmte  Lied  zum  Vortragen 
vor  derselben  übergeben,  oder  es  ihr  durch  einen  gewöhnlichen 
Boten  zustellen  lassen,  zu  eigner  Lektür^.  Für  den  ersteren  Fall 
finden  sich  zahlreiche  Belege  in  den  Geleiten,  worin  —  wie 
bereits  bemerkt  —  der  betreffende  Jongleur  auch  wohl  mit 
Namen  angeredet  wird.  Was  dagegen  die  für  den  schrift- 
lichen Verkehr  nothwendige  Vorbedingung,  die  Kunst  des 
Lesens  und  Schreibens  betrifft,  so  können  wir  uns  wohl  un- 
bedenklich   den    diesen    Punkt    betreffenden    Ausführungen 


1  Ffinf  im  Ganzen.    S.  Bartsch  Orundr.  §  29. 
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örobers  (Roman.  Stud.  II.  8.  338  f.)  anschliessen,  deren 
Besultat  ist,  dass  das  Nichtschreiben  nur  die  Ausnahme  bei 
den  Troubadours  gewesen  sei,  zumal  da  das  zu  der  entgegen- 
gesetzten Annahme  hauptsächlich  veranlassende  dictar  seinen 
ursprünglichen  Sinn  schon  in  ganz  früher  Zeit  mit  dem 
des  'dichtens  vertauscht  hat.  Für  uns  hat  auch  die  dort  er- 
wähnte Stelle  des  Bern,  de  Yentadorn  Interesse,  (Mahn  Ged. 
115,  7)  in  welcher  der  Dichter  nicht  sowohl  seine  eigne 
Kenntniss  des  Schreibens,  als  die  Fähigkeit  der  Dame  das 
Geschriebene  selbst  zu  lesen  hervorhebt  (vgl.  Gröber  1.  c. 
340  f.  Diez  Leben  19). 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  weit  die  verschiedenen  Arten  des 
Liebesverkehrs,  die  wir  bei  Morungen  kennen  lernten,  bei 
den  Troubadours  wiederkehren,  so  begegnet  uns  zunächst  der 
Ausspruch  Bern,  de  Ventadorns  (VIII.  5,  5):  'Wisset, 
dass  der  beste  Bote,  den  ich  von  ihr  habe,  mein  Sehnen 
ist,  welches  mich  an  ihre  schönen  Züge  er^nert'  (vgl.  Mor. 
125,  21).  Auch  er  beklagt  sich  über  Yernachlässigung  von 
Seiten  der  Geliebten  (XII.  1,  1) :  'Conortz  redet  er  sie  an  jetzt 
weiss  ich  wohl,  dass  Ihr  gar  nicht  an  mich  denkt;  denn 
weder  Gruss,  noch  Freundschaftszeichen,  noch  Bot- 
schaft kommt  von  Euch  mir  zu.  Welchen  Werth  er  auf 
das  freundliche  Anblicken  legt,  zeigt  (XIV.  6,  1):  'Durch 
einen  freundlichen  Blick  bin  ich  noch  in  froher  Hoffnung*. 
Den  Eindruck,  welchen  der  Abschied  von  der  Freundin  in  ihm 
hervorgebracht  hat,  schildert  er  in  folgender  Weise  (XVIII. 
7,  1.  Diez  Leben  38):  'Oft  wohl  mit  der  Augen  Thau  schreib' 
ich  Grüsse  ohne  Ruh',  die  ich  ihr,  der  holden  Frau 
und  der  schönen  sende  zu\  Folgendes  Geleit  enthält  eine 
direkte  Anrede  an  den  Uebermittler  der  Liebesbotschaft  (B. 
Chr.  54,  5):  'Bote,  gehe  schleunigst  fort,  und  berichte  von 
mir  der  Schönsten  die  Pein,  den  Schmerz  und  die  Qual, 
welche  ich  erdulde*.  Bekannt  ist  der  sinnige  Anfang  des 
Liedesvon  Guillem  de  Cabestaing,  welches  sein  Schwanen- 
gesang gewesen  sein  soll  (V.  1,  1):  'Das  süsse  Sinnen,  das 
Liebe  oft  mir  gibt,  lässt  mich  von  Euch,  o  Herrin,  manch 
hübsches  Lied  singen.  In  Gedanken  betracht'  ich  Eure  lieb- 
liche Gestalt,  nach  der  ich  Verlangen  trage,  mehr  als  ich 
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zeige'.  Aehnlichkeit  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  Aus- 
spruche Morungens  125,  21  ist  unverkennbar.  Ob  aber  diese 
oder  die  oben  angeführte  Stelle  Ventadorns  als  Vorbild  für 
den  deutschen  Dichter  gedient,  ob  überhaupt  hier  Einfluds 
der  Troubadourspoesie  anzunehmen  sei,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden (vgl.  zu  dem  Liede  Cabestaings:  Diez  Leben  89. 
90).  Arnaut  de  Maroill  sagt  zu  Anfang  des  einzigen 
bei  Mahn   (Werke  151  f.)   vollständig  überlieferten  Briefes 

(B.  Chr.  92,  3):  *Herrin, Euch  entbiet'  und  übersend' 

ich  meinen  Gruss'  und  kurz  darauf  heisst  es  (ib.  92, 17  f.): 
'Einen  Boten  sende  ich  Euch,  der  sehr  zuverlässig  ist,  einen 
Brief  versehen  mit  meinem  Siegel;  einen  höflicheren  Boten 
wüsste  ich  nicht,  noch  einen  der  besser  Alles  verbergen 
könnte*.  Und  ganz  in  der  den  Troubadours  und  dem  deutschen 
Dichter  gemeinsamen  bildlichen  Weise  sagt  auch  er  (ib.  93, 
43):  Ton  Euch  habe  ich  einen  höflichen  Boten:  mein  Herz, 
das  Euer  Hausgenosse  ist,  kommt  als  Gesandter  von  Euch 
und  schildert  mir  Euren  holden,  zierlichen  LeiV  usw.  (vgl. 
Diez  Leben  122).  Guiraut  de  Borneill  begleitet  die 
Absendung  eines  Liedes  durch  einen  Boten  mit  Worten 
der  Entschuldigung  (H.  5,  3):  'Jetzt  muss  ich  ein  wenig 
mehr  Muth  fassen  und  einen  Boten  abschicken,  der  unsre 
Liebesgrüsse  bestellt',  und  (ib.  6,  6) :  'Wenn  Ihr  mirs  rathet, 
will  ich  mir  ein  Herz  fassen  und  das  Lied,  sobald  es  vollendet 
ist  auf  den  Weg  schicken,  wenn  ich  Jemand  finde,  der  es 
ihr  schnell  überbringt,  damit  sie  sich  daran  erfreue  und  er- 
heitere* (vgl.  Diez  Leben  137).  Schüchternheit  lässt  den 
Folquet  de  Marseilla  dieselbe  Bitte  an  die  Geliebte 
richten,  zu  welcher  andre  Dichter  durch  die  Furcht,  vor 
Entdeckung  veranlasst  werden  (X.  5,  6  f.):  *Aus  meinem 
Blicke  könnt  Ihr  auf  mein  Herz  schliessen;  denn  bald  will 
ich  zu  Euch  reden,  bald  tadle  ich  mich  darob,  so  dass  in 
meinen  Augen  sich  Verzagtheit  und  Kühnheit  vereint  zeigen. 
Peirol  trauert  darüber,  dass  er  keinen  Freund  besitze,  der 
der  Geliebten  von  seinem  Schmerze  berichten  könnte  (VIH. 
4,  8).  Als  Beweis  seiner  bescheidenen  Zurückhaltung  im 
Benehmen  gegenüber  der  Geliebten  führt  er  an  (XL  5,  9): 
'Wenn  es  nöthig  ist,  weiss  ich  mich  gut  und  artig  zu  ver- 
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stellen;  wenn  meine  Augen  sich  Euch  zuwenden,  ziehe  ich 
sie  sogleich  wieder  von  Euch  ab'.  Seine  AuiForderung  zu 
einer  Verständigung  vermittelst  der  Augensprache  begleitet 
er  mit  einer  passenden  Begründung  (XVI.  3,  3):  'Wenn  sie 
meinen  Blick  beachten  wollte,  so  würde  sie  niemals  eine 
wahrhaftigere  Botschaft  empfangen;  denn  an  einem  Blicke 
allein  kann  man  durch  Uebung  die  Gesinnung  erkennen'  (vgl. 
Mor.  132,  11).  Ein  Beispiel  der  Anrede  an  das  Lied  selbst,  der 
Geliebten  Gruss  und  Botschaft  zu  überbringen,  findet  sich 
auch  bei  Peirol  (XVIII.  6,  1).  Er  beschwert  sich  darüber,  dass 
ihm  kein  Zeichen  von  der  Geliebten  zukomme  (XX.  2,  1), 
was  mit  dem  schon  an  früherer  Stelle  erwähnten  Gegensatz 
gegen  vorher  genossenes  Glück  (III.  2.  3)  übereinstimmt; 
mit  dem  letzteren  Ausspruch  zeigt  Morungens  Klage:  123, 
38  f.  grosse  Aehnlichkeit.  Eine  abermalige  Anrede  an  das 
Lied  selbst  enthält  XX.  6,  1.,  die  folgendermassen  lautet: 
Tiiedchen,  gehe  gerades  Wegs  dahin,  wo  sie  sich  befindet  — 
denn  in  der  ganzen  Welt  habe  ich  keinen  besseren  Boten  — 
und  bitte  sie'  usw.  — 

§  30.  KLAGE  ÜBER  VERFALL  DER  KUNST. 

Wir  beschliessen  unsere  Betrachtung  über  die  Bolle, 
welche  den  Aussenstehenden  bei  den  Liebesverhältnissen  der. 
Minnesänger  zufällt,  indem  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die- 
jenigen unter  denselben  werfen,  welche  den  Dichter  um  ge- 
meinsamer Bestrebungen  willen  interessiren.  Auf  das  Urtheil 
über  das  Wirken  der  Kunstgenossen  von  Seiten  desjenigen, 
der  selbst  beständig  der  ControUe  unterworfen  ist,  wird  jeden- 
falls einiger  Werth  gelegt  werden  dürfen,  wenn  auch  die 
Unbefangenheit  desselben  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben 
sein  mag.  lieber  das  'falsche  Singen',  das  keinem  wahren 
Qefühle  entspricht,  drückt  Morungen  seine  Missbilligung  mit 
den  Worten  aus  (132,  14):  owe  da^  iemen  sol  für  fuoge  hän 
da^  er  sire  klaget  da^  er  doch  von  herzen  niht  entneinet  — 
woraus  hervorgeht,  dass  es  ihm  beim  Singen  —  im  Allgemeinen 
wenigstens  —  nicht  minder  um  den  Inhalt  als  um  die  Form 
zu  thun  ist.  In  einem  Liede,  dessen  Anfang  lebhaft  an 
Walthers  Elegie  (124,  1  f.)  erinnert,  äussert  er  sich  sodann 
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folgendermassen  über  die  Yerderbtheit  der  Zeit  und  den 
Mangel  an  guten  Diciitern  (143,  8):  sU  da^  diu  werlt  mit 
sorgen  also  gar  betwungen  stät,  nu  steiget  maneger  der  doch 
dicke  tcol  gesungen  hat.  Dieselbe  Ansicht  äussert  Bernart 
de  Yentadorn  (Del.  IL  1,  1):  'Zu  singen  trage  ich  durch- 
aus kein  Verlangen;  so  sehr  bekümmert  es  mich,  dass  ich 
diejenigen,  welche  eifrig  nach  Preis,  Ehre  und  Ruhm  zu 
streben  pflegten,  weder  sehe  noch  höre  von  Liebe  reden; 
darum  wird  Preis  und  Höfischkeit  vernachlässigt'.  Derselbe 
sagt  in  dieser  Hinsicht  (Mahn  XIIL  3,  1):  IJm  Gotteswillen 
bitte  ich  die  Liebenden,  Jeder  möge  bei  sich  erwägen  und 
nachdenken  über  die  Welt,  wie  neidiscli  sie  ist,  und  wie 
wenig  höfische  Leute  es  darin  gibt;  denn  eine  Liebe,  deren 
man  sich  überall  rühmt,  ist  gar  nicht  Liebe,  sondern  An- 
massung;  und  Neid,  Eohheit  und  Thorheit  machen,  dass  man 
nicht  weiss,  wem  man  sich  vertraut  machen  soir.  Doppelt 
schmerzlich  aber  ist  es  für  den  Sänger,  der  es  mit  seiner 
Liebe  ehrlich  meint,  wenn  er  sieht  dass  die  falschen  Lieben- 
den auch  noch  Erfolg  haben,  während  ein  treu  Liebender 
von  den  Frauen  wenig  beachtet  wird  (B.  Chr.  50,  29  f.  vgl. 
Mor.  128,  35.  38).  — 


B,   FORM  DER  DARSTELLUNG. 

EINLEITENDE  BEMERKUNG. 

Es  ist  das  Yorrecht  und  das  Merkmal  der  poetischen 
Darstellung,  dass  sie,  mit  der  natürlichen,  schmucklosen  Aeusse- 
ning  in  metrischer  Form  nicht  zufrieden,  auch  durch  die 
Wendung,  welche  sie  dem  darzustellenden  Inhalte  gibt,  sich 
über  das  Niveau  der  prosaischen  Bedeweise  erhebt.  Sie 
arbeitet  mit  dem  nämlichen  Materiale,  dessen  sich  die  Prosa 
bedient,  aber  erst  nachdem  sie  dasselbe  einem  Läuterungs- 
processe  unterworfen  hat,  aus  welchem  sie  die  für  ihre  Ge- 
bilde erforderlichen  feineren  Stoffe  gewinnt.  Diesen  Zweck 
erreicht  der  Dichter  vermittelst  der  Bedefiguren,in  welche 
er  wie  in  ein  Gewand  die  ihn  bewegenden  und  nach  Aus- 
druck ringenden  Gedanken  kleidet.  Unter  diesem  Begriffe 
lassen  sich  alle  diejenigen  Theile  der  Darstellung  zusammen- 
fassen, welche  nicht  zu  dem  Inhalte  der  Darstellung  gehören, 
aber  dazu  dienen,  denselben  zu  erläutern  und  dem  Hörer 
oder  Leser  anschaulicher  zu  machen.  Wo  dagegen  diese 
Absicht  nicht  vorzuliegen  scheint,  wo  solche  Bedefiguren  viel- 
mehr als  spontanes  Erzeugniss  der  dichterischen  Phantasie 
zu  Tage  treten,  da  fordern  sie  unser  Interesse  in  um  so 
höherem  Grade  heraus,  als  uns  dadurch  ein  Massstab  zur 
Beurtheilung  und  zum  Yerständniss  der  Begabung  des  Dichters 
geboten  ist.  Daher  ist  die  Besprechung  der  formellen  Eigen- 
thümlichkeiten  unentbehrlich  bei  einer  vergleichenden  Gegen- 
überstellung gleichartiger  Produkte  verschiedenen  Ursprungs. 
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Stoff  und  Form  —  letztere  in  dem  speziellen,  auf  die  Aus- 
drucksweise bezüglichen  Sinn  —  sind  unzertrennlich  bei  der 
Herstellung  eines  klaren  Bildes  von  der  Eunstübung  eines 
Dichters. 

Indem  wir  somit  der  im  ersten  Abschnitte  gegebenen 
Erörterung  der  inhaltlichen  Darstellung  bei  Morungen  und 
den  Troubadours  nunmehr  die  der  formellen  Seite  folgen 
lassen,  verdienen  in  erster  Linie  die  allgemeinen  Be- 
trachtungen, welche  Reflexionen  über  die  in  den  Bereich 
des  Minnesanges  fallenden  Erscheinungen  enthalten,  unsere 
Beachtung;  hierauf  wenden  wir  uns  dem  weiten  Gebiete  der 
bildlichen  Ausdrucksweise  zu,  um  in  einer  Uebersicht 
über  religiöse  und  historische  Beziehungen  einen 
abschliessenden  Blick  auf  den  Bildungsgang  der  Dichter  zu 
werfen. 


CAP.  I.    ALLGEMEINE  BETRACHTUNGEN. 

SPRICHWÖRTER.      SENTENZEN. 

§  1.    SPRICHWÖRTER. 

Als  diejenige  Redeform,  welche  den  weitesten  Sinn  im 
knappsten  Gewände  bietet,  eignet  sich  das  Sprichwort  vor- 
nehmlich zur  Zusammenfassung  einer  ausführlicheren  Ge- 
dankenreihe in  einem,  gewissermassen  die  Summe  derselben 
ziehenden  Hauptmomente.  Aus  diesem  Grunde  sowohl  wie 
wegen  der  dem  lebhafteren  Geiste  des  Südländers  eigenen 
Vorliebe  für  bildliche  Redeweise,  zeigt  die  Troubadourspoesie 
einen  verhältnissmässigen  Reichthum  an  sprichwörtlichen 
Redensarten.  Vergleichen  wir  aber  damit,  was  Morungen  in 
dieser  Hinsicht  aufzuweisen  hat,  so  tritt  uns  kaum  irgendwo 
der  Gegensatz  zwischen  dem  deutschen  Dichter  und  den  ihm 
in  vieler  Beziehung  als  Vorbilder  dienenden  Troubadours 
klarer  entgegen.  Morungen  refiectirt  nicht  häufig;  er  liebt 
es  nicht,  sich  in  allgemeinen  Aeusserungen  zu  ergehen,  sondern 
gibt  seinen  Gedanken  die  individuelle  Färbung,  welche  die- 
selben in  den  meisten  Fällen  als  Produkte  seiner  Empfin- 
dung erscheinen  lässt.  Dieser  Beobachtung  entspricht  es, 
wenn  wir  bei  ihm  nur  ein  einziges  Mal  eine  Ausdrucks- 
weise antreffen,  welche  wir  in  der  That  als  Sprichwort  an- 
zusehen haben,  und  dies  in  einem  Liede,  welches  sich  im 
ganzen  Tone  wie  in  einzelnen  Ausdrücken  (S.  Excurs  b.) 
eng  an  ein  Gedicht  des  frühesten  uns  bekannten  Trouba- 
dours anschliesst.     Den   Schluss  dieses  dem    Grafen   von 
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Poitou  gehörigen  Gedichtes  (Bartsch  Chrest.  29,  88—30, 19) 
bildet  ein  Geleit,  aus  einer  einzigen  Zeile  bestehend,  welches 
die  in  der  vorhergehenden  Zeile  mit  Bezug  auf  den  vor- 
liegenden Fall  gethane  Aeusserung  verallgemeinert:  *Joder 
würde  lieber  Wasser  trinken,  als  dass  er  sich  vor  Durst  um- 
kommen Hesse'  [sc.  wenn  er  etwas  Besseres,  nämlich  Wein, 
nicht  haben  kann].  Einen  nur  wenig  davon  verschiedenen 
Gedanken  drückt  Morungen  durch  den  Satz  aus,  welcher  ein 
das  gleiche  Thema,  wie  das  des  Troubadours,  behandelndes 
Gedicht  schliesst:  ich  sach,  da^  ein  sieche  verboten  wa^'^er 
tranc  (137,  9).  Der  Ausgangspunkt  für  beide  Auusserungen 
—  welchem  die  deutsche  Fassung  jedoch  naher  steht  —  ist 
ohne  Zweifel  in  einem  der  Sprüche  Salomonis  zu  suchen  (^,  1 7): 
*Die  verstohlenen  Wasser  sind  süsse'.  Da  der  diesem  Aus- 
spruche zu  Grunde  liegende  Gedanke  sich  häufig  auf  mensch- 
liche Verhältnisse  anwenden  lässt,  und  nicht  in  letzter  Reihe 
auf  solche  innerhalb  des  Minnesanges,  so  lassen  sich  ähnliche 
Aussprüche  leicht  auffinden.  So  verweise  ich  zunächst  auf 
eine  Stelle  bei  Frtdanc  (Ausg.  v.  Bezzenberger.  1872.) 
136,  9.  10:  Verstolniu  wa'^^er  süeT^er  sint  denne  offen  wtn, 
Jehent  diu  kint  In  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  ist  unter 
Anderem  auch  die  Stelle  des  Grafen  Albreht  von 
Hei  gerloh  citirt,  welche  vollständig  lautet:  Verboten  wa^^er 
be^^er  sint,  den  offen  wtn,  des  hcer'  ich  jehen  den  liutefi,  die 
mit  sende  sint  bevangen  (HMS.  I.  63.  Nr.  2).  Während  die 
Fassung  bei  Frtdanc  dem  Original  am  nächsten  kommt, 
nähert  diese  sich  mehr  derjenigen,  welche  Morungen  bietet, 
während  der  Troubadour  den  Bibelspruch  in  ganz  freier 
Weise  für  seinen  Zweck  verwerthet  hat.  Auch  bei  anderen 
Troubadours  begegnen  wir  dieser  Reflexion.  Folquet  de 
Mars  ei  IIa  (VI.  2,  3)  drückt  sich  klar  und  schlicht  aus: 
'Stets  ist  man  nach  dem  begierig,  was  am  schwersten  zu 
erlangen  ist\  Peirol  sagt  dies  mit  ähnlichen  Worten,  die 
er  als  Sprichwort  bezeichnet  (IX.  5,  7) :  'Jetzt  weiss  ich,  dass 
das  Sprichwort  die  Wahrheit  sagt:  Stets  will  man  das,  was 
man  nicht  haben  kann'.  —  Bei  den  in  den  Rahmen  unserer 
Betrachtung  gehörigen  Troubadours  begegnen  uns  noch 
folgende    sprichwörtliche    Redensarten,     welche    mehr    oder 
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weniger  sich  solchen  gegenüberstellen  lassen,  die  noch  heute 
im  Yolksmunde  leben.  Dass  das  Sprichwort  'Aus  den 
Augen  aus  dem  Sinn^  auf  seine  Gesinnung  gegenüber 
der  Dame  nicht  zutreffe,  dass  dasselbe  überhaupt  falsch  sei, 
behauptet  Anbaut  de  Maroill  (B.  Chr.  93,  27  f.),  wo 
das  Sprichwort  lautet :  'Was  die  Augen  nicht  sehen,  thut  dem 
Herzen  nicht  leid'  (vgl.  ib.  93,  22).  Ebenso  sagt  Peirol: 
'Das  Sprichwort  sagt  durchaus  nicht  die  Wahrheit,  dass  das 
Herz  vergesse,  was  das  Auge  nicht  sieht'  (XXII.  4,  1).  — 
Der  Ausspruch,  mit  welchem  wir  unmässigen  Stolz  zu 
geissein  pflegen:  'Dummheit  und  Stolz  wachsen  auf 
einem  Holz  begegnet  uns  bei  Guiraut  de  Borneill 
in  der  einfachen  Ausdrucksweise  (II.  4,  5.  Diez  Leben 
137):  'Von  einem  thöriehten  Sinne  kann  sich  ein  eitler, 
stolzer  und  unmässiger  Gedanke  nicht  trennen .  —  Das  so 
geläufige  Wort  'Ende  gut  —  Alles  gut'  finden  wir  bei 
Bernart  de  Ventadorn  (IV.  1,  8):  'Drum  muss  ich 
mehr  das  gute  Ende  lieben ;  denn  alle  guten  Thaten  hör'  ich 
am  Ende  loben  — ,  was  sich  auch  mit  unserem  'Man  soll 
den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben  vergleichen  lässt.  —  Die 
Unmöglichkeit,  eine  schlimme  That  ganz  zu  verheimlichen, 
drücken  wir  durch  das  Sprichwort  aus:  'Es  ist  nichts  so 
fein  gesponnen  —  eskommtendlich  an  die  Sonnen. 
In  diesem  Sinne  sagt  Folquet  de  Marseilla  (IV.  3,  2): 
'Manches  Mal  habe  ich  sagen  hören,  dass  die  Lüge  sich  nicht 
so  verstecken  kann,  dass  sie  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  offen- 
bar werde'.*  —  Die  Warnung  'Hochmuth  kommt  vor 
dem  Fair  kleidet  derselbe  Troubadour  in  die  Worte  (Del. 
I.  1,  7):  'Es  ist  offenbar,  dass  Hochmuth  hinabsinken  muss; 
denn  nach  einem  schönen  Tag  habe  ich  dunkle  Nacht  kommen 
sehen'.  —  Wenn  wir  einen  Vorwitzigen  mit  dem  Mahnrufe 
zurechtweisen  'Jeder  kehre  vor  seiner  Thüre',  so  ent- 
spricht dies  ganz  dem  Sinne  des  Ausspruches  von  Bernart 
de  Ventadorn   (IV.  4,  7):   'Jeder  soll  sich  mit  seinen 


^  frs. :  loin  dea  yeux,  loin  du  eoeur,    engl  :  atU  of  sight,  out  of 
mind. 

•  Vgl.:  Le  tetnps  dicouvre  la  vMtL 
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Angelegenheiten  befassen  J  —  Unsere  Redensart:  'Man  sucht 
Niemanden  hinter  dem  Ofen,  wenn  man  nicht 
selber  dahinter  gesessen  hat*  begegnet  uns  unter 
einem  anderen  Bilde  bei  dem  eben  erwähnten  Dichter 
(Del.  I.  4,  7.  Diez  Leben  35):  *Ja,  der  Dieb,  das  ist  ihm 
eigen,  hält  uns  all  für  seines  Gleichen'.  —  Bei  demselben 
finden  wir  sodann  auch  das  Sprichwort:  'Stille  Wasser 
gründen  tief,'  unter  der  Form  (Del.  I.  5,  5):  Das  Wasser, 
welches  sanft  dahin  zieht,  ist  schlimmer,  als  dasjenige  welches 
rauscht'.  * 

Einen  häufig  citirten  Ausspruch  Ovid's  bietet  uns  der- 
selbe Troubadour,  allerdings  mit  der  Variante,  mit  welcher 
er  heute  noch  vielfach  angeführt  wird,  wovon  nur  die  An- 
fangsworte Ovid's  Eigenthum  sind.  Das  Sprichwort:  'Viele 
Tropfen  höhlen  den  Stein,'  entstanden  aus  der  Stelle 
(Ovid,  Briefe  aus  dem  Pontus:  4.  10,  5):  Gutta  cavat  lapi- 
dem,  consumitur  annulus  usu  —  findet  sich,  in  passender  An- 
wendung auf  die  von  den  Troubadours  entwickelte  Ausdauer 
im  Liebesdienst,  bei  Bern,  de  Ventadorn  (XII.  5,  5): 
'Wohl  fand  ich  beim  Lesen,  dass  der  Wassertropfen,  welcher 
fällt,  eine  Stelle  so  oft  trifft,  bis  er  den  harten  Stein  aus- 
höhlt' —  entsprechend  der  an  Stelle  der  ursprünglichen  ge- 
treteneü  Lesart:  G.  c.  L,  noth  vi  sed  scepe  cadendo,  —  Ein 
gleichfalls  meist  auf  lateinisch  citirtes  Sprichwort,  dessen 
Ursprung  auf  eine  Stelle  bei  H  o  m  e  r  zurückgeführt  zu  werden 
pflegt,  findet  sich  bei  Pens  de  Capdoill  (B.  Chr.  124, 
4):  Cui  lauza  pobles,  lauza"  Dominus.  Es  ist  dies  wohl 
in  direktem  Anschlüsse  an:  Vox  populi,  vox  Dei,  unser 
'Volksstirame  —  Gottesstimme'  entstanden  (vgl.  Hom.  Od.  3, 
214.  215).  —  Die  Mahnung  Peirols  (IV.  5,  3):  'Wer  gut 
steht,  der  soll  sich  nicht  bewegen  von  ihm  als  'Sprichwort'  be- 
zeichnet, geht  ohne  Zweifel  auf  eine  neutestamentliche  Stelle 
(Kor.  1.  10,  12)  zurück,  auf  welcher  auch  der  Goethe'sche 
Ausspruch,  am  Schlüsse  des  'Beherzigung*  genannten  Gedichts, 
beruht :  'Und  wer  steht,  [sehe  zu]  dass  er  nicht  falle'.  —  Bei 


^  Vgl.:  M^lez'Vous  de  vos  affaires» 
•  //  n*e8t  pire  eau  que  Veau  qui  dort. 
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demselben  Troubadour  findet  sich  der  Ausspruch  (X.  1,  8): 
Im  Sprichworte  höre  ich  sagen:  Wer  nicht  findet,  sucht 
nicht  (?)  und  wer  zugreift,  ermüdet  sich  nicht*.  Diesem  läast 
sich  theilweise  gegenüberstellen  Matth.  7,  7 :  'Suchet,  so  werdet 
ihr  finden,  umgestaltet  im  Volksmunde  in:  'Wer  sucht, 
der  findet'.  —  An  das  dem  alten  Testamente  entnommene 
Sprichwort:  *Wer  Wind  säet,  wird  Sturm  ernten 
(Hosea  8,  7)  erinnert  der  Ausspruch  des  Pons  de  Cap- 
doill  (XVIII.  1,  13):  'Wer  Uebles  thut,  trägt  Uebles  da- 
von.  —  *Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn  findet  sich  bei 
Arnaut  de  Maroill  (XII.  2,  2):  'Wer  gut  dient,  hat 
guten  Lohn  zu  erwarten  (vgl.  F.  d.  Mars.  Del.  I.  3,  6).  — 
Das  gewöhnlich  in  lateinischem  Gewände  citirte:  Qui  tacet, 
consentire  videtur,  welches  auf  den  um  die  Wende  des 
13.  und  14.  Jahrh.  lebenden  Papst  Bonifacius  VIII.  zurück- 
geführt zu  werden  pflegt,  findet  sich  bereits  von  Peirol 
(XVIII.  4,  5)  als  Sprichwort  angeführt  mit  den  Worten: 
'Des  Sprichworts  gedenke  ich:  Wer  nicht  widerspricht,  ge- 
steht zu'  [Qui  non  contraditz,  autreja], 

§  2.    PHILOSOPHIE  DER  LIEBE. 

Die  Leidenschaft,  welcher  jede  Liebeslyrik  ihr  Dasein 
verdankt,  aus  der  sie  immer  wieder  neues  Leben  schöpft, 
bildet  in  erster  Linie  den  Gegenstand  allgemeiner  Betrachtung 
bei  den  Troubadours  und  den  ihnen  verwandten  Dichtern. 
Vorwiegend  bei  den  Troubadours  begegnen  uns  roannich- 
faltige,  oft  einander  widersprechende  Ansichten  über  Wesen 
und  Einfluss  der  Liebe,  je  nach  den  persönlichen  Eindrücken 
der  einzelnen  Dichter,  und  auch  bei  einem  und  demselben 
finden  sich  wohl  solche  entgegengesetzter  Art.  Was  Morungen 
betriift,  der  Beflexionen  überhaupt  weniger  liebt,  als  die 
Troubadours,  so  sind  hier  nur  zwei  Stellen  zu  erwähnen. 
Zunächst  bietet  er  uns  in  Gestalt  eines  Wortspiels  eine 
Betrachtung  über  das  Wesen  der  minne  (132,  19  f.),  die  er 
mit  der  herzeliebe  —  im  Sinne  der  Liebesfreude  —  identifiziert, 
während  er  versichert,  im  Bereich  des  Liebens  nichts  zu 
finden,  was  der  leide  entspräche ;  demnach  —  dies  die  unaus- 
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gesprochene  Schlussfolgerung  —  hätte  letztere,  das  Liebesleid, 
gar  keine  Berechtigung  zum  Dasein.  Sodann  führt  er  gegen 
die  Sprödigkeit  der  Geliebten  die  als  allgemein  giltig  aufge- 
stellte Behauptung  ins  Feld  (138,  5):  si  jehent  e;  st  niht 
ein  kinde  spil,  dem  ein  wip  so  nähen  an  sin  herze  gS.  Das 
einleitende  si  jehent  lässt  auf  die  Existenz  eines  derartigen 
Sprichwortes  schliessen.  —  Wenden  wir  uns  nun  den  Trou- 
badours im  Einzelnen  zu,  so  haben  wir  zu  unterscheiden, 
ob  sich  ihre  Betrachtungen  auf  das  Wesen  der  Liebe 
beziehen  oder  auf  den  Einfluss,  welchen  sie  auf  die  ihr 
Ergebenen  ausübt.  Manches  auf  letzteren  Bezügliche  ist 
schon  früher  erwähnt  worden.  Derjenige  unter  den  Trouba- 
dours, welcher  am  meisten  Aehnlichkeit  im  Dichten  mit 
Morungen zeigt,  Bernart  de  Ventadorn,  weiss  nicht  viel 
Gutes  über  die  Natur  der  Liebe  zu  sagen.  Bei  ihm  heisst 
es  (XII.  3,  7):  *Wer  immer  bei  der  Liebe  Vernunft  sucht, 
der  hat  selbst  weder  Vernunft  noch  Mass';  ferner  (XIV.  3,  6): 
'Drum  ist  der  thöricht,  der  ohne  Bürgschaft  auf  Liebe  seine 
Hoffnung  setzt*.  Was  gewöhnlich  von  dem  Glücke  gesagt 
wird,  wendet  er  auf  die  Liebe  an  (Del.  I.  Gel.  a.  1):  *Dem 
folgt  die  Liebe,  der  sich  nicht  ergibt,  und  den  verfolgt  sie, 
der  vor  ihr  flieht*.  Und  in  demselben  Gedichte  (Del.  I.  2,  1): 
'Mehr  hat  der  von  Liebe,  welcher  mit  Stolz  und  Trug  den 
Hof  macht,  als  derjenige,  welcher  alle  Tage  dient  und  sich 
zu  sehr  demüthigt*.  Als  Eigenschaften  der  Liebe  lassen  sich 
hiernach  bezeichnen :  Unvernunft,  Unzuverlässigkeit,  Eigen- 
sinn und  Undankbarkeit.  Doch  verschweigt  er  auch  die 
Vorzüge  derselben  nicht.  So  (XVII.  3,  1):  'Die  Liebe  tadeln 
aus  Unkenntniss  thörichte  Leute,  ihr  aber  bringt  es  keinen 
Schaden ;  denn  Liebe  kann  nicht  herabsinken,  wenn  sie  nicht 
gemeine  Liebe  ist.  Eine  solche  ist  aber  keine  Liebe,  sondern 
hat  nur  den  Namen  und  den  Schein  derselben*.  Wenn  sie 
demnach  über  Tadel  erhaben  steht,  so  ist  sie  doch  nicht 
stolz;  denn  (XXIII.  6,  9):  Xiebe  geht  durchaus  nicht  nach 
Reichthum*.  Nur  Rühmendes  weiss  er  von  dem  Einfluss  der 
Liebe  zu  sagen.  Ohne  Liebe  ist  keine  Freude  und  kein 
Leben ;  sie  erst  verleiht  dem  Menschen  wahren  Werth.  (XV. 

2,  1):  'Wohl  führt  jeder  Mensch   ein  schlimmes  Leben,  der 
QF.  XXXV m.  12 
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nicht  bei  Liebesfreude  seinen  Wohnsitz  hat,  und  der  nicht 
auf  Liebe  sein  Herz  und  sein  Verlangen  richtet'.  (XIX. 
2,  1) :  *Wohl  ist  der  todt,  der  nicht  von  der  Liebe  im  Herzen 
einen  süssen  Genuss  empfindet;  und  wozu  nützt  es,  ohne 
Liebe  zu  leben,  als  um  den  Menschen  zur  Last  zu  sein?' 
(Vgl.  Diez  Leben  38).  Und  (Del.  II.  3,  1) :  ^Durch  nichts  wird 
ein  Mensch  so  schätzenswerth,  wie  durch  Liebe  und  Liebes- 
dienst*. Guillem  de  Cabestaing  stimmt  mit  Venta- 
dorn  überein,  indem  er  den  veredelnden  Einfluss  der  Liebe 
hervorhebt  (III.  7,  3  f.).  Peire  Regier  begegnet  sich 
mit  Ventadorn  in  Erwähnung  des  bescheidenen  Sinnes,  der 
der  wahren  Liebe  und  ihren  Jüngern  innö  wohnt,  und  hebt 
zugleich  den  kräftigenden  Einfluss  derselben  hervor  (IV.  5, 
3  f.):  Xiebe  ist  stark  in  demjenigen,  der  sich  ihrer  freut; 
Hochmuth  verlangt  und  unterstützt  sie  nicht,  der  aber,  welcher 
ihr  solchen  zeigt,  ist  ihr  gleichgiltig'.  Diese  Auseinander- 
setzung bildet  die  Ausführung  des  bei  ihm  häufig  wieder- 
kehrenden Gedankens,  dass  ein  guter  Liebhaber  verstehen 
müsse  zu  leiden.  Dies  stellt  er  als  eine  Forderung  der  Liebe 
hin  mit  den  Worten  (III.  4,  1):  Xiebe  verlangt  solche  Lieb- 
haber, die  Stolz  zu  ertragen  wissen'  usw.;  femer  (V.  4,  1): 
*Wenig  gewinnt  der  von  der  Liebe,  der  nicht  Stolz,  Unglück, 
Unrecht  und  Schaden  zu  ertragen  versteht'.  P.Raimon 
de  Toloza  sagt  (B.  Chr.  85,  26):  'Wohl  weiss  ich  aus  Er- 
fahrung, dass  da,  wohin  Liebe  sich  wendet,  Thorheit  statt 
Vernunft  nützt'.  Doch  er  weiss  auch  etwas  an  ihr  zu  rühmen 
(V.  3,  5):  'Liebe  ist  so  auserlesen,  dass  sie  bei  der  Demuth 
wohnt'.  Bei  Arnaut  de  Maroill  findet  sich  folgende 
Auseinandersetzung  (XIV.  5,  1):  'Von  der  Liebe,  scheint  mir, 
kann  man  keine  Hälfte  machen;  denn  nach  Billigkeit  muss 
sie,  wenn  sie  an  verschiedene  Stellen  vertheilt  ist,  von  hier 
bis  dort  den  Namen  geändert  haben'.  (Vgl.  XIII.  5,  6).  Ueber 
den  Einfluss  der  Liebe  reflectirend  berichtet  er,  dass  ihr  die 
Freude  zu  verdanken  sei,  aus  der  wiederum  alle  hohen  Vor- 
züge entspringen  (XV.  1,  1  f.).  Dagegen  hebt  Guiraut 
de  Borneill  (VI.  6,  1  f.)  eine  Schattenseite  dieses  Ein- 
flusses hervor :  'Wer  sich  recht  auf  Liebe  versteht,  und  nicht 
darüber   seufzt,  kann    kein  Verständniss  haben   für  grossen 
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Genuas,  wenn  er  nicht  Thorheit  dabei  hat*.  Von  der  All- 
gewalt der  Liebe  berichtet  Peire  Vi  dal  (43,  31):  'Besiegt 
ist  der,  den  Liebe  überwältigt'.  Derselbe  zeigt  auch,  wie 
nian  sich  in  der  Liebe  mit  Wenigem  begnügen  kann,  um  sie 
nicht  ganz  entbehren  zu  müssen  (44,  51):  'Ein  Armer,  der 
nach  Liebe  Verlangen  trägt,  der  soll  daa  nehmen,  was  er 
davon  haben  kann.  Peirol  weiss  viel  Gutes  von  der 
Liebe  zu  sagen  (I.  5,  1) :  Treimüthigkeit  und  ein  treuer, 
wahrhafter  Sinn  befördern  die  Liebe,  aber  hohe  Abkunft 
verringert  sie;  denn  die  Reichen  sind  treulos*.  Desgl.  (XXI. 
5,  1):  'Daran  denke  ich  stets,  dass  Liebe  sich  eher  einem 
Herzen  voll  Offenheit  und  wahrer  Treue  hingibt,  als  irgend 
etwas  Anderem*.  Ferner  (X.  5,  7) :  'Liebe  sucht  nicht  Hoch- 
muth  und  Rohheit,  sondern  Güte  allerwärts'.  Dem  Gedanken, 
dass  auch  das  Unglück  nicht  schlimm  ist,  wenn  Liebe  die 
Ursache  desselben  ist,  gibt  er  mit  den  Worten  Ausdruck 
(XVIIL  1,  1):  'Kein  Mensch  gibt  sich  in  so  schöner  Weise 
den  Tod,  oder  thut  in  so  lieblicher  Weise,  was  ihm  zum 
Schaden  gereicht  oder  was  thöricht  ist,  wie  der,  welcher  sich 
auf  Liebe  versteht*.  Welch  hohen  Begriff  Peirol  von  der 
Liebe  hat,  zeigt  sich  in  einer  —  an  A.  de  Maroill  (XV.  1,1) 
erinnernden  —  Darlegung  ihres  Wesens  und  Einflusses  (B. 
Chr.  138,  24  f.),  welche  oben  (Abschn.  L  §  20)  mitge- 
theilt  ist.  — 

§  :^.    BENEHMEN  DER  GELIEBTEN. 

Indem  wir,  nach  Darlegung  der  Aussprüche  über  Liebe 
im  Allgemeinen,  nun  denselben  Weg  einschlagen,  wie  in  dem 
ersten  Abschnitt  unserer  Abhandlung,  wenden  wir  uns  zu- 
nächst den  Reflexionen  über  das  Verhalten  der  Geliebten 
gegenüber  dem  .Liebenden,  der  Frauen  überhaupt  im  Verkehr 
mit  Männern  zu  *  Auch  hier  halten  wir  uns  bei  Mor^ngen 
nur  kurz  auf.  Es  war  bereits  Gelegenheit,  die  Stelle  zu 
citiren,  wo  er  den  Frauen  seiner  Zeit  den  Vorwurf  der 
Undankbarkeit    gegen    die   treuen    Liebhaber    macht    (128, 


<  Vgl.  Abschn.  I.  §§  10.  bis  13. 

12' 
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35  f.):  E^  ist  niht  da'^  tiure  st,   man  habe  e^  ie  diu  wer' 
der,  tvan   getriuwen  man  :  der   ist   leider   swaere   bt   (s.    o. 
§  10).  er  ist  verlorn,  stcer  nu  niht  wan  mit   triuwen  kan. 
lieber  die    Unberechenbarkeit    des   Sinnes    der   Frauen   ur- 
tbeilt  er  am  Schlüsse   eines  in   besonders  innigem  Ton  ge- 
haltenen Liedes  (138,  16):   in  tre»;  niht  wa'^  schcener  Itp  in 
herzen  treit.  —  Den  Troubadour  Marcabrun  veranlasst  die 
häufige  untreue  der  Frauen  zu  folgender  Reflexion  (IV.  5, 
1  f.):  'Ein  weiser  Mann   soll   herrschen  und  eine  gute  Frau 
guten  Einfluss  üben;  doch  diejenige,  welche  zwei  oder  drei 
Männer  wählt  und  sich  nicht  Einem  anvertrauen  will,  deren 
Werth  muss   wohl   sinken   und   geringer   werden  mit  jedem 
Monat'.     Bernart    de    Yentadorn    klagt    in    ähnlicher 
Weise,    wie    wir    es   oben   bei    Morungen   sahen,   darüber, 
dass   die  treuen   Liebhaber   von    den    Frauen   nicht   geliebt 
werden   (B.   Chr.   10.   29   f.).     Da  er   nun,   wie  er  sich  oft 
rühmt,    zu    diesen    Treuen    gehört,    so    begreifen    wir    es, 
wenn  er,  des  langen  Werbens  überdrüssig,  ausruft  (B.  Chr. 
49,  28):  'Lästig  ist   Bitten,    wenn   es  vergeblich   ist*.      Mit 
ähnlichen    Worten   sagt  Peirol    (L    4,    1):    'Bitten,    ach, 
wenn  nichts  erfolgt,  gereicht  zu  grossem  Ycrdruss'.  Dagegen 
spricht  Folquet  de  Marseilla  Angesichts  der  Sprödigkeit 
der  Geliebten  die  tröstliche   üeberzeugung  aus  (IV.  5,  II): 
'Langes  Dienen  vereint  mit  Güte  siegt  da,  wo  weder  Gewalt 
noch   List  helfen'.     Bereits   erwähnt    ist   die    Mahnung  des 
Pens  de  Capdoill  an  die  Geliebte,  von  ihrer  Sprödigkeit 
abzulassen,  da  es  natürlich  sei,  dass  die  guten  Eigenschaften 
eines  Mannes  sich   in   ihr  Gegcntheil  verkehren,   wenn  ihm 
nicht  Güte  und  Nachsicht  von  Seiten   der  Frauen  entgegen- 
gebracht würden  (IIL  2,  1).     lieber  die  Tugend  der  Demuth 
bei  den  Frauen  sagt  Folquet  de  Marseilla  (Del.Ll,  2): 
'Je  mehr  die  Demuth  sich  herablässt,  um  so  höher  steigt  sie', 
während    ein    andrer    seiner    Aussprüche    lautot:    'Wer    zu 
hoch  steigt,  fiillt  tief  heraV    (Del.  IIL   1,   7.).    Bei  P.  d. 
Capdoill  heisst  es  in   dieser  Beziehung  (VI.  5,  7):  'Wer 
guten   Werth   aufrecht  erhalten   will,  dem  ziemt  nicht  Stolz 
gegen  die  Seinen;  und  (XVIII.   1,  9):  'Der,  welcher  sich 
demüthigt  um  seines  Vergehens  willen,  muss  Nachsicht  finden, 
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der  Hochmüthige  dagegen  Härte;  denn  wie  man's  treibt,  so 
gelit^s'.  [s.  0.]  —  lieber  die  Herablassung  dessen,  der  im 
Besitze  der  Macht  ist,  sagt  P.  RaimondeToloza  (III.  4, 3) : 
'Wenn  der  Mächtige  sich  gegen  die  Geringeren  freundlich 
zeigt,  verdoppelt  er  seinen  Werth  und  mehr  des  Lobs' er- 
wächst ihm  daraus.  Arnaut  de  Maroill  (YII.  2,  1): 
Hohe  Abkunft  und  Reichtbum  müssen,  je  höher  und  be- 
deutender sie  sind,  um  so  mehr  Demuth  in  sich  vereinigen; 
denn  bei  Stolz  kann  hoher  Werth  nicht  weilen,  wenn  man 
es  nicht  vorsteht,  jenen  gut  mit  Milde  zu  umgeben  •  Kürzer 
drückt  dies  Peire  Yidal  (13,  32)  aus:  'So  soll  freimüthige 
Bescheidenheit  die  Macht  überbieten'  was  bei  Rudolf  von 
Fenis,  in  fast  wörtlicher  Uebertragung,  lautet  (84,  14): 
'genäde  diu  sol  Überkomen  grdi^en  gwalt  dur  miltdceit\^ 
Um  die  Geliebte  zur  Erfüllung  seines  Wunsches  anzuregen, 
thut  Folq.  de  Marseilla  den  hübschen  Ausspruch  (III. 
3,  9.  vgl.  Diez  Leben  239) :  'Die  Gabe  selbst  wird  dem  zum  guten 
Lohn,  der  freundlich  seine  Gaben  weiss  zu  spenden —  vielleicht 
eine  Reminiscenz  an  bis  dat  qui  cito  dat.  Und  indem  er  an 
das  Mitleid  seiner  Dame  appellirt,  sagt  er :  'Das  Mitleid  will, 
was  die  Vernunft  verwirft*,  (ib.  4, 5).  Ferner  (V.  1, 1):  *Ach, 
wie  schön  siegt  und  mit  wie  wenig  Leid  —  der,  welcher  sich 
vom  Mitleid  lässt  besiegen!  Denn  so  besiegt  man  Andre 
und  sich  selbst  und  hat  zwei  Mal  gesiegt  ohn'  allen  Schaden . 
Indem  P.  de  Capdoill  sich  als  einen  im  Kampfe  mit  der 
Liebe  Begriifenen  darstellt,  dem  die  Geliebte  keine  Hilfe 
gewähren  will,  sagt  er  (VI.  1,  7  f.):  *Am  wenigsten  taugt 
ein  Krieger  [bars]  dann,  wenn  er  Einen,  der  besiegt  ist,  zu 
Falle  bringt.  (2, 1  f.) :  Daher  weiss  ich,  dass  es  Schmach  und 
Schande  ist,  wenn  man  den  Schwachen  nicht  zu  Hilfe  eilt*. 
Was  nun  die  Frauen  zu  tl)un  hätten,  um  die  Liebenden  ganz 
zufrieden  zu  stellen,  das  spricht  Peirol  aus  (I.  4,  6  f.) 
'Alsdann  verdoppelt  sich  Freude  und  Dank,  wenn  ein  Herz 
sich  zum  andern  neigt  und  eine  Frau  Gutes  thut,  ohne  sich 
darum  bitten  zu  lassen'.   Kurz  darauf  sagt  er  (I.  5,  7):  'Eine 


1  Ygl.  P.  Yidal  82,  5.  und  seine  Klage  32,  16. 
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Frau,  welche  guten  Preis  erhalten  will,  liebt  nicht  um  Reich- 
thums  willen,  ohne  daes  etwas  Anderes  hinzukommt'.  Auch 
ihm  steht  als  Trost  die  Hoffnung  zur  Seite:  'Bei  der  Liebe 
pflegt  das  Mitleid  zu  helfen.  (XMI.  4,  6). 

§  4     EMPFINDUNG  DES  LIEBENDEN. 

Die  Gemüthsstimmung  des  liebenden  Sängers,^  das 
treue  Spiegelbild  des  Verhaltens  der  Geliebten  ihm  gegen- 
über, hat  gleichfalls  zu  mannichfaltigen  Reflexionen  Anlaaa 
geboten.  Wie  die  Liebesfreude,  mit  dem  Ausdrucke 
joy  resp.  fräide  bezeichnet,  das  Endziel  der  Bemühungen 
des  Liebenden  bildet^  so  ist  sie  es  auch,  welche  —  nächst 
der  Liebe  selbst  —  als  der  Ausfluss  alles  Guten  vornehmlich 
als  Grundbedingung  für  gutes  Singen  gilt,  während  der 
Mangel  derselben  stets  für  alles  Schlimme  verantwortlich 
gemacht  wird.  Den  hemmenden  Einfluss  des  letzteren  auf 
die  Thätigkeit  dos  Liebenden  als  Sänger  hebt  Morungen 
hervor  (123,37):  sanc  ist  äne  froide  kranc  —  und  in  allge- 
meiner Beziehung  sagt  er  (124,  4):  diu  zit  ist  ze  lanc  äne 
fröide  und  äne  wünne.  Wenn  er  nun  trotz  des  Mangels  an 
fröide  weiter  singt,  so  dass  er  darüber  zur  Rede  gestellt 
wird,  so  erklärt  er  dies  mit  dem  Ausspruche  (133,  28): 
sorge  ist  unwert  da  die  Hute  sint  frd;  der  Kummer  der  Ein- 
zelnen findet  bei  der  allgemeinen  Fröhlichkeit  keine  Beach- 
tung, darum  zieht  er  es  vor,  seine  Sorge  zu  verscheuchen, 
indem  er  versucht,  mit  den  Frohen  froh  zu  sein.  (Vgl.  127, 
34  f.)  —  Aehnliche  Gedanken  begegnen  uns  bei  den 
Troubadours.  Ganz  in  dem  Sinne  des  ersterwähnten  Aus- 
spruchs Morungens  sagt  Bern.  d.  Yentadorn  (XXII. 
1,  5):  'Schwerlich  werdet  Ihr  sehen,  dass  ein  Sänger  gut 
singt,  wenn  es  ihm  schlecht  geht\  Dem  gegenüber  verdient 
die  Stelle  Erwähnung,  in  welcher  er  treue  Liebe  als  die 
Ursache  guten  Singens  bezeichnet  (XVII.  1,  1):  *Singen  kann 
gar  nichts   taugen,   wenn   der  Sang  nicht   aus  dem  Herzen 


1  Ygl.  AbBohn.  I.  SS  15.  bis  16. 
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dringt ,  und  aus  dem  Herzen  kann  der  Sang  nicht 
dringen,  wenn  in  demselben  nicht  treue  Liebe  weilt*. 
(Vgl.  Diez  Leben  37.).  —  üeber  die  Wirkung  der 
Liebesfreude  auf  das  Gemüth  des  Liebenden  äussert  sich 
Jaufre  Rudel  (IV.  1 ,  5) :  *  Wenn  Jemand  die  er- 
sehnte Freude  erlangt,^  so  ist  es  wohl  vernünftig  und  ge- 
ziemend,  dass  er  liebenswürdiger  und  heiterer  werde*.  Eine 
'sinnreiche  Canzone  nennt  Diez  mit  Recht  diejenige  des 
Folq.  d.  Marseilla,  deren  erste  Strophe  zum  Theil  unter 
die  vorliegende  Betrachtung  fallt.  (IIL  1,  7  f.):  'Glück  kann 
dem  Menschen  nur  von  dem  zu  Theil  werden,  was  seinem 
Herzen  gefällt;  darum  hat  ein  Armer,  wenn  er  fröhlich  ist, 
mehr  davon,  als  ein  ßeicher  ohne  Freude,  der  das  ganze 
Jahr  lang  bekümmert  ist'.  (Die  sich  hier  anschliessende 
Strophe  hat  Rudolf  von  Fenis  herübergenommen.  MF. 
80,  1).  Peirol  sagt:  Ich  weiss  unzweifelhaft  aus  langer 
Erfahrung,  dass,  wenn  der  Mensch  Mitleid  findet,  seine  Fröh- 
lichkeit sich  verdoppelt,  und  desgleichen  Freude  und  Glück 
bei  dem,  welchen  dies  trifft*.  (XXI.  6,  5).  Wie  weit  sich 
die  Freude  bei  treuer  Liebe  von  der  falschen  unterscheidet, 
zeigt  derselbe  (XXIX.  3,  1  f):  *Wem  Freude  in  Treue  ge- 
geben ist,  —  —  dem  muss  Erhörung  dadurch  zu  Theil 
werden ;  —  —  und  Heuchelei  ohne  Verstand  will  ebensoviel 
Antheil  bu  Freude  haben,  wie  der  Höfischste;  gebt  aber  Acht, 
ob  es  eintrifft,  denn  wenig  taugt  Hass  bei  der  Freude*.^  — 
lieber  den  Liebesschmerz  sagt  Jaufre  Rudel  (IL  4, 
5.):  'Heftiger  als  ein  Dorn  sticht  der  Schmerz,  der  von  der 
Freude  heilt'.  Aber  denselben  in  Ruhe  zu  ertragen,  lehrt 
er  (IV.  2,  6):  *Der  ist  klug,  welcher  abwartet,  undj^^thöricht 
derjenige,  welcher  sich  zu  leicht  erzürnt'.  Die  Sehnsucht, 
welche  er  nach  dem  geliebton  Gegenstande  empfindet,  er- 
klärt Bern,  de  Ventadorn  durch  den  Ausspruch  (VI.  3, 
5):  'Dorthin,  wo  man  seinen  Schatz  aufbewahrt  hat,  pflegt 
man  seinen  Sinn  zu  richten'.   Von  der  Unumgänglichkeit  des 


^  wörtlich:  seine  Freude  sieht. 

>  Unsioherheit  einzelner  Lesarten  wie  des  Metrums  (Z.  4)  lassen 
diese  Strophe  etwas  dunkel. 
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Liebesleids  spricht  Guill.  d.  Cabestaiiig  (II.  2,  6):  'Der- 
jenige, den  Liebe  auszeichnet ,  muss  mancherlei  erdulden) 
denn  manchmal  trifft  es  sich,  dass  demjenigen  Unglück 
widerfährt,  welchen  das  Glück  besiegt'.  P.  Raimon  de 
Toloza  charakterisirt  die  Sehnsucht  mit  den  Worten  (III. 
5,  5):  'Das  was  man  heftig  verlangt,  kann  man  nicht  ver- 
gessen. An  Aussprüche  von  Dichtem  der  verschiedensten 
Zeiten  und^  Völker  erinnert  die  Betrachtung  desselben  Trou- 
badours (IX.  3,  5  f.):  'Wer  nicht  durch  eigene  Erfahrung 
den  Besitz  eines  grossen  Glückes  kennen  gelernt  hat,  kann 
leichter  Schmerz  ertragen;  denn  mancher  ist  schön  und  gut, 
dem  doch  das  Leid  um  so  schmerzlicher  ist,  wenn  er  sich 
des  Glückes  erinnert*.^  Guir.  d.  3orneill  ruft  den  un- 
glücklichen Duldern  tröstend  zu  (VI.  7,  11):  'Die  werden 
siegen ,  welche  am  besten  dulden  Verden'.  Desgleichen  P. 
Vidal  (35,  24^:  'Durch  ihre  Anstrengungen  siegen  die  guten 
Dulder.  Es  dürfte  eine  solche  Anschauung,  in  dieser  knappen 
Form  als  Lebensregel  hingestellt,  auf  einer  Uebertragung 
vom  religiös-sittlichen  Gebiete  auf  das  der  profanen  Liebes- 
verhältnisse beruhen.  Mit  direkter  Beziehung  auf  das  letztere 
spricht  Peirol  dieselbe  Behauptung  aus  (XXII.  6,  7):  'Dem 
wird  es  schwer  werden,  von  der  Liebe  Freude  zu  erlangen, 
welcher  nicht  ein  aufrichtiger  Dulder  ist'.^  Uebrigens  er- 
trägt dieser  Troubadour  das  Dulden,  indem  er  sich  durch 
die  Sprödigkeit  der  Geliebten  nicht  abschrecken  lässt;  so 
(VIII.  4,  4):  'Ich  habe  sagen  hören,  dass  der  Uebles  thut, 
welcher  sich  grämt'.  Deshalb  gibt  er  den  Rath  (B.  Dkm. 
137.  4,  6):  'Niemals  soll  man  sich  wegen  irgend  einer  Sache 
in  der  Liebe  erzürnen,  sondern  sein  Leid  in  Ruhe  zu  ertragen 
wissen*.  In  schroffem  Gegensatze  hierzu  steht  der  Schmer- 
zensschrei  des  Folq.  d.  Marseilla  in  dem  Gedichte,  wel- 
ches gleichfalls  dem  Peirol  zugeschrieben  ist  (Del.  S.  41.  Str. 


^  Vgl-  Gothe  in  dem  Gedichte  'An  den  Mond':  'Ich  besass  es 
doch  einina],  was  so  köstlich  ist ;  dass  msii,  ach,  zu  seiner  Qual  nimmer 
es  vergisst!'  Dante,  Inf.  C.  5,  121:  Nessun  maggior  dolore  che  ricord- 
arsi  del  tempo  felice  nella  miseria  u.  a.  m. 

«  Vgl.  a.P.  Rogier  V.  4,  If.    (Abschnitt  IL  §  2.) 
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2,  6) :  Tiel  besser  ist  es  nach  meiner  Ansicht,  zu  sterben,  als 
allezeit  in  Kummer  und  Schmerz  zu  leben'.  —  Einige  wenige 
Aussprüche  verdienen  hier  noch  Erwähnung,  in  denen  Glüok 
und  Unglück  in  der  Liebe  einander  gegenüber  gestellt  werden. 
B.  d.  Ventadorn  (B.  Chr.  51,  21):  *Der  Glückliche  ergötzt 
und  freut  sich  und  der  Unglückliche  härmt  sich  ab'.  ^  Be- 
merkenswerther ist  eine  Strophe  Peirols,  welche  darüber 
reflectirt,  wie  nahe  Freude  und  Schmerz  in  der  Liebe  bei- 
sammen sind  (XXIII.  4,  1  f.):  Xiebesleid  wird  nie  so  gross 
sein,  dass  sich  dabei  nicht  manchmal  Glück  einfände;  denn 
sonst  glaube  ich  nicht,  dass  man  es  ertragen  könnte.  Wenn 
es  sich  dagegen  trifft  dass  man  grosses  Glück  darin  hat,  so 
wird  dies  doch  nie  so  sicher  und  angenehm  sein,  dass  man 
von  schmerzlicher  Sorge  ganz  verschont  bliebe,  welche  Freude 
und  Fröhlichkeit  einschränkt'.  Sodann  sei  der  Anfang  eines 
Liedes  hier  mitgetheilt^l^B.  Dkm.  137. 1, 1):  In  grosser  Freude 
nimmt  manchmal  dasjenige  seinen  Anfang,  wovon  man  später 
nur  Schmerz  und  Kummer  hat'.  Yon  jähem  Wechsel  zwischen 
Glück  und  Unglück  in  der  Liebe  gebraucht  A.  d.  Maroill 
das  Gleichniss  (IX.  4,  7  k  'An  reichen  Höfen  habe  ich  man- 
ches Mal  einen  Armen  reich  werden  und  grosse  Gaben  em- 
pfangensehen.—  Ganz  entgegengesetzt  dem  früher  angeführten 
Ausspruche  des  Peire  Regier,  dass  ein  Liebender  blindes 
Vertrauen  in  die  Geliebte  setzen  müsse  (III.  2,  1  f.),  räth 
Pens  de  Capdoill  zu  Misstrauen  Angesichts  der  Launen- 
haftigkeit der  Frauen  (IIL  5,7):  Thöricht  ist,  wer  Alles 
glaubt,  was  seine  Augen  sehen,  und  wer  zu  viel  verliert  da- 
durch, dass  er  nichts  gewinnt'.  Peirol  äussert  sich  in  ähn- 
licher Weise  (XVI.  6,  2):  *Wenn  man  in  der  hohen  Minne 
[ric'  amor]  zu  sehr  hingehalten  wird,  dann  soll  man  kein 
grosses  Zutrauen  dazu  haben.  — 

§  5.    VERHALTEN  DES  LIEBENDEN. 

Ganz  unabhängig  von   dem  Benehmen   der   Geliebten 
sind  nun  gewisse   Verhaltungsmassregeln ,  ^  welche   sich  aus 

^  Vgl.  a.  die  schon  (Abschn.  L  §  15)  mitgetheilte  Stelle:   B.   d' 
Vent.  XUL  6,  1  f. 

>  Ygl.  Absohn.  I.  §§  21  bis  24. 
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dem  Wesen  des  Liebesdienstes  für  Minnesänger  und  Trou- 
badour ergeben,  und  die,  in  der  Form  von  Rathschlägen  oder 
Yorsebriften  ausgesprochen,  Anweisung  zum  guten  und  rich- 
tigen Lieben  enthalten.  Wenn  wir  in  Bezug  auf  die  Em- 
pfindung  des  Liebenden  die  Summe  der  Betrachtung  etwa 
in  dem  Satze  geben  könnten:  Lieben  gleich  Leiden  — 
so  lautet  das  hieraus  folgende  höchste  Gebot  in  Bezug  auf 
das  Yerhalten:  Treue  bis  in  den  Tod.  ^  Im  Einzelnen 
wird  sodann  höfisches  Benehmen  und  Masshalten  [cortesia 
und  mesura]  empfohlen  ^  und  dem  gegenüber  Mangel  an 
Galanterie  gebrandmarkt.  Der  schwerste  Tadel  trifft  natür- 
lich Falschheit  und  Betrug  in  der  Liebe  sowie  Untreue,  wie- 
wohl gelegentlich,  doch  wohl  nur  um  eine  Pression  zu  üben, 
der  Gedanke  an  das  Verlassen  der  Geliebten  auftaucht.  Dass 
das  JBenehmen  der  Letzteren  an  der  Strenge  dieser  Yor- 
sebriften nichts  ändert,  zeigt  sich  bei  Morungen,  der  ähn- 
lich wie  B.  d.  Yentadom  (B.  Chr.  50,  31)  Grund  hat, 
über  die  Abneigung  der  Frauen  gegen  die  treuen  Liebenden 
zu  klagen  (128,  38):  er  ist  verlorn,  swer  nu  niht  toan  mit 
triuwen  kan.  Auch  verwendet  er  eine  ganze  Strophe  auf  die 
Betrachtung  über  die  Nutzlosigkeit  des  Strebens  nach  'hoher 
Minne  (134,  14  f.):  JE?;  tuot  vü  wi,  swer  herzecltche  minnet 
an  s6  höhe  stat  da  sin  dienest  gar  versmät,  $tn  tumber  u>dn 
vü  lützel  drane  gewinnet,  .swer  so  vil  geklaget  da'^  ze  herzen 
niht  engät.  er  ist  vü  tvis,  swer  sich  s6  wol  versinnet  da^  er 
dienet  dar  da  man  dienest  wol  enpfät,  und  sich  dar  lät  dd 
man  sin  genäde  hat.  Für  ihn  selbst  scheint  diese  lehrreiche 
Erfahrung  allerdings  von  sehr  geringem  Nutzen  gewesen  zu 
sein,  wie  die  beiden  anderen  Strophen  des  Liedes  zeigen. 
Auf  weitere  Reflexionen  über  dieses  Thema  hat  er  sich  auch 
nicht  eingelassen.  —  Dagegen  liefern  uns  die  Troubadours 
auf  diesem  Gebiete  um  so  reichere  Ausbeute.  Schon  der 
Graf  Y.  Poitou  bietet  uns  eine  interessante  Zusammen- 
stellung der  Erfordernisse  eines  höfischen  Liebenden  (X.  31  f.): 
'Wer  lieben  will,  muss  vielen  Leuten  Gehorsam  zeigen;  ihm 
geziemt  es,  schöne  Thaten  zu  vollbringen,   und  hüten  muss 

1  In  Betreff  von  Morungens  'Treue  über  den  Tod  hinaus'  s.  o. 
8.  8.  120  u.  126. 
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er  sich,  dass  er  am  Hofe  nicht  ungebildet  rede.  In  einem 
Gedichte  über  das  Wesen  der  cortesia  sagt  Maroabrun  in 
Betreff  des  langen  Wartens  auf  Erhörung  (IV.  6,  1  f.):  *Sol- 
ches  Lieben  gereicht  zum  Ruhme,  welches  sich  selbst  werth 
hält;  darum  rede  ich  nicht  unfein  über  sie  [die  Liebe],  so 
schlimmer  Schuld  ich  sie  auch  zeihen  möchte,  sondern  lobe  sie 
vielmehr  dafür,  dass  sie  mich  lange  genug  warten  lässt,  bis 
ich  [endlich]  das  von  ihr  erlangen  werde,  was  sie  mir  ver- 
sprochen hat'.  Dass  sich  Andre  auf  eben  so  schlaue  Weise 
trösten  sollten,  dürfte  der  langmütbige  Troubadour  schwerlich 
verlangt  haben.  Doch  ist  dieser  Gedankengang  nicht  weit 
von  der  Auffassung  des  Jaufre  Rudel  entfernt,  der  die 
Erreichung  des  ersehnten  Zieles  in  der  Liebe  mit  der  selten- 
sten und  ihrer  Zeit  äusserst  geschätzten  Gottesgabe  vergleicht, 
wenn  er  sagt  (IL  3,  6):  'Derjenige  ist  wohl  mit  Manna  ge- 
nährt, welcher  zum  Genusso  ihror  [d.  Gel.]  Liebe  gelangt'. 
Er  ist  voller  Hoffnung,  dass  treue  Liebe  von  Niemandem 
verrathen  würde  (IV.  5,  7).  Nach  der  Ansicht  des  Bern, 
de  Ventadorn  ist  nur  der  ein  richtiger  Liebhaber,  der 
eifersüchtig  und  leidenschaftlich  ist,  der  sich  thöricht  geberdet 
und  der  etwas  einzusetzen  wagt  [für  seine  Liebe].  (V.  5,  1  f.) 
In  emstrem  Tone  redet  er  da,  wo  er  seine  Lage  rühmt,  da 
er  um  eine  gütige  Dame  werbe,  im  Gegensatz  zu  Andern, 
von  welchen  er  sagt  (Del.  V.  2,  1):  'Der  lebt  in  sehr  grosser 
Bedrängniss  und  in  schmerzlichem  Leid,  welcher  den  ganzen 
Tag  einer  bösen  Herrin  dient'.  G.  de  Gabestaing  beweist 
seine  Treue  durch  den  Ausspruch  (I.  5,  6):  *Ein  treuer  Lieb- 
haber muss  grosses  Unrecht  vergeben  und  ruhig  Leid  er- 
tragen, um  Gewinn  zu  erlangen'.  Von  dem  Wankelmüthigen 
dagegen  heisst  es  bei  ihm  (IL  3,  1  f.,  nach  Stimmings 
Uebersetzung  S.  67  d.  A.) :  'Nicht  sagen  darf  sein  Leid,  noch 
bitt'rer  Kränkung  Schmerz,  noch  dass  Verlust  ihn  reut, 
noch  dass  ihm  froh  das  Herz  —  der  Freund,  der  stets 
bereit,  zu  ändern  sein  Betragen'.  Wie  weit  die  Zumuthung 
des  Peire  Regier  geht,  welche  er  an  das  Vertrauen 
des  Liebenden  gegenüber  der  Geliebten  stellt,  ist  bereits 
früher  (Abschn.  I.  §  26  u.  ö.)  mitgetheilt  (IH.  2,  1  f. 
übs.    V.    Diez    Leben    94).       P.     Raimon    de    Toloza 
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eifert  gegen  die  ungestümen  Liebhaber,  welche  der  Ge- 
liebten um  ihrer  Zurückhaltung  willen  zürnen,  folgender- 
massen  (V.  3,  1):  *Wer  der  Freude  Krone  trägt,  dem 
thut  man  wohl  sie  zu  rauben,  wenn  er  gegen  seine  Dame 
streitet  oder  nicht  ruhig  hinnimmt  Alles,  was  sie  thut'. 
In  einer  Betrachtung  über  das  Leiden  in  der  Liebe  sagt  er 
(IX.  1,  8.  2, 1  f.):  'Derjenige,  welcher  gut  ist,  soviel  in  seiner 
Macht  steht,  muss  wohl  die  meiste  Ehre  davon  tragen.  Grosse 
Ehre,  glaube  ich,  wird  dem  zu  Theil,  welcher  in  Ruhe  sein 
Leid  zu  ertragen  weiss  oder  in  schöner  Weise  das  zu  ver- 
bergen versteht,  so  manches  Mal,  was  ihm  im  Herzen  nicht 
gefällt' J  Arnaut  de  Maroill  hält  denen,  die  schlecht 
von  Liebe  reden,  vor  (VI.  6,  6) :  *Wer  durch  sein  Reden  die 
Liebe  herabsetzt,  lügt  gegenüber  der  Geliebten  und  verräth 
sich  selbst'.  Ueber  Untreue  sagt  er  (XIII.  5 ,  6) :  'Nach 
meiner  Meinung  ist  derjenige,  welcher  sich  nach  zwei  Seiten 
wendet,  auf  jeder  von  beiden  ein  Betrüger  und  Verräther*. 
(Vgl.  XIV.  5,  1 :  Xiebe  lässt  sich  nicht  theilen ).  Ein  Aus- 
spruch, der  nicht  nur  für  den  Liebenden  von  Werth  ist,  mag 
hier  Erwähnung  finden,  weil  er  inmitten  eines  ganz  mittel- 
alterlich-höfischen Gedankengangs  eine  klassische  Reminiscenz 
verräth  (A.  de  Maroill  XIV.  1,  6):  'Es  zeugt  von  Mass  [me- 
8ura]  und  Verstand,  und  es  gereicht  zur  Ehre,  wenn  man  es 
versteht,  den  Besten  am  meisten  zu  gefallen .  In  den  Episteln 
des  Horaz  (I.  17,  35)  findet  sich  die  entsprechende  Stelle: 
Principibus  placuisse  viris  non  ultima  laus  est  (bekanntlich  von 
Schiller  im  Prolog  zu  *Wallenstein'  verwerthet).  Ob  das  Zu- 
sammentreffen zwischen  dem  römischen  und  dem  provenzali- 
schen  Dichter  Absicht  oder  Zufall  ist,  dürfte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  —  Indem  Peire  Vidal  das  Gleichniss  vom 
Lehnswesen  in  weiter  Ausführung  auf  sein  Verhältniss  zu 
der  Geliebten  überträgt,  gemahnt  er  dieselbe  an  die  Möglichkeit 
eines  Aufgebens  des  Dienstes  mit  den  Worten  (35,  14): 
Xeicht  lässt  man  einem  schlechten  Herrn  sein  Lehen;  und 
dann  hat  auch  ein  Mächtiger  wenig  Werth,  wenn  er  seine 
Leute  verliert'.   Von  der  Liebe  ausgehend,  fällt  er  über  die- 


1  Vgl.  a.  P.  R.  d.  Toi.  m.  1,  7,  (Diez,  L.  117.) 
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jenigen,  welchen  es  an  Ausdauer  überhaupt  fehlt,  das  Urtheil 
(37,   61):   *Wer   gut  anfangt  und  dann   davon  abläset,  der 
hätte  besser  gar  Nichts  angefangen*.   Ein  anderer  seiner  Aus- 
sprüche lautet  (44,  9) :  'Der  Thor,  wenn  er  eine  Thorheit  begeht, 
hält  sie  für  Klugheit  und  merkt  es  nicht,  bis  es  ihm  schlecht  geht'. 
Ferner  (44,  69) :  IJnglücklich  ist  der,  auf  welchen  der  Zorn 
seines  Herrn  gefallen  ist,   und  der  dann   keine  Stütze  und 
keinen  Helfer  findet'.     Wie   dieser  verlangt  auch  Folquet 
de  Marseilla  Ausdauer  in  dem,   was  man  begonnen  hat 
und  zähes  Festhalten  an  dem  Errungenen  (Y.  2,  1):  'Thöricht 
scheint  der  mir,  der  es  nicht  versteht,  was  er  erworben  hat, 
auch  zu  behalten ;  denn  wer  den  errungenen  Yortheil  bewahrt, 
den  schätze  ich  so  wie   einen  Eroberer'.    Um  sein  Pringen 
auf  Erhörung  nicht  unbescheiden  erscheinen  zu  lassen,  sagt 
er,  er  wisse  wohl,    dass  wer  Jemandem  zu  häufig  einen  ge- 
leisteten Dienst  vorhält,   den   Schein  ^rege,  als  ob  er  Lohn 
verlange;  aber   —   fügt  er  ironisch  hinzu  —  sie  [die  Liebe 
ist  angeredet]  denke  doch  nicht,  dass  er  je  Lohn  von  ihr  er- 
warte (Y.  4,   6).    Trotzdem  scheut  er  sich  nicht,,  an  andrer 
Stelle  den  ihm  gebührenden  Lohn   von  der  Liebe  du*ekt  zu 
verlangen  (Del.  I.  3,  6) :  Tür  das  Dienen  geziemt  sich  irgend 
ein  Lohn'  (s.  o.  Sprichwörter).    Einen  bekannten  Erfahrungs- 
satz spricht  er  in  etwas  seltsamer  Form  aus  (Del.  I.  4,  3): 
^Derjenige  ist  thöricht,  der  weise  zu  sein  glaubt,  und  je  mehr 
man  lernt,  desto  weniger  versteht  man'.    Ueber  das  Dienen 
sagt  er  ferner  (Del.  II.  2,  3):  'Zu  vieles  Dienen  schadet. man- 
ches Mal  und  man  verliert  seinen  Freund  dadurch'.   Dagegen 
hat  er  um  der  Geliebten  willen  etwas  aufgegeben,    was  ihm 
viel  Glück  und  Ehre   verschaffte;   dies  entschuldigt  er   ge- 
wissermassen   mit  dem   feinen   Ausspruche   (Del.   lY.  3,   9. 
vgl.  Diez  Leben.  237):   'Man   muss  wohl  etwas   Gutes  mit 
Besserem  vertauschen'.    Eine    beherzigenswerthe  !(^ebensregel 
spricht  er  in  den  Worten  aus  (B.  Chr.  122,  6):   *Wer  sich 
über  einen  Stärkeren  erzürnt,  begeht  grosse  Thorheit'  —  und 
von  Sinn  für  die  Forderungen  der  Ehre  zeugt  der  kurz  dar- 
auf (Z.  11)  gethane  Ausspruch:  'Neben  dem  Yerstande  muss 
TQAii   auch   die   Ehre    bewahren;    denn    entehrten   Yerstand 
schätze  ich  nicht  höher  als  Thorheit'.     Pons  de  Capdoill 
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beginnt  ein  Lied  mit  dem  Satze  (V.  1,  1):  *Wer  durch  thö- 
richtes  Denken  einen  zu  grossen  Fehler  begeht,  dem  muss 
es  zum  Schaden  gereichen'.  Eine  ähnliche  Betrachtung  über 
vergebliches  Werben  wie  Morungen  (134,  14)  stellt  dieser 
Troubadour  an  (XI.  1 ,  1  f .) :  'Wohl  ist  der  thöricht,  der  sich 
lange  Zeit  beherrschen  lässt  von  einem  Herrn,  von  dem  ihm 
kein  Vortheil  kömmt  ohne  tausendmal  soviel  Schmerz;  und 
wer  statt  des  Guten  Schlimmes  annimmt,  dem  geziemt  der 
Mangel  an  Freude  und  das  Ausbleiben  jedes  Glückes'. 
Peirol  findet  in  seiner  Treue  einen  Ersatz  für  die  Ent- 
fernung von  der  Geliebten  (IV.  3,  7.  Diez  Leben.  311); 
*Denn  Treuliebe  eint  und  bindet  auch  von  fem  ein  liebend 
Paar.  In  einem  Gedichte,  welches  berichtet,  dass  er  vom 
Streben  nach  hoher  Minne  abgelassen  habe,  um  sich  dahin 
zu  wenden,  wo  seine  Liebe  belohnt  werde  (vgl.  Diez  Leben 
317),  spricht  er  die  Ansicht  aus  (X.  3,  7):  'Doppelte  Thorheit 
ist  es,  wenn  Einer  sich  nicht  bessert,  nachdem  er  seine  Thor- 
heit eingesehen  hat'.  Sodann  sagt  er  (XVI.  Gel.  b.  1):  *Oft 
hat  man  von  seinem  Verstände  grossen  Schaden,  und  von 
Thorheit  kommt  manchmal  vieles  Gute'.  Trotz  des  vorer- 
wähnten Grundsatzes  lautet  einer  seiner  Aussprüche  über  die 
Treue  (XIX.  3,  5):  'Niemals  wird  Einer  ein  richtiger  Lieb- 
haber, ein  wahrhaft  Liebender  sein,  als  bis  er  um  keiner 
Ursache  willen  mehr  im  Stande  ist,  sich  zurückzuziehen'.  Um 
sich  vor  Schmerz  in  der  Liebe  zu  bewahren,  ertheilt  er  fol- 
genden Rath  (XXIII.  3,  1) :  'Wer  Liebe  haben  will  mit  mög- 
lichst wenig  Schmerz,  der  bewahre  sich  Freimüthigkeit  und 
hüte  sich,  Unrecht,  Uebel  oder  Verdruss  zu  verursachen'. 
Durch  Treue  in  der  Liebe  erwirbt  man  Ehre  (XXVIII.  5, 
1  f.) :  'Nach  Liebe  strebe  der ,  welcher  Preis  erlangen  will, 
und  lasse  nie  von  ihr  ab,  soviel  Uebles  er  auch  erfahren 
mag ;  vielAiehr  diene  er  und  harre  "aus ,  wenn  er  nur  nicht 
verzweifelt:  dafür  wird  ihm  gute  Entschädigung  zu  Theil 
werden'.  Fernere  Verhaltungsmassregel  (XXX.  6,  1) :  'Nie- 
mals gestehe  ein  Liebhaber  seinen  Schaden  ein,  wenn  er  klug 
und  gebildet  sein  will,  und  scheine  und  zeige  nie,  dass  er 
etwas  gegen  seine  Dame  auf  dem  Herzen  hat;  denn  der 
sucht  seinen  eigenen  Schaden,  welcher  hochmüthig  denkt,  da 
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Rache  nehmen  zu  können,  wo  ihm  Niemand  freundlich  ist*. 
Was  Alle  thun  und  er  selbst  nicht  am  wenigsten  stellt  Peirol 
als  yerpönt  hin  (B.  Chr.  138,  13):  'Kein  Mensch  liebt  gut 
und  schon,  wenn  er  sich  über  Liebe  beklagt,  so  übel  es  ihm 
auch  dabei  ergehen  mag'.  Zum  Schlüsse  sei  noch  der  ganz 
allgemeine  Ausspruch  desselben  mitgetheilt  (B.  Dkm.  137. 
5,  1);  'Thorheit  ist  es,  wenn  man  seine  eigenen  Angelegen- 
heiten in  Unordnung  bringt*.  — 

§  6.    DIE  AÜ88ENWELT. 

Betrachtungen  meist  klagenden  Inhalts  knüpfen  sich 
natürlich  auch  an  das  Eingreifen  der  Aussenwelt^  in  das 
Liebesverhältniss.  In  dieser  Hinsicht  lieferte  Morungen 
einen  Beitrag  in  Form  eines  Sprichwortes,  das,  gegen  die 
Hüter  der  Frau  gerichtet,  wir  bei  dem  ältesten  Troubadour 
sowie  bei  deutschen  Dichtem  wieder  fanden.  Der  Fundort 
desselben  bei  Morungen  bietet  uns  aber  noch  andere  allge- 
meine Aussprüche,  welche  gegen  die  huote  eifern.  Er  be- 
hauptet, diese  Institution  sei  gegen  Gottes  Willen  (136,  39 f.): 
wan  durch  schoutven  so  geschuof  si  got  dem  man  (si  =  die 
froutven)^.  Sodann  behauptet  er,  dass  die  huote  gerade  die 
der  beabsichtigten  entgegengesetzte  Wirkung  übe  (137,  6): 
huote  stceten  frowen  machet  wankein  muot  (Vgl.  Gr.  v. 
Poitou  B.  Chr.  30,  8  f.)  Ein  anderer  Ausspruch  richtet  sich 
gegen  die  Falschen,  die  Neider  und  Freudenstörer,  die  selbst 
seine  Trauer  ihm  zum  Nachtheile  auslegen.  Ihnen  ruft  er 
zu  (138,  2):  nieman  solde  ntden,  eme  wiste  wa^.  (Vgl.  B.  d. 
Ventadorn:  B.  Chr.  49,  23).  —  Der  Grafvon  Poitou  gibt 
in  dem  erwähnten  Gedichte  (B.  Chr.  29,  38  ff.)  in  einer 
Strophe  (30,  5  f.)  den  Hütern  der  Dame  folgenden  Rath: 
Ich  sage  Euch,  ihr  Hüter,  und  belehre  Euch,  und  grosse 
Thorheit  wird  es  sein,  mir  nicht  zu  glauben:  Schwerlich 
werdet  ihr  irgend  eine  Wache  sehen,  die  nicht  bisweilen 
schläft'.  Er  fordert  die  Hüter  auf,  manchmal  ein  Auge  zu- 
zudrücken.   Und  wie  Morungen  (137,  6)  erklärt  er  ihnen  in 

1  Vgl.  Abschn.  I.  §§  26  bis  28.  90. 

*  Eid  bayrisches  Volkslied  sohliesst  mit  den,  Gott  in  den  Mund 
gelegten  Worten:  'Wege'm  BuaVn  hab*  ichV  Dearndl  g'maoht'. 
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den  folgenden  Strophen  den  gefiährlichen  EinfluBs  der  Hut 
auf  den  Charakter  der  Frau  (30,  8  f.):  'Denn  niemals  sah 
ich,  dass  eine  Frau,  —  mochte  ihre  Treue  auch  so  gross  sein, 
dass  sie  sich  über  ihre  Neigung  in  keinen  Vertrag  einliess  — 
sobald  man  sie  von  der  Trefflichkeit  fern  hielt,  sich  nicht 
mit  der  Schlechtigkeit  eingelassen  hätte.  Und  wenn  ihr  der- 
selben die  gute  Ausrüstung  vertheuert,  versieht  sie  sich  mit 
dem,  was  sie  in  ihrer  Nähe  vorfindet :  wenn  sie  kein  edles 
Ross  haben  kann,  kauft  sie  einen  gewöhnlichen  Oaul*. '  Hieran 
schliesst  sich  die  früher  besprochene  Stelle,  welche  auf  einpn 
salomonischen  Spruch  zurückzuführen  ist.  B.  de  Yenta- 
dorn  spricht  über  die  vorlauten  Schwätzer,  welche  nichts 
verschweigen  können  (IV.  3,  4  f.):  *Kein  Beweis  von  Bildung, 
sondern  Thorheit  und  Eindischkeit  scheint  es  mir,  wenn  Je- 
mand, der  Glück  in  der  Liebe  hat,  einem  Anderen  sein  Herz 
zu  entdecken  wagt,  der  ihm  nicht  nützen  oder  dienen  kann'. 
Mit  Morungen  138,  1.  2.  lässt  sich  der  Ausspruch  desselben 
Troubadours  vergleichen  (B.  Chr.  49,  23):  'Alles  kann  man 
nach  der  schlimmen  Seite  auslegen',  lieber  den  Schaden, 
den  die  Verläumder  anrichten,  sagt  er  (Del.  IV.  7,  5):  *Jede 
Freude  ist  dem  Verderben  preisgegeben,  welche  durch  ihre 
Verläumdung  gestört  wird'.  A.  de  Maroill  empfiehlt  den 
Liebenden  die  grösste  Heimlichkeit  an,  weil  die  Welt  so 
schlecht  sei,  dass  oft  Lügen  und  Heimlichkeit  mehr  nützen, 
als  stets  die  Wahrheit  zu  reden.  (X.  6,  5  f.).  Noch  weiter 
geht  Guir.  de  Borneill,  der  Misstrauen  gegen  Jedermann, 
selbst  gegen  die  nächsten  Verwandten  anräth  (I.  4,  7. 
Diez  Leben  135):  *E8  gibt  Niemand,  der  nicht  mit  einem  ver- 
kehrten, boshaften  Nachbar  Umgang  hat;  drum  soll  man 
weder  dem  Sohn  noch  dem  Vater  trauen'.  P.  Vi  dal  sagt 
von  den  Spöttern,  über  die  auch  Morungen  zu  klagen  hat 
(13,  46):  'Wer  langes  Warten  tadelt,  begeht  einen  grossen 
Fehler.  Rudolf  von  Fenis  übersetzt  diese  Stelle  (84,  28): 
Swef'  80  langem  btten  schildet,   der  hat  sichs  niht  wol  hedäht. 


*  Die  etwas  mckunhafie  Stelle  gibt  keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht 
palafrei  nnd  cavaJ  in  dieser  Woiso  als  Gef^^ensStzo  aufTnason. 


—     193     -- 

Pons  de  Capdoill  spricht  dasselbe  aus  (XII.  3,  1):  'Der 
hat  wenig  Verstand  und  glaubt  doch  viel  zu  wissen,  welcher 
mich  darum  tadelt,  dass  ich  nicht  aufhöre,  Euch  zu  lieben'. 
Wie  Maroill  klagt  auch  Peirol  (I.  5,  5)  darüber,  dass 
die  Welt  schlimmer  geworden  sei  —  allerdings  gibt  er  den 
Reichen  die  Schuld.     Vgl.  Abschn.  I.  §  30.  — 
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CAP.  IL     BILDLICHE   AU8DKUCKSWEISE. 

BILDER   UKD   GLEICIIXISSE.     NA TURBETR ACHTUNGEN. 

PERSONIFIKATIONEN. 

§  7.    VORBEMERKUNG. 

Keine  Seite  der  Dichtungsweise  Morungens  verdient  mit 
80  viel  Recht  eine  ausführliche  Besprechung,  als  diejenige, 
welche  wir  kurz  als  die  'bildliche  Ausdrucksweise*  bezeichnen 
können.  Hier  wie  sonst  nirgends  tritt  der  Dichter  in  seiner 
Individualität  uns  entgegen  und  zeigt  sich  im  Besitze  der 
Kraft  und  Originalität,  welche  Anspruch  auf  eingehende  Be- 
rücksichtigung seitens  des  Literarhistorikers  gewähren.  Bei 
einem  flüchtigen  Blicke  über  die  verhältnissmässig  geringe 
Zahl  von  Morungens  Liedern  fällt  Jedem  die  reiche  Menge 
von  Bildern  und  Gleichnissen  ins  Auge,  vermittelst  deren  er 
die  Schilderung  der  Geliebten  sowie  die  Darstellung  seiner 
Gefühle  ausschmückt;  aber  selbst  einer  strengen  Prüfung  wird 
nicht  leicht  eine  Wendung  sich  darbieten,  welche  den  allge- 
meinen Eindruck  der  Natürlichkeit  und  Ungesuchtheit  ab- 
schwächen könnte. ' 

Dass  er  in  dieser  Richtung  als  fast  frei  von  dem  Ein- 
flüsse der  Troubadourspoesie  anzusehen  ist,  dürfte  sich  aus  der 
folgenden  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  von  selbst  er- 
geben, wo  nur  solche  Citate  aus  Troubadours  mitgetheilt 
sind,  welche  sich  nach  Sinn  oder  Wortlaut  mit  Morungenschen 

*  Ausu^onommcn  etwa  122,  4  f.  vgl.  Excurs  b. 
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Stellen  vergleichen  lassen.  ^  Die  Menge  der  von  ihm  ge- 
brauchten Bilder  hat  von  jeher  als  charakteristisches  Merkmal 
dieses  Minnesängers  gegolten,  und  schon  v.  d.  Hagen  hat  im 
4.  Bande  seiner  'Minnesänger'  die  hervorstechendsten  Bilder 
—  jedoch  nur  diese  und  nicht  die  bildlichen  Ausdrücke  — 
zusammengestellt.  Seitdem  sind  wohl  gelegentliche  Bemer- 
kungen in  dieser  Bichtung  gemacht  worden,  von  denen  hier 
nur  eine  Anmerkung  in  Scherers  'Deutsche  Studien  II.  S.  61  f. 
erwähnt  werden  mag.  welche  sich  auf  die  Vorliebe  Morungens 
für  Bilder,  die  glänzenden  Gegenständen  entnommen  sind, 
bezieht.  Die  Bestätigung  dieser  Beobachtung  —  sofern  eine 
solche  nöthig  ist  —  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung. An  die  Spitze  derselben  stellen  wir  die  kleine 
Anzahl  von  Bildern,  welche  auf  Menschen  irgend  welcher 
Art  Bezug  haben,  von  denen  übrigens  einzelne  für  später 
folgende  Gesichtspunkte  zurückbehalten  werden ;  hierauf  wen- 
den wir  uns  den  Bildern  aus  dem  T  hier  leben  zu,  für 
welche  die  Troubadours  nur  wenige  —  denjenigen  Morungens 
entsprechende  —  Beispiele  liefern;  in  emem  dritten  Theile 
beschäftigen  wir  uns  mit  den  der  unbelebten  Natur 
entnommenen  Bildern  —  mit  Einschluss  der  Pflanzenwelt. 
Sodann  folgen  Bilder,  welche  auf  Beligion  und  Mytho- 
logie Bezug  haben,  und  an  diese  reihen  sich  in  noch  näher 
darzulegender  Folge  die  bei  Morungen  vorhandenen  bild- 
lichen Ausdrücke  —  stets  mit  Gegenüberstellung  der 
diesen  entsprechenden  Stellen  der  Troubadours. 

§  8.    MENSCHLICHE  VERHALTNISSE. 

Wenn  wir  von  denjenigen  Bildern  Morungens  sprechen, 
welche  sich  auf  menschliche  Verhältnisse  beziehen,  müssen 
wir  zunächst  eine  Anzahl  in  Abzug  bringen,  bei  welcher 
wohl  Erwähnung  derselben  sich  findet,  ohne  dass  jedoch 
ein  wirklich  ausgeführtes  Bild  daran  geknüpft  wäre;  diese 
werden    ihre     naturgemässe     Stelle     unter    den    'bildlichen 

1  Die  in  dem  Vordersätze  ausgesprochene  Beobachtung,  sowie  die 
Nothwendigkeit  des  Masshaltons  in  ßezug  auf  den  Umfang  dieser  Ab- 
handlung erklären  wohl  diese  Abweichung  von  der  bisher  beobachteten 
Ausführlichkeit  zur  Genüge. 

13* 
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Ausdrücken  (§§  14 — 17)  finden.  Auch  in  den  übrigen  Fällen 
besteht  die  Beziehung  meist  nur  in  einer  yergleichsweisen 
Anknüpfung  durch  als  oder  ze.  So  bezeichnet  Morungen 
(130,  14)  den  gefährlichen  Einfluss  seiner  Geliebten  auf  die 
Herzen  der  Männer  mit  den  Worten:  si  wil  ie  noch  elliu 
laut  beheren  [verheeren]  als  ein  roubaerin,  Aehnlich  heisst 
es  bei  Peire  Vidal,  jedoch  mit  spezieller  Beziehung  auf 
seine  Person  (32,  10):  *Sie  ist  gegen  mich  eine  bösß  und 
wilde  Kriegerin  —  und  weiterhin  (44,  41)  bezeichnet  er 
sie  sogar  als  ^Ketzerin  und  Verrätherin,  weil  sie  durch  ihr 
schönes  Aeussere  die  Menschen  irre  macht'.  —  Ein  nahe  liegen- 
des Bild  benutzt  Morungen,  wenn  er  seine  Augen  als  die 
Boten  bezeichnet,  welche  er  heimlich  an  sie  schicken  muss 
(132,  3).  A.  d.  Maroill  dagegen  nennt  sein  Herz,  das  bei 
der  Geliebten  zu  Gaste  ist,  den  Boten,  welcher  von  ihr 
zu  ihm  kommt  und  ihn  stets  an  sie  erinnert  (B.  Chr.  93, 
43  f.).  Einen  Schritt  weiter  geht  B.  d.  Ventadorn,  der, 
im  Uebrigen  mit  Maroill  übereinstimmend,  seine  Gedanken 
als  besten  Boten*  von  ihr  bezeichnet  (YHI.  5,  5.  vgl. 
Diez  Poesie  154).  An  einer  Stelle  nennt  Morungen  die 
güete  der  Geliebten  den  böte,  der  ihm  Freude  verschaffte 
(139,  5).  —  Da  die  Schüchternheit  beim  Anblicke  der  Ge- 
liebten ihm  die  Sprache  raubt,  vermittelst  deren  er  ihr  seine 
Gefühle  gestehen  wollte,  so  vergleicht  sich  Morungen  mit  dem 
Stummen:  der  von  siner  not  niht  gesprechen  enkan,  wan 
da^  er  mit  der  hant  stniu  wort  tiuien  muo^.  (135,  32  f.). 
Kürzer  sagt  dasselbe  P.  Raim.  de  Toloza  (VI.  3,  2): 
*Wenn  ich  sie  sehe,  stehe  ich  da  wie  ein  Stummer.  —  Das 
Sprichwort  vom  ßeize  des  Verbotenen  wendet  Morungen  auf 
den  Kranken  an,  ebenso  wie  sein  vermuthliches  Vorbild, 
der  Graf  von  Poitou.  Die  erstere  Stelle  lautet  (137,  9): 
ich  sach  da^  ein  sieche  verboten  wa^^er  tranc;  bei  dem 
Troubadour  heisst  es  (B.  Chr.  30.  16) :  'Wenn  man  ihr  wegen 
Krankheit  starken  Wein  verboten  hat  —  — \  Das  Bild 
vom  Kranken  findet  sich  auch  sonst  noch  bei  Troubadours, 
wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange :  P.  Vidal  (43,21): 
*Der  Kranke,  der  oft  in  Fieberhitze  geräth,  heilt  sehr  schwer; 
er  stirbt  vielmehr,  wenn  sein  Uebel  andauert'.    Peirol  ver- 
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gleicht  seinen  Zustand,  der  ihm  den  Gedanken  nahe  legt,  den 
unbelohnten  Liebesdienst  aufzugeben,  um  anderswo  besseren 
Erfolg  zu  suchen,  mit  der  Unruhe  des  Kranken,  delr  sich  von 
einer  Seite  auf  die  andere  wälzt,  in  der  Hoffnung,  so  eher 
Heilung  zu  finden  (XXI.  3,  5).  —  Dem  Morungen  erscheint 
sein  Schicksal  gleich  dem  des  Kindes,  das  sein  Glück  selbst 
zerstörte,  indem  es  dasselbe  ergreifen  wollte.  (145,  1  f.).  ^ 
B.  d.  Ventadorn  verwendet  das  Bild  von  dem  Verstände 
des  Kindes,  indem  er  sagt  (XIX.  4,  5):  *Wenn  ich  sie  sehe, 

dann  habe  ich  nicht  so  viel  Verstand  wie  ein  Kind' 

(vgl.  Diez  Leben  39).  — 

§  9.     BILDER  AUS  DEM  THIERLEBEN. 

Das  Thierreich  hat  Morungen  nicht  zu  so  vielen  Ver- 
gleichungen  Anlass  gegeben,  wie  man  es  von  einem  so  bilder- 
reichen Dichter  erwarten  dürfte.  Es  ist  beachtenswerth,  dass 
er  sich  in  dieser  Hinsicht  vollständig  auf  die  Gattung  der 
Vögel  beschränkt,  von  denen  er  entweder  im  Allgemeinen 
spricht,  oder  einzelne  wenige  um  bestimmter  Eigenschaften 
willen  vergleichsweise  anführt.  So  erwähnt  er  diu  kleinen 
vogellin,  die  auf  ihre  Freude  bedacht  sind  (126,  38).  Er 
beneidet  das  kleine  vogellin  (vgl.  127,  23),  das  ihr  vorsingen 
darf  und  welches  sie  sprechen  lehrt:  so  zutraulich  wie 
dieses  möchte  er  ihr  sein,  dann  möchte  er  schwören,  dass 
nie  frouive  selchen  vogel  gewan,  (132,  35  f.)  Ein  Gedanke, 
der  auch  den  Troubadours  nicht  fremd  ist,  findet  sich  in  den 
Worten  (141,  12):  mich  fröit  ir  werdekeit  ba^  dan  der 
meie  und  al  sine  dcene  die  die  vögele  singefit.  (vgl.  A.  d. 
Maroill  B.  Chr.  96,  15  f.)  Bei  Peire  Vidal  findet  sich 
folgende  Stelle  (2,  1  f.):  'Lange  bin  ich  betrübt  gewesen; 
jetzt  aber  bin  ich  fröhlich,  mehr  als  Vogel  und  Fisch'. 
Derselbe  Dichter  erwähnt  einen  Vogel,  der  *dort  in  Frank- 
reich aufgezogen  ist'  (32,  32).  Als  Lehrer  des  Gesanges 
werden  die  Vögel  —  in  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  Natur 
—  von  Jaufre  Rudel  (HL  1,  4)  genannt.  —  Von  einzelnen 
Vögeln   werden   von   Morungen   diejenigen   erwähnt,   welche 


1  Vgl.  Germ,  III.  304  f. 
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durch  die  Fähigkeit,  die  Stimme  des  Menschen  nachzuahmen, 
bekannt  und  beliebt  sind:  Papagei  und  St  aar.  Er  ver- 
wendet dieselben  gewissermassen,  um  die  spröde  Geliebte  zu 
beschämen,  da  sie  noch  immer  nicht,  trotz  langen  Yorsagens, 
das  Wort  Minnen  auszusprechen  im  Stande  ist.  (127,  23). 
Dieser  Gedanke  scheint  dem  Dichter  gefallen  zu  haben ;  kurz 
darauf  citirt  er  sich  nämlich  selbst,  indem  er  diese  Aeusserung 
—  wenig  verändert  —  wiederholt,  und  zwar  unter  Bezug- 
nahme auf  dieselbe  mit  den  Worten:  ichn  tcei^  wer  da  mnc 
(132,  7).  Einer  dieser  beiden  Vögel  ist  offenbar  gemeint, 
wenn  er  weiter  unten  von  dem  vogeUin  spricht,  das;  ir  singet 
und  ein  lützel  nach  ir  sprechen  kan.  (132,  36.  s.  o.)  —  In 
anderem  Zusammenhange  führt  der  Dichter  zwei  Vögel  an, 
welche  er  unter  sich  in  Bezug  auf  die  Ausdauer  im  Singen 
vergleicht:  Nachtigall  und  Schwalbe;  er  wählt  sich 
Letztere  zum  Vorbilde:  diu  lie^  durch  liebe  noch  dur  leide 
ir  singen  nie,  (127,  34  f.).  —  Zum  Singen  des  sterbenden 
Schwans  (139,  15):  ich  tuon  sam  der  stvan,  der  singet 
swenne  er  stirhet  ist  direkt  zu  vergleichen :  Peirol  (I.  1,  1): 
'Ebenso  wie  der  Schwan  thut,  singe  ich,  da  ich  sterben  soll*. 
An  dieser  Stelle  ist  Nachahmung  von  Seiten  Morungens 
immerhin  wahrscheinlich.  (Vgl.  MF.  Anm.  S.  284  und 
Wackemagel  'Altfr.  Lieder  u.  Leiche   S.  242).  — 

§  10.     GLEICHNISSE  AUS  DER  NATUR. 

Was  man  gemeiniglich  unter  dem  Naturleben  versteht, 
in  erster  Beihe  die  Pflanzenwelt  und  was  mit  ihr  zusammen- 
hängt, sodann  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  Verände- 
rung des  Wetters  —  diese  besonders  als  in  Uebereinstimmung 
oder  in  Widerspruch  mit  der  Gcmüthsstimmung  des  Dichters 
befindlich  —  findet  häufig  Verwendung  in  den  Liedern  des 
Minnesängers.  In  dieser  Richtung  trägt  Meningen  über  die 
meisten  Troubadours  den  Sieg  der  grösseren  Natürlichkeit 
und  Anschaulichkeit  davon.  Aus  seinen  Liedern  empfängt 
man  den  Eindruck,  dass  er  den  Naturgegenständen,  auf  welche 
er  seine  Empfindungen  im  Bilde  überträgt,  weit  näher  steht, 
als  jeder  Einzelne  der  im  Conventionellen  befangenen  Trou- 
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badours.  ^  Andrerseits  geht  ihm  im  Ganzen  die  Lebendigkeit 
ab,  mit  der  uns  Walther  v.  d.  Vogelweide  die  Natur  zu 
schildern  versteht,  dazu  fehlt  es  ihm  an  einer  gewissen  Ob- 
jeetivität,  welche  über  der  dargestellten  Leidenschaft  steht. 
Allerdings  will  er  nirgends  Naturschilderungen  geben,  son- 
dern, wie  sein  Ziel  die  Darstellung  seiner  Leidenschaft  ist, 
so  ist  ihm  alles  Uebrige  nur  Mittel  zur  Erreichung  desselben. 
Bezeichnend  hierfür  ist  eine  Stelle  in  einem  der  ersten  Lieder 
(125,  19  f.),  in  welchem  er  in  etwas  kunstvoller  Weise, 
welche  provenzalischen  Einfluss  nicht  verkennen  lässt,  die 
aber  trotzdem  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt,  seiner  Freude 
über  Erhörung  Luft  macht.  Die  häufig  wiederkehrenden 
Ausdrücke  wie  fröide  und  umnne  verrathen  den  Anhänger 
einer  ausgebildeten  conventionellcn  Schule;  aber  der  herz- 
liche, innige  Ton,  der  aus  dem  Ganzen  spricht,  sowie  einzelne 
echt  poetische  Gedanken  lassen  die  Individualität  des  seine 
Empfindung  Aussprechenden  voll  zur  Geltung  kommen.  In 
diesem  Liede  lädt  der  Dichter  gleichsam  die  ganze  ihn  um- 
gebende Natur:  luft  und  erde,  walt  und  ouwe  (Z,  28)  ein, 
an  seiner  Freude  Theil  zu  nehmen;  denn  Hoffnung  ist  ihm 
erblüht  auf  Erhörung,  so  dass  er  Grund  zur  Freude  hat. 
Von  den  zahlreichen  Bildern,  die  dieses  Lied  enthält,  sei 
noch  das  eine  hier  erwähnt,  in  welchem  er  die  Thränen, 
die  ihm  vor  Freude  aus  den  Augen  dringen,  mit  dem 
Thau  vergleicht  (Z.  37  f.).  Dass  dieser  Vergleich  sich 
bei  den  in  den  Bereich  unserer  Betrachtung  fallenden 
Troubadours  nicht  findet,  dürfte  um  so  mehr  auffallen,  als 
'das  Wasser,  welches  aus  den  Augen  fliesst*  —  eine  z.  B. 
bei  Bernart  de  Ventadorn  (XVIII.  7,  1  vgl.  Diez  Leben 
38)  vorkommende  Wendung  —  denselben  sehr  nahe  legt, 
—  Zu  den  BeispiMen,  welche,  wie  wir  bereits  sahen,  Morungen 
der  beseelten  Natur,  speciell  dem  Thierreiche,  entnimmt, 
um  die  Geliebte  von  ihrem  spröden  Verhalten  zu  bekehren, 
gesellen  sich  nun  solche  aus  der  leblosen  Natur  und  der 
zwischen  Beiden  stehenden  Pflanzenwelt.  Der  Wald,  obwohl 
er  taub  ist,  gibt  Antwort,  wenn  man  so  lange  hineinruft  (127, 


*  Vgl.  Diez  Poesie  125. 
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12);  ein  Baum,  den  man  so  lange  —  wie  er  es  der  Geliebten 
gegenüber  thut  —  mit  dringenden  Bitten  angehen  würde, 
liesse  sich  ohne  ein  Werkzeug  fallen  (127,  32).  —  Bei  den 
Troubadours  ist  Erwähnung  einzelner  Blumen  nicht  selten, 
und  der  Ausdruck  flors  kehrt  in  zahlreichen  Yerbindungen 
wieder  (z.  B.  A.  d.  Maroill  B.  Chr.  96,  18:  flors  de  beutat, 
miralhs  d'amor  vgl.  Guir.  de  Borneill  [Peirol]  XXIV. 
3,  7 :  miralhs  e  flors) ;  bei  Morungen  dagegen  findet  sich 
nur  einmal  das  Wort  bluomen  zur  Bezeichnimg  des  Sommers 
und  gleich  darauf  der  Hi  in  derselben  Absicht  erwähnt 
(140,  33.  36),  somit  nicht  als  eigentliche  Bilder.  Einmal 
jedoch  vergleicht  er  die  Farbe  ihrer  Wangen  mit  der  Weisse 
der  Lilie  und  der  Röthe  der  Rose  (136,  5).  ^  In  der  Her- 
vorhebung der  Schönheit  der  Geliebten  stellt  A.  d.  Maroill 
dieselbe  über  die  Maienrose  (B.  Chr.  96,  17);  Guir.  de 
Borneill  nennt  in  einem  ausgeführten  Bilde  die  Geliebte 
eine  Lilie  in  einem  schönen  Garten,  an  die  er  immer 
denken  müsse  (I.  1,  5  f.)  —  Von  Naturerscheinungen 
begegnen  uns  solche,  die  Veränderungen  des  Wetters  oder 
der  Jahreszeiten  bezeichnen,  doch  werden  sie  auch  im  Bilde 
für  menschliche  Eigenschaften  verwendet.  So  hebt  Mo- 
rungen seine  Ausdauer  hervor  durch  die  Worte  (136,  9): 
min  stceter  muot  geltchet  niht  dem  tvinde.  Nach  der  anderen 
Seite  wendet  B.  d.  Ventadorn  dieses  Bild,  indem  er  sagt, 
(Del.  V.  3,  9  f.) :  die  Geliebte  könne  mit  ihm  nach  Belieben 
verfahren,  wie  der  Wind  mit  dem  Zweige;  'denn  ebenso 
folge  ich  ihr,  wie  das  Blatt  dem  Winde  folgt'.  Aehnliche 
Gleichnisse  sind  bei  den  Troubadours  öfters  zu  finden.  — 
Morungen  nennt  den  Leib  der  Geliebten:  nodh  tci^er  danne 
ein  sni  (143,  24).  Folquet  de  Marseilla  führt  daa  Bild 
vom  Schnee  weiter  aus  (11.  2,  7  f.) :  *Wer  sieht,  vne  Schnee 
und  Hitze,  das  heisst  Weisse  und  Röthe,  sich  in  ihr  vereinigen, 
dem  scheint  sich  Liebe  mit  Mitleid  zu  verbinden . 

Eine  besonders  bei  den  Troubadours  beliebte  Ausdruck»- 
weise  besteht  in  der  Zusammenstellung  der  Jahreszeiten  mit 
des  Dichters  augenblicklicher  Stimmung,  womit  in  der  Regel, 


>  Vgl.  Ceroamon  B.  Chr.  46,  30. 
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wie  bereits  früher  bemerkt,  ein  passender  Anfang  gefunden 
ist  (Natureingang).  Morungen  vergisst,  über  den  Weggang 
des  Sommers  und  der  Blumen  zu  klagen,  wenn  er  an  die 
uAplichen  toangen  der  Geliebten  denkt  (140,  37).  Eine  weitere 
Verwendung  dieses  sonst  so  beliebten  Darstellungsmittels 
findet  sich  bei  ihm  nicht.  Dagegen  ist  schon  früher  (Abschn. 
I.  §  15)  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Troubadours 
diesen  Eingang  lieben,  um  darzulegen,  wie  schon  die  Liebes- 
freude ohne  Erhörung,  die  Freude,  welche  das  Bewusstsein 
gewährt,  ein  Liebender  zu  sein  —  vor  ihren  Augen  die  ganze 
Natur  verwandelt.  Um  ein  prägnantes  Beispiel  hierfür  zu 
bieten,  führe  ich  die  Eingangsstrophe  eines  Liedes  von  B.  d. 
Ventadorn  an  (B.  Chr.  52,  1  f.  übs.  v.  Diez  Leben  31): 
Xiebeswonne  will  mir  gar  noch  den  Sinn  verrücken;  Blumen 
seh'  ich  bunt  und  klar  selbst  den  Winter  schmücken,  Sturm 
und  Regen  —  wunderbar  —  mehrt  nur  mein  Entzücken,  und 
mein  Sang,  er  steigt  fürwahr.  Alles  will  mir  glücken.  So 
fühlt  mein  Herz  sich  kühn  vor  Lieb'  und  Wonne  glüh'n :  Kalt' 
und  Schnee  wird  Blüth'  und  Grün  vor  den  sel'gen  Blicken*. 
Vgl.  Ders.  Del.  HI.  2,  1  f. 

Gleichstellung  der  Geliebten  um  irgend  eines  Vorzugs 
willen  mit  der  schönen  Jahreszeit  findet  sich  bei  Morungen 
(140,  15):  si  ist  des  liehten  meien  schtn  und  min  österlicher 
tac  und  (144,  28) :  so  ist  diu  liebe  frowe  min  ein  wunnebem- 
der  stierer  meije.  Aber  auch  noch  über  diese  schöne  Zeit 
'stellt  er  die  Geliebte  (141,  12):  mich  fröit  ir  teerdekeit  ba^ 
dan  der  meie  und  al  sine  dorne  die  die  vögele  singent.  — 
In  seiner  bekannten  Manier  nennt  A.  d.  Maroill  (B.  Chr. 
96,  15  f.)  die  Geliebte  schöner  als  ein  schöner  Maientag, 
als  die  Sonne  im  März,  als  Schatten  im  Sommer,  als  Maien- 
rose und  Aprilregen'.  — 

§   11.     FORTSETZUNG. 

SONNE,  MOND  UND  STERNE. 

Wir  dürfen  es  wohl  als  eine  bezeichnende  Eigenthüm- 
lichkeit  für  Morungens  Art  zu  dichten  ansehen,  dass  er  fast 
die  Hälfte  aller  Bilder  —  vor  Allem  da,  wo  es  sich  um  Hervor- 
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hebung  der  Schönheit  der  Geliebten  handelt  —  der  Sonne  ent- 
lehnt hat.  Wie  überhaupt  in  seiner  Vorliebe  für  Bilder,  welche 
auf  Glanz  Bezug  haben  (das  Wort  schin  hi  seinen  verschie- 
denen Bedeutungen  findet  sich  14 mal,  darunter  lOmal  im 
Keime),  weicht  er  auch  in  der  häufigen  Herbeiziehung  des 
Bildes  von  der  Sonne  von  den  Troubadours  ab,  deren  Haupt- 
bestreben darauf  gerichtet  ist,  durch  weit  hergeholte  Bilder 
und  Vergleiche  Effekt  zu  machen.  Morungen  vergleicht  ent- 
weder die  Geliebte  um  ihrer  Schönheit  willen  oder  auch 
wegen  des  wohlthätigen  Einflusses,  den  sie  auf  ihn  übt,  mit 
dem  glänzenden  Tagesgestirne,  oder  er  stellt  die  Summe  ihrer 
Vorzüge  jnit  denen  der  Sonne  in  Vergleich,  der  denn  auch 
wohl  zu  Gunsten  der  ersteren  ausfallt.  Er  liebt  es,  seine 
Gefühle  beim  Erblicken  seiner  Dame  mit  der  Empfindung 
zu  vergleichen,  welche  das  Wiedererscheinen  der  Sonne  am 
Morgen  oder  auch  nach  der  Entfernung  sie  verhüllender 
Wolken  einflösst.  So  sagt  er  (129,  20  f.):  si  liuhtet  sam  der 
sunne^  tuot  gegen  dem  liehten  morgen,  i  was  si  verborgen: 
do  muoten  mich  sorgen:  die  toil  ich  nu  län.  Ferner  (130, 
37) :  swenn  aber  si  min  ouge  an  siht,  seht,  s6  tagt  c;  in  dem 
herzen  min  —  was  als  Refrain  kurz  darauf  (131,  15)  wieder- 
holt wird.  In  dieser  Weise  bezieht  er  sich  auf  die  Sonne, 
ohne  das  Wort  zu  nennen,  auch  sonst.  Wenn  er  vor  ihr 
steht  und  ihre  Schönheit  voll  Entzücken  betrachtet,  dann 
möchte  er  gerne  immer  so  stehen  bleiben;  allein:  sökumt  ein 
wölken  sS  triiebe^  dar  under  daij  ich  des  schinen  von  ir  niht 
enhän  (134,  4).  Hiermit  lässt  sich  eine  Stelle  B.  de  Ven- 
tadorns  annähernd  vergleichen,  deren  Pointe  jedoch  anders 
gewendet  ist  (Del.  IH.  1,1):  'Jetzt  sehe  ich  die  Sonne  nicht 
leuchten,  so  sehr  sind  mir  ihre  Strahlen  verdunkelt,  und  doch 
gräme  ich  mich  darum  nicht;  denn  mir  scheint  eine  helle 
Sonne  von  der  Liebe,  welche  mir  in  das  Herz  strahlt'. 
Folgende  Stelle  Morungens  dürfte  im  Bilde  eine  für  sein 
Liebesverhältniss  zu  verwerthende  Anspielung  enthalten  (134, 
36  f.):  Wä  ist  nu  hin  min  lichter  morgensteme?  wi  tva^ 
hüfet  mich  da^  min  sunne  ist  üf  gegän  ?  sist  mir  ze  höh  und 

<   Zu  dem  Gebrauch   von  9unne  als  masc.   vgl.  was  zu  124,  87 
bemerkt  ist.    s.  u.  S.  206. 
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auch  ein  teil  ze  veme  gegen  mitten  tage  unde  wil  da  lange 
stän.  ich  lebte  noch  den  lieben  äbent  gerne,  da^  si  sich  her 
nider  mir  ze  tröste  wolle  län.  Es  liegt  hier  eine  zweifache 
Möglichkeit  vor.  Entweder  ist  der  morgensteme  im  Gegen- 
satz zur  sunne  auf  ein  Verhältniss  der  niederen  Minne*  zu 
beziehen,  das  er  für  ein  solches  der  'hohen  Minne*  aufgegeben 
hat,  ohne  dass  seine  von  Letzterer  gehegten  Erwartungen 
erfüllt  werden;  x)der  wir  haben  es  nur  mit  einem  Verhältniss 
der  letzteren  Art  zu  thun.  In  diesem  ^Falle,  der  mir  der 
wahrscheinlichere  dünkt,  bezeichnet  der  Dichter  mit  morgen- 
steme die  Geliebte,  wie  sie  ihm  zur  Zeit  des  Beginnes  seiner 
Liebe  erschien,  damals  als  die  jugendliche  Geliebte  —  ob- 
wohl von  hohem  Stande  —  seinen  Bewerbungen  günstig 
war.  Inzwischen  sind  Beide  älter  geworden ;  aus  dem  Morgen- 
sterne hat  sich  die  strahlende  Sonne  entwickelt,  welcher  — 
vielleicht  in  der  Umgebung  eines  fürstlichen  Hofes  —  die 
schüchterne  Liebe  eines  Getreuen  nicht  genügt,  die,  wie 
die  Sonne,  von  Vielen  bewundert  sein  will,  ohne  sich  Einem 
ganz  zu  ergeben.  Zu  dieser  Annahme  würde  vorzüglich 
stimmen  —  was  dann  auch  eine  höhere  Bedeutung  als  die 
einer  blossen  Redensart  erhalten  würde  — ,  wenn  er  wenige 
Zeilen  vorher  (134,  31)  klagend  ausruft:  si  ist  mir  liep  ge- 
west  dd  her  von  kinde,  und  weiterhin  (136,  10):  ich  bin  noch 
alse  si  mich  hat  Verlan,  vil  stcete  her  von  einem  kleinen  kinde. 
Der  huote,  welche  unserem  Morungen  so  vielen  Kummer  ver- 
ursacht, verdanken  wir  sodann  eine  bildliche  Darstellung  der 
Geliebten  als  der  Sonne  des  Dichters,  welche  sich  der  eben 
erwähnten  würdig  anreiht.  Jene  nämlich  hat  es  verschuldet, 
dass  er  die  Geliebte  nur  selten  zu  sehen  bekömmt:  sd  die 
sunnen  diu  des  äbents  under  gH  (136,  30).  An  dieses  Bild 
anknüpfend  fahrt  er  fort:  Ich  muoT,  sorgen  wan  diu  lange 
naht  zergS  gegen  dein  morgen,  da^  ichs  einest  an  gesi^  die  vil 
lieben  sunnen,  diu  s6  wüunecUchen  taget  da'}  min  ouge  ein 
trilebe^  wölken  wol  verklaget  (136,  31  f.).  Um  die  Gewalt 
zu  veranschaulichen,  mit  welcher  die  Liebe  zu  ihr  Aller 
Herzen  erfasst,  bedient  er  sich  des  Vergleiches  (144,  24): 
Si  kan  durch  diu  herzen  brechen  sam  diu  sunne  dur  da^ 
glas;  die  Strophe  schliesst  mit  der  Bezeichnung  der  Geliebten: 
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ein  wolkenloser  sunnen  schtn.  —  Einmal  stellt  Morungen 
die  Geliebte  über  die  Sonne  mit  den  Worten:  ich  habe  ein 
uAp  ob  der  sunnen  mir  erkom  (134,  26).  Diese  -  der 
Manier  der  Troubadours  näher  stehende  —  Anschauungs- 
weise findet  sich  bei  B.  de  Ventadorn  wieder,  in  weiterer 
Ausführung  (Del.  V.  4,  3  f.):  *Durch  Schönheit  verdunkelt 
sie  den  schönen  Tag  und  erhellt  die  schwarze  Nacht'.  Be- 
reits vorübergehende  Erwähnung  fand  der  Ausspruch  A.  de 
Maroills,  dass  sie  an  Schönheit  —  ausser  vielem  anderen 
—  die  Märzsonne,  also  die  wegen  ihrer  Wärme  vor  Allem 
willkommene  Sonne  des  Frühlings  übertreffe  (B.  Chr.  96,  16). 
Wir  haben  bis  jetzt  das  Qleichniss  aufbewahrt,  in  welchem 
Morungen  die  Gesammtheit  der  Vorzüge  seiner  Dame  der 
Sonne  gleich  stellt,  auch  in  ihren  Wirkungen,  und  zwar 
speciell  der  Maiensonne,  welche  für  den  Deutschen  ebenso  das 
Wiedererwachen  der  Natur  bedeutet,  wie  für  den  Provenzalen 
die  Sonne  des  März  oder  April.  Er  sagt  (123,  1  f.):  Ir  tugent 
reine  ist  der  sunnen  geltch,  diu  trüebiu  wölken  tuot  liehte 
gevar,  swenne  in  dem  meien  ir  schtn  ist  s6  klär.  Gleichzeitig 
sei  hier  erwähnt,  dass  er  an  andrer  Stelle  (144,  26)  die  Ge- 
sanmitheit  ihrer  Vorzüge  mit  dem  Diamanten  vergleicht. 
Dass  der  Blick  der  Geliebten  in  seinem  wohlthätigen  Ein- 
flüsse dem  des  Sonnenscheines  gleich  kommt  —  wohl  auch  mit 
Beziehung  auf  die  Unbeständigkeit  seiner  Dauer  —  drückt 
er  mit  den  Worten  aus :  [sij  siht  mich  an  reht  als  der  sunnen 
schine  (138,  38).  Dieses  Bild  gebraucht  Peirol  in  ver- 
stärktem Sinne  von  dem  Einflüsse  der  Liebe  auf  sein  Herz 
(XXin.  3,  4):  'Sowie  die  Sonne  auf  den  kalten  Krystall 
[Schnee]  ihre  Strahlen  wirft,  in  solcher  Weise  trifft  mich 
glühendes  Feuer  [von  der  Liebe].'  (vgl.  a.  Mor.  126,  24. 
8.  u.  §  12).  Endlich  verwendet  Morungen  das  Bild  der 
Sonne  auch  mit  Beziehung  auf  sich  selbst,  um  zu  bezeichnen, 
wie  hoch  sein  Sinn  vor  Freude  [hohgemikte]  steht  (139,  10): 
Ldl  Folge  des  Lächelns  der  Geliebten :  enzunte  sich  mtn  uninne, 
da^i  mtn  muot  stuont  höhe  sam  diu  sunne.  Dies  geläufige 
Bild  dient  ihm  sodann  zu  einem  Vergleiche  zwischen  Sonst 
und  Jetzt  (143,  10):  Ich  was  eteswenne  frd  dd  mtn  herze 
wände  neben  der  sunnen  stdn.  dur  diu  wölken  sach  ich  hö: 
nu  muo^  ich  mtn  ouge  nider  zer  erde  län. 
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Um  die  spärliche  Auslese,  die  für  unseren  näcbstliegen- 
den  Zweck  die  Troubadours  bieten,  in  ihrem  Eindrucke  etwas 
abzuschwächen,  seien  noch  folgende  bemerkenswerthere  Stellen 
derselben  angeführt,  obwohl  sich  ihnen  kein  Ausspruch  Morungens 
direkt  gegenüberstellen  lässt.  Peire  Vidal  veranschaulicht 
den  Einfluss  des  Anblickes  der  Geliebten  durch  folgendes  Gleich- 
niss  (37,  9):  'Sowie  Einer,  der  auf  das  Fenster  starrt,  das 
ihm  schön  erscheint  im  Glänze  [der  Sonne]^  so  empfinde  ich, 
wenn  ich  sie  anblicke,  im  Herzen  solche  Süssigkeit,  dass  ich 
mich  vergesse  um  ihretwillen,  die  ich  so  erblicke*.  Pens 
de  Capdoill  stellt  die  Geliebte  über  alle  Frauen  der  Welt 
mit  den  Worten  (IX.  2,  5):  *So  weit  die  Sonne  strahlt  ist 
keine  Frau,  von  der  so  gewaltige  Thaten  geschehen,  oder 
die  besser  vollbrächte,  was  sich  mit  gutem  Werthe  vereint*. 
(Vgl.  Mor.  145,  25). 

In  derselben  Absicht,  wie  der  eben  genannte  Troubadour 
die  Sonne  verwendet  zur  Anknüpfung  des  Preises  der  Ge- 
liebten, bedient  sich  Meningen  des  Bildes  von  dem  zweit- 
grossten  Gestirne,  dem  Monde,  das  er  in  folgender  Weise 
ausführt  (122,  4):  alse  diu  mceninne  verre  über  lant  Kühtet 
des  nahtes  wol  lieht  unde  breit  so  da^  ir  schtn  al  die  weit 
umbevet,  als  ist  mit  güete  umbevangen  diu  schöne.  Das  Bild 
ist  eigenthümlich  gewendet.  Man  würde  erwarten,  dass  die  Ge- 
liebte selbst  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Herzen  mit  dem  Monde 
verglichen  würde,  zumal  da  der  Dichter  hier  die  seltenere, 
dem  prov.  luna  mehr  entsprechende  Form  mceninne  gebraucht. 
Statt  dessen  ist  der  Vergleich  auf  die  güete  der  Schönen  be- 
zogen. Wie  die  Welt  des  Nachts  vom  Strahle  des  Mondes, 
so  ist  die  Geliebte  von  der  Summe  alles  Guten  umfangen 
und  ausgezeichnet.  Wenn  schon  dieses  Bild  unserer  An- 
schauungsweise etwas  fremd  gegenübersteht,  so  ist  dies  in 
noch  höherem  Grade  der  Fall,  wenn  er  die  Geliebte  wegen 
ihrer  glänzenden  Schönheit  mit  dem  Vollmonde  vergleicht 
(136,  6) :  und  sa^  vor  mir  diu  liebe  wolgetäne  geblecket  rehte 
alsam  ein  voller  inäne.  Wir  sind  gewohnt,  mit  diesem  Bilde 
weniger  erhabene  Vorstellungen  zu  verbinden.  Anders  ver- 
hält es  sich,  wenn  er  in  seinem  Tageliede  den  glänzenden 
Leib  der  Geliebten  mit  dem  durch  die  Nacht  leuchtenden 
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Monde  vergleicht  (143,  27):  ich  wände,  ej  solde  sin  des 
liehten  mänen  schln,  Dass  uns  Meningen  selbst  dazu  be- 
rechtigt, den  Maassstab  moderner  Anschauungsweise  an  seine 
Darstellung  zu  legen,  zeigt  sich,  wenn  wir  bei  ihm  Aus- 
sprüchen begegnen,  die  unserer  Gefühls-  und  Ausdrucksweise 
nahe  stehen;  und  dies  ist,  wie  schon  früher  gelegentlich  an- 
gedeutet wurde,  zuweilen  in  so  hohem  Grade  der  Fall,  dass 
wir  ihn  als  den  modernsten  unter  den  Minnesängern  bezeichnen 
können.  Ein  treffendes  Beispiel  für  diese  Behauptung  bietet 
uns  ein  Vergleich  seines  Verhältnisses  zu  der  Geliebten  mit 
demjenigen  des  Mondes  zu  der  Sonne  (124,  35):  ich  muo^ 
iemer  dem  geliche  spehen,  als  der  mäne  stnen  schin  von  des. 
sunneti  schin  enp/ät:  also  kument  mir  dicke  ir  wol  liehten 
ougen  blicke  in  min  herze  da  si  vor  mir  gät.^  Es  verdient 
Beachtung,  dass,  wie  früher  der  Mond  in  der  weiblichen  Form 
gebraucht  war,  hier  sunne  —  ebenso  wie  129,  20  — 
archaistisch  als  männliches  Wort  behandelt  ist.  — 

Erwähnung  der  Sterne  findet  sich  bei  Morungen  nur 
an  der  oben  mitgetheilten  Stelle  in  Gegenüberstellung  von 
Sonne  und  Morgenstern.  Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  eine 
Aeusserung  des  P.  Raim.  de  Toloza  mitgetheilt  zu  werden, 
der  das  Wort  estda  als  Verstecknamen  verwendet  (B.  Chr. 
88,  13):  Ich  will  nicht,  dass  Jemand  mehr  darüber  wisse, 
von  wem  ich  dies  sage,  als  von  einem  Sterne.'  — 

§  12.    FortseezuDg. 
FEUER  UND  GLANZ. 

Den  von  den  glänzenden  Gestirnen  des  Tages  und  der 
Nacht  entlehnten  Bildern  schliessen  sich  zunächst  solche  an, 
welche  irdischen  Dingen  entnommen  sind,  bei  denen  ebenfalls 
die  Vorstellung  des  Glanzes  als  tertium  comparationis  dient. 
In  erster  Linie  steht  hier  das  Feuer.  Morungen,  der  seine 
Vergleiche  gerne  überirdischen  Gegenständen  entlehnt, 
bietet  uns  nur  an  einer  Stelle  dieses  Wort,  um  die  Macht 
des  Blickes  der  Geliebten  zu  veranschaulichen  im  Gegensatze 
zu  dem  niederschlagenden  Eindrucke,  den  ihre  Entfremdung 
auf  ihn  übt  (126,  24):   Mich  enzündet  ir  vil  lichter  ougen 

^  Nach  der  Berichtigung  in  der  neuen,  von  Wilmanna  besorgten 
Ausgabe  von  MF. 
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schin  same  da^  fiur  den  dürren  zunder  tuot,  und  ir  fremeden 
krenket  mir  da'^  herze  min  same  da^  wa^^^er  die  vil  hei^e 
gluoL  Wie  er  hier  auf  die  Heftigkeit  seiner  Leidenschaft 
unter  dem  Bilde  der  'heissen  Gluth'  anspielt,  so  spricht  er 
von  dem  Entstehen  seiner  Leidenschaft  als  einer  Folge  ihres 
Anblickens  in  dem  bildlichen  Ausdrucke  (139,  9):  sä  zehant 
enzunte  sich  min  wunne.  —  Diese  Vorstellung  begegnet  uns 
häufiger  bei  den  Troubadours.  Bernart  de  Yentadorn 
wusste  nicht  das  Geringste  von  seiner  Neigung  zu  ihr,  bis  er 
plötzlich  Inmitten  der  Flamme  stand,  die  heftiger  brennt  als 
Feuer  auf  dem  Herde  (B.  Chr.  49,  6).  Guillem  de 
Cabestaing  sucht  die  Stärke  seiner  Leidenschaft  durch 
Häufung  von  Bildern  zu  illustriren  (HI.  5,  5):  Das  Feuer, 
welches  mich  verzehrt,  ist  so  stark,  dass  der  Nil  es  ebenso- 
wenig auslöschen  könnte,  wie  man  einen  Thurm  an  einem 
dünnen  Faden  aufzuhängen  vermag'.  Folgende  Darstellung 
des  Ärnaut  de  Maroill  zeichnet  sich  durch  besondere 
Klarheit  der  Durchführung  aus  (B.  Chr.  93,  16  f.):  *Am 
ersten  Tage,  da  ich  Euch  je  gesehen,  drang  mir  die  Liebe 
zu  Euch  so  sehr  in  das  Herz,  dass  Ihr  mich  in  ein  Feuer 
versetzt  habt,  das  nie  abnahm,  seit  es  entzündet  wurde :  nach- 
dem es  entzündet  war,  verlöschte  es  nicht  wieder,  vielmehr 
vermehrt  es  sich  und  wächst  von  Tag  zu  Tag\  Kürzer 
drückt  er  dasselbe  aus  (B.  Chr.  96,  8) :  *Durch  die  Liebe  zu 
Euch  stehe  ich  lebend  in  vollen  Flammen'  und  (XV.  4,  2): 
Ich  stehe  ganz  in  Feuer  und  Flammen,  so  sehr  liebe  ich 
Euch  aus  treuem  Herzen.  Folquet  de  Marseilla  ent- 
schliesst  sich,  der  Geliebten  seine  Neigung  zu  gestehen,  weil 
er  weiss,  dass  Feuer  erlischt,  wenn  man  es  bedeckt'  (Del. 
IV.  3,  4).  Peirol  dagegen  findet  einen  Trost  in  seinem 
Leiden  darin,  dass  eine  Flamme,  einmal  angezündet,  schwer 
zu  ertödten'  ist  (XXI.  4,  6.  vgl.  a.  id.  XXIH.  3,  4.  [s.  o. 
§  11],  sowie  r.  R.  d.  Toloza  B.  Chr.  85,  15  f.). 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  noch  auf  die  Erwähnung  des 
Goldes  an  der  schon  früher  angeführten  Stelle  Morungens 
hing^iesen.  Mit  diesem  glänzendsten  und  werthvollsten  aller 
Metalle  wird  die  Geliebte  bezeichnet,  deren  Anblick  und 
Genuss   ebensowenig  wie   der  des  Goldes  der  Welt  vorent- 
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halten  werden  sollte  (MF.  137,  3).  —  In  anderem  Znsammen- 
hange  bedient  sich  P.  Yidal  dieses  Bildes  (9,  28):  In  ihr 
verfeinert  sich  die  Schönheit  wie  das  Gold  in  der  glühenden 
Kohle'.  Bertr.  de  Born  sagt,  dass  den  höchsten  Preis  der 
Schönheit  zwar  die  drei  Damen  von  Turenne  davon  tragen; 
aber  sie  [d.  Gel.]  steht  höher  über  diesen,  als  Gold  über  dem 
Sande.  (9,  20.  vgl.  Ausg.  S.  13  u.  Anm.  S.  250).  Peirol, 
der  vorzugsweise  seiner  Klage  über  die  entschwundene  glück- 
liche Zeit  Ausdruck  verleiht,  kleidet  den  Gegensatz  zwischen 
Yergangenheit  und  Gegenwart  in  das  Bild  (XIY.  2,  6. 
Diez  Leben  316):  *Sie  hat  mir  mit  ihren  holden  Zügen  und 
ihrer  süssen  Gesellschaft  sonst  vergoldet,  was  sie  mir  nun 
verzinnt'.  — 

§  18.    GLEICHNISSE  RELIGIÖSEN  UND  MYTHISCHEN  INHALTS. 

Wir  sind  genöthigt,  einige  Beziehungen  auf  Gott  und 
göttliche  Einrichtungen  hier  vorweg  zu  nehmen,  um  eine 
einheitliche  Darstellung  *sammtlicher  bei  Morungen  gebrauchter 
Bilder  zu  geben,  und  dies  geschieht  wohl  am  passendsten 
durch  Verbindung  derselben  mit  den  Vorstellungen  aus  dem 
gleichfalls  überirdischen  Reiche  der  Sage  und  der  antiken 
Mythologie.  —  Bei  den  Bemühungen,  die  Sprödigkeit  der  Ge- 
liebten zu  überwinden,  versteigt  sich  Morungen  zweimal  zu 
Aeusserungen,  welche  die  Güte  Gottes  der  Härte,  mit  der 
seine  Dame  ihn  behandelt,  gegenüberstellen.  Wie  beide 
Stellen  demselben  Ideengange  angehören,  so  stehen  sie  sich 
auch  äusserlich  ziemlich  nahe.  ^  Erst  sagt  er  (129,  7):  het 
ich  an  got  stt  gnaden  gert,  sin  könden  nach  dem  tode  niemer 
mich  verg&n  —  sodann,  mit  verschärfter  Pointe  (136,  23): 
hete  ich  nach  gote  ie  halp  sd  vil  gerungen,  er  nceme  mich  hin 
zim  i  miner  tage.  Als  direkte  Anregung  zu  dem  letzteren 
Ausspruche  kann  wohl  die  Stelle  des  Guillem  de  Cabes- 
taing  gedient  haben  (V.  3,  5  f.):  'Wenn  ich  im  Glauben 
gegen  Gott  so  treu  gewesen  wäre,  so  würde  ich  ohne  Zweifel 
noch  bei  Lebzeiten  ins  Paradies  kommen'.  [Der  Vergleichung 
halber  sei  die  Stelle  wörtlich  angeführt :  si  per  crezenstf  estes 
vea  den  tan  fis,  vius  ses  falhensa  inirer'  en  paradie].    Wenn 

»  Vgl.  Absohn.  L  §§  11.  12. 
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auch  ein  ganz  sicherer  Schluss  auf  Bekanntschaft  Morungens 
mit  Liedern  des  G.  de  Cabestaing  nicht  zu  ziehen  ist,  so  ist 
zum  Mindesten  die  Thatsache  einer  bemerkenswerthen  üeber- 
einstimmung  zu  constatiren.  Gibt  man  aber  zu,  dass  hier 
eine  Nachahmung  vorliegt,  so  verdient  zugleich  die  freie, 
selbständige  Verschärfung  auch  dieser  Pointe  von  Seiten 
Morungens  Hervorhebung  [Mor. :  ie  halp  =  Gab.  tan.]  In 
diesem  Falle  wäre  die  handschriftlich  frühere  Stelle  (129,  7) 
als  eine  etwas  abgeschwächte  Reminiscenz  anzusehen,  die 
betr.  Strophe  demnach  zeitlich  später  anzusetzen.  —  Auf  eine 
andere  Seite  religiöser  Anschauung  führt  uns  eine  Aeusserung 
Morungens,  durch  welche  er  —  in  einer  ihm  sonst  fremden 
Anwandlung  übler  Laune  —  die  Geliebte  verlassen  zu  wollen 
behauptet.  Er  bekräftigt  dies  gewissermassen  durch  einen 
Eid:  also  da^  ich  vil  schiere  gesunde  [adj.  bei  gesundem, 
lebendigem  Leibe]  in  der  helle  gründe  verhrünne  &  ich  ir 
,iemer  diende,  ine  wisse  umbe  wa^.  (142,  16  f.).  — 

Es  verdient  nun  zunächst  eine  Anspielung  auf  Qine  noch 
heutzutage  bekannte  mythische  Yorstellung  erwähnt  zu  wer- 
den, welche  Morungen  im  Gleichnisse  verwendet.  Mit  der 
elbe ,  welche  den  Menschen  verzaubert,  vergleicht  er  (126,  8) 
die  grosse  Liebe,  welche  ihn  ergriffen  hat,  die  aber  nicht  er- 
widert wird.  Eine  Vorstellung  ähnlicher  Art  liegt  dem  Aus- 
spruche Jaufre  Rudels  zu  Grunde  (V.  7,  6):  'Also  feite 
mich  mein  Pathe,  dass  ich  lieben  sollte,  ohne  geliebt  zu 
werden .  —  Was  sich  sonst  auf  das  Gebiet  der  Sage  bezieht, 
gehört  der  Antike  an,  deren  mythische  Gestalten  ihm  ver- 
muthlich  durch  die  Troubadours  übermittelt  wurden.  Wenig- 
stens lässt  sich  keine  Aeusserung  dieser  Art  nachweisen,  die 
nicht  schon  in  provenzalischen  Gedichten  vor  und  zu  seiner 
Zeit  verwendet  wäre  oder  in  dem  Kreise  mittelalterlicher 
Anschauungen  überhaupt  wurzelte.  Wir  haben  diese  Beob- 
achtung bereits  bei  Erwähnung  des  Schwanengesanges  ge- 
macht, wo  sich  ein  provenzalisches  Vorbild  direkt  darbot. 
Wenn  dasselbe  sich  auch  von  der  Grabschrift,  die  Morungen 
sich  bestellt  (129,  36),  nicht  nachweisen  lässt,  so  sind  wir  bei 
dieser  vereinzelten  Stelle  doch  kaum  in  der  Lage,  dem 
Dichter  direkte  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  Poesie  zu- 
QF.  xxxviii.  14 
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zuschreiben,    wie   es    Haupt    (Anui.    zu  MF.   8.    284)    thun 
möchte.     Vielmehr  werden  wir  gut  thun,  hier  ebenso  wie 
Haupt  dies  für  eine  gleich  zu  erwähnende  Anspielung  durch 
Belege  aus  der   deutschen  Dichtung    ausführt  (zu  145,   23), 
Einwirkungen  der  gleichzeitigen  poetischen  Produkte  voraus- 
zusetzen, auch  hier  vielleicht  solcher  der  Troubadourspoesie. 
In  der  eben  genannten  Anmerkung  nämlich  sagt  Haupt  mit 
Bezug  auf  die  Erwähnung  des  Kindes,   das  seinen  Schatten 
liebte:   'schaten  berechtigt   noch   nicht   zu    der   Vermuthung, 
dass  der  Dichter   seine   Kenntniss   der  Fabel   vom  Narcissus 
unmittelbar  aus   den   ovidischen  Metamorphosen  hatte*.     Die 
Berechtigung    zu     einer    derartigen    Vermuthung    schwindet 
nun  vollends,    wenn   wir   der   Spur   nachgehen,   die   uns  als 
Vorbilder   für  Morungen    auf  die   Troubadours  hinweist;    an 
ihre  Stelle  tritt  vielmehr  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,    dass 
auch   für   diese  Aeusserung   unseres    Dichters  —  ebenso  wie 
für   die   früher   erwähnte   (139,    15)   —   die  Provenzalen  als 
Quelle  dienten,  und  wohl  in   beiden  Fällen  derselbe  Dichter. 
Von  den   für   uns   in  Betracht  kommenden   Troubadours  er- 
wähnen zwei  die  Sage  von  Narciss:  B.  d.  Ventadorn  und 
Peirol.     Der  erstere  redet  die  Augen  der  Gieliebten,  welche 
er  mit  einem  Spiegel  vergleicht,  an  (B.  Chr.  54,  31):  'Spiegel, 
seitdem  ich  in  dich  blickte,    haben  mich  die  Seufzer  aus  der 
Tiefe  [des  Herzens]  gctödtet,  und  so  ging  ich  zu  Grunde  wie 
der  schöne  Narciss  an   der  Quelle'.     Die  Stelle  bei  Peirol 
aber  genügt  schon  allein,    um  den  Zweifel,  den  Haupt  aus- 
spricht, zur  negativen  Gßwissheit  zu  erheben ;  denn  sie  bietet 
uns  die  Erwähnung  des  Schattens,  welche  jede  Entlehnung 
aus    dem  Lateinischen    direkt    als    überflüssig,    dagegen    die 
Aeusserung  Morungens  als  Uebertragung  der  provenzalischen 
Stelle    als    wahrscheinlich    erscheinen    lässt.     Dort    heisst    es 
(Xn.   3,   6):   *Nie   war  Narciss,   der  seinen  Schatten  liebte, 
obwohl  er  sich  tödtete,  thörichtor  als  ich'.    Wenn  es  als  Ver- 
muthung zu  gewagt  erscheinen  möchte,  so  sei  doch  wenigstens 
auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dass  Morungen  --  dessen  Be- 
rührungen mit  B.  d.  Ventadorn  wie  Peirol  schon  mehrfach  unsere 
Aufmerksamkeit   auf  sich    zogen  —  durch  seine  Darstellung 
die  beiden  provenzalischen  Stollen   combinirt.     Indem  er  von 
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Peirol  die  Begriffe  *Thorheit'  und  ^Schatten',  von  Ventadorn 
den  der  'Quelle*  entlehnt,  sagt  er  (145,  23):  sam  ein  kint 
da^  wisheit  iinversunnen  stnen  schalen  ersach  in  einem 
hrunnen  und  deti  minnen  muose  un^  an  stnen  tot  Immer- 
hin klingt  eine  solche  Annahme  nicht  zu  abenteuerlich,  wenn 
wir  uns,  wie  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  Abschn. 
I.  §  13)  die  Macht  der  Reminiscenz  vergegenwärtigen,  und 
wir  brauchen  dann  Morungen  nicht  einmal  für  einen  gelehrten 

—  wie  es  direkte  Nachahmung  antiker  Vorstellungen  ver- 
langte — ,  sondera  nur  für  einen  belesenen  Ritter  zu  halten.* 

—  Es  erübrigt  uns,  noch  ein  Bild  aus  dem  antiken  Sagen- 
kreise zu  erwähnen,  die  nahe  liegende  Vergleichung  mit  der 
Göttin  der  Schönheit,  an  deren  Stelle  er  auch  wohl  die  deut- 
sche Minne  treten  lässt.  Durch  einfache  Personifikation  des 
Begriffs  der  Liebe  gelangt  er  auf  natürlichem  Wege  zu  der 
Erwähnung  derselben  als  Gottheit,  unter  dem  Namen,  den  er 
keineswegs  aus  alten  Dichtern  direkt  zu  entnehmen  brauchte, 
da  er  in  den  Kreisen,  welche  die  höfische  Poesie  pflegten, 
schon  zu  Morungens  Zeit  gewiss  häufig  genug  genannt  wurde. 
Indem  wir  auf  die  Personifizirung  der  Minne  in  der  Weise, 
wie  es  die  Troubadours  mit  amors  thun,  zurückkommen,  er- 
wähnen wir  hier  die  Stellen,  wo  er  die  Geliebte  mit  der  — 
auf  deutsch  Minne  genannten  —  Venus  vergleicht.  Er  stellt 
den  Einfluss  der  Geliebten  auf  ihn  dem  der  Göttin  gleich 
(138,  33):  Ich  wcene,  si  ist  ein  Venus  here,  diech  da  minne: 
wan  si  kan  so  vil.  si  benimt  mir  beide  fröide  und  al  die  sinne, 
Dass  das  Wort  Minne  nicht  nur  für  die  Liebe,  sondern  auch 
für  den  Inbegriff  alles  Schönen  gilt,  zeigt  der  eine  Aufzählung 
von  körperlichen  Vorzügen  der  Geliebten  abschliessende  Aus- 
spruch (141,  3):  si  ist  dne  laugen  gestalt  sam  diu  Minne.  — 
Von  Seiten  der  Troubadourspoesie  lassen  sich  weitere  ent- 
sprechende Aeusserungen  nicht  anführen;  doch  mögen  einige 
für  die  Darstellungsweise  derselben  bemerkenswerthe  Ver- 
gleiche Platz  finden.  In  offenbarem  Anschluss  an  die  latei- 
nische Hymnenpoesie  beginnt  das  Tagelied  des  Guiraut  de 
Borneill  (B.  Chr.  99,  19):  'Glorreicher  König,  Licht  und 

»  S.  u   §  17. 
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Glanz  der  Welt'.  ^  [Bei  glorios,  verais  lums  e  clartatz  =  Bex 
gloriose ,  verax  luniefi  et  claritasj  Ein  der  antiken  Sagen- 
geschichte entlehntes  Gleichniss  ist  sodann  auch  das  des 
Folquet  de  Marseilla  (B.  Chr."  122,  19).  Es  sei  ihm 
ergangen,  sagt  er,  wie  jenem  thörichten  Bittsteller,  der 
wünschte,  dass  Alles,  was  er  berührte,  zu  Gold  würde  —  was 
bekanntlich  von  dem  phrygischen  Könige  Midas  berichtet  wird. 
—  Sodann  sei  der  Ausspruch  des  Bertran  de  Born  er- 
wähnt, mit  dem  er  das  Ende  seines  Klagens  bezeichnet  (9, 
10):  Ich  habe  langes  Fasten  gehalten;  nun  aber  bin  ich  am 
Gründonnerstag  angekommen .  [z.  carantena  und  digous  de 
la  Cetta  vgl.  ib.  Anm.  S.  250  u.  P.  d'Alvergne  IX.  6,  5].  — 

BILDLICHE    AUSDRÜCKE. 
§  14.    DIE  GELIEBTE  SEIN  HÖCHSTES  GUT.« 

Zu  einer  interessanten  Controverse  der  höheren  Kritik 
liefert  Morungen  insofern  einen  Beitrag,  als  die  unter 
den  Carmina  Burana  überlieferte  Strophe  desselben  (MF. 
142,  19),  sowie  eine  von  Haupt  (MF.  227)  citirte  Stelle  (138, 
21)  neben  anderen  dazu  dienen  können,  eine  der  dem  Kaiser 
Heinrich  VI.  von  der  Handschrift  beigelegten  Strophen  diesem 
abzusprechen.  Es  bedarf  keiner  Hervorhebung,  dass  der 
Gedanke  von  dem  höheren  Werthc  der  Geliebten  als  König 
und  Kaiser  und  das  ganze  Reich  der  Anschauung  eines  nicht 
gekrönten  Minnesängers  nahe  genug  liegt,  um  ihn  nicht  als 
Kriterium  für  fürstlichen  Ursprung  einer  ihn  enthaltenden 
Strophe  gelten  zu  lassen.  Immerhin  ist  es  der  Mühe  werth, 
gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  das  häufige  Vorkommen 
desselben  bei  Morungen  und  den  Troubadours  zu  betrachten, 
wie  es  Haupt  schon  für  einige  Minnesänger  gethan  hat.  Aus 
der  Mannichfaltigkeit  der  Ausdrucksweise  zeigt  sich  schon 
klar,  dass  der  Dichter  bei  einem  derartigen  Ausspruche  ganz 
allgemein  den  höchsten  irdischen  Besitz  damit  bezeichnet,  dem 


1  üba.  Pioz,  L.  141. 

2  Vgl.    Absrhn.   L    §    9.   —    DIpz   Poesie.    KU  f.  -  MF.  227.  — 
Scherer,  D.  St    II.  8.  10  ff.  —  Stimming,  zu  B.  d.  Born.  2Ö0. 
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er  die  Geliebte  oder  nur  seine  Liebe  zu  derselben  vorzuziehen 
behauptet.  Der  Gedanke  liegt  ihm  um  so  näher,  als  ein 
Ausdruck  wie  kröne,  das  Attribut  königlicher  Würde,  geradezu 
im  Bilde  für  die  Geliebte  verwendet  wird.  So  nennt  Morungen 
gleich  im  Anfange  des  ersten  Liedes  die  Geliebte :  oller  wibe 
ein  kröne  (122,  9),  und  hebt  hierauf  den  Iseid  der  übrigen 
Frauen  hervor  darüber :  da;  ich  die  mine  für  alle  andriu  wtp 
h&n  zeiner  kröne  gesetzet  so  hö.  Ferner  bezeichnet  er  die 
Geliebte  mit  den  Worten  (133,  29):  diu  mines  herzen  ein 
wünne  und  ein  krön  ist  vor  allen  frouwen  diech  noch  hän 
ges^.  In  diesem  Sinne  verwenden  die  Troubadours  das 
Wort  für  *Krone'  nicht;  doch  lässt  sich  als  dem  Begriffe 
desselben  nahe  stehend  in  bildlicher  Verwendung  senhoria 
[Herrschaft,  dann  das  Höchste  auf  Erden]  anführen,^  bei 
B.  d.  Born  (9,  57):  In  ihr  liegt  das  Höchste  an  Werth 
und  Höfischkeit*.  Derselbe  erwähnt  auch  das  Wort  Corona, 
aber  in  eigentlichem  Sinne  (s.  u.).  —  Mit  diesem  Bilde  nun 
verbindet  der  Dichter  nächst  dem  Begriffe  des  höchsten 
Werthes  auch  den  der  grössten  Macht ;  Morungen  redet  daher 
die  Geliebte  direkt  an :  ein  küniginne,  da  sie  die  Macht 
besitzt,  seine  von  der  Liebe  geschlagenen  Wunden  zu  heilen 
(141,  7).  Dieselbe  Vereinigung  von  Vorstellungen  ist  uns 
geläufig ;  auch  unsere  Dichter  sprechen  gern  von  der  ^Königin 
des  Herzens'.  Von  dieser  Vorstellung  ausgehend,  gelangen 
wir  zu  der  ihr  nahe  liegenden,  dass  der  Besitz  derjenigen, 
welche  durch  ihre  Vorzüge  und  ihren  Einfluss  die  höchste 
irdische  Macht  in  sich  vereinigt,  dem  Liebenden  jeden  weiteren 
Besitz  überflüssig  macht.  Wie  es  ohne  die  Geliebte  für  ihn  kein 
Glück  und  keine  Macht  auf  Erden  gibt,  so  erhebt  ihn  der  Besitz 
ihrer  Liebe  über  alle  Könige  der  Welt,  indem  sie  ihn  dem  Re- 
präsentanten aller  irdischen  Hoheit,  dem  Kaiser,  gleich  stellt. 
Diese  Anschauung  findet  bei  Morungen  ihren  Ausdruck  in  der 
oben  erwähnten  Strophe  (Carm.  Bur.  188.  MF.  142, 19) :  Ich  bin 
keiser  dne  kröne,  sunder  lant.  Bei  weitem  häufiger  als  diese 
Gleichstellung  findet  sich  die  Höherstellung  des  Besitzes  der 
Geliebten  gegenüber  dem   einer  Fürstenkrone.     Unter  diesen 


1  dgl.  senhoratge  A.  d.  Maroill  B.  Chr.  91,  24.  u.  s.  f. 
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Gesichtspunkt  fallt  in  erster  Linie  die  zweite  der  angeführten 
Stellen  (138,  21):  wi  wie  tuon  ich  so,  da^  ich  sd  herzecltche 
bin  an  si  verddht ,  da^  ich  ein  künicrtche  für  ir  minne  niht 
ennemen  wolde,  ob  ich  teilen  unde  welen  solde?  Der  merk- 
würdigen Aehnlichkeit  in  den  hauptsächlichsten  Ausdrücken 
wegen  sei  hier  ein  Citat  aus  den  —  in  der  Mitte  des  14.  Jh. 
abgefassten  —  Leys  d'atnors  (ed.  Gatien-Arnoult  I.  152)  an- 
geführt: *Die  Liebe,  welche  ich  zu  meiner  Dame  hege,  ist 
so  gross,  dass  ich  den  Schatz  des  Reichs  von  Frankreich 
weder  zur  Hälfte  noch  zum  grösseren  Theile  besitzen  möchte, 
wenn  mir  dafür  die  Liebe  zu  ihr  verloren  wäre*,  [per  mieu 
ni  inajor  escazuta  ist  zu  vergleichen  mit  ob  ich  teilen  unde 
welen  solde;  dgl.  für  ir  wiinne  —  per  que  Vamor  de  liey 
n'agues  pergudaj  Bekanntlich  hat  der  Verfasser  der  L.  A. 
seine  Citate  von  Troubadours  entlehnt  ohne  Angabe  der 
Quelle  (vgl.  Bartsch,  Grundr.  S.  90:  z.  B.  P.  Vidal,  ed. 
Bartsch  Nr.  37) ;  es  liegt  daher  die  Möglichkeit  vor,  dass  ein 
solches  uns  unbekanntes  Lied  das  Original  für  Meningen 
gewesen  sei. 

Wie  sehr  wenigstens  eine  derartige  Wendung  den  An- 
schauungen der  Troubadours  entspricht,  zeigt  eine  Betrachtung 
der  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallenden  Aussprüche  der- 
selben. Neu  erscheint  uns  hierbei  —  gegenüber  Morungens 
Darstellung  — ,  dass  auch  überirdische  Vorstellungen  von  Glück 
und  Freude  der  durch  die  Geliebte  verursachten  weichen 
müssen.  Zuerst  bietet  uns  Bernart  de  Ventadorn  den 
allgemein  gehaltenen  Ausspruch  (XIII.  6,  7):  'Wenn  man 
mir  die  ganze  Welt  auf  die  eine  Seite  legte  —  so  würde 
ich  die  Freude  wählen,  durch  die  ich  getäuscht  worden  bin*. 
Dies  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  ihn  versichern  hören  (XIV. 
6,  5):  Ich  sage  Euch,  wenn  sie  könnte,  wäre  ich  König 
von  Frankreich;  denn  sie  erhöht  mich,  soviel  sie  kann. 
Der  Ausdrucksweise  Morungens  näher  kommend  sagt  er  (Del. 
IL  3,  6):  Ich  wollte  nicht,  dass  mir  die  ganze  Herrschaft 
[sc.  der  Welt]  gehörte ,  wenn  ich  nie  Liebesfreude  haben  — 
könnte.  Endlich  (B,  Chr.  52,  25):  'An  Stelle  ihrer  Macht 
möchte  ich  nicht  Friesland  haben*.  GuillemdeCabestaing 
sagt  (V.  6,  5):  *Gott  möge  mich  nicht  erhören  unter  seinen 
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Bittstellern,  wenn  ich  die  Einkünfte  der  vier  mächtigsten 
Könige  lieber  wollte,  als  dass  mir  Gott  und  meine  gute  Treue 
bei  ihr  nützen.  P.  Raimon  de  Toloza  geht  noch  weiter 
(VII.  3,  8.  Diez  Poesie  163):  'Stünde  mir  die  Liebe  bei,  dass 
Sie  meinem  Werben  günstig  sich  bewies,  gröss're  Lust  als 
Paradies  würd'  ich  dann  erwerben.  Aehnliches  spricht 
Arnaut  de  Maroill  aus  (XVI.  5,  5):  *Wenn  Gott  mich 
ihre  Liebe  lässt  gemessen,  erscheint  mir  —  so  sehr  verlange 
ich  nach  ihr  —  bei  ihr  eine  Wüste  als  Paradies.  Der- 
selbe Dichter  erzählt  uns,  wie  ihm  im  Traume  die  Erhörung 
zu  Theil  geworden  sei,  nach  der  er  strebt;  dann  fahrt  er 
fort  (B.  Chr.  95,  20):  'So  lange  mein  Traum  dauerte,  hätte 
ich  mit  keinem  Könige  oder  Grafen  tauschen  mögen, 
(vgl.  Peirol  XXX.  4,  1  f.).  Peire  Vidal  sagt  (2,  18): 
*So  sehr  begehre  ich  nicht  alle  Macht  und  allen  Reich- 
thum  der  Erde  zu  besitzen,  als  ihr  zu  gefallen.  Der- 
selbe (9,  33) :  'Durch  treue  Liebe  bin  ich  gekrönt,  über  jeden 
Kaiser.  Nachdem  die  Geliebte  kälter  gegen  ihn  geworden 
ist,  klagt  er  (44,  39):  'So  lange  sie  mir  massvolle  Freund- 
lichkeit erwies,  glaubte  ich  mehr  zu  besitzen  als  der  König 
von  Frankreich*.  Durch  Mannichfaltigkeit  der  Aus- 
drücke zeichnet  sich  Bertran  de  Born  aus.  Er  sagt  (9, 
22):  'Nicht  wollte  ich  Ravenna  nach  Roais  besitzen 
ohne  die  Hoffnung,  dass  sie  mir  geneigt  wäre*.  [Roais  ist 
Edessa.  vgl.  Anm.  S.  232,  woraus  hervorgeht,  dass  hier  ebenso 
wie  vorher  bei  P.  Vidal  der  König  von  Frankreich  gemeint 
ist].  Wie  wir  bereits  früher  den  auch  bei  B.  d.  Born  vor- 
kommenden Ausdruck  senhoria  mit  Morungens  krdne  zu- 
sammenstellten, so  findet  sich  —  zur  Hervorhebung  des 
Werthes  der  Geliebten  —  bei  demselben  der  Ausspruch  (19, 
21  f.):  'So  wie  Ihr  über  die  Anderen  erhaben  seid,  um  so 
viel  höher  steht  auch  Eure  Trefflichkeit,  so  dass  die  rö- 
mische Krone  geehrt  würde,  wenn  sie  Euer  Haupt  um- 
schlösse*, (vgl.  a.  d.  bez.  Anm.  8.  265  und  Diez  Poesie 
161  f.).  Kurz  darauf  heisst  es  in  demselben  Gedichte  (19,  39) 
von  der  Wirkung  ihres  schönen  Aussehens:  'Da  hatte  ich 
mehr  Freude  als  wenn  man  mir  Corassan  [persische  Pro- 
vinz] gäbe'  —  offenbar  nur  eine  Metapher  für  grossen  Reich- 
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thum (vgl.  Anm.  zu  9,  22).  Folquet  de  Marseilla(Del.  IV. 
5,  3):  'Ohne  Euch  gibt  es  in  der  Welt  keinen  Besitz,  der 
mich  bereichern  könnte.  (Aehnlicher  Oedanke  bei  Rudolf 
von  Fenis  83,  36).  Eigenthümlich  und  beachtenswerth  ist 
die  Wendung,  mit  welcher  Peirol  den  Einfluss  der  Schön- 
heit der  Geliebten  über  die  höchste  Macht  stellt  (IX.  6,  1  f.) : 
'Ich  wollte,  dass  sie,  die  mich  gefangen  hält,  Kaiserin  oder 
Markgräfin  oder  Königin  wäre,  oder  dass  sie  allen 
Reichthum  und  alle  Macht  der  Welt,  mehr  als  ich  sagen 
kann,  besässe  —  darum  würde  ich  noch  nicht  sterben;  aber 
ihre  Schönheit  fesselt  und  tödtet  mich'.  Liebesfreude  ver- 
anlasst ihn  zu  dem  Ausspruche  (XI.  1,  5  f.) :  'Treue  Liebe 
ehrt  mich  so  sehr,  dass  ich  —  nach  meiner  Ansicht  —  nie 
so  mächtig  sein  könnte,  wenn  ich  auch  Kaiser  wäre'.  Ein 
bei  den  Troubadours  überhaupt  beliebter  Vergleich  findet 
sich  auch  bei  ihm  (XXI.  5,  9):  *8o  gut  wie  der  König  von 
Frankreich  habe  ich  Antheil  an  gutem  Lieben.  Femer 
(XXVni.  5,  9  f.):  'Ich  habe  so  grosses  Verlangen  und  Ver- 
gnügen, dass  ich  so  viel  zu  gelten  glaube  wie  der  König,  — 

§  15.    EINDRINGEN  DER  LIEBE  IN  SEIN  HERZ.i 

Einer  geläufigen  dichterischen  Vorstellung  zufolge  ist 
das  Herz  des  Liebenden  der  Aufenthaltsort  nicht  nur  der 
Liebe  selbst ,  sondern  aller  Erscheinungen,  welche  die  Liebe 
hervorruft,  und  sogar  der  Geliebten  in  eigner  Person.  Es 
ist  hierauf  schon  früher  hingewiesen  worden,  als  einer  Aus- 
drucksweise, an  welcher  sich  das  Zusammentreffen  gleicher 
Vorstellungen  bei  verschiedenen  Dichtem  zeigt,  ohne  die 
Annahme  einer  Entlehnung  zu  rechtfertigen.  Wir  können  uns 
daher  darauf  beschränken,  die  betreffenden  Aussprüche  kurz 
anzuführen,  die  im  Zusammenhange  der  bildlichen  Ausdrucks- 
weise nicht  fehlen  dürfen,  wobei  wir  videderum  den  Troubadours 
nur  soweit  Berücksichtigung  schenken,  als  uns  Meningen  an  sie 
erinnert.  Dieser  sagt  von  der  Erhörung,  die  ihm  zu  Theil  wurde 
(125,  24):  [der  trost],  der  mir  durch  die  sHe  min  mitten  in 
da:^  herze  gie.  Aber  auch  Freude  und  Schmerz  finden  in  seinem 
Herzen   Raum;   er  spricht  von  der  sanfte    tuender  swcere, 

1  Vgl.  Absohn.  I.  §  19. 
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diu  mit  fröiden  in  mtn  herze  sanc,  da  von  wir  ein  toünne 
entsprancj  diu  vor  liebe  alsam  ein  tou  mir  ö;  von  den  ougen 
dranc.  (125,  35  f.).  [Die  Freude,  die  in  sein  Herz  gesunken, 
dringt  in  Gestalt  von  Freudenthränen  aus  den  Augen].  Von 
dem  Eindringen  der  Liebe  in  sein  Herz  beim  Anblicke  der 
Geliebten  und  den  entzündenden  Wirkungen  derselben  spricht 
Arn.  d.  Ma'roill  (B.  Chr.  93,  17  f.)^  um  kurz  darauf,  mit 
Dmkehrung  des  Bildes  sein  Herz  als  Gast  der  Geliebten  zu 
bezeichnen  (ib.  93,  44).  Folq.  d.  Marseilla  wird  durch 
eine  solche  Vorstellung  zu  einer  hübschen  Betrachtung  ver- 
anlasst (II.  3,  2  f.):  Ich  weiss  nicht,  Liebe,  wie  es  kommt, 
dass  sich  an  meinem  Herzen,  das  Euch  in  sich  hält  und  hegt, 
nicht  zeigt,  dass  etwas  [Anderes]  darin  ist.  Denn  wenn  Ihr 
auch  gross  seid,  könnt  Ihr  doch  leicht  in  mir  ruhen,  gerade 
wie  ein  grosser  Thurm  sich  in  einem  kleinen  Spiegel  zeigt. 
Und  der  Umfang  [sc.  meines  Herzens]  ist  wohl  so  gross,  dass, 
wenn  es  Euch  gefiele,  auch  wohl  Mitleid  noch  Platz  darin 
fände'.  Das  angenehme  Gefühl,  das  er  bei  ihrem  Anblicke 
im  Herzen  empfindet,  entsteht,  wie  er  sagt  (XI.  4,  9):  *au8 
ihrer  treuen  Liebe,  welche  in  meinem  Herzen  ihren  Wohnsitz 
aufgeschlagen  hat'. 

Häufiger  noch  findet  sich  die  Annahme,  dass  die  Ge- 
liebte selbst  im  Herzen  des  Liebenden  weilt,  ^  mit  anderen 
Worten,  dass  ihr  Bild  ihm  beständig  vorschwebt.  So  Mor.  126, 
16  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Macht,  welche  sie  über  ihn 
hat:  si  gebildet  und  ist  in  dem  herzeti  min  frouwe  und 
hSrer  danne  ich  selbe  si.  Der  nahe  liegende  Vergleich  ist 
bereits  besprochen,  welcher  sich  swischen  Mor.  127,  4  und 
einem  Ausspruche  des  E.  d'Aurenga  (L  7,  4)  anstellen 
lässt,  wobei  Letzterer  davon  ausgeht,  mit  Hilfe  der  Phantasie 
sich  die  Erfüllung  seines  Begehrens  vorzuspiegeln.  Die  Fort- 
setzung des  erwähnten  Ausspruches  von  Morungen  (127,  7): 
si  kam  her  dur  diu  ganzeti  ougen  sonder  tür  gegangen  trifft 
zusammen  mit  einer  anderen  Stelle  desselben,  wo  er  diesen 
Gedanken  weiter  ausführt  (141,  21):  si  brach  alse  tougen  al 
in  mins  herzen  grünt,    da  wont  diu  guote  vil  sanfte  gemuote. 


1  Vgl.  MF.  3,  1  f. 
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des  bin  ich  ungesunt.  Bei  Folq.  d.  Marseilla  heisst  es 
(B.  Chr.  119,  13.  vgl.  Diez  Leben  236  f,):  *Drum  ist 
es  die  Wahrheit,  dass  ich  Euer  Bild,  Geliebte,  im  Herzen 
trage,  das  mich  dergestalt  regiert,  dass  ich  von  nichts  An- 
derem zu  reden  vermag*.  Hier  ist  einmal  das  bildliche  Ge- 
wand abgestreift.^  Noch  verdient  die  Darstellung  des  Pons 
de  Capdoill  Erwähnung,  der  die  Aufzählung  der  Vorzüge 
der  Geliebten  in  die  Wendung  kleidet,  dass  er  sie  alle  in 
seinem  Herzen  sieht.  (IX.  5,  1  f.).  — 

§  16.    BILDER  AUS  DEM  KRIEGSLEBEN. 

Dass  der  Dichter  der  unter  Morungens  Namen  über- 
lieferten Lieder  zum  Mindesten  in  ritterlicher  Umgebung  ge- 
lebt haben  müsse,  das  würde  schon  ein  nothwendiger  Schluss  aus 
den  gelegentlichen  Anspielungen  auf  Ritter-  und  Ej*iegswesen 
sein,  die  sich  in  diesen  Liedern  zerstreut  finden.  Ausdrücke 
wie  toidersagen,  auf  Jemandes  Schaden  werben',  beheren,  die 
dem  fehdelustigen  Ritterthum  zur  Zeit  des  auf  die  Kreuzzüge 
folgenden  Faustrechts  nicht  allein  bekannt  gewesen  sein 
mögen,  legen  in  der  früheren  Zeit,  welcher  Meningen  ange- 
hört, doch  wohl  Zeugniss  für  Angehörigkeit  des  ritterlichen 
Standes  ab.  Es  kommt  dazu,  dass  sich  bei  den  Troubadours 
der  Zeit  —  etwa  Bertran  de  Born  ausgenommen  —  derartige 
direkte  Anspielungen  und  kriegerische  Eunstausdrücke,  wenig- 
stens in  den  Liebesliedern  nicht  finden.  Dagegen  sind  sie 
unerschöpflich  in  allgemeineren  Ausdrücken,  die  ursprünglich 
von  Kampf  und  Krieg  entlehnt,  sich  im  häufigen  Gebrauche 
in  der  Bedeutung  gänzlich  abgeflacht  haben.  Hierher  gehören 
die  —  natürlich  auch  Morungen  geläufigen  —  Bezeichnungen 
der  Verwundung,  Niederlage,  Gefangennahme. 
Auch  diese  Begriffe  haben  uns  in  anderem  Zusammenhange 
schon  beschäftigt  und  verlangen  daher  nur  vorübergehende 
Erwähnung.  Die[jfür  Morungen  bezeichnende  Stelle,  welche 
die  oben  angeführten  Ausdrücke  enthält,  lautet  (130,  9  f.): 
Sin  hie:^  mir  nie  wider  sagen,  unde  warb  iedoch  unde 
wirbst  hiute  ü/  den  schaden  min.    desn  mac  ich  langer 

*  Die  folgende  Str.  setit  diese  Betrachtung  fort.    (S.  §  19). 
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niht  verdagen:  wan  $i  teil  ie  noch  elliu  lant  beheren  als 
ein  rouhoerin  —  und  all  dies  weil  ihre  Schönheit  alle 
Männerherzen  gefangen  nimmt.  Dem  lässt  sich  von  Seiten 
der  Troubadours  nur  der  eine  Ausspruch  des  P.  Vidal  gegen- 
überstellen, der,  nicht  mehr  scherzhaft,  sie  eine  böse  und 
wilde  Kriegerin*  [guerreira]  nennt  (32,  10).  Wenn  er  in  der 
folgenden  Strophe  in  dem  Bilde  des  Krieges  fortfährt,  so  ge- 
hört dies  schon  zu  den  ganz  allgemeinen  Yorstellungen ,  zu 
denen  auch  die  Troubadours  durch  das  beständige  Kämpfen 
um  die  Gunst  der  Dame  geführt  werden.  Hiefür  bietet  auch 
Morungen  zahlreiche  Belege.  Die  Geliebte  macht  die  Männer 
zu  Gefangenen  durch  Anblicken  und  Anreden  (130,  17  u.  25). 
Ausführlicher  stellt  P.  Baimon  de  Toloza  diesen  Gedan- 
ken dar  (YI.  5,  2):  'Habt  Mitleid,  da  Ihr  mich  also  besiegt 
vor  Euch  sehet ;  denn  so  übergebe  ich  Euch  Speer  und  Schild, 
wie  der,  welcher  nicht  mehr  werfen  und  schiessen  kann ;  Eure 
schönen  verrätherischen  Augen  haben  mir  mein  ganzes  Herz 
geraubt  —  wie,  das  weiss  ich  nicht  —  und  sie  wollen  mich 
nun  nicht  trösten .  —  Häufiger  noch  ist  von  Verwundung 
die  Bede.  Morungen  spricht  von  seinem  wunden  Her- 
zen (130,  27.  137,  14).  Allgemeiner  (141,  5):  Ja  hat  si 
mich  verumnt  sere  in  den  tot  (141,  18):  ir  liehten  ougen 
diu  hänt  äne  lougen  mich  senden  verumnt  (141,  37):  Si 
hat  mich  verwunt  rehte  aldurch  mine  sile  in  den  vil  tceÜtchen 
grünt  Das  Bild  des  tödtlich  Vervmndeten  bringt  Arn.  d. 
Maroill  (VH.  1,  6):  *Wie  einer,  der  zu  Tode  verwundet 
ist,  der  weiss,  dass  er  dem  Tode  geweiht  ist  und  trotzdem 
weiter  kämpft,  so  bitte  ich  Euch  um  Mitleid  mit  verzweifeltem 
Herzen*.  Die  Kraft  zu  vervninden,  welche  den  Augen  der 
Geliebten  innewohnt,  bespricht  P.  Vidal  im  Bilde  mit  Pfeilen 
(32,  35).  Aus  ihren  schönen  Augen  schiesst  die  Geliebte 
tausend  Pfeile  auf  ihn.  — 

§  17.    BILDER  VERSCHIEDENEN  INHA.LTS. 

Um  den  Bildervorrath  Morungens  erschöpfend  zu  be- 
handeln, schliessen  wir  hier  diejenigen  an,  welche  sich  unter 
keinen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  einreihen  lassen,  und 
stellen  denselben,  so  weit  es  angeht,  Aussprüche  einzelner 
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Troubadours  gegenüber.  Morungen  sucht,  wie  wir  früher 
sahen,  wenn  irgend  möglich  die  Schuld  an  seinem  Leiden, 
das  die  Sprödigkeit  der  Geliebten  verursacht,  von  der  Letz- 
teren abzuwälzen.  Daher  bemüht  er  sich,  sich  selbst  als  den 
eigentlichen  Urheber  hinzustellen  mit  den  Worten  (125,  3): 
solde  ah  ietnan  an  im  selben  schuldic  sin,  s6  het  ich  mich 
selben  selbe  erslagen^  do  ichs  in  mhi  herze  nam  unde  ich  si 
vü  gerne  sach,  noch  gemer  danne  ich  solde  — .  Diese  An- 
spielung auf  den  Selbstmord  hat  im  Gedanken  Aehnlichkeit 
mit  einem  Ausspruche  des  Peire  Vidal  (37,  13):  *Wohl 
schlägt  mich  Liebe  mit  den  Buthen,  die  ich  selbst  schneide*. 
Wenn  Morungen  (125,  21)  versichert:  ich  var  alse  ich  fliegen 
künne  mit  gedanken  iemer  umbe  sie^  so  erinnert  dies  an 
B.  d.  Ventadorn  (VIIL  5,  5):  *Der  beste  Bote,  den  ich 
von  ihr  habe,  ist  mein  Denken,  das  mich  an  ihre  schönen 
Züge  erinnert*.  (Diez  Poesie  154.)  —  Als  bildlicher  Ausdruck, 
dessen  sich  Morungen  bedient,  ist  sodann  zu  erwähnen  (131, 
7):  von  Sinen  trehenen  wart  ein  bat,  und  erkuolte  iedoch  da^ 
herze  min,  —  Er  bittet  die  *Minne*  (134,  9):  gib  ein  teil  der 
lieben  miner  ndt.  teil  ir  si  s6  mite  dai^  si  gedanke  ouch 
machen  rdt.  Der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  findet  sich 
bei  Folquet  de  Marseilla  in  folgender  Fassung  (XI.  5, 
8):  Wenn  sie  den  tausendsten  Theil  des  heftigen  und  tödt- 
lichen  Schmerzes  hätte,  so  würden  wir  doch  wohl  gleich  ge- 
theilt  haben .  (S.  Abschn.  I.  §  16.  u.  F.  d.  Mars.  X.  3,  1.)  — 
Wie  der  Anblick  der  Geliebten  zu  gleicher  Zeit  Freude  und 
Schmerz  verursacht ,  das  stellt  Morungen  unter  dem  Bilde  dar 
(136,  8):  daj  was  der  ougen  imnne,  des  herzen  töL  —  Er 
bezeichnet  die  Frauen  im  Allgemeinen  als  einen  spiegel,  den 
die  Männer  sich  vorhalten  sollen,  womit  er  die  huote  als  un- 
berechtigt zurückweist  (137,  2);  zur  weiteren  Argumentation 
fügt  er  hinzu,  indem  er  sie  mit  dem  edelsten  Metall  vergleicht 
(Z.  3):  wa^  sol  goÜ  begraben,  des  nieman  wirt  gewar?  Das 
Bild  des  Spiegels  verwendet  er  noch  weiterhin  um  seinen 
Zustand,  in  den  er  durch  grosse  Liebe  versetzt  ist,  mit  dem- 
jenigen des  thörichten  Kindes  zu  vergleichen,  das  den  Spiegel 
zerbrach,  in  dem  Verlangen,  sein  Bild  zu  erhaschen  (145,  1  f.). 
Bei  diesem  Gleichnisse  mag  ihm  wohl  die  Bezeichnung  der 


—     221     — 

Augen  der  Geliebten  als  Spiegel  zum  Ausgangspunkte  ge- 
dient haben.  In  der  That  findet  sich  dies  bei  B.  d.  Ven- 
tadorn  (B.  Chr.  54,  27  f.  vgl.  Diez  Leben,  36):  'Nie- 
mals hatte  ich  Herrschaft  über  mich,  noch  war  ich  bei 
Besinnung  seit  der  Zeit,  da  sie  mich  in  ihre  Augen  sehen 
liess,  in  einen  Spiegel,  der  mir  sehr  gefällt.  Spiegel,  seitdem 
ich  in  Dich  blickte,  haben  mich  die  Seufzer  aus  der  Tiefe 
[sc.  des  Herzens]  getödtet;  und  so  ging  ich  zu  Grunde  wie 
der  schöne  Narciss  an  der  Quelle*.  Es  verdient  Beachtung, 
dass  die  beiden  Gleichnisse,  welche  sich  hier  in  einer  Strophe 
vereint  finden,  von  Morungen  in  einem  und  demselben  Ge- 
dichte, und  zwar  am  Anfange  der  ersten  und  am  Schlüsse 
der  dritten  Strophe  verwendet  sind.  Es  ist  bereits  (oben 
S.  210)  darauf  hingewiesen,  dass  Morungen  diese  Stelle  des 
Troubadours  bekannt  gewesen  sein  möchte,  und  diese  Ver- 
muthung  gewinnt  hierdurch  eine  weitere  Stütze.  —  Das  Bild 
des  Spiegels  wird  auch  speziell  als  Bezeichnung  der  Geliebten 
verwerthet  von  GirautdeBorneill  (falschlich  Peirol  XXTV. 
3,  7):  *Sie  ist  ein  Spiegel  der  Allerbesten.  (Vgl.  A.  d.  Ma- 
roill  B.  Chr.  96,  18.)  —  Der  Morungenschen  Ausdrucks- 
weise für  das  Liebessehnen-  (137,  33):  nach  der  liebe  sent 
min  herze  sich  lässt  sich  die  Stelle  des  Grafen  von  Poitou 
(B.  Chr.  29,  13)  gegenüberstellen  mit  direkter  Beziehung  auf 
seine  Dame:  *Ohne  sie  kann  ich  nicht  leben;  so  sehr  habe 
ich  grosse  Begierde  [fam]  nach  ihrer  Liebe*.  Stärker  drückt 
B.  d.  Ventadorn  dies  aus  (Del.  IV.  5,  5):  *Wenn  ich  sie 
sehe,  bin  ich  so  voll  Begierde,  dass  mir  scheint,  als  wollte 
mein  Herz  ihr  entgegen  springen  [que  'l  cor  ves  celh  mi 
saillaT.  (Vgl.  Mor.  140,  17).  —  Wie  der  deutsche  Dichter 
die  Geliebte  mit  Bezug  auf  ihre  Tugend  einen  adamas  nennt, 
so  vergleicht  Guill.  de  Cabestaing  die  Seine  wegen  ihrer 
Schönheit  mit  dem  Amethyst  an  Glätte,  wobei  dieser  natürlich 
den  Kürzeren  zieht.  (Mor.  144,  27.  G.  d.  Gab.  HI.  3,  5.) 
Endlich  sei  noch  auf  die  Anschauung  von  der  Vereinigung 
der  Seelen  im  Jenseits  hingewiesen,  welche  Morungen  in  dem 
Bilde  zum  Ausdrucke  bringt  (147,  10):  iuwer  minne  hat  mich 
des  ernoßtet  dai,  iuwer  sMe  ist  miner  sSle  frouwe.  — 
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§   18.    PERSONIFIKATIONEN, 
a.  Morungen 

Eine  spezielle  Art  der  dichterischen  Darstellung  ist  bis- 
her noch  nicht  berücksichtigt  worden,  welche  in  Bezug  auf 
häufige  Verwendung  unter  allen  wohl  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt. So  gewagt  diese  Behauptung  beim  ersten  Anblicke 
erscheint,  wenn  man  die  nicht  allzu  grosse  Zahl  der  hier 
anzuführenden  Beispiele  vergleicht,  so  einfach  wird  doch  die 
Beweisführung  sein.  Es  gibt  in  der  That  kaum  ein  dichte- 
risches Motiv,  welches  in  so  hohem  Orade  auch  in  die  ge- 
wöhnliche, die  prosaische  Redeweise  eingedrungen  wäre,  wie 
dasjenige,  welches  in  der  Uebertragung  menschlicher  Eigen- 
schaften, menschlicher  Verhältnisse  auf  leblose  Dinge,  insbe- 
sondere auf  die  den  Menschen  unmittelbar  umgebende  Natur 
besteht,  in  dem  was  wir  gemeiniglich  als  Personifikation 
bezeichnen.  Die  alltägliche  Redeweise  aller  Völker  ist  erfüllt 
von  solchen  übertragenen  Ausdrücken,  deren  sich  Jedermann 
bedient,  ohne  sich  nur  bewusst  zu  sein,  dass  er  sich  durch 
den  Gebrauch  derselben  über  die  gewöhnliche  Prosa  erhebt. 
Aber  auch  der  Dichter  verdankt  in  dieser  Uinsicht  der  Prosa 
mehr,  als  ihm  zum  Bewusstsein  kommt ;  hier  hat  ihm  dieselbe 
in  vielen  Fällen  schon  das  Material  zurecht  gemacht,  dessen 
er  zu  einem  seinen  erhabenen  Gedanken  entsprechenden  Aus- 
drucke bedarf.  Hier  ist  die  Seile,  an  welcher  Poesie  und 
Prosa  sich  berühren,  fast  in  einander  übergehen,  so  dass  sich 
meist  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  welcher  von  beiden 
eine  Ausdrucksweise  ursprünglich  angehört. 

Einer  derjenigen  Fälle,  wo  sich  eine  solche  Personifi- 
kation durch  ihre  Wendung  als  poetischen  Ursprungs  doku- 
mentirt,  ist  es,  wenn  Morungen  den  Beginn  seiner  Freude 
von  der  Zeit  an  rechnet  (125,  23):  sU  da^  mich  ir  tröd 
enpße,  der  mir  durch  die  eile  min  mitten  in  da^  herze  gie. 
Es  wird  sich  schwerlich  Jemand  dazu  versteigen,  in  pro- 
saischer Redeweise  von  der  Erhörung^  der  Freude,  'die  ihn 
empfangen  hätte'  zu  sprechen,  dagegen  können  wir  den 
zweiten  Theil  des  Satzes  in  Prosa  mit  den  Worten  des  Dich- 
ters wiedergeben :  *die  Freude  drang  in  mein  Herz',  und  doch 
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sind  wir  uns  hier  bewusst,  dass  wir  den  sicheren  Hafen 
der  Prosa  mit  dem  klippenreichen  Meere  poetischer  Aus- 
drucksweise Yertauscht  haben.  Eine  gewisse  Personifizirung 
liegt  sodann  zu  Grunde,  wenn  Morungen  (126,  1  f.) 
Zeit,  Tag  und  Stunde  scelic  nennt,  —  ihr  somit  alles 
Gute  wünscht  — ,  in  welcher  ihm  Erhörung  zu  Theil 
wurde.  Während  es  aber  einiger  Ueberlegung  bedarf, 
um  sich  dies  zu  vergegenwärtigen,  wird  Niemand  Be- 
denken tragen,  den  Ausdruck :  dö  da'^  wort  gie  von  ir  munde j 
da^  dem  herzen  min  so  nöheti  lac  (126,  3)  als  Personifi- 
kation zu  bezeichnen ;  und  doch  ist  uns  eine  solche  Redeweise 
auch  in  Prosa  ganz  geläufig.  [Tgl.  die  Redensarten :  'Es  geht 
kein  wahres  Wort  aus  seinem  Munde'  —  'Diese  Angelegen- 
heit liegt  mir  am  Herzen'  u.  a.  m.]  Aehnlich  heisst  es  bei 
Morungen  (137,  24):  mäht  du  doch  etswan  sprecheti  ja  — 
da^  lU  mir  an  dem  herzen  nä,  (140,  17):  swenn  ichs  an  sihe, 
so  lachet  ir  da^  herze  min  [mein  Herz  lacht  ihr  entgegen] 
lässt  sich  mit  der  vor  Kurzem  (S.  221)  angeführten  Stelle  des 
B.  d.  Ventadorn  vergleichen  (Del.  IV.  5,  5),  der  meint, 
sein  Herz  müsse  der  Geliebten  entgegen  springen.  —  Auch 
Personifikation  des  Mundes  findet  sich  bei  Mor.  noch  ferner- 
hin. So  sagt  er  —  offenbar  in  Anlehnung  an  provenzalische 
Vorbilder  —  (142,  5),  er  habe  den  Mund  der  Geliebten  einst 
gebeten,  dass  er  ihm.  einen  Kuss  von  derselben  stehlen  möge, 
da  ihn  ein  solcher  von  seinem  Leid  befreien  könne.  So- 
dann (147,  24):  ob  ir  röter  munt  tuot  mir  fröide  kunt.  — 
Eine  Häufung  von  Personifikationen  im  Ausdrucke  findet  sich 
da,  wo  er  von  der  sanfte  tuonder  sucere  sagt  (125,  36):  diu 
irfit  fröiden  in  min  herze  sanc,  dd  von  mir  ein  wunne  ent- 
spranc,  diu  vor  liebe  alsam  ein  tou  mir  üi^  von  den  ougen 
dranc.  Endlich  liegt  eine  solche  Personifizirung  zu  Grunde, 
wenn  er  sagt ,  dass  der  Geliebten  Seele  die  frouwe  der  sei- 
nigen sei  (147,  11)  und  wenn  er  fortfährt  (Z.  14):  s6  muoi^ 
min  sele  iu  des  verjehen  da'^s  iuwerr  sele  dienet  dort  als  einem 
reinen  wibe.  — 

Stärker  nun  als  an  den  bisher  erwähnten  Stellen,  wo 
sie  mehr  eine  formelle  Wendung  war,  tritt  die  Personifikation 
hervor,  wenn  der  betreffende  Gegenstand  von  dem  Dichter 
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direkt  angeredet,  somit  als  ein  mit  Yerstandniss  begabtes 
Wesen  betrachtet  wird,  das  menschlicher  Regungen  und  Em- 
pfindungen fähig  sei.  Dahin  gehört  es,  wenn  Morungen  die 
ganze  ihn  umgebende  Natur  -  und  zwar  die  leblose  —  ein- 
lädt, an  seiner  Freude  Theil  zu  nehmen  (125,  28):  luft  und 
erde,  ivaU  und  ouwe,  suln  die  zit  der  fröide  min  enpfän. 
(vgl.  B.  d.  Ventadorn  XV.  2,  5  f.)  Bemerkenswerth  ist  die 
allegorische  Darstellung,  in  welcher  die  Personifikation  ab- 
strakter Begriffe  sich  findet  (134,  6  f.):  *Mein  Herz,  ihre 
Schönheit  und  die  Minne  ^  haben  sich,  wie  ich  glaube, 
mit  einander  verschworen ,  meine  Freude  zu  vernichten. 
Warum  haben  die  Drei  mich  Einzelnen  dazu  ^ausgewählt?' 
Hierauf  wendet  er  sich  an  die  letzte  von  den  Dreien:  ou^S 
Minne,  gib  ein  teil  der  lieben  miner  not  u.  s.  w.  Diese 
direkte  Anrede  der  Minne,  der  wohl  die  Vorstellung  der 
Liebesgöttin  zu  Grunde  liegt,  begegnet  uns  bei  den  Trou- 
badours ausserordentlich  häufig,  wo  aber  der  Liebesgott  Amors 
angeredet  wird.  Bei  Morungen  findet  sich  dies  sonst  nicht, 
wohl  aber  eine  weitere  Personifizirung  der  Minne  in  anderem 
Zusammenhang  (145,  9),  wo  die  Minne,  diu  der  werlde  ir 
freude  m^ret  als  Urheberin  eines  Traumbildes,  in  welchem 
ihm  die  Geliebte  erscheint,  eingeführt  ist.  Endlich  ist  zu  er- 
wähnen, wie  er  sich  von  der  Trauer  lossagt  (144,  22):  nu 
fiiuch  von  mir  hin,  lange^  trüren.  — 

§  19.    PERSONIFIKATIONEN, 
b.  Troubadours. 

In  weit  höherem  Masse  begegnen  uns  Personifikationen 
der  letzteren  Art  bei  den  Troubadours,  bei  denen  das  leb- 
haftere Temperament  über  die  von  der  Natur  gezogenen 
Grenzen  hinausdrängt,  so  dass  sie  sich  über  den  Unterschied 
zwischen  Belebtem  und  Unbelebtem  leichter  hinwegsetzen  als 
unsere  Dichter.  Vorzugsweise  widerfährt  die  Ehre,  direkt 
angeredet  zu  werden,  dem  Begriff  der  Liebe,  mit  welchem 
sich  einer  der  Troubadours,  Peirol,  sogar  in  ein  Zwiegespräch 
einlässt.    Schon  in  zahlreichen  Redewendungen  begegnet  uns 


1  Zu  der  Drcizahl  vgl.  A.  d.  MaroiH  XT.  5,  1.  u.  5.  (S    §  19.) 
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diese  Auffassung  der  Liebe  als  eines  beseelten,  natürlich  mit 
übermenschlichen  Kräften  ausgestatteten  Wesens.  *  Wenn  B. 
de  Ventadorn  klagt,  dass  die  Liebe  seiner  vergesse  (XV. 
3,  1),  wenn  er  von  ihr  sagt,  sie  begebe  sich  dahin,  wo  man 
ihr  zu  Gefallen  sei,  und  deshalb  möge  sie  ihm,  da  er  ihr 
zu  Gefallen  lebt,  für  all  das  ausgestandene  Leid  Lohn  zu 
Theil  werden  lassen  (XX.  4,  1)  —  so  schwebt  ihm  unzweifel- 
haft ein  bestimmtes  Bild  vor,  auf  das  er  menschliche  Ge- 
sinnungen überträgt.  —  Häufig  wird  der  Einfluss  der  Liebe, 
wie  wir  früher  sahen,  durch  Bilder  aus  dem  Eriegsleben 
dargestellt.  So  sagt  Ventadorn  unter  Anderm  (XX.  5,  5): 
Xiebe  siegt  in  jeder  Sache,  da  sie  mich  besiegte,  so  dass 
ich  sie  [die  Gel.]  lieben  muss;  ebenso  kann  sie  aber  auch 
mit  ihr  [der  Gel.]  in  kurzer  Zeit  verfahren.  —  Menschliche 
Leidenschaften  werden  der  Liebe  beigelegt,  wenn  Guillem 
deCabestaing  sagt  (V.  2,  1):  'Allezeit  möge  die  Liebe  mich 
hassen,  welche  Euch  mir  versagt,  wenn  ich  je  mein  Herz 
einem  anderen  Ziele  zuwende'.  Folquet  de  Marseilla 
hält  es  für  eine  Ehre,  die  ihm  die  Liebe  erweise,  dass  er 
die  Geliebte  im  Herzen  tragen  darf.  (B.  Chr.  119,  16.  vgl. 
Penis  81,  37).  Derselbe  (H.  1,  1):  *Gar  grosse  Sünde  hat 
die  Liebe  begangen,  da  es  ihr  gefiel,  in  mich  einzuziehen, 
ohne  das  Mitleid  mit  sich  zu  bringen,  wodurch  mein  Schmerz 
gemildert  werden  könnte*.  Ferner  (ib.  2,  1):  'Zu  sehr  hat 
Liebe  mich  gehasst,  da  sie  sich  mit  dem  Mitleid  entzweite'. 
Er  beschuldigt  sie,  dass  sie  Betrug  gegen  ihn  übe  (B.  Chr. 
121,  14  f.):  'Mit  schönem  Schein  hat  sie  mich  hingehalten 
mehr  als  zwölf  Jahre,  wie  ein  schlechter  Schuldner,  der 
stets  verspricht  und  nie  bezahlt',  (vgl.  Fenis  80,  14  f.).  — 
Mit  besonderer  Beziehung  auf  den  günstigen  Einfluss,  den 
Liebe  übt,  sagt  Peirol  (U.  1,  1):  'Gut  muss  ich  singen,  da 
Liebe  es  mich  lehrt  und  mir  die  Kunst  verleiht,  schöne  Verse 
zu  dichten;  denn  ohne  ihre  Hilfe  wäre  ich  kein  Sänger  und 
von  so  vielen  Edlen  nicht  gekannt'.  (S.  Abschn.  I.  §  20). 
Ausserordentlich  zahlreich  aber  sind  die  Fälle,  wo  die 
Liebe  direkt  angeredet  wird.    So  bei  B.  de  Ventadorn 

<  Doch  ist  es  dabei  durchaus  nicht  nothwendi^,   in  allen  Fällen 
eine  bewnsste  Vorstellnng  Yon  dem  Liebesgotte  der  Alten  anzunehmen. 
QF.  xxxviii,  15 
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L  5,  5.  XIV.  5,  1.  XX.  1,  1  f.;  ebenda  (Str.  2,  7)  sagt  er: 
*Durch  guten  Glauben  bin  ich  verrathen  worden;  das  kann  ich 
Euch,  Liebe,  wohl  berichten'.  Femer  XXII.  4, 1.  XXIII.  2,  1. 
Del.  V.  1,  1.  u.  8.  f.  Von  anderen  seien  noch  citirt  Jaufre 
Rudel  I.  7,  1.  Arn.  de  Maroill  X.  4,  5.  Folquet  de 
Marseilla  IL  3,  1.  4,  1  f.  B.  Chr.  122,  13.  Peirol 
wendet  in  dem  zwischen  ihm  und  der  Liebe  fingirten  Zwie- 
gespräch (Mahn  W.  Bd.  11.  Nr.  V.)  die  Anrede  an  Letztere 
in  jeder  Strophe  an,  in  welcher,  er  sich  redend  einführt.  — 
Sodann  ist  die  Darstellung  der  Liebe  als  von  eigenem  Willen 
beseelt  zu  erwähnen,  z.  B.  B.  de  Ventadorn  Del.  I.  2,5. 
ib.  IV.  2,  4.  Derselbe  beklagt  sich  über  die  Geliebte  und 
die  Liebe  und  nennt  beide  verrätherisch  (IL  2,  1  f.).  Er 
behauptet,  die  Liebe  hänge  sich  nur  an  den,  der  nicht  nach 
ihr  verlange  (Del.  I.  Gel.  a.  1).  Raimb.  d 'Aur  eng a  sagt 
(I.  8, 4) :  'Gott  und  die  Liebe  mögen  mich  demüthigen,  wenn 
ich  lüge'  mit  der  Behauptung,  dass  er  treu  liebe.  Von  der 
Gesinnung  der  Liebe  spricht  Peire  Regier  (III.  4,  1). 
Nöben  Gott  wird  sie  auch  von  Anfos  d^Arago  genannt 
(B.  Chr.  83,  38).  Arn.  de  Maroill  (IX.  3,  3):  'Schöne 
Herrin  —  — ,  nie  liebt  Ihr  mich,  allzeit  werd'  ich  Euch 
lieben;  so  will  es  die  Liebe,  gegen  die  ich  mich  nicht  schützen 
kann .  Mit  Morungen  134,  6  ist  A.  d.  Maroill  XI.  5,  1  in  Be- 
zug auf  die  Dreizahl  zu  vergleichen :  'Wir  Drei,  Ihr,  ich  und 
die  Liebe'  u.  s.  w.  (vgl.  id.  VII.  1,  1),  Derselbe  Troubadour 
hat  ^on  der  Liebe,  die  er  stets  um  Hilfe  bittet,  den  Rath 
erhalten,  der  Geliebten  zu  schreiben,  was  er  ihr  nicht  zu 
sagen  wagt  (B.  Chr.  92,  21  f.).  Dem  Folquet  de  Mar- 
seilla kann  keine  Erhörung  zu  Theil  werden,  weil  nicht 
nur  die  Geliebte,  sondern  auch  die  Liebe  es  nicht  haben  will, 
wie  er  glaubt  (IL  5,  1).  Von  Gesinnung  der  Liebe  spricht 
Peirol  B.  Chr.  137,  7  u.  Mahn  X.  5,  7.  Sie  ist  seine 
Gebieterin,  deren  Geboten  er  sich  unterwirft  XVI.  1,  3  f. 
XXn.  2,  1.  XXX.  1,  3.  Doch  auch  ihre  schlimmen  Seiten 
beleuchtet  er  (XXVIII.  2,  1) :  Ton  seltsamen!  Wesen  pflegt 
die  Liebe  zu  sein :  wild  und  kriegerisch  und  alle  Tage  böse'. 
Vgl.  a.  Pons  de  Capdoill  XI.  2,  3.  3,  1.  XIIL  3,  1  f. 
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Von  anderen  Begriffen,  welche  der  Personifikation  unter- 
zogen werden,  bietet  uns  B.  de  Ventadorn  den  Hochmuth, 
den  er  mit  einer  Verwünschung  anruft,  weil  er  durch  ihn  zum 
Weinen  veranlasst  wurde  (III.  6,  9).  Sodann  ist  eine  Stelle  er- 
wähnenswerth  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Mor.  125,  28. 
Dieselbe  lautet  (XV.  2,  5):  'Alles  was  existirt,  gibt  sich  der 
Freude  hin  und  jubelt  und  singt ;  Wiesen,  Haine  und  Gärten, 
Thäler  und  Ebenen  und  Wälder.  JaufreBudel  bezeichnet 
sein  Sehnen  nach  der  Geliebten  durch  Personifikation  des- 
selben (III.  6,  1):  *Mein  Verlangen  geht  im  Laufe  dahin  bei 
Nacht  wie   am  hellen  Tage  aus  Sehnsucht  nach  ihr;   aber 

spät  kommt  es  zu  mir  und  berichtet  mir *  (vgl.  Abschn. 

I.  §  29).  Was  hier  der  Sinn  der  Worte  ergibt,  drückt 
Arnaut  de  Maroill  geradezu  aus,  indem  er  sein  Herz, 
das  bei  der  Geliebten  wohnt,  den  besten  Boten  nennt,  den 
er  von  ihr  empfangen  könne  (B.  Chr.  93,  43  f.).  Derselbe 
redet  sein  Herz  an,  indem  er  ihm  Vorwürfe  macht,  weil  es 
nicht  seufzt,  wenn  er  von  ihr  spricht  (X.  Gel.  2).  —  Wie 
bei.  Morungen  findet  sich  auch  bei  den  Troubadours  der 
Mund  angeredet.  Während  es  aber  dort  der  Mund  der 
Geliebten  war,  beschäftigt  sich  Peire  Bogier  mit  seinem 
eigenen,  der  es  gewagt  hat,  von  einem  Unrecht  der  Geliebten 
zu  sprechen ;  dies  hält  er  ihm  vor  mit  den  Worten  (II.  2,  5) : 
'Mund,  du  lügst  und  sprichst  anmassend  gegenüber  meiner 
Herrin.  Auge  und  Mund  der  Geliebten  redet  Peire 
Vidal  an  (44,  85):  'Auge  des  Mitleids,  Mund  der  Güte; 
kein  Measch  sieht  Euch,  ohne  dass  er  sich  darüber  freute. 
Drum  habe  ich  auf  Euch  meine  feste  Hoffnung  gesetzt,  mein 
ganzes  Herz  und  all  meine  Zuversicht,  und  habe  Euch  zur 
Gebieterin  und  zum  Herrn  erkoren  und  weihe  Euch  mein  Herz 
aus  treuem  Herzen  und  in  Liebe .  Dass  hier  die  Geliebte 
selbst  in  Umschreibung  gemeint  sei,  ist  eine  nahe  liegende 
Vermuthung.  Die  beiden  Ausdrücke  Mitleid  und  Güte 
[merces,  chauzimen]  werden  auch  für  sich  allein  personifizirend 
in  demselben  Liede  verwendet  (44,  27  f.):  Ich  rufe  das 
Mitleid  an  und  Mitleid  hilft  mir  nicht;  um  Mitleid  flehend 
glaube  ich  vor  Schmerz  zu  sterben.  So  lange  schon  rufe  ich 
in  Demuth  jeden  Tag  das  Mitleid  an;  Sünde  würde  es  be- 
iß* 
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gehen,  wenn  es  mir  nicht  helfen  wollte.  Lange  habe  ich 
nach  der  Güte  gerufen,  mii  geringem  Nutzen;  da  ich  sie 
[die  Güte]  bei  ihr  [der  Gel.]  nicht  gefunden  habe,  glaube 
ich,  dass  sie  todt  ist.  Meine  Herrin  hat  Mitleid  und  Güte 
getödtet*.  — 

Es  bleibt  nun  noch  die  Personifikation  des  Liedes 
übrig,  welchem,  von  dem  Liebenden  zu  der  Geliebten  ge- 
sendet, seine  Botschaft  von  dem  Dichter  oft  noch  zum  Schlüsse 
besonders  anempfohlen  wird.  Hierüber  ist  bereits  bei  Er- 
wähnung des  Geleits  (Abschn.  I.  §  25.  vgl.  §  29)  das  Wesent- 
liche gesagt.  Als  bemerkenswerthe  Stellen  bei  den  Trou- 
badours seien  hier  nur  noch  angeführt:  Guiraut  de  Bor- 
neill  (falschl.  Peirol)  XXIV.  6,  1.  Peire  Vidal  32,  43 
(jedoch  hier  nicht  an  die  Geliebte,  sondern  an  den  König 
Alfons  n.  von  Aragon,  selbst  Dichter  und  Dichterfreund, 
gerichtet),  Ders.  43,  37,    Peirol  X.  8,  1.  XVH.  Gel.  — 


CAP.  m.    RELIGIÖSE  UND  HISTORISCHE 

BEZIEHUNGEN. 

a.    ANSPIELUNGEN    AUF    GOTT    UND  GÖTTLICHE   EINRICHTUNGEN. 

§  20.    VORBEMERKUNG. 

Yerschiedene  Umstände  vereinigen  sich,  um  Minnesängern 
wie.  Troabadours  den  Gedanken  an  Gott  nahe  zu  legen.  In 
dem  Kreise  mittelalterlicher  Anschauung  überhaupt  nimmt 
derselbe  eine  hervorragendere  Stellung  ein,  als  in  späteren 
Perioden,  und  zumal  den  Dichtem,  welche  zur  Zeit  der  Kreuz- 
Züge  lebten  und  wirkten,  trat  derselbe  stets  in  solcher  Leben- 
digkeit entgegen  und  berührte  sie  persönlich  in  so  hohem 
Grade,  dass  die  häufigen  Anspielungen  auf  Gott  und  gött- 
liche Einrichtungen  auch  im  Lieb^sliede  uns  nicht  Wunder 
nehmen.  Allerdings  ist  der  gebührende  Ort  für  Entfaltung 
derselben  nicht  das  Minnelied;  dafür  dienen  auf  deutscher 
Seite  speziell  das  kriuzliet  und  der  leich,  bei  den  Proven- 
zalen  das  sirventes,  das  ebensowohl  politischen  wie  religiösen 
Inhalts  sein  kann.  Wenn  nun  auch  im  Minnesänge  selbst  sich 
Aussprüche  dieser  Art  äusserst  zahlreich  finden,  so  liegt  der 
Grund  dafür  in  dem  Umstände,  dass  vor  Allem  die  Gruppe 
von  Dichtem,  mit  der  wir  uns  beschäftigen,  sich  zumeist  in 
einem  Zustande  des  Sehnens  und  Leidens  befindet,  in  welchem 
Sinn  und  Augen  leicht  nach  Gott  hingelenkt  werden,  als  dem 
Retter  aus  Liebesnoth.  Aber  nicht  in  dieser  Absicht  allein 
wendet  der  liebende  Dichter  sein  Denken  nach  oben;  nicht 
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nur  für  sich  selbst  erbittet  er  die  Hilfe  und  den  Segen  Gottes, 
sondern  auch  auf  das  Haupt  der  Geliebten  fleht  er  denselben 
herab,  während  er  andrerseits  die  göttliche  Mitwirkung  in 
Anspruch  nimmt,  wo  er  gegen  die  Störer  und  Verläumder 
eifert.  Nicht  selten  regt  ihn  der  Anblick  der  Geliebten  an, 
Gottes  zu  gedenken,  der  so  viel  Schönheit,  so  viele  Yorzüge 
auf  ein  Wesen  vereinigte.  Und  in  diesem  Gedanken  kömmt 
er  selbst  dazu,  Yergleiche  anzustellen  zwischen  der  Geliebten 
als  der  Verkörperung  aller  irdischen  Vollkommenheit  und 
Gott,  der  als  Quell  und  Ausfluss  alles  dessen  sich  nur  noch  den 
Vorzug  der  Milde  vorbehalten  zu  haben  scheine  im  Gegensatz 
zu  der  Sprödigkeit  und  Unnahbarkeit  der  Geliebten.  ^ 

§  21.    GEBET  UND  SCHWUR. 

Gebet  und  Schwur  als  diejenigen  Beziehungen  zu  Gott, 
bei  welchen  nur  der  Gedanke  an  die  höchste  Macht  zum 
Ausdrucke  gelangt,  mögen  hier  den  Reigen  eröffnen.  Für 
das  erstere  bietet  uns  Morungen  nur  ein'  Beispiel  (139, 
11  f.):  Nachdem  er  von  der  Freude  erzählt,  welche  ihm  die 
Freundlichkeit  der  Geliebten  erregt  habe,  bricht  er  seinen 
Erguss  mit  den  Worten  ab:  Wi  toa^  rede  ich?  ja  ist  mtn 
geloube  boese  und  ist  wider  got.  wan  hite  ich  in  des  da:}  er 
mich  hinnen  l(ese?  Hie  und  da  bietet  sich  die  Gelegenheit, 
einen  Ausspruch  durch  einen  Schwur  zu  bekräftigen,  und 
dies  geschieht  alsdann  durch  Ausrufe  wie:  durch  got  (132,  5. 
133,  19.  vgl.  132,  38.)  oder:  da;  wei':^  got  u.  ä.  (134,  35. 
135, 25).  —  Eine  Bitte  an  Gott,  dieJaufreRudel  ausspricht, 
zieht  bei  den  Troubadours  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  (V.  6,  1):  *Gott,  der  Alles  schuf,  v^as  kommt  und 
geht,  und  der  diese  Xiebe  in  der  Ferne'  entstehen  Hess,  gebe 
mir  die  Macht  —  denn  das  Verlangen  darnach  habe  ich  — , 
dass  ich  diese  'Liebe  in  der  Feme'  erblicke.  Ders.  11. 
3,  4 :  'das  wolle  Gott  nicht  !*  IV.  4,  4 :  Lob  Gottes.  —  In  einer 
bekannten  Romanze  des  Marcabrun  findet  sich  die  Klage 


^  Die  meiRten  der  hierher  gehörigen  Aussprüche  sind  schon  unter 
früheren  Gesichtspunkten  angeführt  worden,  weshalb  oft  einfache  An- 
gabe des  Fundorts  genfigt. 
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des  am  eines  Ereuzzugs  willen  von  dem  Geliebten  verlassenen 
Mädchens,  die  mit  den  Worten  beginnt  (B.  Chr.  57,  23): 
'Jesus,  König  der  Welt,  um  Euretwillen  wächst  mein  grosser 
Schmerz'.  Für  dieses  Leid  aber,  das  sie  hier  auf  Erden  zu 
erdulden  hat,  hofft  sie,  dass  Gott  ihr  in  der  anderen  Welt 
auf  immer  Gnade  erweisen  werde  (ib.  58,  1 1  f.).  —  Der  uns 
geläufige  Ausdruck  vom  Anbeten  der  Geliebten,  worin  eine 
Gleichstellung  derselben  mit  Gott  liegt,  begegnet  bei  Ber- 
nart de  Ventadorn  (B.  Chr.  53,  23):  *Herrm,  Eurer  Liebe 
entgegen  falte  ich  meine  Hände  und  bete  an\  Häufig  gebraucht 
er  die  einfache  Anrufung  Gottes,  so:  Ai  dem!  (B.  Chr. 
53,  15.  XHL  2,  1.  XIX.  7,  1),  d^us!  (XV.  4,  6.  Del. 
m.  7,  4).  Als  ein  Gebet  lässt  sich  betrachten  (XIX.  2,  5  f) : 
Nie  möge  mich  der  Herrgott  so  sehr  hassen,  dass  ich  noch 
einen  Tag  oder  Monat  länger  lebe,  wenn  ich  als  lästig 
geschmäht  werde  und  nicht  mehr  nach  Liebe  Yerlangen 
trage'  (vgl.  Diez  Leben  39.  s.  a.  XVH.  2,  1  f.)  Als  Schwur 
wendet  er  die  Ausdrücke  an:  per  dieu  (I.  7,  5.  XIV.  3,  4), 
per  Christ  (XIV.  4,  4),  und  das  von  anderen  Dichtem  häufig 
gebrauchte :  per  ma  fe  [meiner  Treu,  auf  mein  Wort]  in  folgen- 
der Verbindung  (III.  5,  3 1 :  'Wenn  es  ihr  gefiele,  mir  Gutes 
zu  erweisen,  so  würde  ich  ihr  schwören  bei  ihr  und  bei 
meiner  Treue,  dass  das  Gute,  welches  sie  mir  erweisen  würde, 
durch  mich  nicht  bekannt  werden  sollte'  (vgl.  XVIII.  3,  7. 
u.  Mor.  132,  38).  —  Baimbaut  d'Aurenga,  der  selbst 
nicht  an  die  Wahrheit  der  von  ihm  ausgesprochenen  Gefühle 
glaubt,  gebraucht  viele  Worte,  um  sich  und  die  Geliebte 
davon  zu  überzeugen.  So  (I.  3,  4):  Ich  liebe  die,  welche 
ohne  Widerrede  die  Schönste  ist,  so  wahr  Gott  mich  lieben 
möge  —  und  in  demselben  Gedichte  (Str.  8,  4):  'Gott  und 
die  Liebe  mögen  mich  erniedrigen,  wenn  ich  lüge'  —  mit  der 
Behauptung  nämlich,  dass  ihm  das  Lachen  jeder  Anderen 
wie  Weinen  vorkomme.  Sodann  ertheilt  er  den  Rath  (V. 
2,  3):  'Der,  welcher  mich  nicht  für  unglücklich  hält,  möge 
Gott  bitten,  dass  er  ihm  Unglück  fem  halte.  —  Eine  Um- 
kehrung des  von  Ventadorn  angeführten  Bildes  von  der  An- 
betung der  Geliebten  findet  sich  bei  Guillem  de  Cabe- 
staing  (IL  4,  1):  'So  sehr  bedrängt  Ihr  mein  Denken,  dass 
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ich  manches  Mal,  wenn  ich  bete,  Euch  yor  mir  zu  sehen 
glaube'.  Zu  erwähnen  ist  sodann  Y.  6,  5  f.  (vgl.  Abschn. 
n.  §  14).  —  Bei  P.  Baimon  de  Toloza  findet  sich  der 
Schwur:  per  dieu  (II.  6,  7).  —  Arnaut  de  Maroill  bittet 
die  Geliebte  um  eine  Gunst  und  verspricht,  sich  lieber  tödten 
zu  lassen,  als  etwas  davon  zu  verrathen;  er  fügt  hinzu  (XIII. 
4,  6):  'Nicht  gebe  Gott  mir  dann  noch  langes  Leben,  wenn 
ich  je  in  irgend  etwas  Euch  verrathe'.  Femer  betheuert  er 
(XIV.  3,  6) :  'Und  wenn  ich  je  mein  Herz  einer  Anderen  in 
Liebe  zuwende,  so  mögen  Gott,  Gnade  und  Liebe  mir  nicht 
helfen ,  —  Der  offenbar  der  Hymnenpoesie  entnommene  Ein- 
gang des  Tageliedes  von  Guiraut  de  Borneill  lautet 
(B.  Chr.  99,  19.  Diez  Leben  141.):  'Glorreicher  König, 
Licht  und  Glanz  der  Welt,  allmächtiger  Gott  und  Herr, 
wenn  Dir's  gefallt,  sei  meinem  Freund  ein  schützender 
Begleiter'.  Und  weiterhm  dringt  der  warnende  Freund  in 
den  Liebenden,  seinem  Mahnrufe  zu  gehorchen,  mit  den  Worten 
(B.  Chr.  100,  28.  Diez  1.  c):  'Geliebter  Freund,  seitdem  ich 
von  Dir  schied,  schlief  ich  nicht  ein,  nein,  harrte  stets  ge- 
kniet, zu  Gott,  dem  Sohn  Maria's,  stieg  mein  Flehen.  —  Peir e 
Vidal  schwört  (37,  17):  'So  wahr  mir  Gott  helfe,  meine 
schöne  Herrin  begeht  Sünde'  (vgl.  id.  9,  16),  —  Folquet 
de  Marseilla,  der  auf  überirdische  Wesen  weniger  Bezug 
nimmt,  als  man  nach  seinem  späteren  geistlichen  Beruf  er- 
warten sollte,  sagt  einmal  (Del.  III.  Gel.  b.) :  'Schöner  Edel- 
stein [Yersteckname],  Gott  möge  mich  davor  bewahren,  gegen 
diejenige  einen  Fehler  zu  begehen,  welche  gegen  mich  fehlt, 
wenn  ich  es  sagen  darf.  —  Pens  de  Capdoill  schwört 
(Xni.  2,  5):  'Wenn  ich  sie  betrügerischer  Weise  verlasse, 
dann  möge  Gott  mich  strafen.  —  Feirol  bedient  sich  häufig 
des  Schwurs :  a  la  mia  fe  u.  ä.  (XH.  4,  6.  XVIII.  3,  7),  fe 
qm  V08  dei  [bei  der  Treue,  die  ich  Euch  schulde]  (XXYni.  3, 
2  und  11);  der  Ausruf  Dieusf  findet  sich  bei  ihm  (I.  2,  1), 
und  in  der  Art  eines  Gebetes  sagt  er  (YUI.  3,  2  f.):  'Nie  möge 
es  Gott  gefallen,  dass  ich  gegen  mich  einen  solchen  Fehler 
begehe  — *,  sodann  (B.  Chr.  137,  18):  'Gott  möge  mir 
helfen  und  nützen .  — 
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§  22.    SEGEN  UND  FLUCH. 

In  vielen  Fällen  beschränkt  eich  das'  Gebet ,  das  der 
Liebende  ausspricht,  auf  diejenige  besondere  Art  desselben, 
durch  welche  Glück  auf  das  Haupt  der  Geliebten  und  Unheil 
über  diejenigen  erfleht  wird,  welche  durch  unberufenes  Ein- 
mischen das  Liebesverhältniss  stören.  Namentlich  für  das 
Erstere  liefert  uns  Morungen  mancherlei  Beispiele,  und  hier- 
bei unterscheidet  er  sich  äusserlich  von  den  Troubadours  da- 
durch, dass  ihm  nicht  wie  diesen  der  Name  Gottes  unum- 
gänglich ist.  Yielmehr  findet  sich  derselbe  nur  einmal  bei 
ihm  in  dieser  Verbindung  erwähnt,  da,  wo  er  voll  Herzlich- 
keit ausruft  (122,  19):  Got  lä^e  si  mir  vil  lange  gesunt. 
Gleich  darauf  sagt  er  (Z.  22):  wol  ir  vil  euerer!  Femer 
(136,  25):  Diu  vil  guote,  da^  si  scelic  mOe^e  sin!  —  (140, 
22):  ivol  ir  hiute  und  iemermS/  —  (Z.  31):  und  wünsche 
ir  des  da's^s  iemer  scelic  miie^e  stn,  —  (142,  22):  wol  ir 
Übe,  diu  mir  sanfte  tuot  Erwähnung  verdient  in  diesem 
Zusammenhange  die  Seligpreisung  der  Zeit,  in  welcher 
sie  ihm  Erhorung  versprach  (126,  1  f.).  Dagegen  findet 
sich  bei  Morungep  nur  ein  Beispiel  einer  Verwünschung, 
deren  sich  die  Troubadours  häufig  genug  und  nicht  weniger 
seine  deutschen  Eunstgenossen  bedienen,  und  zu  welcher 
auch  er  Veranlassung  hatte.  Die  Stelle,  welche  schon 
früher  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Ausspruche  des 
Kudolf  von  Fenis  (MF.  85,  1 5)  hervorgehoben  wurde,  lautet 
vollständig  (131,  11  f.):  Der  durch  sine  unscelikeit  iemer  ar- 
ges iht  von  ir  gesage,  dem  müe^  cdle^  wesen  leit,  swai^  er 
minne  und  da:^  im  wol  behage,  ich  fluoche  in  unde  schadet 
in  niht,  dur  die  ich  ir  muo^  frömede  stn.  —  Unter  den 
Troubadours  gibt  uns  hier  wiederum  Bernart  de  Ventadorn 
einige  Ausbeute  nach  beiden  Seiten.  Zunächst  sagt  er  (VI. 
2,  8):'*Mir  fehlt  nichts,  wenn  Gott  nur  Euch  mir  erhält*,  was 
sich  mit  dem  zuerst  erwähnten  Ausspruche  Morungens  ver- 
gleichen lässt  (122,  19).  Am  Schlüsse  desselben  Liedes  finden 
sich  zwei  Geleite  gleichen  Inhalts  (a.) :  *Mein  Bei  Vezer  möge 
Gott  erhalten  und  vor  Unheil  behüten .  —  (b.) :  'Wenn  Gott  mir 
nur  meine  Dame  und  mein  Bei  Vezer  erhält,  dann  bab^  ich 
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Alles,  was  ich  will  und  begehre  nichts  weiter,  (vgl.  Diez 
Leben  26).  Selbst  trotz  ihrer  Sprödigkeit  wünscht  er  ihr  Gutes 
(XIV.  7,  1) :  *Qott  empfehle  ich  sie,  die  mich  nicht  bei  sich 
behalten  will*.  Seine  Verwünschungen  dagegen  richten  sich 
natürlich  in  erster  Linie  gegen  die  boshaften  Verläumder,  über 
die  bereits  früher  ausführlich  gehandelt  ist.  (Vgl.  Abschn. 
L  §  26.)  Zu  erwähnen  ist  hier  (XV.  6,  1):  *Gott  bescheere 
schlimmes  Loos  dem,  der  Uebles  berichtet*.  Aber  auch 
gegen  menschliche  Eigenschaften  richtet  er  sich  in  dieser 
Weise  unter  Personifizirung  derselben,  wie  wir  oben  sahen; 
so  (HI.  6,  9):  *Hochmuth,  dich  möge  Gott  vernichten,  da 
durch  dich  jetzt  meine  Augen  weinen.  —  Raimbaut 
d'Aurenga  sagt  im  Geleite  eines  Liedes  (I.) :  'Gott  schütze 
meine  Dame  und  meinen  Spielmann  und  möge  mich  nie 
meiner  Dame  berauben .  Dagegen  verwünscht  er  die  Ver- 
läumder mit  den  Worten  (XIII.  3,  4):  Die  falschen,  thö- 
richten,  hinterlistigen  und  feigen  Verläumder,  die  Gott  heim- 
suchen möge.  —  Peire  Regier  entbietet  der  Dame  [Fort 
ITavetz]  seinen  Gruss  (V.  Gel.  a.)  und  fahrt  dann  fort  (Gel. 
b.):  *Der  Herr,  der  Alles,  was  da  ist,  geschaffen,  beschütze 
und  behüte  ihren  Leib*.  —  P.  Raimon  de  Toloza  (III. 
Gel.  a.):  Ihre  grosse  Schönheit,  ihren  zarten,  jungen  und 
frischen  Leib,  ihre  Tugend  und  ihre  Ehre  erhalte  Gott,  und 
ihr  höfisches  Reden*.  Auch  er  spricht  von  den  schlechten 
Verläumdern,  'denen  Gott  Unheil  zuschicken  möge'  (VIII.  3, 
6.)  -  Arnaut  de  Maroill  (B.  Chr.  91,  24):  'Gott,  der 
ihr  die  höchste  Herrlichkeit  verliehen,  erhalte  sie*.  Ders.  (B. 
Chr.  96,  34):  'Herrin,  um  mehr  wage  ich  nicht  zu  flehen, 
als  dass  Gott  Euch  erhalte  und  Euch  beschütze*.  —  Als  Gruss 
im  Geleite  des  Liedes  dient  eine  solche  Wendung  dem  P. 
Vi  dal  (2,  51):  'Gott  erhalte  den  geehrten  Markgrafen  und 
seine  schöne  Schwester*.  Ders.  (43,  47) :  'Mein  Qazanhat  und 
Frau  Viema  erhalte  Gott*.  —  Die  schon  früher  (oben  S.  148) 
ausführlich  mitgetheilte  Verwünschung  der  Verläumder  durch 
Folquet  deMarseilla  verdient  auch  in  diesem  Zusammen- 
hange Erwähnung  (IV.  2, 2  f.) :  *die  Verläumder,  die  Gott  hassen 
möge,  die  will  ich  jetzt  von  Grund  aus  verdammen,  und  nie- 
mals möge  ihnen  Gott   vergeben.  —   PonsdeCapdoill 
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sagt  (lY.  Gel.  a.  3):  Ich  bitte  Gott,  dass  er  Unheil  yerhänge 
über  alle  diejenigen,  welche  Euch  von  mir  entfernt  haben. 

—  Peirol  bezeichnet  die  Geliebte  aU  *die  Schöne,  der  Gott 
zur  Seite  stehen  möge'  (UI.  Gel.  4).  In  einer  Gedanken- 
verbindung, die  wir  auch  bei  anderen  Dichtern  fanden,  sagt 
er  (XIV.  6,  1):  *Vor  jedem  anderen  Schmerz  bitte  ich 
Gott,  dass  er  sie  behüten  möge ;  aber  nur  einen  einzigen  Tag 
lang  möchte  ich,  dass  sie  den  Schmerz  empfände,  den  ich 
erdulde'.  — 

§  23.    ANDERWEITIGE  BEZUGNAHME  DES  LIEBENDEN  AUF 

GOTT. 

Der  Einwirkungen  Gottes  auf  den  gläubigen  und  zumal 
auf  den  leidenden  Menschen  gibt  es  so  mannichfaltige ,  und 
die  Art  ihrer  Darstellung  von  Seiten  der  einzelnen  Dichter 
ist  oft  eine  so  verschiedene,  dass  es  wohl  angezeigt  scheint, 
bei  diesem  Gesichtspunkte  etwas  länger  zu  verweilen,  obwohl 
zunächst  nur  die  Troubadours  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen  werden.  Es  ist  bezeichnend  für  diese,  dass 
sie  sich  auf  Gott  beziehen  als  den  Urheber  des  Guten  wie 
des  Schlimmen.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  Bernart  de 
Ventadorn  (Del.  IV.  2,  1):  'Keinen  Schmerz  und  keine 
Qual  hat  Gott  geschaffen,  die  ich  nicht  in  Ruhe  erti'agen 
würde,  ausser  dem  Liebesschmerz'.  Aber  unter  allen  Um- 
ständen ergeben  sie  sich  in  den  Willen  Gottes.  So  Jaufre 
Rudel  (V.  3,  7):  *Es  möge  gehen,  ganz  wie  es  Gott 
gefällt'.  Eine  Berufung  auf  Gott  nebst  Erwähnung  seiner 
Liebe  findet  sich  mitunter  bei  ihnen,  welche  unserem  um 
Gottes  Willen'  entspricht;  so  bei  dem  eben  genannten  Trou- 
badour (V.  4,  2) :  per  amor  dieu ,  ferner  per  amor  de  dieu 
bei  Bernart  de  Ventadorn  XXIII.  5,  3.,  bei  Peire 
Vi  dal    35,    30,    per    Deu    bei   Ventadorn   Del.    ü.    6,    2. 

—  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  räth  Marcabrun  dem 
vom  Geliebten  verlassenen  Mädchen  an  (B.  Chr.  58,  9) :  *Der, 
welcher  den  Wald  lässt  Blätter  treiben,  kann  auch  Euch 
reichlich  Freude  geben.  Peire  Regier  sagt  einfach  (L 
2,  4):  'Gott  gebe  ich  mich  hin*.  P.  Raimon  de  Toloza 
(VI.  3,  5):  'Gott  empfehle  ich  mich,  da  ich  Kummer  er- 
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dulde  und  gleich  nachher  (Str.  4,  5  f.) :  'Nichts  anderes  ver- 
lange noch  begehre  ich,  als  dass  Gott  es  mir  verleihe  — ',  [sc.  die 
Zeit  der  Erhörung  zu  erleben].  PeireVidal  wendet  sich  von 
der  Geliebten  zu  Gott  mit  den  schwungvollen  Worten  (35,  49) : 
'Dorthin',  zum  Könige  des  Himmels,  wende  ich  meinen  Sang,  zu 
Ihm,  dem  wir  Alle  Ehre  und  Gehorsam  schulden,  und  wohl  ist  es 
Becht,  dass  wir  dahin  ziehen,  ihm  zu  dienen,  um  das  geistliche 
Leben  zu  erwerben .  —  Auch  von  direktem  Einfluss  Gottes  reden 
die  Troubadours.  Bern art  de  Ventadorn  (VI.  2,  4):  'Nie- 
mand ist  fröhlicher  als  ich ,  wenn  Gott  mir  Gutes  thut*. 

Femer  (XXII.  2, 1) :  Ich  erkenne,  dass  Gott  mir  grosses  Glück 
und  grosse  Ehre  zu  Theil  werden  lässt*.  (ib.  Str.  5,  3) :  'Wenn 
Gott  mir  Gutes  thut,  verschmähe  ich  es  nicht*.  Auch  von 
dem  Gegentheil  ist  die  Bede  (id.  Del.  Y.  6,  6):  'Gott  lässt 
mir  von  Euch  kein  Glück  zu  Theil  werden*.  Wie  vorher 
aber  sagt  er  (B.  Chr.  51,  23):  'Ich  bin  so,  dass  ich  nicht 
verschmähe  das  Gute,  das  mir  Gott  erweist*.  Peire 
d^Alvergne  bemerkt  (11.  7,  1):  'Gott  lässt  mich  eine 
Freundin  finden,  auf  die  ich  mich  nicht  verlassen  kann'. 
Guillem  de  Cabestaing  ist  der  Meinung,  dass  ihn  Gott 
um  der  Liebe  willen  und  zu  ihrem  Yortheile  geschaffen  habe. 
(H.  1,  8.  vgl.  Mor.  133,  20).  — 

§  24.    ZUSAMMENSTELLUNG  GOTTES   UND  DER  GELIEBTEN. 

Wie  die  Geliebte  fast  zur  Gottheit  erhoben  wird  durch 
das  Bild  der  Anbetung,  so  steht  auch  hinsichtlich  der  Yorzüge 
der  Geliebten  der  Gedanke  an  übermenschliche  Yollkommen- 
heit  derselben  vor  dem  Geiste  des  Liebenden,  so  dass  er  selbst 
ihre  Handlungen  zu  denen  Gottes  in  Yergleich  stellt  Einer 
solchen  Wendung  bedient  er  sich  nicht  selten  zu  dem  Zwecke, 
die  Geliebte  im  Hinblick  auf  die  Milde  und  Güte  Gottes  zur 
Nachgiebigkeit  gegenüber  seinem  Liebesflehen,  zum  Aufgeben 
ihrer  Sprödigkeit,  zu  ermahnen.  So  besonders  Morungen  an 
den  beiden  früher  erwähnten  Stellen  129,  7  u.  136, 23.  Aber 
auch  in  anderem  Zusammenhange  wird  die  Geliebte  in  Yer- 
bindung  mit  Gott  erwähnt  (127,  27):  Die  Geliebte  verharrt 
in  ihrer  Sprödigkeit,  sie  denkt  nicht  daran,  wie  viel  er  ihr 
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schon  TOD  seiner  Liebe  gesagt  und  gesungen  hat;  darum 
überlegt  er :  rnac  st  sich  doch  miner  rede  versinnen  ?  nein  si, 
niht,  got  enwelle  ein  wunder  vü  verre  an  ir  erzeigen.  In 
diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Erwähnung  der  Hölle, 
in  welcher  der  Dichter  lieber  bei  lebendigem  Leibe  braten 
zu  wollen  behauptet,  als  fernerhin  für  nichts  und  wieder 
nichts  einer  Spröden  zu  dienen.  (142,  16). 

ßott  und  die  Geliebte  bringt  Bernart  de  Yentadorn 
mit  einander  in  Verbindung,  indem  er  Ihn  *der  die  Welt  beherrscht* 
bittet,  ihm  Freude  von  seiner  Dame  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
(ni.  2,  9).  Die  Vorstellung  yon  'der  Macht  der  Geliebten 
als  mit  derjenigen  Gottes  vergleichbar  ist  von  Baimbaut 
d'Aurenga  klar  ausgesprochenem.  2,  1.  Diez  Leben  64): 
'Gott  nahm  Himmelreich  und  Blitz  für  sich  selber  in  Besitz, 
und  es  ist  ein  wahres  Wort,  dass  er  diese  Welt  in  Frieden 
meiner  Freundin  hat  beschieden :  Was  sie  will,  das  muss  ge- 
schehn.  Alles  ihr  zu  Dienste  stehn.  Von  Guill.  de  Gäbe- 
st aing  ist  hier  der  Ausspruch  anzuführen,  der  mit  dem  vor- 
her mitgetheilten  des  Morungen  (136,  23)  auffallende  Aehn- 
lichkeit  hat  (V.  3,  5),  worüber  Abschn.  I.  §  23  zu  vergleichen 
ist.  P.  Baimon  de  Toloza  stellt,  wie  bereits  erwähnt, 
die  Liebesfreude,  welche  die  Geliebte  ihm  verschaffen  kann, 
höher  als  Paradiesesfreuden  (YII.  3,  8).  ArnautdeMa« 
roill  führt  diesen  Gedanken  in  einer  ganzen  Strophe  aus 
und  schliesst  mit  den  Worten  (XI.  7,  6):  'Dann  wären  mein 
des  Paradieses  Pforten,  und  gröss're  Ehre  könnte  Niemand 
haben',  [avers?].  Mit  dieser  Stelle  ist  zu  vergleichen:  id* 
XVI.  5,  5.  (s.  0.  8.  215).  Pens  de  Capdoill  endlich  ver- 
gisst  selbst  Gott  im  Denken  an  die  Geliebte.  (IX.  1,8).  — 

§  26.  GOTT  ALS  QUELLE  FÜR  DIE  VORZÜGE  DER  GELIEBTEN. 

Wie  alles  Schöne  und  Gute,  so  werden  auch  die  Vor- 
züge, welche  der  Liebende  an  seiner  Dame  zu  rühmen  weiss, 
als  das  Werk  Gottes  gefeiert.  Jeder  Dichter  erblickt  in  der 
Geliebten  ein  Meisterwerk  des  Schöpfers.  So  Morungen 
(133,  37):  Stin  ich  vor  ir  unde  schoutre  da^  wunder,  da^ 
got  mit  schcene  an  ir  Up  hat  getan  — ;  ähnlich  (141,  8): 
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Die  ich  mit  gesange  hie  prtse  unde  krcene,  an  die  hat  got 
stnen  wünsch  wol  geleit.  In  etwas  anderem  Zusammenhang 
sagt  er  (137,  1):  [wan  durch  schouwenj  sd  geschuof  si  got 
dem  man. 

Bernart  de  Yentadorn  hat  wohl  gewählt  unter  den 
Besten  —  nach  seiner  Ansicht,  'die  Gott  geschaffen  hat*. 
(XIII.  5,  2).  Als  richtiger  Troubadour  geht  er  aber  noch 
weiter,  indem  er  in  einem  Geleite  die  Geliebte  anredet  (B. 
Chr.  50,  4):  'Um  Euretwillen  hat  Gott  solche  Tugenden 
geschaffen,  dass,  wer  Euch  sieht,  sich  vor  Eurem  lieblichen 
Thun  und  Reden  nicht  retten  kann*,  (vgl.  Mor.  130,  17.) 
Guillem  de  Cabestaing  führt  den  Gedanken,  dass  die 
Geliebte  die  Schönste  sei,  folgendermassen  aus  (III.  3,  If.): 
'Seitdem  Adam  von  dem  Baume  den  Apfel  gepflückt,  der 
uns  Alle  in^s  Elend  gebracht  hat,  hat  Christus  keine  so  Schöne 
zum  Leben  erweckt'  u.  s.  w.  An  Morungens  Ausdrucksweise 
erinnert  desselben  Dichters  Ausspruch  (lY.  1,  5.  Diez  Leben 
89):  'Denn  aus  eig'ner  Schönheit  Fülle  schuf  Gott  gewiss 
dies  Frauenbild  und  wollte  mit  der  Demuth  mild  zieren  ihre 
reine  Hülle'.  Und  ebenda  (Str.  5,  4)  heisst  es:  'Trefflich 
wusste  Gott  sie  sich  zur  Ehre  zu  erschaffen*.  Die  Geliebte 
des  Arnaut  deMaroill  ist  so  reich  mit  Yorzügen  gesegnet, 
dass  er  behauptet  (YI.  3,  1):  'Wenn  Gott  ihre  reichen  Yor- 
züge  yertheilen  wollte,  so  würde  er  eine  grosse  Anzahl  an- 
derer Frauen  damit  ehren  können*.  Denselben  Gedanken, 
aber  mit  direkter  Umkehrung  der  Pointe,  spricht  Pons  de 
Capdoill  aus  (YIIL  1,  1):  'Wenn  Gott  alle  Freuden  und 
alles  Gute  und  den  herrlichen  Preis  und  das  höfische  Thun 
und  Beden  von  den  allerbesten  Frauen  auf  eine  Einzige  ver- 
einigt übertragen  wollte,  so  glaube  ich  wohl  zu  wissen,  dass 
sie,  um  die  ich  werbe,  noch  mehr  als  das  Hundertfache 
dieser  Yorzüge  besitzen  würde*,  (vgl.  Abschn.  I.  §  9.)  Femer 
(XIX.  1,  7):  'Gott,  der  sie  so  anmuthig  geschaffen,  möge  ihr 
eingeben,  dass  sie  mich  nicht  hasse*.  Peirol  sagt:  'Ich 
glaube  nicht,  dass  Gott  je  eine  schönere  Frau  geschaffen 
hat*.  (IX.  7,  4).  — 
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b.   BEZIEHUNGEN   AUF   GESCHICHTE   UND   SAGE. 

§  26.     ANTIKE. 

Es  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
die  Momente,  welche  sich  aus  Morungens  Liedern  als  be- 
merkenswerth  für  seinen  Bildungsgang  ergeben,  zum  Min- 
desten nicht  zu  dem  Schlüsse  nöthigen,  dass  er  eine  vorzugsweise 
gelehrte  Bildung  genossen.  Die  Thatsache  seiner  nicht  zu 
bezweifelnden,  mehr  als  oberflächlichen,  Bekanntschaft  mit 
der  Poesie  der  Troubadours  reicht  yoUständig  aus,  um  alle 
bei  ihm  vorhandenen  Anspielungen  auf  antike  Yorstellungen 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass  sie  ihm  durch  Vermittlung 
der  Troubadours  zugekommen  seien,  soweit  sie  nicht  schon 
zu  dem  festen  Bestand  der  in  Deutschland  vorhandenen  poe- 
tischen Traditionen  gehörten.  Wir  führen  zum  Schlüsse  die- 
selben noch  in  der  Kürze  an,  ohne  weiter  auf  sie  ein- 
zugehen, da  jeder  einzelnen  schon  unter  bestimmten  Gesichts- 
punkten Besprechung  zu  Theil  wurde,  und  stellen  ihnen  so- 
dann einige  der  wichtigeren  Anspielungen  ähnlicher  Art  von 
Seiten  der  Troubadours  gegenüber. 

Somit  sind  yon  Morungen  zu  erwähnen :  die  Grabschrift, 
welche  er  sich  bestellt  (129,  36  f.  vgl.  Anm.  MF.  S.  284); 
die  Bezeichnung  der  Geliebten  als:  ein  Vinus  hSre (138^  33); 
das  Singen  des  sterbenden  Schwans  (139,  15  f.  vgl.  Peirol  I. 
1,  1  f.  und  Wackernagel  *Altfr.  Lieder  u.  Leiche'  S.  242  flf.); 
endlich  die  Bezugnahme  auf  Narciss  (145,  22),  wenn  auch 
ohne  dessen  Namen,  der  sich  bei  zwei  Troubadours  findet 
(B.  d.  Yentadorn  B.  Chr.  54,  34.  Peirol  XIL  3,  6).  So- 
dann ist  die  in  einer  von  Lachmann  verworfenen  Strophe 
(MF.  S.  283)  enthaltene  Erwähnung  der  noch  unaufgeklärten 
Ascholoie  sowie  des  Baris  von  Troie  zu  registriren.  Aber 
auch  zur  Kenntniss  des  Letzteren  bedürfte  der  deutsche  Dich- 
ter noch,  nicht  einmal  der  Bekannntschaft  mit  der  Troubadours- 
poesie, geschweige  der  klassischen. 

Wie  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Troubadours  im 
Allgemeinen  verhält,  das  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  das  Yorhandensein  einer  derar- 
tigen Anspielung  auf  die  Antike  auch  bei  ihnen  noch  lange 
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nicht  ein  Beweis  für  Kenntniss  der  klassischen  Literaturen  ist, 
deren  Pflege  den  Kreisen  im  Allgemeinen  fem  blieb,  aus 
welchen  der  Stand  der  Troubadours  hervorging.  Die  im 
Mittelalter  überhaupt  bekannten  Beziehungen  auf  die  antike 
Sage,  die  Behandlung  derselben  in  epischer  Form  in  der 
eigenen  und  in  verwandten  Sprachen,  auch  in  lateinischer 
Poesie,  boten  hinreichenden  Stoff  für  Anknüpfung  von  Bildern 
und  gelehrt  klingenden  Beminiscenzen.  (Ygl.  Diez  Poesie.  SS. 
126  f.  131.  132  f.).  Daneben  finden  sich  hie  und  da  An- 
spielungen auf  allgemein  bekannte  Personen  und  Handlungen 
aus  den  verschiedenen  Kreisen  der  mittelalterlichen  Helden- 
sage. So  ist  einer  der  beliebtesten  Yergleiche  derjenige,  in 
welchem  der  Liebende  seine  Treue  der  des  Tristan  zu 
seiner  Isolt  [Yseut,  Tseus]  gleich  stellt.  Beispiele  hier- 
für bieten  Bernart  de  Ventadorn  (B.  Chr.  53,  11  f,), 
Baimbaut  d'Aurenga  (XL  4,  1  f.),  Bertran  de 
Born  (12,  38)  u.  a.  m.  Dieselbe  Anspielung  findet  sich 
bei  Arnaut  de  Maroill  in  Yerbindung  mit  vielen  an* 
dern  Frauennamen  aus  Geschichte  und  Sage,  aus  dem  Mittel- 
alter und  der  Antike :  'Nicht  Bodocesta,  noch  Biblis,  Bian- 
caflor noch  Semiramis,  Thisbe  noch  Leyda  noch  Helena, 
Antigona  noch  auch  Ismena,  noch  auch  Issolt,  die  schöne, 
weisse,  genossen  doch  auf  keine  TVeise  mit  ihren  Freunden 
solche  Lust*.  (B.  Chr.  95,  24  f.  Diez  Poesie  133).  Erwähnung 
des  König  Artus  findet  sich  bei  Peire  Yidal  (13,  48): 
'Jetzt  haben  die  Bretonen  ihren  Artus,  dem  sie  Treue  gelobt 
hatten.  (Diez  Leben  165  u.  Anm.)  desgl.  Bertran  de 
Born  (18,  31).  —  Diejenige  antike  Quelle,  aus  der  die 
Troubadours  am  meisten  und  vielleicht  zum  Theil  direkt 
schöpften,  ist  Ovid,  worüber  besonders  Diez  (Poesie  a.  a.  0.)  zu 
vergleichen  ist.  Als  ein  solches  Citat  ist  der  Yergleich  zu 
nennen,  den  Bernart  de  Yentadorn  zwischen  dem  Kusse, 
den  er  der  Geliebten  gab  und  der  Lanze  des  Peleus  zieht 
von  der  ein  Stich  nur  dann  genesen  Hess,  wenn  man  sie 
nochmals  in  die  Wunde  stiess*.  (lY.  6,  5.  Diez  Poesie  133). 
lieber  Narciss  ist  bereits  das  Nöthige  gesagt.  (S.  Abschn. 
II.  §  13).  Eine  der  griechischen  Sage  angehörige  Persönlich- 
keit anderer  Art  nennt  P.  Baimon  de  Toloza:  den  Yater 
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der  Arzneikunde,  Hippocrates,  indem  er  eine  angebliche 
Vorschrift  desselben  anführt  (II.  3,  5).  Der  naheliegende  Ver- 
gleich mit  der  griechischen  Helena  fehlt  natürlich  nicht. 
In  der  oben  mitgetheilten  Stelle  des  Arnaut  de  Maroill  ist 
er  uns  bereits  begegnet;  derselbe  erwähnt  sie  ein  zweites 
Mal  (B.  Chr.  91,  18),  und  zweimal  findet  sich  dieser  Name 
bei  Bertran  de  Born  (Lena  9,  9.  Lana  19,  7).  Derselbe 
erwähnt  auch  die  Belagerung  von  Troja  (17,33).  Wie  diese 
wurde  auch  bereits  die  Anspielung  des  Folquet  de  Mar- 
se illa  (B.  Chr.  122,  19)  auf  Midas  erwähnt,  und  zum 
Schlüsse  der  Bezugnahme  auf  die  Antike  ist  noch  der  König 
Dairel  de  Persa  zu  nennen,   bei  Peire  Vidal  (35,  15). 

§  27.    BIBLISCHES  UND  FREMDLÄNDISCHES. 

Weniges  ist  noch  über  diejenigen  Anspielungen  zu  be- 
merken, welche^  dem  auf  die  Antike  sich  richtenden  Qe- 
dankengange  fem,  ihr  Thema  entweder  der  Bibel  oder  be- 
stimmten ,  allgemein  bekannten  Oertlichkeiten  entnehmen. 
Morungen  lässt  uns  hier  wieder  im  Stiche,  und  wir  wenden 
uns  daher  direkt  zu  den  Troubadours,  welche  für  diesen 
immerhin  interessanten  Gesichtspunkt  allerdings  auch  keine 
sehr  reiche  Ausbeute  gewähren.  Für  den  ersten  Punkt,  Citate 
aus  der  Bibel,  lassen  sich  hier  nur  zwei  Beispiele  anführen, 
die  beide  sich  auf  Adam  beziehen,  aber  in  verschiedenem 
Sinne.  Quillem  de  Cabestaing  nennt  ihn,  um  den  denk- 
bar entferntesten  Zeitpunkt  anzugeben,  seitdem  es  keine  so 
schöne  Frau  gegeben  habe,  wie  seine  Dame  (III.  3,  1).  Da- 
gegen sagt  Bertran  de  Born  von  den  Schlechten  und  Un- 
hofischen,  sie  missachteten,  wie  Adam,  Gottes  Gebot  (27,  39). 
—  Beziehung  auf  ferne  Oertlichkeiten  bietet  zunächst  Jaufre 
Budel,  der  die  durch  die  Kreuzzüge  dem  abendländischen 
Ideenkreise  näher  getretenen  Sarazeninnen  neben  Christinnen 
und  Jüdinnen  erwähnt,  um  seine  Geliebte  über  sie  alle  zu 
stellen  (11.  3,  3).  Allerdings  waren  den  Troubadours  gerade 
die  Sarazenen  schon  früher,  von  Spanien  aus  bekannt;  und 
hierfür  bietet  uns  Folquet  de  Marseilla  einen  schätzens- 
werthen  Beleg  durch  den  Ausspruch  (VI.  3,   3):   *Wenn  ich 

ihr  Antlitz  nicht  sehe,  dann  glaube  ich,  obwohl  ich  in  meiner 
qp  xxxviii.  l(j 
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Heimat  bin,  fern  zu  sein  in  Spanien,  weit  unter  den  Sara- 
zenen. Auch  bei  Bertran  de  Born  findet  sich  diese  An- 
spielung (17,  9),  indem  er  einen  Spielmann,  Folheta,  wegen 
seiner  dunklen  Hautfarbe  mit  einem  Sarazenen  vergleicht. 
Dass  im  Allgemeinen  unter  den  Sarazenen  die  afrikanischen 
Araber,  die  Mohren,  zu  verstehen,  zeigt  die  Nennung  ihres 
Landes,  Mauretania,  bei  Folquet  de  Marseilla  in  dem- 
selben Liede,  wo  die  vorher  erwähnte  Stelle  sich  findet  (VI. 
Gel.  2).  —  Sodann  wird  der  Nil  erwähnt.  In  Rücksicht  auf 
seine  Grösse  nennt  ihn  Guillem  de  Cabestaing  (III.  5, 
5),  während  Bertran  de  Born  die  weiteste  Entfernung 
zwischen  Ost  und  West  bezeichnet:  vom  Nil  bis  zum  Sonnen- 
untergang (26,  56).  Yon  näher  liegenden  Oertlichkeiten  ist 
noch  Friza  [Friesland]  zu  nennen,  von  B.  d.  Ventadorn 
(B.  Chr.  52,  25)  wegen  seines  Reichthums  (vgl.  Diez  Leben 
32),  von  Peirol  (XXYUI.  3,  3)  wegen  seiner  Entfernung, 
zur  Hervorhebung  der  Schönheit  der  Geliebten,  angeführt.  — 


ANHANG. 


16^ 


Nr.  L 

ZUSAMMENSTELLUNG  DER  ÜBEREINSTIMMUNGEN  ZWISCHEN 
MORUNGEN  UND  DEN  TROUBADOURS. 

Wir  haben  im  Verlaufe  der  Abhandlung  nur  yorüber- 
gehend  auf  die  einzelnen  Fälle  hinweisen  können,  in  welchen 
dem  deutschen  Dichter  Eenntniss  bestimmter  Stellen  bei 
Troubadours  nachzuweisen  ist,  während  sich  für  seine  Technik 
im  Allgemeinen  nun  wohl  das  Resultat  als  unzweifelhaft  hin- 
stellen lässt,  dass  wir  in  ihm  einen  Schüler  der  Troubadours  zu 
sehen  haben.  Wenn  sich  nun  auch  dieser  Einfluss  der  proven- 
zalischen  Poesie  nicht  nur  auf  direkte  Nachahmung  einzelner 
Stellen,  auf  Uebertragung  bestimmter  Aussprüche  erstreckt,  so 
sind  diese  es  doch,  welche,  im  Verein  mit  üebereinstimmung  in 
Form  und  Technik  wesentlich  zur  Feststellung  der  Beziehungen 
des  deutschen  Dichters  zu  den  Troubadours  beitragen.  Eine 
direkte  Gegenüberstellung  von  ähnlichen  Wendungen  und  Aus- 
drücken erscheint  daher  um  so  eher  geboten,  als  sie  uns  auch  in 
den  Stand  setzt,  den  Einfluss  einzelner,  bestimmter  Troubadours 
zu  constatiren,  als  dasjenige  Ergebniss,  welches  unser  Interesse 
in  erster  Linie  erregt.  Bei  dieser  Yergleichung  tritt  Ber- 
nartdeYentadorn  entschieden  in  den  Yordergrund,  neben 
ihm,  zunächst  wegen  auffallender  üebereinstimmung  des  Wort- 
lauts in  einem  oder  mehreren  Gedichten,  der  Graf  yon 
Poitou,  Jaufre  Rudel,  Guillem  de  Gabestaing, 
Peire  Yidal,  sodann  wegen  häufiger  —  sei  es  wörtlicher 
oder  annähernder  —  üeibereinstimmung :  Peirol. 

In  welcher  Weise  Morungen  zur  Bekanntschaft  mit 
diesen  Troubadours  gelangte,  darüber  lassen  sich,   wie  aus 
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der  der  Abhandlung  vorangeschickten  Einleitung  hervorgeht, 
vorläufig  nur  Yermuthungen  aussprechen;  fest  steht  jeden- 
falls, dass  er  den  hervorragendsten  Troubadour  B.  d.  Venta- 
dorn  kannte,  dass  er  dem  Studium  seiner  Werke,  wohl  in 
Verbindung  mit  dem  Einflüsse  von  Seiten  deutscher  Zeitge- 
nossen, die  formelle  und  technische  Yollendung  zu  danken 
hat,  welche  seine  Gedichte  in  hohem  Grade  unserer  Beach- 
tung noch  heute  werth  erscheinen  lassen.  Deshalb  eröffnen 
wir  unsere  vergleichende  Gegenüberstellung  mit  den  Aus- 
sprüchen dieses  Troubadours,  welche  nach  dem  Wortlaute, 
dem  Geiste  oder  nur  einer  eigenthümlichen  Wendung  an 
solche  des  deutschen  Dichters  erinnern.  Nach  Möglichkeit 
wird  es  dabei  vermieden,  auf  Wendungen  Bezug  zu  nehmen, 
welche  sich  als  auf  Tradition  beruhendes  Gemeingut  ver- 
schiedener Yölker  und  Zeiten  auffassen  lassen. 

a.  MORUNGEN  UND  BERNART  DE  VENTADORN. 

1)  Mor.  123,  10: 

Min  irate  und  auch  min  teste 

fröide  was  ein  totp, 

der  ich  minen  Itp 

bot  ze  dienest  iemer  mi. 

B.  d.  V.  Vm.  4,  5: 

E  POS  etz  lo  meus  jois  premiers, 

e  si  seretz  vos  lo  derriers, 

tan  guant  la  vida  wCer  durans.  (Cf.  Abhandl.  1. 11. 15.  20)  < 

2)  Mor.  123,  37: 

sanc  ist  dne  fr^de  krane. 

B.  d.  V.  XXII.  1,  5: 

greu  veiretz  chantador 
ben  chan,  quan  mal  li  vai  ; 

Dieser  Fassung  liegt  allerdings  eine  allgemeine  An- 
schauung zu  Grunde;  doch  dürft.e  die  Knappheit  der  Form, 
in  welcher  Beide  den  Gedanken  zum  Ausdrucke  bringen,  die 
Gegenüberstellung  hier  rechtfertigen.  Vgl.  die  ausführlichere 
Darstellung  bei  B.  d.  V.  XVII.  1,  1  f.    (Abh.  I.  11.  II.  4.) 

^  Bei  den  einzelnen  Stellen  wird  auf  die  Paragraphen  im  Texte 
hingewiesen,  welche  dieselben  im  Zusammenhange  enthalten. 
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3)  Mor.  124,  30: 

eT^  kom  ir  ze  liehe  aldir  ze  leide 

lihte  Wirt  mir  swasre  huoy  [vgl.  Gärtner  Germ.  VIII  54  f.J 

B.  d.  V.  B.  Chr.  49,  19: 

e  Vamarai,  he  li  plasa'  o  helh  pes  —  (Abh.  I.  11.  23). 
[und   Heben   werde   ich  sie ,   es   möge   ihr  gefallen  oder  sie  betrüben.] 

4)  Der  Gedanke  an  zu  späte  ßeue  der  Geliebten  über 
die  einstige  Sprödigkeit  findet  sich  bei  Beiden,  wenn  auch 
verschieden  gewendet:  125,  10  f.  cf.  B.  d.  V.  II.  4,  5  f.; 
die  Möglichkeit  der  Anregung  der  ersteren  Stelle  durch  die 
letztere  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  (Abh.  I.  11.) 

5)  Mor.  125,  21 : 

ich  var  ahe  ich  fliegen  künne 

mit  gedanken  ieme  rumhe  sie  —  ist  annähernd  zu  vergleichen : 

B.  d.  Y.  Vm.  5,  5: 

sapchatz  lo  mielhera  messatgiers 

qu*ai  de  lieiSf  es  mos  cossiriers 

que  m  recorda  aos  helhs  semhlatis.    (Abh    I.  29.  IL  17.) 

6)  Mor.  125,  28: 

luft  und  erdey  wall  und  ouu^e, 

suln  die  zH  der  frdide  min  enp/dn   —  lässt  sich  mit  zwei 
Stellen  vergleichen: 

B.  d.  V.  XV.  2,  5: 

quar  tot  quant  es  s'abandona 

de  joy,  e  refrin  e  sona 

pratz,  e  deves^  e  vergier, 

combas^  e  plas^  e  hoscatge,  (Abh.  II.  18    19). 

id.  B.  Chr.  51,  29: 

tof  arma  crestiana 

volgra  agues  tal  jai 

cum  eu  agui  et  ai^ 

car  sol  d*aitan  se  vana.  (Abh.  I.  13) 

7)  Dem  gleichen  Gedankengange  verdanken  offenbar 
folgende  zwei  Aussprüche  ihre  Entstehung,  obwohl  die  Pointe 
verschieden  gewendet  ist: 

Mor.  126,  11: 

teil  si  aher  mich  dar  umbe  vSn, 

mir  ze  unstaten  stin^ 

mac  si  dan  rechen  sich, 

tuo  des  ich  si  hite  :  s6  frewet  si  s6  mich, 

da^  ich  dun  vof  liehe  muo^  zergin. 
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B.  d.  V.  XXIII.  4,  1: 

Ouerit  m'agra^  8%  nCaucizes^ 

qu'aissi  n'agra  fait  aon  plazer,  (Abh.  I.  15.) 

8)  Mor.  128,  3: 

daT^  ich  ie  80  vil  gebot] 

und  geflihte  an  eine  8tat 

da  ich  gndden  nienen  ai     (vgl.  a.  134,  15.) 

B.  d.  V.  XX.  3,  3: 

[Ab  amor  wCer  a  eontendre, 

qu'ieu  no  m'en  puesc  maia  teuer  J 

qu'en  tal  luec  m'a  fag  entendre 

don  ja  nulh  joy  non  eaper.  (Abh.  I.  11.  17.) 

9)  Mor.  128,  35  f.  : 

£^  ist  niht  da^  tiure  9l, 

man  habe  e^  ie  diu  toerder,  wan  getriuwen  man : 

der  ist  leider  awcere  bi, 

er  ist  verlorn^  swer  nu  niht  tcan  mit  triutoefi  kan, 

B.  d.  V.  B.  Chr.  50,  29  : 

De  domnas  m*es  vejaire 

que  gran  falhimen  fan^ 

per  80  guar  no  son  gaire 

amat  li  fin  aman,    (Abh.  I.  10.  30.  II.  3.  5.) 

10)  Mor.  129,  4: 

doch  gediene  ich,  swie"^  ergi, 

B.  d.  V.  XXn.  5,  1: 

Ges  d'amar  no  m  recre 

per  mal  ni  per  afan.    (Abh.  I.  23.  vgl.  P.  Vidal  37,  24  u. 
Peirol  XYH.  2,  1.) 

11)  Mor.  130,  28: 

ir  ougen  klär 

die  hdnt  mich  berotibet  .... 

und  ir  rdsevartoer  röter  munt 

B.  d.  V.  IV.  7,  2: 

e'l  voatre  belh  huelh  m^an  conquis, 

e'l  doua  esgtiar^  e  lo  dar  vis, 

e  la  hella  boca  rizens.    (Abh.  I   3.) 

12)  Mor.  131,  9: 

Der  durch  stne  unsoflikeit 

iemer  arges  iht  von  ir  geaage, 

dem  müe^  dlleT^  wesen  leit, 

8u>aT^  er  minne  und  da%  im  wol  behage,   vgl.  Penis.  MF.  85, 15. 
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B.  d.  V.  XV.  6,  1 : 

Dieus  li  do  mal*  escarida 

qui  porta  malvaia  ntesaatge.    (Abh.  I.  26.   II.  22.  vgl.  F.  d. 
Marseilla  IV.  2,  1  ) 

.      13)  Mor,  131,  27  : 

wcBren  nu  die  hüetcere  älgemeine 
taup  unde  hlitU^  awenn  ich  ir  wofre  bi, 
8Ö  möht  ich  m^n  leit 
eteatcan  mit  aange  ir  tcol  künden, 

B.  d.  V.  I.  4,  1 : 

S'ieu  saübea  Ja  gent  eneantar 

miei  enemie  foran  enfan, 

que  ja  hom  no  pogra  pessar 

ni  dir  ren  que  ns  tor9ies  a  dan,    (Abh.  I.  28.) 

14)  In  der  Höherstellung  der  Geliebten  über  die  Oe- 
stime  des  Tages  und  der  Nacht  begegnen  sich  Beide,  wenn 
auch  mit  verschiedener  Wendung : 

Mor.  134,  26: 

[wan]  ich  habe  ein  wip 
ob  der  aunnen  mir  erkorn» 

B.  d.  V.  Del.  V.  4,  3: 

qar  de  beutat  allugora 

bei  jorn  e  clarzia  noieh  negra.    (Abh.  IL  11.) 

15)  Mor.  134,  31 : 

si  ist  mir  liep  getcest  d4  her  van  kinde  —  und 

id.  136,  10: 

ich  bin  noch  alae  ai  mich  hat  verldn, 
vil  atcete  her  von  einem  kleinen  kinde  — 

B.  d.  V.  n.  4,  1 : 

Pua  fom  amdui  en/an, 

Vai  amad',  e  la  blan.    (Abh.  I.  11.  23.) 

16)  Mor.  137,  23: 

dai^  brichet  mir  min  herze  enzwein, 

B.  d.  V.  III.  2,  7 : 

lo  cor  aotz  Vayaaeiha 

mi  vol  de  dol  partir,  (Abh.  1. 17.   vgl.P.  d.  GapdoillXIX.2,7) 

17)  Einen  interessanten  Vergleich  bieten  folgende 
Strophen : 

Mor.  137,  34  f. : 

Ob  ich  iemer  äne  hdhgemüete  bin, 
wea  ist  ieman  in  der  werUe  deate  baT^f 
gint  mir  mine  tage  mit  ungemüete  hin, 
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die  nach  fröiden  ringent,  dien  gewirret  da^, 
indes  wirf  ntin  ungewin  der  valschen  ha^^. 
die  verkerent  underwilent  mir  den   sin. 
nieman  solde  ntden,  ente  wiste  wa^, 

B.  d.  V.  IV.  4.  1  f.: 

Non  es  enuegz  ni  falhimens 

ni  vilanin,  so  m'es  vis^ 

mais  d*ome  quan  se  fai  devis 

d'autrui  amar,  ni  conoissens. 

Enoios!  e  que  us  enansa 

de  m  far  enueg  ni  pesansa  ! 
QiMsqus  si  den  de  son  mesiier  farmir ; 
me  confondetz^  e  vos  non  vei  jauzir. 
(Mor.  137,  34.  35  =  B.  d.  V.  IV.  4,  ö.  6.  u.  8.   —  138,  2  =  IV.  4,  7. 
—  Abh.  I   26.  II.  6 ) 

18)  Mor.  138,  16: 

in  trei'^  nihi  wa;  schoener  lip  in  herzen  treit. 

B.  d.  V.  XIII.  5,  3 : 

[mas]  tant  a^lh  cor  van  e  duptos 

qu^eras  Vai^  eras  non  Vai  ges,    (Abh.  I.  12) 

19)  Mor.  138,  21  : 

w^  wie  tuon  ich  s6f  daT^  ich  so  herzecliche 
bin  an  si  verdäht,  dai^  ich  ein  künicriche 
für  ir  minne  niht  eunemen  wdde, 

ob  ich  teilen  unde  welen  solde?    Vgl.  Leys  d^amors  I.  152. 
Anm.  i,  MF.  4,  17.  u.  142,   19. 

B.  d.  V.  Del.  IL  3,  6: 

per  qü*ieu  non  voill,  sia  mia 
del  mon  tota  la  seignoria 
si  ja  Joi  non  sabia  aver, 

id.  Del.  n.  5,  1: 

De  tal  amor  soi  fis  amanSy 
don  dnc  ni  comte  non  envei 
e  non  es  rei  ni  amirans 
el  mon  qe^  si  u^avia  tau, 

no  s^en  fezes  ricx,  com  eu  fuu,    (Abh.   I.  23     IL  14.  vgl. 
Peirol  n.   2 ,   5  ) 

20)  Der  Gedanke,  dass  das  Benehmen  der  Geliebten 
auf  sein  Yerhältniss  zu  den  anderen  Frauen  Einfluss  geübt 
habe,  findet  sich  bei  Beiden,  aber  in  verschiedener  Aus- 
führung: 140,  11  —  B.  Chr.  49,  24  f.    (Abh.  I.  10.) 

21)  Vergleich  zweier  Bilder: 
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Mor.  140,  17: 
»wenn  irhs  an  sthe,  s6  lachet  ir  da^  herze  min. 

B.  d.  V.  Del.  IV.  5,  5 : 

e  qant  la  vei,  soi  tan  fori  envezatz, 
veiaire  m'es  qe'l  cor  vt*  celh  mi  tat  IIa     (Abli.  I   16. 
II.  17.   18) 

22)  Mor.  141,  1: 

Seht  an  ir  ougen  und  merket  ir  kinne, 
seht  an  ir  kel  wiT^  und  prüeret  ir  munt, 
8i  ist  ane  lougen  gestalt  sam  diu  Minne, 
mir  wart  von  frouwen  sd  liebes  nie  kunt 

B.  d.  V.  XII.  6,  1 : 

Qui  ben  remira  ni  ve 

huelhs  e  gola,  front  e/atz, 

qW  aissi  es  flna  7  beut  atz, 

res  mais  ni  meins  no  i  eove,    (Abh.  I.  S.) 

23)  Mor.  141,  15: 

Mich  wundert  harte 
daT^  ir  aUe  zarte 
kan  lachen  der  munt. 
ir  liehten  ougen  —.  — 

B.  d.  V.  IL  8,  1 : 

Quan  mir  vostras  faissos, 

e  'Is  belhs  huels  amoros, 

be  m  meravilh  de  vos 

cum  etz  de  brau  respos,    ^Abh.  I.  12.) 

24)  Mor.  145,  1 : 

Mirst  geschehen  als  eime  kindeltne, 

dai^  sin  schoeneT^  bilde  in  eime  glase  gesach  — 

sowie  145,  22: 

sam  ein  kint  da^  wisheit  unversunnen 
stnen  schoten  ersach  in  einem  brunnen 
und  den  ininnen  muose  unT^  an  einen  tdt. 

sind  zusammenzustellen  mit: 

B.  d.  V.  B.  Chr.  54,  27  ff.: 

Anc  non  agui  de  mi  poder 
ni  no  fui  mens  deslor  en  sai^ 
quem  laisset  en  sos  olhs  vezer 
ett  un  miralh  que  mout  mi  plai, 
miralhs,  pos  me  mirei  en  te^ 
m*an  mort  ti  sospir  de  preon, 
qW  aissim  perdei  cum  perdet  se 
lo  bels  Narcisus  en  la  fon, 

sowie  mit  Peirol  XII.  3,  6.  (Abh.  I.  17.  H.  26.).  — 
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b.  MORÜNGEN  UND  DER  GRAF  VON  POITOÜ. 

Das  Monmgensche  Gedicht  136,  25  bis  137,  9  ('Oegen 
die  huote)  stellt  sich  nach  Form  und  Inhalt  als  eine  Bear- 
beitung desjenigen  des  Grafen  von  Poitou:  B.  Chr.  29,  38 
bis  30,  19  dar.     S.  Anhang  Nr.  m.  Excurs  b. 

0.  MORÜNGEN,  JAUFRE  RUDEL  UND  PEIRE  VIDAL. 

Das  Yerhaltniss  dieser  drei  Dichter  verdient  aus  dem 
Grunde  eine  besondere  Beachtung,  weil  beide  Troubadours 
je  eine  Strophe  von  auffallender  Aehnlichkeit  mit  der  gleichen 
Strophe  des  deutschen  Dichters  darbieten,  und  zwar  zeigt 
diejenige  des  J.  Budel  hervorragende  Aehnlichkeit  der  Form 
und  theisweise.  des  Inhalts,  die  des  P.  Yidal  grossere  Aehn- 
lichkeit hinsichtlich  des  Inhalts.  Das  Wesentliche  hierüber 
ist  Abh.  I.  13.  (S.  71  f.)  gesagt;  daher  genügt  hier  eine 
nochmalige  Gegenüberstellung  der  drei  Strophen. 

Mor.  147,  17  f.: 

Lanc  bin  ich  geweaet  verdäht 

unde  unfrd  von  r$hten  minnen, 

nu  hat  men  mir  tntpre  hrdht, 

der  ist  frö  min  herze  inbinnen, 

ich  aol  tröst  gewinnen 

von  der  frovoen  min. 

wie  möhte  ich  danne  tri^ric  ein  ? 

ob  ir  r&ter  munt 

tuot  mir  frM>e  hunt, 

86  getrüre  ich  niemer  mS: 

ist  quU,  was  mir  wi, 

J.  Rudel  IV.  3,  1  f.  : 

Lonc  temps  ai  estat  en  dolor 
e  de  tot  mon  afar  marritz, 
qu*anc  no  fui  tan  fort  endurmitz 
que  nom  rissides  de  paor; 
mas  araa  vei  e  pes  e  sen, 
que  passat  ai  aquelh  türmen, 
e  non  hi  vuelh  tornar  jamais 

P.  Vidal  2,  1  f. : 

Estat  ai  gran  sazo 
marritz  e  consiros, 
mas  ar  sui  delechos 
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I 

plus  qü^auzel  ni  peiaao, 

po8  tna  domtC  am  trämcs 

messatge^  quem  tenguea 

a  guiza  d'amador.  i 

o/  tan  douaaa  aabor  \ 

m*a,  quar  denha  voler 

qu'eu  tom  en  hm  esper,  | 


d.  MORÜNOEN  UND  GUILLEM  DE  CABESTAING. 

1)  Mor.  129,  7: 

het  ich  an  got  sU  gnaden  gert, 

sin  könden  nach  dem  töde  niemer  mich  verghi  — 

und  in  höherem  Qrade: 
id.  136,  23: 

hete  ich  nach  gote  ie  halp  ad  vil  gerungen , 
er  noeme  mich  hin  zim  i  miner  tage, 

lässt  sich  direkt  vergleichen  mit: 
G.  d.  Gab.  V.  3,  5: 

si  per  crezensa 

estes  ves  deu  tan  fis, 

viua  ses  falhensa 

intrer'  en  paradis.    (Abh.  I.  11.  28.  II.  18.  24.) 

2)  Mor.  134,  32: 

wan  ich  wart  durch  sie 

und  durch  andera  niht  gebarn.    (ygl.  133,  20.) 

G.  d.  Cab.  IL  1,  8: 

q^ad  oba  de  leia  me  fe 

deua  e  per  aa  valenaa.    (Abh.   I.   11.  II.   2S.  Tgl.  P.   d. 
Capdoill  XIV.  4,  3.) 

e.  MORÜKOEN  UND  PEIROL. 
1)  Mor.  123,  38  f.: 

mir  wart  nihi  wan  ein  achauwen 

von  ir,  und  der  gruo^, 

den  ai  teilen  muo^ 

al  der  werlte  aunder  danc 

Peir.  m.  2,  3: 

[ara]  no  m'acuelh  ni  m  aona 

plua  que  fai  a  V  autra  gen.    (Abh   I.  11.  12.  27.  29.) 
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2)  Mor.  128,  5: 

Steige  ich  unde  singe  niet, 

sd  »preehent  si  da^  mir  min  aingtn  zceme  ba^. 

Peir.  m.  1,  1 : 

Manta  gena  me  mal  razona 

quar  ieu  non  chant  plus  aoven,    (Abh.  I.  26.) 

3)  Mor.  129,  4: 

doch  gediene  ich,  swie'^  ergi, 

Peir.  XVII.  2,  1 : 

Ges  per  negun  mal  qu*en  prenda 

de   a^amistat  no  m   recre,    (Abh.  I.    23.     Tgl.  B.  d.  Yent. 
XXII   5,  1  u.  P.  Vidal  37,  24 ) 

4)  Hiasichtlich  des  Einflusses,  den  der  Anblick  der  Ge- 
liebten übt,  ist  zu  vergleichen: 

Mor.  130,  17: 

der  si  an  siht, 

der  muoT^  ir  gevangen  sin 

und  in  sargen  leben  iemer  m^. 

Peir.  Vm.  5,  7: 

[mas]  qui  Heys  ve  ni  sas  plazens  faissos, 

no  s  pot  teuer  de  joy  ni  d^alegratge.    (Abh.  I.  19) 

5)  Mor.  130,  23: 

d6  kam  si  mich  mit  minnen  an 

und  vienc  mich  also, 

dö  si  mich  wol  gruo^te  und  wider  mich  sd  sprach  — 

Peir.  IX.  4,  3: 

uua  doussa  frangueza 
mi  mostrava  ab  que  m  lasset  e  m  pres^ 
que  m  sonava  e  m*  aculhia, 
quan  hieu  anava  e  venia  —  (Abh.  I.  12.) 

8)  Mor.  132,  11: 

WoUe  si  min  denken  für  da^  sprechen 
und  min  irAren  für  die  klage  verstän, 
s6  mües  in  der  niuwen  rede  gebrechen, 

Peir.  XVI.  3,  1: 

Trop  vuelh  s^amor,  mais  querre  no  Paus  ges 

esters  qu^  ab  ditz  cubertz  li  vau  parlan, 

mais  si  m  volgues  esgardar  mon  senblan 

ja  no*l  colgra  plus  Verlader  messatge,    (Abh.  I.  19.) 

7)  Mor.  135,  19: 

Ich  weiT^  vil  wol  daT^  si  lachet, 
swenne  ich  vor  ir  stän 
und  enweiT^  wer  ich  bin 
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Peir.  Xm.  3,  5: 

[ans]  quan  li  siii  fienan 

maiiitas  vetz  quan  s^eschai 

die  :  doita,  que  farai^ 

no  m  reapon  mas  gdban*    (Abh.  I.  19.) 

8)  Mor,  138,  21.     S.  o.  Mor.  u.  B.  d.  Ventadorn. 
Peir.  IL  2,  3: 

[qn*]  ieu  no  vuelh  reis  esser  ni  emperaire^ 
sol  que  de  Heys  pariia  mon  pessatnen.    (Vgl.  B.  d    Vent. 
Del.  II   3,  6.  5,  1.  -  Abh   I.  23.  U.  14.) 

9)  Mor.  139,  15: 

ich  iuon  sam  der  swan,  der  singet  swenne  er  stirb,  i. 

Peir.  I.  1,  1: 

Ätressi  col  sign  es  fai, 

quan  dei  murir,  chan.     (Abb.  I.  17.  II.  9.  26.) 

10)  Mor.  145,  22.     8.  o.  Mor.  u.  B.  d.  Ventadorn. 
Peir.  Xn.  3,  6: 

[carj  anc  Narcissus  qu*amet  Vombra  de  se, 
si  he  s  moriy  no  fo  plus  fols  de  tne,    (Vgl.  B.  d.  Vent  B. 
Vhv.  54,  33.  —  Abh.  I.  17.  II.  26.) 

f.  MORÜNGEN  UND  VERßCfflEDENE  TROUBADOURS. 

RAIMBAUT    d'aXJRENQA. 

Mor  127,  4: 

der  enzwei  yehroeche  mir  daT^  herze  min^ 

der  möhte  sie 

schone  drinne  schouwen. 

R.  d.  A.  I.  7,  3.  bietet  ein  ähnliches  Bild: 

Vos  cug,  donma,  quant  aug  nomnar 
voSf  domna,  que  ses  vestimen 
en  mon  cor,  domna,  vos  esguar.    (Abb.  I.  19.  II.  16.) 

PEIRE  RAIMON  DE   TOLOZA. 

1)  Mor.  135,  32: 

so  swige  ich  rehte  als  ein  stumbe, 

der  von  siner  not 

niht  gesprechen  enkan  — 

P.  R.  d.  T.  VI.  3,  1 : 

Las  !  que  farai,  pois  non  li  aus  retraire, 

ans  quan  la  vey  estau  a  lei  de  mut     (Abh.  I.  19.  II.  8.) 
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2)  Mor.  140,  29  : 

[*o  tat  si^  doch  diu  /rouwe  mtn :] 
ich  Mti5  der  ir  dienen  sei  — 

P.  d.  R.  d.  T.  Vni.  5,  3: 

qu'  ieu  suy* selH  que  w>8tre8  camana 

toa  temps  a  nion  poder  faray.    (Abh.  L  20.  22.) 

ARNAUT  DE  MAROILL. 

1)  In   Betreff  der  Dreizahl  in  der  Allegorisinmg  läast 

sich  dem  Ausspruche: 

Mor.  134,  6: 

Min   herze   ir  schcene  und  diu  Minne   —    gegen- 
überstellen : 

A.  d.  M.  XI.  5,  1 : 

no8  tres  vo8  et  ieu  et  amors.    (Abb.  II.  18.  19.) 

2)  Mor.  136,  15: 

awa  ich  vor  ir  ati,  und  aprüche  ein  wunder  vinde, 
und  muo^  doch  von  ir  ungeajrochen  gdn. 

A.  d.  Mar.  B.  Chr.  92,^  14: 

[nuia]  tan  aiti  d'atnor  entrepreia 

can  remir  la  voatra  heutat, 

toi  m'oblida  cant  m*ai  penaat.    (Abb.  I.  19.) 

3)  Mor.  141,  12: 

mich  frW  ir  werdekeii 

ha'if  dan  der  weie  und  al  atne  dorne 

die  die  vögele  aingent;  da^  ai  iu  geaeit, 

A.  d.  M.  B.  Chr.  96,  15:  bezeichnet  die  Geliebte  als 

plua  heia  que  heia  joma  de  mai, 

aolelha  de  mara,  onibra  d^eatiu  u.  s.  w.  (Abb.  11.  9.  10.) 

PEIRE  YIDAL. 

1)  Mor.  125,  3: 

aolde  ah  ieman  an  im  aelben  achuldic  atn, 
ad  het  ich  mich  aeihen  aelhe  eralagen  — 

dem  gleichen  Gedankenkreise  gehört  der  Ausspruch  an: 
P.  V.  37,  13: 

he  m  hat  amora  ah  laa  vergaa  qu'ieu  cuelh,     (Abb.  II.  17.) 

2)  Mor.  126,  18: 

hei  %can  aolt  ich  ir  noch  ad  gevangen  ain 

da^  ai  mir  mit  triuwen  wcere  ht 

ganzer  tage  dri 

und  etealiche  nahtf 

aon  verlilr  ich  niht  den  lip  und  al  die  mäht. 
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P.  V.  2,  12: 

no  posc  esser  jojos, 

tro  que  m'en  torn  coitoa 

en  Ja  doussa  preizo, 

on  8a  betitatz  me  mes.    (Abh.  I.  19.) 

3)  Mor.  129,  4: 

doch  gediene  ich,  sttieT^  ergS, 

P.  V.  37,  24: 

ans  snfrirai  so  qu^ai  sufert  ancse.    (Abh.  I.  23.  ygl.  B.  d. 
Vent.  XXII.  5,  l  u.  Peirol  XVII.  2,  1.) 

4)  Mor.  141,  18: 

ir  lichten  ougen 

diu  h^nt  ane  lougen  * 

mich  senden  verwujit  ^ 

P.  V.  44,  45: 

qu'  ab  bei  »emblan  m^a  na/rat 
ma  mal'  enemia.       (Abh.  I.  19.) 

5)  Mor.  147,  17  =  P.  V.  2,  1  f.    S.  o. 

FOLQUET  DE   HAR8EILLA. 

1)  Mor.  128,  25: 

Lachen  und  schanc^  sehen 

und  guot  gelee^e  hat  eHceret  lange  mich, 

F.  d.  M.  X.  3,  6: 

partftz  de  vos  la  beutat  e  7  dous  rire, 
e  7  gai  solas  que  m'afolUis  mos  sen  — 

2)  Mor.  131,  9.  S.  o.  Mor.  u.  B.  d.  Yentadorn. 
F.  d.  M.  IV.  2,  1 : 

E  s'anc  parlei  en  ma  canso 
de  lauzengier,  cui  dieus  azir, 
eras  los  volh  del  tot  maldir, 

€  ja  dius  noca  lor  perdo  —  (Abh.  I.  2G.    vgl.  B.  d.  Vent. 
XV.  6,  1.) 

3)  Mor.  134,  9: 

6wi  Minne,  gib  ein  teil  der  lieben  miner  ndt, 

wegen  des  Bildes  der  Theilung  z.  vgl.  m. : 
F.  d.  M.  XI.  5,  8 : 

e  sol  qu*ilh  agues  lo  mille 
de  la  dolor  fer'  e  mortal^ 

ben  agram  partit  per  egual    (Abh.  I.  17.  II.  17.  vgl.  P. 
d.  Capdoill  II   2,  6.) 

QF.  XXXVllI.  17 
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4)  Mor.  137,  14: 

ich  bin  siech,  min  herze  ist  tcunl. 
frauwe,  daT^  hänt  mir  getan 
min  ougen  und  diu  röter  mnnt. 

F.  d.  M.  Del.  III.  1,  1: 

Ben  an  mort  mi  e  lar 

mei  oill  galiador.    (Abh    I.  19.) 

P0N8   DE   CAPDOILL. 

1)  Mor.  134,  9.   S.  o.  Mor.  u.  F.  d.  Marseilla. 
P.  d.  C.  IL  2,  5: 

Mielhs  fora  dregz  e  razos  per  senihlan 
qu^els  mals  e*ls  bes  pariissem  entr*  amdos, 
ensems  ab  joy  e   ts  autres  cassiros,    (Abh.  I.  17.  vgl,  F. 
d.  Mftr8.  XI   5,  8) 

2)  Mor.  134,  14: 

E^  tuoi  vil  we,  swer  herzecltche  minnet 

an  s6  höhe  stat 

dd  sin  dienest  gar  versmdt. 

«I«  tumber  wdti  vil  lützel  drane  gewinnet  — 

P.  d.  C.  XL  1,  1: 

Beti  es  folhs  seih  que  renha 

per  loHC  temps  ab  senhor^ 

don  ja  bes  no  li  'n  renha 

ses  mil  tans  de  dolor.    (Abh.  II.  5 ) 

3)  Mor.  134,  32.     8.  o.  Mor.  u.  G.  de  Cabestaing. 
P.  d.  C.  XIV.  4,  3: 

quUeu  son  faUz  per  leis   servir    (Abh.   I.  22.  Ygl    G     d. 
Cabestain«;  II.   1,8) 

4)  Mor.  137,  23:  S.  o.  Mor.  u.  B.  d.  Ventadorn. 
P.  d.  C.  XIX.  2,  9: 

fqu*J  a  pauc  lo  cor  d^ir'  e  d^esmai  no  m  fen.    (Abh.  I.  18. 
Yßl.  B.  d.  Vont   III.  2,  7 ) 


Nr.  IL 


ZUR  EINLEITUNG  8.  4:  URKUNDE. < 

(CF    BECH,   OERM.  XIX.  419.) 

Cod.  diplora.  SaxonisB  Th.  2  Bd.  IX.     (Urkbch  d.  St.  Leipzig  Bd.  IL  S.  7.) 

Nr.  8.      Vor  1221. 

Markgraf  Dietrich  eignet  dem  [Thomas-] Kloster  10 
Talente  jährlichen  Zinses  aus  der  Münze  zu  Leipzig,  welche 
Heinrich  von  Morungen  bisher  zu  Lehen  gehabt  ^  und  dem 
Kloster  überwiesen  hat. 

In  nomine  sanctce  et  individuce  trinitatis. 

Ego  Teodericus  dei  gratia  Misnensis  et  Orientalis  marchio 
Omnibus  in  perpetuum,  Ne  statuta  devotorum  temporum  vetustate 
vel  oblivtonis  ruhigine  denigrentur,  scriptis  sunt  accuratissime 
committenda  et  ad  exemplum  devotionis  posteris  nationibus 
relinquenda.  Inde  est,  quod  omnibus  Christi  ßdelibus  tarn 
prcesentis  quam  futuri  temporis  ad  fwtitiam  volumus  devenire, 
quod  Henricus  de  Morungen  miles  emeritus  spiritu 
tractus  divino  Xtalenta  annuatim,  qucepropter  alta  vitce  suce 
merita  a  nobis  ex  moneta  Lipzensi  tenuit  in  benefi- 

^  Es  scheint  nicht  überflüssig,  die  von  Beoh  a.  a.  O.  im  Auszuge 
mitgetheilte  Urkunde  hier  unverkürzt  beizufügen. 

*  Die  vollständige  Urkunde  und  mit  ihr  die  obige  Notiz  kam 
dem  Verfasser  erst  zu  Oesichf,  als  die  Einleitung  bereits  äusserlich  ab- 
geschlossen war  (s.  0.  S.  6);  doch  kann  dieser  Punkt  an  den  Ergob- 
nissen  der  dort  angestellten  Untersuchung  nichts  ändern. 

17* 
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dum,  nobis  resignavit  et  ut  ea  ecdesioe  beati  Thomce  in  Lipzc  ad 
usus  inibi  Christo  militantiwn  conferre  dignaremur  devotissime 
supplicavit,  illud  credimus  evangelicutn  in  cordis  sui  versans 
palatio  :  Date  elemosinam  et  omnia  munda  sunt  vobis.  Verum 
cum  nos  dictum  coenobium  sollerti  studeamus  patrocinio  subti- 
mare,  pice  petitioni  favorabiliter  assurreximus  et  X  talenta, 
de  quibus  superius  inentio  facta  est,  memoratce  ecclesice  habenda 
perpetuo  contulimus,  Ut  autem  hujus  facti  tam  rationabilis 
et  deo  placiti  ordinatio  inconvulsa  permaneat  et  inviolata, 
hanc  paginam  conscribi  et  sigilli  nostri  fecimus  impressione 
muniri  filiis  nepotibus  et  successoribus  nostris  ßdeliter  iniun- 
gefites,  quod  si  quis  ausu  temerario  in  posterum  dictam  eccle- 
siam  super  his  molestare  proesumpserit ,  hunc  persequantur 
cum  Christo  persequente,  Non*ina  testium,  qui  huic  nostro 
facto  interfuerunt ,  hcec  sunt  :  dominus  Wretzlaus,  Albertus 
burgravius  de  ÄÜenburch,  Volradus  de  Landisperc,  Vride- 
helmus  de  Povch,  Herbordus  de  Pylasuitz,  Petrus  de  Pretyn, 
Hermannus  de  Sala,  Hartmannus  de  Crime,  Teodericus  de 
Euenhusen,  Vlricus  de  Ringenhagen,  Henncus  d«  Korun, 
Gerardus  de  Tecuitz  capellanus  noster,  Vlricus  scriptor,  Con- 
radus  capellanus.  — 


Nr.  IIL 


EXKURS  a.    (ZU  ABSCHN.  I.  §§  2.  4  9.  U.  §§  11.  14.) 

Morungen  12':,  1  bis  123,  9. 

Dasjenige  Gedicht  Morungens,  welches  zufolge  der  hand- 
schriftlichen Anordnung  in  MF.  die  erste  Stelle  einnimmt, 
verdient  aus  verschiedenen  Ursachen  eine  eingehendere  Be- 
sprechung. Schon  auf  den  ersten  Blick  zeichnet  sich  dasselbe 
durch  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  mehr  oder  weniger 
glücklich  gewählter  Bilder  aus,  und  dies  ist,  wie  wir  sahen, 
eine  Seite  von  Morungens  Darstellung,  in  welcher  er  sich  im 
Ganzen  grössere  Unabhängigkeit  gegenüber  seinen  Yorbildem 
bewahrt.  Sodann  enthält  dieses  Lied  eine  Aufzählung  der 
Vorzüge  der  Geliebten,  die,  wenn  auch  in  ihrer  Häufung  an 
einzelne  Troubadours  —  wie  Arnaut  de  Maroill  —  erinnernd, 
doch  in  der  Hervorhebung  wesentlich  geistiger  Vorzüge  ein 
den  Troubadours  weniger  vertrautes  Element  enthalten.  Andrer- 
seits weist  der  Gebrauch  des  daktylischen  Rhythmus  —  mit 
Ausnahme  der  letzten  Zeile  jeder  Strophe  —  wiederum  auf 
provenzalische  Vorbilder  hin,  und  einige  Aussprüche  lassen 
sich  auch  wohl  denen  einzelner  Troubadours  gegenüberstellen. 
Aus  alledem  geht  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Liede 
zu  thun  haben,  dem,  wenn  es  —  wie  nicht  zu  zweifeln  — 
Morungens  Eigenthum  ist,  eine  besondere  Stelle  angewiesen 
werden  muss.  Eine  nähere  Betrachtung  nun  führt  uns  darauf, 
dasselbe  als  das   auch   der  Zeit  nach  erste  Lied  anzusetzen 
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und  zwar  «us  stylistischen  Gründen,  vereint  mit  den  soeben 
mitgetheilten  Beobachtungen.  Die  Verwendung  des  daktylischen 
Khythmus  allein  berechtigt  noch  keineswegs  zur  endgiltigen 
Annahme  provenzalischen  Einflusses,  wenn  sich  derselbe  auch 
in  der  Regel  in  Gedichten  findet,  welche  als  Nachahmung  proven- 
zalischer  Strophen  in  fünffüssigen  jambischen  Versen  erwiesen 
sind ;  ebensowenig  aber  enthält  irgend  eine  der  an  Troubadours 
erinnernden  Stellen  (s.  u.)  einen  Ausspruch,  der  den  des  betr. 
Troubadours  zur  unumgänglichen  Voraussetzung  hätte.  Diese 
beiden  Beobachtungen  beweisen  nur,  dass  zu  der  Zeit,  da 
Morungen  zu  dichten  anfing,  Einwirkung  der  Troubadourspoesie 
auf  den  deutschen  Minnesang  in  Bezug  auf  Form  sowohl  als 
auf  Anschauungsweise  vorhanden  war,  und  dies  stimmt  ganz 
wohl  zu  dem  ungefähren  Datum,  das  sich  für  ihn  ergab  (S. 
Einleitung)  —  um  1185  — ,  eine  Zeit,  da  Fenis,  Hausen, 
und  auch  Veldeke  bereits  gedichtet  hatten. 

Wenn  wir  nun  dem  Inhalte  etwas  näher  treten  und  beob- 
achten, wie  sehr  derselbe  in  seiner  ganzen  Ausführung  sowohl  von 
den  übrigen  Gedichten  Morungens  als  von  denen  der  Troubadours 
verschieden  ist,  dann  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  dieses 
Lied  wohl  als  eine  Leistungsprobe  des  angehenden  Dichters 
aufzufassen  sein  möchte.  Wenn  auch  im  deutschen  Minne- 
sänge nicht  wie  bei  den  Meistersängern  von  Schulen  die 
Rede  sein  kann,  in  denen  die  Methodik  des  Reimes  sich 
vom  Lehrer  zum  Schüler  forterbte,  so  war  doch  eine 
solche  immerhin  auch  dort  vorhanden,  und  wer  bei  den 
Zeitgenossen  mit  seinem  Dichten  Anklang  finden  wollte, 
musste  sich  einer  solchen  durch  häufige  Uebung  anbequemen. 
Als  eine  derartige  Uebung  nun  lässt  sich  dieses  Lied  be- 
zeichnen, und  zwar  als  die  eines  zukünftigen  Meisters  in  der 
edlen  Dichtkunst.  Das  Thema  mag  etwa  gelautet  haben: 
Treis  der  Geliebten  ,  das  der  Dichter  in  der  traditionellen 
Weise  des  Minnesanges  ausführte  als  poetische  Verherrlichung 
der  frouwe,  wie  sie  der  Verehrung  von  Seiten  eines  Ritters 
würdig  ist.  Es  liegt  nicht  die  geringste  Veranlassung  vor, 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  als  dem  Dichter  bei  seiner 
Schilderung  vorschwebend  anzunehmen,  vielmehr  passt  dieselbe 
auf  jede  Dame  aus  den  Kreisen  des  ritterlichen  Minnesanges. 
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Nur  um  eine  froutce,  die  den  hier  als  erfüllt  angegebenen 
Forderungen  genügt,  darf  ein  höfischer  Kitter  werben,  und 
für  diese  ist  hier  gewissermassen  ein  Canon  aufgestellt. 

Wie  Form  und  Inhalt  sich  in  diesem  Liede  ergänzen, 
um  das  gegebene  Thema  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
durchzuführen,  das  lehrt  eine  Betrachtung  jeder  einzelnen 
der  4  Strophen.  Jede  derselben  erscheint  als  selbständiges 
Glied  einer  geschlossenen  Kette ;  denn  Anfang  und  Ende  des 
Liedes  fügen  sich  dem  Sinne  nach  genau  zusammen.  Gleich 
mit  der  ersten  Zeile  führt  uns  der  Dichter  in  medias  res, 
indem  er,  den  zu  behandelnden  Gegenstand  als  bekannt  vor- 
aussetzend, sich  mit  Si  auf  denselben  bezieht,  während  erst 
später  eine  nähere  Andeutung  folgt  (Z.  7.  u.  18.).  Ueber 
den  Bau  der  Strophen  ist  im  Einzelnen  zu  bemerken,  zu- 
nächst, dass  eine  Bezugnahme  von  der  einen  zur  anderen  nur 
zwischen  der  zweiten  und  ersten  besteht  /D»;  lop],  dass  femer 
drei,  derselben  ihren  natürlichen  Abschluss  dadurch  finden, 
dass  die  Geliebte,  deren  Lob  im  Einzelnen  innerhalb  der 
Strophe  verkündet  wurde,  zum  Schlüsse  derselben  als  die  ein- 
zige seiner  Liebe  Würdige  —  als  die  kröne  der  Frauen  — 
hingestellt  wird.  (Str.  1.  2.  4.)  Diese  verschiedenen  Schluss- 
verse entsprechen  genau  dem  Inhalte  der  betreffenden  Stro- 
phen. Str.  1  (122,  1—9)  hebt  gleich  zu  Beginn  das  Urtheil 
der  Welt  hervor,  gleichsam  als  Stütze  für  des  Dichters 
Ansicht,  worauf  nähere  Darlegung  dieses  TJrtheils  folgt,  illu- 
strirt  durch  ein  etwas  eigenthümlich  gewendetes  Bild.  (S. 
Abschn.  IL  §  11.)  Die  Strophe  schliesst  passender  Weise 
mit  dem  Ausspruche  der  Welt:  des  man  ir  jH,  si  ist  edler 
wihe  ein  kröne  (122,  9).  —  Eine  natürliche  Anknüpfung  an 
das  vorerst  objektiv  ausgesprochene  Lob  bietet  sich  ihm  nun 
durch  die  Vorstellung  des  Neides  der  anderen  Frauen,  denen 
ein  solcher  Verkündiger  ihres  Ruhmes  nicht  zu  Gebote  steht. 
(Str.  2 :  122, 10 —18).  Er  benutzt  diese  Wendung  um  mit  Hilfe 
derselben  das  Lob  der  Geliebten  noch  zu  erhöhen.  Hieran 
schliesst  er  eine  weitere  Ausführung  ihrer  Vorzüge,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  derjenigen  des  Körpers,  während  die  des 
Geistes  in  der  ersten  Strophe  hervorgehoben  waren.  Und  wie  er 
hier  seine  eigene  Ansicht  innerhalb   der   Strophe   dargelegt 
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hat,  so  schliesst  er  dieselbe  mit  subjektiver  Beziehung :  min  Uebenie 
piep?]  vor  allen  tetben.  (122, 18).  —  In  Str.  3  (122, 19—27)  er- 
reicht seine  Darstellung  den  Höhepunkt.  Wenn  er  bisher  in 
ruhiger,  sachlicher  Darlegung  seine  Wahl  zu  rechtfertigen 
gesucht  hat,  so  geräth  er  nun  in  Feuer,  und  sein  inniges 
Gefühl  bricht  durch  in  dem  Ausrufe  zu  Beginn  der  Strophe : 
Oot  Id^e  si  mir  vil  lange  gesunt/  (122,  19).  Vergleichen  wir 
hiermit  Aussprüche  der  Troubadours,  etwa  B.  d.  Ventadom 
(VI.  2,  8):  *Mir  fehlt  nichts,  wenn  Gott  nur  Euch  mir  er- 
hält', so  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied  durch  den 
Gegensatz  von  wahrer  und  erkünstelter  Empfindung;  auch 
in  diesem  Punkte  machen  die  Aussprüche  der  Letzteren  vor- 
wiegend den  Eindruck  des  Gonventionellen.  Morungen  wieder- 
holt sogar  in  derselben  Strophe,  wie  wenn  er  sich  nicht  genug 
thun  könnte,  den  Wunsch  für  die  Geliebte  mit  den  Worten: 
wol  ir  vil  süe^er!  (Z.  22),  während  die  übrigen  Zeilen  sich 
ausschliesslich  mit  den  Vorzügen  derselben  befassen.  Hier- 
mit aber  ist  die  Aufzählung  derselben  im  Einzelnen  beendet, 
und  als  passenden  Schluss  dieser  Strophe  fügt  er  die  Worte 
hinzu:  dar  umbe  [um  aller  dieser  Vorzüge  willen]  ich  si  noch 
prtse,  (Z.  27.)  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  einzelne  Wen- 
dungen bei  dieser  Aufzählung  an  Troubadours  erinnern,  am 
meisten  (Z.  14):  doch  ist  vil  lüter  vor  valsche  ir  der 
Itp,  vgl.  P.  Raim.  d.  Toloza  (VIII.  2,  5):  e  te  son  cors 
ferm  e  segur  de  falhizo.  Sodann  klingt  seine  Behauptung, 
dass  er  um  ihrer  Vorzüge  willen  der  Untreue  entsagt  habe 
(Z.  24)  an  den  Ausspruch  des  G.  d.  Gabestaing  an  (IV. 
6,  2),  dass  ihre  Schönheit  und  ihr  Benehmen  ihm  das 
Verlangen  nach  jeder  anderen  Liebe  genommen  hätten  [durch 
die  ich  gßr  alle  unstcete  verkäs  =  envejam  toi  d'autra  amor]. 
Endlich  lässt  sich  (Z.  26)  setifte  unde  lös  mit  der  z.  B.  bei 
B.  d.  Ventadom  (XVII.  6,  4)  gebrauchten  Weninng  franqu'e 
doussa  vergleichen  und  mit  solchen  ähnlicher  Art.  (S.  Abschn. 
L  §  7).  —  Strophe  4  (123,  1—9)  kehrt  von  der  Hervorhebung 
der  einzelnen  Vorzüge  und  dem  Ueberströmen  des  Gefühls  zu 
ruhiger,  klarer,  die  Summe  des  Vorhergehenden  ziehen- 
der Schilderung  zurück,  die  er,  wie  in  der  ersten  Strophe 
durch   Verwendung   eines   Bildes    in    ausgeführterer   Weise 
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illustrirt;  aber  wie  dort  der  Mondi  so  dient  hier  die  Sonne 
zur  Yergleichung«  an  Stelle  des  Ausdrucks  güete  (etwa  gleich 
der  'Summe  alles  Guten )  tritt  hier  Ir  tugeni  reine  (*Summe 
aller  Yorzüge').  Auch  hier  kömmt  er  alsdann  auf  die  An- 
erkennung der  Welt  zu  sprechen,  indem  er  sie  zunächst  als 
die  Beste  in  tiuscheme  lande,  hierauf  überhaupt  mit  den 
Worten  verre  unde  när  so  ist  si  e^  diu  ba^  erkande  als  die 
beste  aller  Frauen  —  nach  allgemeinem  Urtheil  —  bezeichnet. 
Hiermit  gewinnt  er  den  Abschluss,  der  das  in  sich  abgerundete 
Thema  zur  äusseren  Durchführung  bringt. 

Zu  der  Beobachtung,  die  wir  somit  in  Betreff  des  In- 
halts zu  constatiren  haben,  kömmt  nun  eine  solche  von  Seiten 
der  Form,  welche  ebenso  wie  jene  jede  Strophe  als  einen 
selbständigen,  in  sich  abgeschlossenen  Bau  darstellt.  Hier 
ist  es  nöthig,  auf  eine  Controverse  einzugehen,  die  sich  an 
die  Lesart  des  Liedes  (Z.  17.  18)  sowie  an  die  metrische 
Darstellung  des  Ganzen  geknüpft  hat.  Die  Wahrnehmung 
nämlich,  dass  sich  daktylischer  Ehythmus  nicht  gleichmässig 
durch  alle  vier  Strophen  durchführen  lässt,  hat  zu  der  An- 
sicht verleitet,  dass  sich  in  diesem  Liede  romanische  Silben- 
zählung mit  Yernachlässigung  des  Wortaccents*  finde  (S.  Pfaff: 
Hudolf  von  Fenis*  Zs.  N.  F.  YHI.  S.  52).  Diese  Annahme 
ging  einerseits  aus  dem  Bestreben  hervor,  gleichmässigen 
Rhythmus  durch  die  ganze  Strophe  herzustellen  —  bei  8- 
zeUigem  Bau  derselben  und  Inreim  in  der  letzten  Zeile ,  an- 
drerseits aber  aus  der  Yermuthung  Pfaff *s,  dass  Morungen 
eines  der  Yorbilder  des  Kudolf  von  Fenis  gewesen  sei. 
Letzteres  ist  von  Paul  (Beiträge  IL  S.  546)  als  durchaus 
unwahrscheinlich  nachgewiesen  und  kann  für  unsere  Dar- 
stellung vollends  nicht  in  Frage  kommen.  In  Beziehung  auf 
den  ersten  Punkt  aber  stimmt  Paul  mit  Pfaff*s  Ansicht  in- 
sofern überein,  als  auch  er  den  Yersuch  macht,  Gleichmässig- 
keit  des  Rhythmus  durch  die  ganze  Strophe  hin  auf  Grund 
des  daktylischen  Yerses  herzustellen.  Während  nun  Pfaff 
behufs  Durchführung  des  jambischen  Rhythmus  dem  Dichter 
geradezu  barbarische  Geschmacklosigkeit  und  eine  in  der 
guten  Zeit  des  Minnesanges  unerhörte  Yemachlässigung  des 
Wortaccents  zutraut   —   ohne  selbst  damit  zur  Beseitigung 
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aller  vorhandeaen  Schwierigkeiten  zu  gelangen  —  ist  Paul 
genöthigt,  zur  Herstellung  des  einheitlichen,  allerdings 
daktylischen  Rhythmus  i  der  Sprache  in  ähnlicher  Weise 
gegen  Schluss  jeder  Strophe  Gewalt  anzuthun.  Die  einfachste 
und  aus  der  Betrachtung  des  Ganzen,  des  Inhalts  wie  der 
Form,  sich  von  selbst  ergebende  Lösung  scheint  mir  nun  die- 
jenige zu  sein,  welche  mit  Vereinigung  beider  Ansichten  eine 
auch  an  anderen  Stellen  (z.  B.  129,  14  f.  vgl.  Paul,  Beitr. 
II.  S.  547)  von  unserem  Dichter  beliebte  Vermischung  beider 
Rhythmen  annimmt.  Alsdann  behalten  wir  eine  Strophe  von 
9  Zeilen,  von  welchen  8  daktylisch,  die  neunte  jambisch  zu 
lesen  sind ;  doch  lässt  sich  in  der  letzten  Zeile  auch  trochäischer 
Rhythmus  mit  Auftakt  annehmen,  wozu  sich  dann  die  eben 
erwähnte  Morungensche  Stelle,  sowie  das  Veldekesche  Lied 
In  dem  aberellen  (MF.  62,  25  f.)  direkt  vergleichen  Hessen. 
Diese  Vermuthung  würde  vollständig  zu  der  kunstvollen  Glie- 
derung des  Inhaltes  stimmen,  die  wir  beobachtet  haben, 
welche  somit  auch  den  entsprechenden  Ausdruck  in  der  Form 
fände.  Inhaltlich  wird  die  Schlusszeile  hervorgehoben  durch 
kurzes  Zusammenfassen  des  Stropheninhalts,  formell  tritt 
diese  Auszeichnung  derselben  zu  Tage  durch  den  Uebergang 
in  einen  neuen^  den  jambischen  bez.  trochäischen  Rhythmus. 
Für  Zeile  18  ist  allerdings  auch  dann  eine  Aetiderung  nöthig, 
die  wir  wohl  am  besten  nach  Pfaff's  Vorschlag  ausführen: 
min  liep  vor  allen  uüben  wo  B  liebes  und  CG*  liebest  lesen, 
(vgl.  dazu  137,  32  und  Fr.  v.  Hausen  54,  34.)  Ruhig  und 
klar  verläuft  so  die  Strophe  in  der  jambischen  Schlusszeile 
in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Strophen  und  ohne 
jeglichen  Widerstreit  gegen  den  Wortaccent.  Demgemäss 
wären  sämmtliche  Schlusszeilen  folgendermassen  zu  lesen: 

122,  9.  10:    des  man  ir  jSt, 

sist  aller  wibe  ein  kr&ne,     (Str.  1.) 

17.  18:    gebitUet  si  BÖ, 

■  I  • 

min  liep  vor  allen  toiben.    (Str.  2.) 

26   27:    aenftp  unde  loa; 

•  «  i 

dar  umbf  ich  ai  noch  priae,    (Str.  3) 
123i  8.  9:    verre  unde  ndr 

ao  iat  ai  e^  diu  ba^  erkande.    (Str.  4.) 


Nr.  III. 

EXCÜRS  b.    (ZU  AB8CHN.  I.  §  28  H.  §  6.) 

Morung^en  136,  25  bis  137,  9. 
Oraf  V.  Poitou,   Bartsch  Chr.  proY.  29,  88  bis  30,  19. 

In  dem  Capitel,  das  von  der  huote  handelt,  begegnen 
uns  zwei  Gedichte,  welche  dieselbe  speziell  zum  Thema  haben, 
indem  sie  gegen  dieselbe,  gegen  ihre  Berechtigung  zum  Da- 
sein zu  Felde  ziehen.  Wenn  dieser  Umstand  an  und  für 
sich,  dass  Morungen  demselben  Gegenstande  ein  besonderes 
Lied  widmet,  gegen  welchen  der  älteste  Troubadour,  Graf 
Wilhelm  IX.  v.  Poitou,  in  Form  einer  Canzone  eifert,  zu 
einer  Vergleichung  der  beiden  Gedichte  auffordert,  so  be- 
rechtigt uns  eines  der  Resultate  dieser  Yergleichung,  die  fast 
wörtliche  Uebereinstimmung  der  Schlussverse,  beide  Produkte 
in  bestimmte,  engere  Beziehung  •  zu  einander  zu  setzen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nothig,  jedes  derselben  einer  be- 
sonderen Betrachtung  zu  unterwerfen,  aus  welcher  sich  ge- 
nügende Anhaltspunkte  für  die  Annahme  ergeben  werden, 
dass  dem  Morungen  das  Gedicht  des  Troubadours  bekannt  war, 
und  dass  er  es  in  freier  Weise  dem  seinigen  zu  Grunde  legte. 

Morungen  beginnt  (MF.  186,  25)  mit  einem  Wunsche 
für  die  Geliebte,  um  sogleich  auf  das  Thema  selbst  überzu- 
gehen, mit  den  Worten:  wS  der  huote,  die  man  tuot  der 
weite  schtn  —  also  der  nächste  Gedanke  ist  der  an  die  Un- 
möglichkeit, die  Geliebte  zu  sehen  und  mit  ihr  ungestört  zu 
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yerkehren.  Ein  Bild,  der  Sonne  entnommen:  diu  des 
äbenis  under  gH,  hebt  den  Gedanken  in  der  unseren 
Dichter  kennzeichnenden  Weise  hervor.  In  der  folgenden 
Strophe  wird  dieses  Bild  fortgesetzt  und  weiter  ausgeführt. 
So  lange  er  die  Geliebte  nicht  sieht,  ist  es  Nacht  um  ihn, 
und  diese  verbringt  er  in  Sorgen,  bis  dass  es  für  ihn  —  bei 
ihrem  Anblicke  —  wieder  tagt,  in  so  wonnebringender  Weise, 
dass  er  sich  mit  Kecht  über  jedes  trübe  Wölkchen  beklagt, 
das  ihm  ihren  Anblick  auf  Augenblicke  entzieht.  So  weit 
das  Bild,  ganz  in  der  bei  ihm  vielfach  beobachteten  Art  und 
Weise,  klar  durchgeführt.  Nun  verlässt  er  dasselbe,  um  zu- 
nächst ohne  Umschweife  das  eigentliche  Thema  wieder  auf- 
zunehmen. Im  Gegensatze  zu  dem  Segen,  den  er  im  Beginne 
der  Geliebten  gespendet,  belegt  er  nun  mit  dem  Banne  Jeden 
der  der  frouwen  hüetet,  und  zur  Begründung  dieses  Vorgehens 
fügt  er  die  Motive  bei,  welche  zeigen,  dass  Alle,  die  so  thun, 
gegen  Gott  und  Vernunft  handeln.  (136,  39  bis  137,  3.) 
Gegen  Gott  —  denn :  durch  schouwen  s6  geschuof  si  got  d^m 
man;  gegen  Vernunft  —  denn  alles  Schöne  und  Gute  soll 
den  Menschen  zum  Genuss  und  zur  Freude  dienen,  das  soll 
man  nicht  vergraben,  wie  der  Geizhals  seine  Schätze  vergräbt. 
Wiederum  erhebt  er,  zu  Beginn  der  vierten  Strophe,  Weh- 
klage über  die  argwöhnische  Behütung  der  Frauen.  Hier 
aber  legt  er  den  Nachdruck  auf  die  Tugend  der  Frau,  welche 
dadurch  erst  recht  in  die  Gefahr  geräth,  die  vermieden 
werden  soll.  Indem  man  sie  an  die  Möglichkeit  der  Untreue 
erinnert,  können  selbst  treue  Ehefrauen  wankelmüthig  werden ; 
darum  ist  es  besser,  ihnen  Freiheit  und  Ungezwungenheit  zu 
lassen,  da  verbotene  Frucht  doppelt  süss  ist,  oder  —  mit 
Anwendung  des  Salomonischen  Spruches  —  Verstohlene 
Wasser  süsse*  sind:  ich  sach  da^  ein  sieche  verboten  u?a'f:^er 
tranc.  (137,  9.) 

Das  Lied  des  Troubadours  (B.  Chr.  29,  38  f.)  weicht 
in  seinem  Eingange  von  dem  Morungenschen  weit  ab.  Der 
Dichter  erzählt  einem  Freunde,  dass  sich  eine  Dame  — 
worunter  natürlich  die  Geliebte  verstanden  ist  —  bei  ihm 
über  ihre  Hüter  beklagt  habe.  Drei  Mann  halten  sie  fest 
eingeschlossen   und  lassen  sich   auf  keine   gütlichen   Unter- 
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handlungen  mit  ihr  ein;  wenn  aber  wirklich  einmal  Einer 
die  Umzäumung,  welche  sie  umschliesst,  ein  wenig  erweitert, 
80  ißt  sofort  ein  Anderer  zur  Stelle^  um  die  Oeffnung  wieder 
zu  verschliessen.  Nachdem  nun  der  Dichter  über  die  Wächter 
in  einer  Strophe  (Str.  3)  gesprochen  hat,  wendet  er  sich  — 
in  den  weiteren  vier  Strophen  —  an  diese  selbst:  *Und  das^ 
sage  ich  Euch,  Ihr  Wächter,  indem  ich  Euch  tadle,  und 
es  wäre  grosse  Thorheit,  mir  nicht  zu  glauben:  Schwerlich 
werdet  Ihr  eine  Wache  sehen,  welche  nicht  zuweilen  schläft. 
(Str.  4).  —  Und  ich  habe  nie  eine  Frau  gesehen, 
sei  sie  auch  von  so  grosser,  Treue,  dass  sie  sich 
durchaus  nicht  auf  Unterhandlungen  irgend  wel- 
cher Art  einlassen  wollte,  die  nicht  dann  mit 
der  Schlechtigkeit  einen  Vertrag  eingehen  würde, 
wenn  man  sie  von  der  Tugend  fern  hält.  (Str.  5.)  — 
Und  wenn  Ihr  ihr  die  gute  Rüstung  vertheuert,  so  versieht  sie 
sich  mit  der  ersten  besten;  wenn  sie  nicht  ein  edles  Ross 
haben  kann^  verschafft  sie  sich  ein  gewöhnliches  Pferd.  (Str. 
6.)  —  Drum  denke  Keiner,  dass  er  sie  mir  je  entfremde; 
wenn  man  ihr  wegen  Krankheit  starken  Wein 
verboten  hätte,  würde  sie  dann  nicht  eher  Wasser 
trinken,  als.  dass  sie  vor  Durst  sterben  wollteP 
(Str.  7.)  —  Jeder  würde  lieber  Wasser  trinken,  als 
dass   er   vor   Durst   sterben   wollte.     (Geleit).  — 

Wenn  der  Eingang  bei  beiden  Liedern  verschieden  ist, 
so  entspricht  dies  der  Yerschiedenheit  beider  Individualitäten; 
die  Yorliebe  des  deutschen  Dichters  für  bildliche  Einkleidung 
kennen  wir  zur  Genüge,  während  wir  die  Anrede  an  einen 
Freund  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Grafen  von  Poitou  be- 
zeichnen können,  für  die  uns  ein  anderes,  auch  von  Diez  gekanntes 
Gedicht  (Leben  S.  6  u.  Anm.  Mahn  W.  I.  S.  8)  einen  wei- 
teren Beleg  bietet.  Die  Uebereinstimmung  beginnt  da,  wo 
Beide  sich  von  den  einleitenden  Bemerkungen  ihrem  eigent- 
lichen Thema  zuwenden  (Mor.  136,  37.  Poitou  30,  5.)  Beide 
suchen  sowohl  die  moralische  Yerwerflichkeit  als  die  Ifutz- 
losigkeit  der  huote  nachzuweisen.  Der  Kernpunkt  der  Aus- 
einandersetzung  in  ersterer  Beziehung   ist  bei  Poitou  in  der 
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fünften  Strophe  niedergelegt,  von  Morungen  einerseits  durch 
den  Inhalt  der  dritten  Strophe,  andrerseits  in  dem  Ausspruche 
der  vierten:  huote  sUeten  f rotem  machet  irankdn  muot  (137, 
6,  wo  aber  wohl  die  Lesart  etwas  zu  ändern  ist:  stcete, 
tcankelmuot  0  zusammengefasst.  Yon  der  praktischen  Nutz- 
losigkeit der  huote  sucht  der  Troubadour  die  Wächter  in 
zwei  Strophen  mit  Geleit  zu  überzeugen,  während  Morungen 
den  Smn  der  letzten  Strophe  des  Poitou  in  den  kurzen  den 
Schlussvers  bildenden  Worten  zusammendrängt,  welche  sich 
in  ähnlicher  Fassung  auch  sonst  im  deutschen  Minnesänge 
finden.  (S.  die  betr.  Erörterungen  im  Texte.)  Bei  einiger 
Yeränderung  der  Ausdrucksweise  liegt  dem  Morungenschen 
Ausspruche  derselbe  Gedanke  zu  Grunde  wie  dem  des  Trou- 
badours. 

Wenn  die  Uebereinstimmung  einzelner  Stellen  des  In- 
halts eine  Beziehung  der  beiden  Gedichte  aufeinander,  resp. 
freie  Bearbeitung  des  provenzalischen  Gedichtes  durch  Mo- 
rungen noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhebt,  so  tritt  hier 
die  metrische  Form  des  Gedichtes  ergänzend  ein,  um  wohl 
jedes  Bedenken  zu  beseitigen.  Zunächst  ist  hier  von  dem 
provenzalischen  Gedichte  zu  bemerken,  dass  es  bis  auf  eine 
Abweichung  vollständig  in  der  Form  mit  demjenigen  Liede 
desselben  Troubadours  übereinstimmt,  welches  Diez  (s.  o.) 
als  das  einzige  seiner  Art  bei  diesem  Dichter  kennt.  In 
Bezug  auf  dasselbe  sagt  Diez :  'Die  Yerse  sind  trochäisch  mit 
einem  Einschnitt;  die  Handschriften  binden  deren  drei  in 
eine  Strophe  zusammen ;  die  beiden  ersten  bestehen  aus  sechs 
Hebungen,  die  letzte  aus  acht  und  zerfällt  in  zwei  gleiche 
Theile,  alle  endigen  auf  denselben  Reim'.  Der  wesentlichste 
Unterschied  zwischen  beiden  Gedichten  des  Troubadours  besteht 
darin,  dass  in  dem  dritten  Langverse  jeder  Strophe  das  hier  für 
uns  in  Frage  stehende  Gedicht  (B.  Chr.  29,  38)  durchgehends 
weibliche  Gäsur  hat,  während  diese  nach  der  Ueberlieferung 
bei  Mahn  (W.  I.  S.  8  f.)  sich  nur  in  zwei  Strophen  des 
anderen  Gedichts  findet.  Sodann  schliesst  sich  an  das  unsrige 
noch   ein  Geleit  in  Gestalt  einer  Wiederholung  des  letzten 

<  Vgl.  BarlBch    Liederdichter  XIV.  277. 
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Verses  in  affirmativem  Sinne  an,  welche  dort  fehlt.  Worauf 
es  nun  hier  ankommt,  das  ist  auch  für  unser  Gedicht  in 
der  Darstellung  von  Diez  gegeben,  und  eine  Vergleichung 
desselben  nach  dieser  Hinsicht  ergibt  auch  formelle  Ueber- 
einstimmung  zwischen  dem  bei  Bartsch  (Chr.  prov.)  mitge- 
theilten  Liede  des  Troubadours  und  dem  hier  in  Frage 
stehenden  des  Morungen.  Wir  müssen  aus  diesem  Grunde 
die  in  MF.  beliebte  Eintheilung  der  Verse  aufgeben  und  mit 
Bartsch  (Liederdichter  S.  36  f.)  eine  Strophe  von  4  Zeilen 
mit  Inreim  in  den  beiden  ersten  annehmen.  Drei  von  diesen 
Zeilen  1,  2,  4  würden  dann  metrisch  genau  den  beiden  ersten 
Zeilen  der  provenzalischen  Strophe  entsprechen,  die  vierte 
noch  besonders  dadurch,  dass  sie  nicht  durch  Inreim  gebunden 
ist.  Hier  wie  dort  finden  wir  trochäische  Verse  von  6  He- 
bungen, während  die  dritte  Zeile  bei  Morungen  deren  7,  die 
des  Troubadours  8  zählt.  Die  Erklärung  der  Abweichungen 
führt  uns  direkt  dazu,  Verwendung  des  Metrums,  welches 
Morungen  bei  dem  Troubadour  vorfand,  anzunehmen.  Dem- 
nach hat  Morungen  die  beiden  ersten  Zeilen  jeder  Strophe 
unverändert  übernommen  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass 
er  eine  gereimte  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  anbrachte;  die 
letzte  Zeile  dagegen,  die  in  seiner  Vorlage  vielleicht  in  zwei 
Zeilen  überliefert  war,  veränderte  er  so,  dass  er  an  Stelle 
der  ersten  4  Hebungen  deren  7,  an  Stelle  der  zweiten  deren 
6  setzte,  womit  er  wieder  zur  Gleichheit  mit  den  beiden 
ersten  Zeilen  gelangte.  Den  Keim  betreifend,  so  entspricht 
der  dreifache  anstatt  des  von  dem  Troubadour  bevorzugten 
einfachen  Keims  genau  dem  oft  beobachteten  Zuge  des  deut- 
schen Dichters,  bei  der  Nachahmung  möglichste  Selbständigkeit 
zu  bewahren. 

Zur  Vergleichung  der  Form  seien  hier  die  ersten  Stro- 
phen beider  Gedichte  gegenüber  gestellt: 

Mor.  136,  25: 

Diu   vil  guote,  da^  si  swlt'c  mÜeT^e  sin/ 

II  I               I               II 

w^  der  huote,  die  man  iuat  der  weite  achin, 

I              I  ^                 II                II 

diu  mir  hat  benomen  dai^  man   8i  niht  trän  selten  ait^ 

I  I  I  •,•■•' 

80  die  aunnen  diu  des  äbente  under  gM. 
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Poitou:  B.  Chr.  29,  38: 

I  I  I  I  II 

Campaigno,  non  poac  mudar  ||  qu'eu  nom  eafrei 
II  III  I 

de  novelaa  qu*ai  auzidaa  \\   e  que  vei, 

II  I  I       ,      •  11  I 

qu'una  dotnna  8  es  clatnada  \  de  808  gardadora  a  mei. 

[Freund  y  ich  kann  nicht  umhin  zu  erschrecken  über  Nach- 
richten, die  ich  gehört  habe  und  über  das,  was  ich  sehe ;  denn 
eine  Dame  hat  sich  über  ihre  Hüter  bei  mir  beklagt.]  — 


(Red.  Martin.) 
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Klopstock  würde  den  nüchternen  Philologen  von  seinen 
Oden  mit  dem  stolzen  Ruf  abwehren;  'Des  spott'  ich,  der's 
mit  Klüglingsblicken  höret,  und  kalt  von  der  Glosse  triefet'. 
Und  doch  war  er  es,  dessen  Dichterwort  nicht  nur  der  Ge- 
meinde als  ein  heiliges,  sonderü  auch  kundigeren  Verehrern 
als  ein  in  allen  Entwicklungsphasen  erhaltenswerthes  galt. 
Schon  Lessing  hält  verschiedene  Ausgaben  des  Messias  scharf 
prüfend  neben  einander,  Herder  spürt  'Klopstocks  Varianten' 
nach,  Gramer  commentiert  den  Messias  und  bringt  ältere 
Fassungen  der  Oden  oder  Collationen,  freilich  unkritisch  genug, 
zur  Vergleichung  herbei.  Neuerdings  hat  sich  ein  Klopstock- 
verein  gebildet,  den  jedoch  mehr  eine  stillbeschauliche  An- 
dacht, als  eine  leistungsfähige  Werkthätigkeit  zu  zieren 
scheint. 

Ich  möchte  im  Kleinen  einer  historisch-kritischen  Aus- 
gabe durch  die  Mittheilung  bisher  unbekannter  Oden  oder 
abweichender  Fassungen  und  beigefügte  Lesefrüchte  vor- 
arbeiten. Was  ich  aus  eigenem  Vorrath  gebe,  sind  allerdings 
nur  kalte  Glossen,  Randbemerkungen  in  der  That  aus  dem 
Handexemplar,  wie  man  es  sich  einstweilen  wol  oder  übel 
selbst  für  Colleg  und  Seminar  anlegen  muss.  Die  Anmer- 
kungen der  neuesten  Scholiasten  habe  ich  nicht  wiederholt; 
keineswegs  aus  Geringschätzung.  Erfreulich  wäre  es  mir, 
wenn  auch  die  Gymnasiallehrer,  denen  die  Erklärung  des 
*Odengewaltigen  in  den  oberen  Klassen  obliegt,  dieser  Nach- 
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lese,  besonders  der  Ode  an  Ebert,  einen  Blick  vergönnen 
würden.  Ich  gedenke  hier  meines  jüngst  verstorbenen  Lehrers 
Bässler,  der  uns  in  Schulpforte  das  'Ehre,  Deutscher,  treu  und 
innig'  zurief,  während  der  unvergessliche  Koberstein  mehr 
mit  abgeneigter  Kritik  Klopstocks  Schwächen  betonte. 

Vielfach  werden  ältere  Fassungen  nach  den  älteren 
Ueberschriften  citiert.  Dass  ich  zur  Bequemlichkeit  in  meinen 
Citaten  eine  Eintheilung  in  Lieder  schon  für  *An  die  Freunde' 
vornehme,  wird  man  mir  wol  verzeihen.  Die  Abkürzungen 
sind  leicht  verständlich  und  erscheinen  erst  in  späteren  Quellen- 
angaben. 'S.  V.  S.'  bezeichnet  die  'Sammlung  vermischter 
Schriften  von  den  Verfassern  der  Bremischen  neuen  Bey- 
träge'  u.  s.  w.  Die  Skizze  eines  Commentares  zur  Ebertode 
verwerthet  unter  anderem  einige  von  den  Herren  Hamburger, 
Joseph  und  Dr.  Ries  in  unserem  Seminar  vorgetragene  Be- 
obachtungen. 

Das  bbher  Ungedruckte  stammt  aus  Rings  Collectaneen, 
auch  die  zwei  klopstockisiereuden  Jugendoden  Wielands.  Ring 
sühnt  durch  diesen  erhaltenden  Sammeleifer  seine  kleinliche 
Beurtheilung  Klopstocks  des  Menschen  (Im  neuen  Reich  1878 
II  741  ff.).  Aber  gegen  seine  Unzuverlässigkeit  musste  mir 
Bernays  freundlichst  zu  Hilfe  kommen,  weshalb  ihm  diese 
Blätter  weniger  zugeeignet  als  zurückerstattet  werden.  Möge 
er  nun  bald  mit  seinem  ungleich  wichtigeren  Brieffund  her- 
vortreten ! 

Erich  Schmidt. 
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1.   AN  HEBR  SCHMIDTEN. 


1.  Der  du  mir  gleich  bist  den  die  Unsterblichen 
Höhern  Gesängen  neben  mir  auferziehn, 

Schau  mit  mir,  Schmidt,  auf  unsrer  Freundschaft 
Zärtliche  Jugend  zurück  und  fühle 

2.  Was  du  da  fühltest,  als  in  Umarmungen 
Die  uns  zusegnend  der  im  Olympus  sah, 

Dein  groses  Herz  mehr  deinem  Freunde 
Als  nur  gesungene  Freundschaft  weihte. 

3.  Eh  wir  den  Menschen  kannten,  den  göttlichen, 
Wenn  er  durch  Thaten  den,  der  ihn  schuff,  verehrt 

Den  tiefsten  Pöbel  aller  Geister, 

Wenn  er  sich  selbst,  wenn  er  Gott  verkennet; 

4.  Eh  noch  des  Nachruhms  lockender  Silberton 
Dem  Ohre  süss  klang,  eh  er  allmächtig  uns 

Mit  sich  im  Wirbelstrome  fortriss: 
Liebten  wir  uns  unbemerkt  und  glücklich. 

5.  Zwar  horcht  auch  oft  schon  unser  früh  waches  Ohr 
Nicht  ganz  unschuldig,  ganz  nicht  unwissend  mehr, 

Wenn  von  den  Liedervollen  Hügeln 
Dichtern  die  Ewigkeit  lächelnd  zurief 

6.  Noch  jung  und  furchtsam  bebte  die  Ehrbegier 
Durch  unser  Herz  hin.    Freund,  dann  umarmt  ich  dich 

Da  hast  du  mir  die  schönsten  Thränen 

Welche  mir  jemals  mein  Herz  durchdrungen 

QF.  XXXIX.  1 
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7.  Auf  meine  Wangen  jugendlich  hingeweiot: 
Thränen  der  Freundschaft,  Thränen  der  Ehrbegier, 

Wenn  du  mit  Seelenvollem  Auge 
Bald  mich  umarmtest,  bald  Miltons  Schatten 

8.  Auf  heilgern  Bergen  als  der  Parnassus  ist 
Von  Seraphinen  und  von  Uranien 

Allein  besucht,  sahst,  Menscheneiusam 
Unnachgeahmt  ohne  Nebenbuhler. 

9.  Ich  sah  dich  still  an,  und  nur  Uranien 
Allein  bemerket,  dir  aber  unbemerkt, 

Weissagend,  in  prophetischem  Geiste, 
Segnet  ich,  Schmidt,  dich  zum  heiigen  Dichter. 

Elopstocks  Autorschaft  ist  durch  sein  eigenes  Zeugnis 
in  dem  Brief  an  Gleim  vom  9.  April  1752  gesichert,  wo  wir 
zunächst  an  Stelle  der  Aposiopese  'Sie  sagen  mir  von  —  soll 
ich  seinen  Namen  in  dieser  Verbindung  nennen?*  'Schmidt' 
ergänzen  dürfen,  nicht  aber  intei  polieren,  da  Klopstock  aus- 
drücklich hinzufügt:  *ich  will  es  nicht  thun.  Er  schreibt 
nach  einigen  Worten  über  die  Entfremdung  des  einstigen 
Getreuen:  'Um  eins  ersuche  ich  Sie.  Eine  von  meinen  Oden 
an  ihn  ist  verloren,  wenn  er  oder  sonst  Jemand  sie  niT^ht 
mehr  hat.   Ich  erinnere  mich,  dass  unter  anderm  darin  stehet: 

Schau,  Freund,  mit  mir  auf  unsrer  Jugend 
Zärtliche  Freundschaft  zurück  und  fühle 

Was  du  da  fühltest,  als  in  Umarmungen 

Die  uns  zusegnend  der  im  Olympus  sah 
Dein  grosses  Herz  mehr  deinem  Freunde 
Als  nur  gesungene  Freundschaft  weihte. 

Ich  werde  Ihnen  sehr  danken,  wenn  Sie  mir  diese  Ode  mit 
der  an  die  Freunde  bald  schicken  können*. 

Bereits  im  Frühjahr  1752  nämlich  überlegte  Klopstock 
mit  Gleim  eine  Sammlung  der  Oden.  Die  letzte  Zusammen- 
stellung aber  ist  nicht  zuf^illig,  da  das  knappere  Gelegenheits- 
gedicht an  den  Yetter  und  Sangesgenossen  mit  dem  grossen 
'pindarischen  Gebäude'  nicht  nur  das  Thema,  sondern  auch 
den  Ton,  ja  einzelne  Verse  gemein  hat.  In  der  ersten  Pe- 
riode   der    Klopstockschen    Lyrik    stehen    nicht    selten    die 
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weitschweifigsten ,  tautologienreichsten ,  mühsamsten  Verse 
vor,  neben  uod  nach  den  schwungvollsten  Oden,  die  er  später 
allein  den  nachkommenden  Geschlechtern  überliefern  wollte. 
Darum  liegt  in  dem  geringeren  poetischen  Gehalt  noch  kein 
Grund,  unsere  Ode  früher  als  jenes  erste  Denkmal  des  neuen 
lyrischen  Pathos  anzusetzen.  Auch  dass  auf  Schmidts  Schwester 
gar  nicht  Bezug  genommen  wird,  fällt  nicht  schwer  ins  Ge- 
wicht. Jedenfalls  war  er  mit  Schmidt  schon  einige  Zeit 
intim,  da  er  auf  die  jungen  Tage  der  Freundschaft  zurück- 
blickt. Wir  dürfen  die  Entstehung  etwa  in  das  Frühjahr 
1747  verlegen 'und  weiter  schliessen,  dass  die  Ode  bald  als 
eine  der  frühen  Proben  seines  Könnens  mit  den  Bruchstücken 
des  Messias  zu  Yater  Bodmer  nach  Zürich  gewandert  ist. 
Als  Bodmor  1749  in  den^  *Neuen  critischen  Briefen  sich  so 
naiv  eine  Jugendgeschichte  des  neuen  deutschen  Milton  zurecht 
fabulierte  und,  nicht  ohne  dann  sich  selbct  als  Mentor  in 
Scene  zu  setzen,  erzählte,  wie  dieser  'Sohn  eines  frommen 
Predigers  vom  Lande'  mit  knabenhaftem  Drang  ohne  jedes 
Muster  als  das  der  Bibel  sich  einen  poetischen  Stil  geschaffen 
habe,  mussten  ausser  dem  berühmten  lateinischen  Briefe  vom 
10.  August  1748  die  ihm  vorliegenden  Verse  des  Jünglings 
•zu  einem  frommen  Betrug  herhalten.  Die  Stelle  ist  am  zu- 
gänglichsten in  'Klopstock.  Er;  und  über  ihn*  von  Gramer, 
der  mit  einer  fragwürdigen  Berufung  auf  Klopstock  selbst 
die  Züricher  Dichtung  und  Wahrheit  rühmt  (1,  44): 

Ich  habe'  sagt  Bodmer  'einen  Brief  gesehen,  den  er 
an  einen  Menschen  von  seinem  Alter,  den  er  einzig  und  sonst 
keinen  zu  kennen  schien,  noch  vor  seinem  siebzehnten  Jahre 
geschrieben  hat,  darinnen  waren  folgende  Abschnitte: 

Mein  Freund,  Ebenbild  meines  Gemüthes;  den  ein  un- 
sichtbarer Sohn  des  Himmels  zu  höhern  Hofnungen  als  des 
menschHchen  Pöbels,  neben  mir  auferzieht,  schauest  auch  du 
auf  diese  zärtliche  Jugend  unserer  Freundschaft  mit  dem 
heitern  Auge,  welches  die  Unschuld  der  jugendlichen  Tage 
einem  ewigen  Tage  gleich  niachet,  den  keine  Wolke  ver- 
düstert?   Erzähle  mir,   was  fühlest  du  in  den  Umarmungen, 


<  Vgl.  auch  an  Henzi  18  XII  49  Archiv  f.  Litt,  gpacli.  6,  87. 
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in  welchen  dein  grossea  Herz  deinem  Freunde  nicht  eine 
blos  geschriebene  Freundschaft  weihte?  Lass  uns  Sie  durch 
die  Redlichkeit  unseres  Sinnes  dergestalt  adeln,  dass  der  im 
Himmel  sie,  uns  zusegnend,  mit  Lust  anschaue*. 

Niemand  wird  auf  den  abenteuerlichen  Gedanken  ver- 
fallen, diese  greisenhafte  steifleinene  Umschreibung  einer 
jugendlichen  kühnen  Rhetorik  sei  wirklich  Klopstocksche 
Prosa,  liege  wirklich  der  Ode  als  Schema  zu  Orunde;  so 
wenig  als  eine  besonnene  Kritik  Bodmers  einleitende  Worte 
zu  Trugschlüssen  benutzen  wird.  Dagegen  verdient  ein  Brief 
an  Schlegel  vom  8.  Oct.  1748  neben  unsere  Ode  gelegt  zu 
werden.  Es  heisst  darin  (Lappenberg  S.  11):  'Die  !Natur 
hatte  uns  schon  vorher  gesegnet,  da  sie  uns  schuf,  und  unsere 
Freunde  für  uns.  Dieses  Glück  ist  dem  Pöbel  unsichtbar, 
und  wer  so  kühn  oder  weise  ist,  es  jedem  andern  Glücke 
vorzuziehen,  der  gleicht  einem  der  edel  genug  ist  ohne  Zeugen 
tugendhaft  zu  seyn  u.  s.  w. 

Die  Originalhandschrift  der  Ode  ist  nicht  bekannt.  Eine 
Copie  —  nicht  von  Bodmer  angefertigt  —  liegt  in  Zürich, 
eine  zweite  zu  Freiburg  im  Ringschen  Nachlasse.  Die  letztere 
ist  werthlos,  da  Ring  sich  auch  hier  als  eilfertigen  Sammler 
zeigt.  So  bietet  er  2,  3  f.  mehr  sich  dem  Freunde  als  nur 
gesungener  Freundschaft  weihte',  5,  1  'auch  da  schon,  9,  2 
'allein  bemerkt,  dir  unbemerket',  8,  1  und  9,  4  'heiligen,  6,  3 
'da  sahst',  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  sparsame,  aber 
dem  Brauche  etwa  der  Bremer  'Sammlung  der  vermischten 
Schriften  nicht  ganz  widersprechende  Interpunction  bei  ihm 
noch  mehr  verkümmert  ist.  Auch  wo  er  sauberen  Druck 
copiert,  vermeidet  er  arge  Fehler  nicht.  Gewiss  hat  er  in 
Zürich  von  der  Ode  Kenntnis  genommen,  wo  wahrscheinlich 
mehr  als  eine  Abschrift  zu  finden  war. 

Das  'Schmiden  und  'Schmid'  der  Züricher  Copie,  welche 
Bernays  entdeckt  und  mir  zur  Emendation  der  Ringschen 
freundlichst  mitgetheilt  hat,  durfte  ich  im  Texte  in  die  richtige 
Namensform  verwandeln,  wie  sie  auch  der  über  persönliche 
Yerhältnisse  stets  wolunterrichtete  Karlsruher  bietet.  'An 
Herr  Schmidten  kann  Klopstock  sehr  wol  selbst  geschrieben 
haben,  nur  dass  er  für  den  Druck  correcter  'An  Herrn  Schmidt* 
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(vielleicht  auch  *Sch**  oder  *Sch*t')  oder  *Ode  an  Herrn 
Schmidt*  geschrieben  haben  wurde,  entsprechend  dem  Titel 
*.  .  .  .  Ode  an  Herrn  Bodmer*  (Sammlung  verm.  Sehr.  2,  366) ; 
vgl.  'Ode  an  den  Herrn  E**t*  ebenda  1,  269.  Heisst  es  auch 
freier  —  aber  eine  Taufe  durch  Giseke  selbst  ist  nicht  aus- 
geschlossen —  'Abschiedsode;  an  Q****  (2,  433),  so  war  doch 
die  *  förmlichere  Anrede  üblich  (3,  349,  441,  446  und  oft). 
Schmidt  selbst  weiht  dem  Vetter  die  *Ode  an  Herrn  Kl**ckl 
(1,  477).  Ring  bietet  die  auf  den  ersten  Blick  überraschende 
Bezeichnung:  *Ode  an  Schmidt  von  Bothen.  Er  sündigt 
auch  sonst  in  seinen  Titeln,  wenn  er  z.  B.  die  Ode  'Fragen 
('Die  Nachahmer*)  als  'Ode  an  die  Teutschen  von  Bodmer 
(dem  er  auch  'Hermann  und  Thusnelde*  zuweist)  und  die  durch- 
aus in  Klopstocks  Manier  gehaltene  Elegie  'Die  Verwandlung 
('Der  Adler*)  kurzweg  als  'Ode  von  Gleimen  bringt.  Aber 
wie  wurde  hier  Rothe  zum  Dichter?  Weil  Rothe  und  Schmidt 
den  Elopstockverehrern  als  nahe  Freunde  bekannt  waren. 
Rothe  (in  der  Ode  an  Ebert  der  'freye  gesellige  Rothe*  ge- 
nannt), 'der  sich  freyer  Weisheit  und  der  geselligen  Freund- 
schaft heiligt*,  den  'des  Umgangs  süsse  Reizung  und  der 
Geschmack  mit  der  hellen  Stirne*  zieren,  und  Schmidt  schliessen 
den  Zug  An  die  Freunde  III  10  f.;  wobei  Elopstock  zu- 
gleich den  Vortheil  wahrgenommen  hat,  den  einförmigen 
Einzolmarsch  durch  ein  Schlusspaar  zu  beenden.  Enthu- 
siastischer noch  verewigte  er  den  Bund  der  beiden  in  einer 
Ode  an  Fanny  (Gramer  2,  295;  als  'Ode  an  Schmidt*  in 
H.  Wagners  'Poetischer  Blumenlese  auf  das  Jahr  1777*  S. 
136  ff.);  er  ruft  Schmidt  an: 

Mehr  als  mein  Blick  sagt,  hat  dich  mein  Herz  geliebt, 
Mehr,  als  es  selbst  seufzt,  hat  dich  mein  Herz  geliebt; 
Weine  nicht  vor  mir,  sonst  vergeh  ich: 
Auf  sey  ein  Mann!  geh,  und  liebe  Rothen! 

Einige  Anmerkungen,  meist  phraseologischer  Art,  deren 
Kargheit  und  Beschränkung ,  Ueberfluss  und  Ausdehnung 
keine  zufälligen  sind,  mögen  folgen. 

^  Die  intimsteif  Freunde  des  Kreises  nennen  einander  Sie,  sprechen 
in  Briefen  oft  von  andern  Vertrauten  als  Yon  'Herrn  N*  und  bezeichnen  die 
Qeliebte  mit  dem  Familiennamen.  Das  Duzen  ist  Comment  der  Geniezeit, 
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Die  Nummern  vor  den  Strophen  und  die  Absätze  da- 
zwischen rühren  von  mir  her. 

1,  1  f.  ^-  An  die  Freunde  III  11,  1  f.  'Schmidt,  der 
mir  gleich  ist,  den  die  Unsterblichen  höhern  Gesängen  neben 
mir  auferziehn'.  Vgl.  An  Bodmer  17  *für  mein  Herze  gemacht^ 
und  mir  der  ähnlichste',  worin  Bodmer  nicht  mit  Unrecht 
einen  'ungewöhnlichen  Hochmuth*  erblickte  (Zehnder  Pesta- 
Jozzi  S.  349).  Ueber  Schmidt  als  Dichter  handle  ich  unten. 
'Die  Unsterblichen*  An  die  Freunde  I,  12,  2,  auch  *der  Un- 
sterbliche* ('der  Unaussprechliche*,  'Unendliche')  für  Gott 
Petrarka  und  Laura  47  (49),  für  einen  Engel,  den  Todes- 
engel, im  Messias  X.  -1,3  Schmidt  ('der  mein  zärtlicher 
und  der  erste  Freund  meiner  Jugend  ist'  Lappenberg  S.  13) 
wird  auch  sonst  in  Klopstocks  Lyrik  emphatisch  erwähnt 
oder  angerufen.  Man  lese  besonders  die  lange  Apostrophe 
'Mein  Schmidt,  ich  sterbe'  Gramer  2,  293  ff.  In  den  'Stunden 
der  Weihe'  (2,  271;  'sie  ist  an  den  Bruder  meiner  Geliebten 
gemacht'  Lappenberg  S.  22),  der  'etwas  zu  stolzen  Ode',  die 
Bodmer  eigenmächtig  1748  in  den  Freimüthigen  Nachrichten 
veröffentlichte,  winkt  Klopstock  alle  Freunde  fort : 

Ausser  wenn  Schmidt  will  aus  den  Yersammlunf^en 
Der  Musen  Tabors  zu  mir  herübergehn ; 
Doch  dass  du  mir  [nur  D]  vom  Weltgerichte, 
Oder  von  deiner  erhabenen  Schwester 
Dich  unterredest. 

Als  Sänger  wird  er  ferner  genannt  in  der  Elegie  'Der  du 
zum  Tiefsinn*  17  und  der  'Ode  auf  die  G.  und  H.  Verbindung* 
1,  3.  Als  Theilnehmer  an  der  'Wasserschlacht'  in  Der  Wein 
und  das  Wasser.  —  Klopstock  citiert  a.  a.  0.  ungenau  aus 
dem  Gedächtnisse:  'Freund'  setzte  er,  um  auch  hier  die 
Nennung  des  Namens  zu  vermeiden,  während  die  Umstellung 
wahrsclioinlich  dem  Wolklang  zu  Liebe  geschah.  Die  Ver- 
kehrung 'unsrer  Jugend  zärtliche  Freundschaft'  ist  irrig.  Hier 
stützt  auch  Bodmer  die  schon  durch  den  Gedankenzusammen- 
hang gesicherte  ursprüngliche  Lesart  durch  sein  'diese  zärt- 
liche Jugend  unserer  Freundschaft',  lieber  diese  vgl.  noch 
Gramer  2,  294  u.  —  1,  4  'unter  Umarmungen',  'unter  süssen 
Umarmungen  Petrarka  und  Laura  81,  98.  S.  u. 
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2,  1.  ein  zusegnender  Laut'  Die  künftige  Geliebte  41 
(=z:  Elegie  43  ein  mich  segnender  Hauch'),  Elegie  Der  du 
zum  Tiefsinn  Cramer  1,  335  zweimal  'segne  den  Stunden  izt 
zu  entsprechend  dem  doppelten  segne  den  Stunden  izt  nach' 
(nachsegnen'  auch  D.  Lehrling  der  Griechen  21,  An  Giseke 
19  f.).  Messias  lY  'die  Stimme  des  zusegnenden  Volks'. 
'Segnende  Blicke'  und  ähnliches  oft  in  Oden  und  Messias. 
'Entgegensegnen'  Messias  II,  'entgegenjauchzen'  An  Gott  30, 
2,  'sich  entgegenfreuen'  an  Bodmer  28  XI  49.  Vgl.  'zuweinen' 
Ode  an  den  Herrn  E**t  23,  'zusingen'  Ode  (Bardale)  4,  4, 
'zuhangen'  Die  beyden  Musen  5,  2  f.,  Der  Rheinwein  2,  2 
('gleich  herhangenden  Bergen'  Messias  IV).  Klopstock  geht 
bis  zu  Bildungen  wie  'heraufbeben  zu'  im  Morias  VII,  'herab- 
beben' transitiv,  und  'emporbeten  zu  dem  Himmel'  El.  Schmidt 
S.  268,  ('etwas  gen  Himmel  weinen'  An  Gott  31,  1  f.)  u.  s.  w. 
—  Abschiedsode  an  Q***  16  'der  im  Olympus',  17  'der  in 
dem  Olympus',  wofür  später  hier  'der  Hocherhabne',  dort 
'der  im  Himmel'  gemäss  dem  für  Messias  und  Ode  fast  gleich 
radicalen  Reinigungsverfahren;  schon  Bodmer  a.  a.  0.  para- 
phrasiert  unsere  Stelle:  'der  im  Himmel'.  Für  die  ganze 
Vorstellung  und  Ausdrucksweise  leuchtete  das  horazische 
placidum  lumen  vor.  Vgl.  besonders  Der  Lehrling  der  Griechen 
1,  1  f.,  'Wen  des  Genius  Blick,  als  er  gebohren  ward,  mit 
einweihendem  Lächeln  sah'  und  den  so  ähnlichen  Eingang 
Friedrich  der  Fünfte  1,  1  flF.  'Welchen  König  der  Gott  über 
die  Könige  mit  einweihendem  Blick,  als  er  gebohren  ward, 
sah  vom  hohen  Olymp'.  —  2,  4  in  dem  Satze,  dessen  Wort- 
folge gezwungen  ist,  muss  'gesungene'  stark  betont  werden, 
da  als  Gegensatz  die  'empfundene'  und  thätige  Freundschaft 
vorschwebt. 

3.  Es  folgen  Umschreibungen  für:  als  unsere  Welt- 
und  Menschenkenntnis  noch  unreifer  war,  wir  noch  stiller 
lebten,  unreifer  dachten.  Das  unentwickelte  Verhältnis  zur 
zwiespältigen  Menschheit  bezeichnet  Klopstock  mit  dem  ihm 
von  Haus  aus  eigenen  aristokratischen  Stolze.  Er  scheidet 
den  Repräsentanten  werkthätiger  Frömmigkeit  von  dem  gott- 
losen Gelichter.  Jener  ist  identisch  mit  den  Klopstockschen 
oXlyot:  Messias  I  19  f.  'ihr  wenigen  Edlen,  ihr  mit  der  Zukunft 
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des  grossen  Gerichts  veiirauliche  Seelen'  (Young  9,  986 
more  iutimate  with  Ood},  Messias  lY  Joseph  von  Arimathia 
ist  Von  der  Zahl  der  übriggebliebenen  wenigen  Edlen 
(parodiert  in  Schillers  Räubern  1,  81),  Messias  Y  einer  ein- 
samen Zahl  von  edlern  Sterblichen  ;  An  die  Freunde  Y  11, 
8  f.  wie  sich  die  Edlen,  wie  sich  die  wenigen  Edlen  lieben', 
Friedensburg  8,  3  f.  'die  Edlen  .  .  die  so  einsam  hier  unten 
sind'.  Gramer  Sammlung  verm.  Seh.  1,  446  'Und  doch,  o 
Schicksal,  zerstreust  du  die  Edlen,  die  »ich  so  lieben  ;  vgl. 
auch  den  Schluss  von  Wielands  'Schreiben  von  der  Wyrde 
und  Bestimmung  eines  schönen  Geistes':  jene  wenige  .  ., 
welche  der  Himmel  mit  feinem  Geschmack  und  Liebe  zur 
Tugend,  seltnen  Gaben,  beschenkt  hat'.  —  Dieses  ^^ro/awum 
volgm  sind  'Gottesleugner,  der  Pöbel'  (blasphemers,  atheists), 
'Gottesleugner,  ein  niedriges  Yolk  ....  beym  untersten  Pöbel', 
'der  Pöbel  der  Geister' (Messias  II),  'sclavischer  Pöbel'  (Mes- 
sias Y  und  im  Eingang  einer  strittigen  Ode).  Dies  Lieb- 
lingswort ist  sehr  bezeichnend  für  Elopstocks  Uochmuth. 
Auch  von  dem  'undichtrischen  Pöbel'  spricht  er  An  die 
Freunde  YII  3,  4.  Zu  'Pöbel  ....  Gott  verkennet'  vgl. 
Messias  III  'den  sclavischen  Sündern,  die  Gott  verkennen 
(Zürcher  See  12,  1  f.  'Entsohliessungen ,  die  der  Säufer  ver- 
kennt'), Fragen  1,  2. 

4,  1.  'Nachruhm'  z.  B.  Petrarka  und  Laura  84;  Elegie 
Der  du  zum  Tiefsinn  Gramer  2,  337.  —  'des  Nachruhms 
lockender  Silberton'  vgl.  Zürcher  See  13,  1  f.  'reizend  klinget 
des  Ruhms  lockender  Süberthon  in  das  schlagende  Herz'; 
Friedrich  der  fünfte  2,  3  'lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  Un- 
sterblichkeit' ('Silbergetön'  Unsre  Fürsten  8,  2).  Das  neue 
Jahrhundert  9  *o  Freyheit !  Silberton  dem  Ohre',  Die  beyden 
Musen  5,  3  'schon  klang  des  Herolds  Silberton  ihr',  An  die 
Freunde  YIII  3,  2  'mit  Sphärischem  Silberton',  Salem  21  und 
ein  silberner  Ton  floss  von  der  Lippe  des  Seraphs',  Friedrich 
der  fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke  23  'wecke  zu  Silbertönen 
die  Leyer',  Der  Hügel  u.  d.  Hain  8,  2  'Silbertöne'  des  Poeten ; 
Messias  YI  'Tag  des  richtenden  Maasses!  Der  tönenden 
Wage!  Dann  werden  kommende  Sphären  umher  in  der 
Wage  Silberton  schallen'.  An  den  Erlöser  10  'mit  lautem, 
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durchdringenden  Silberton    (die  Engelfreuden),  Psalm    1,  1 
'Silbertöne^  des  Psalms. 

Abgesehen  von  fast  stereotypen  Yorstellungen  und 
Wendungen  sind  wörtliche  Uebereinstimmungen,  wie  deren 
in  den  vorigen  Anmerkungen  einige  verzeichnet  wurden,  bei 
Klopstock  nicht  selten.  Wie  auffallige  Wiederholungen  nament- 
lich in  den  Elegien  und  Oden  an  Fanny!  Einige  der  später 
verworfenen  Gedichte  haben  geradezu  das  Aussehen  von  Cen- 
tones.  An  die  Freunde  IV  liest  sich  wie  ein  Auszug  aus 
der  El^e  an  die  künftige  Geliebte.  An  die  Freunde  II  8^ 
1  *wenn  einst  ich  todt  bin  =  Ode  an  Daphnen  1,  1  'wenn 
ich  einst  todt  bin.  An  die  Freunde  YIH  K  1  f .  'Komm 
goldne  Zeit,  komm  die  du  die  Sterblichen  selten  besuchst' 
vgl.  Die  Stunden  der  Weihe  2  Im  Thor  des  Himmels  sprach 
ein  Unsterblicher :  eilt,  heiige  Stunden,  die  ihr  die  Unterwelt 
aus  diesen  goldnen  Pforten  Gottes  selten  besucht*,  und  *am 
Thor  des  Himmels'  wiederum  beginnt  eine  bekannte,  von  Boie 
und  Gramer  sehr  bestimmt  Füssli^  zugewiesene  Ode.  Die 
berühmte  goldne  heilige  Schale  voll  Christenthränen'  erscheint 
schon  Gramer  2,  260  in  anderem  Zusammenhange:  'samle  die 
heiligen  Thränen  in  goldene  Schalen  ein .  Die  vorausgehende 
Strophe  der  'Stunden  der  Weihe'  (dieser  Ausdruck  auch  An 
den  Erlöser  10,  2):  Ich  hör,  ich  höre  fern  schon  der  Wage 
Klang  nach  ihr  der  Gottheit  Stimme,  die  Richterinn ;  die  eine 
Schale  steiget  aufyeärts  aber  vor  Gott  sinkt  die  andre  nieder' 
(vgl.  auch  Hermanns  Schlacht  S.  44;  Schiller  1,  185)  hat  eine 
Parallele  in  dem  Brief  an  Schlegel  8.  Oct.  1748:  'Die  volle 
Schale  der  scheinbaren  Glückseeligen  steige  zur  Hölle  und 
die  Schale  derer,  die  edel  sind  und  leiden,  gen  Himmel !  Dies 
singen  Sie  einmal,  ;nein  Freund,  wenn  Sie  sich  wieder  er- 
mannt haben,  der  Welt;  und  die  Welt  erzittre,  wenn  sie  hört 
den  Klang  der  goldnen  Wage  und  das  Niederstürzen  der 
vollen  Schale,  und  die  furchtbare  Leyer.  Ich  bin  auf  einmal 
poetisch  geworden.  Vielleicht  sind  aber  diese  Gedanken  so 
erhaben  und  so  wahr,  dass  man  sie  entehren  würde,  wenn 


1  Ich  schwanke.    Man  vgl.  Klopstocks  Ode  an  Done  (Kl.  Schnudt 
2,  144).  ^  Herder  Lebensbild  3,  108, 
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man  sie  unpoetisch  sagte'  iLappenberg  S,  10  f.).  An  Fanny  (Cr. 
2,  291  ff.)  7,  2  ff.  *bald  tret  ich  feiernd  in  die  Versammlungen, 
hin  ins  Getön,  ins  Halleluja,  in  die  Gesänge  der  Seraphinen'  — 
An  Gott  6  'Nähmen  sie  Flügel,  Flügel  der  Seraphim,  und 
flögen  aufwärts,  in  die  Yersammlungen  hoch  ins  Getön,  ins 
Halleluja,  in  die  Gesänge  der  Harfenspieler'.  Ode  an  Daphnen 
6,  3  ^  'dann  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  Seelen,  die  du 
einander   Natur   bestimmtest'  —   vgl.   Salem   13   ff.    sie,  für 

einander  erschaffen dass   kein  Schicksal  sie   trennte' 

(im  Jenseits),  An  Gott  19,  1  f.  aber  dein  Schicksal  trennt 
die  Seelen,  die  Du  so  für  einander  schufst'.  (Die  Verwand- 
lung 41  f.  'so  donnert  kein  Schicksal  sie  zu  trennen  einher'.) 
Die  Ode  an  Daphnen  schliesst  mit  den  Worten  'umwölkt  und 
dunckel'  =  im  Schluss  vom  Messias  III  flucht  Judas  dem 
Tage  seiner  Erwählung:  'du  müssest  umwölkt  und  dunkel 
und  Nacht  seyn'. 

'Klingen'  verbindet  Elopstock  auch  ohne  ein  'süss'  u.  dgl. 
mit  dem  dativus  commodi,  ebenso  'tönen',  'rufen',  'horchen 
u.  8.  w.;  vereinzelt  'lispeln'  Elegie  Dir  nur  42  'ein  mir  lispeln- 
der Hauch',  'weinen'  Salem  74  'der  schon  lange  mein  Herz 
geweint  hat'  (auch  'zuweinen'  so)  und  Petrarka  und  Laura 
10  f.,  ebenda  9  'hätte  die  dich  gesehn,  der  du  erzittertest', 
mehrmals  'fühlen',  'beten  im  Messias  V  'dir  beten  unsterb- 
liche Menschen  ....  dir  beton  sterbliche  Menschen  .... 
dir  betet  der  Seraph*. 

5,  1  vgl.  Friedrich  der  Fünfte  3,  2  f.  'schon  da  sein 
menschlich  Herz  kaum  zu  fühlen  begann  und  Mein  Vater- 
land 8.  —  5,  2  Chiasmen  sind  bei  Klopstock  überaus  häufig. 
—  5,  3  die  'Liedervollen  Hügel'  sind  der  Tindus  der  Griechen' 
(auch  'Achäerhömus'  genannt),  sowie  die  'unsterblichen  sieben 
Hügel'  Roms  (An  die  Freunde  I)  einerseits  als  der  profaneren 
'Musen  Hügel'  (ebenda  VII  3,  2),  andererseits  der  Berg  der 
'Sionitinn',  der  'Muse  von  Tabor';  s.  u.  8,  1.  'LiedervoH'  (vgl. 
Lappenberg  S.  19  u.):  adjectivische  Composita  mit  'voll'  neben 
zahllosen  Verbindungen  wie  'voll   von'  sind  in   den  Jugend- 

*  Ähnliches  in  Oden  der  Freunde ;  z.  B.  Oiseke  An  Mademoiselle  *♦ 
1751  Poet.  Werke  S.  167  'für  einander  bestimmt !  wenn  gleich  der  weise 
Qott  durch  sein  Schicksal  euch  noch  beyde  zu  trennen  scheint'. 
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oden  —  in  den  späteren  immer  weniger  —  und  im  Messias 
sehr  beliebt,  namentlich  zur  starken  Bezeichnung  überströmen- 
der Gefühle.  Die  todte  Clarissa  6,  1  *die  Liedervollen  frohen 
HügeV,  Petrarka  und  Laura  50  'den  fühlenden  Liedervollen 
Petrarka**,  ebenda  11  Vehmuthsvoll*,  43  *thränenvoir.  *weh- 
muthsvoir  z.  B.  Friedrich  der  Fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke 
21,  *thränenvoir  Ode  an  Daphnen  9,  2,  schwermuthsvoU*  Ode 
an  Daphnen  11,  3,  An  Cidli  3,  4.  unschuldsvoir  An  Herrn 
Bodmer  14,  'empfindungsvolV  Der  Rheinwein  5,  2,  *seelenvoir 
s.  u.,  'ernst  und  gedankenvoir  verbunden  An  die  Freunde  I 
5,  2  und  III  6,  1  und  in  der  Schlusszeile  von  Die  Stunden 
der  Weihe,  I  12,  1  und  VI  1,  1  weisheitsvoll,  I  13,  2  geister- 
voir,  I  11,  3  'herzenvoir,  III  12,  2  'feuervoll*  (Die  beyden 
Musen  8,  4),  Wingolf  VII  1,  4  'ernstvoir.  nachtvoU*  Ode  an 
den  Herrn  E**t  62,  'bcwundernsvolF  Lehrling  26,  schamvoU* 
Fragen  3,  2,  'kraftvoll'  Die  Chöre  11,  1,  'thatenvoll*  Der  Hügel 
und  der  Hain  16,  2,  mhaltsvoir  ebenda  31,3.  Zu  den  'lieder- 
vollen Hügeln  gesellen  sich  die  'weinvollen  Ufer'  der  Zürcher 
See  2,  1,  das  'leichenvolle  Ufer  An  die  Freunde  II  4,  3,  der 
leichenvolle  Fluss*  Kaiser  Heinrich  11,  2,  der  gebeinvolle 
Meersand'  Abschiedsode  an  G*^*9;  und  aus  dem  Messias 
'jeder  gebeinvolle  Hügel*  (IV),  der  'gebeinvolle  Hügel'  Gol- 
gatha (zweimal  in  IX),  die  'todtenvollen  Gefilde'  und  'zweon 
nachtvolle  Felsen  (VIII).  Den  sehr  häufigen  Beiworten  wie 
'wehmuthsvoir,  'sehnsuchtsvoll'  u.  s.  w.  gehe  ich  hier,  was 
den  Messias  betrifft,  nicht  nach  und  verzeichne  nur  ein  paar 
in  den  Oden  seltene  oder  ganz  fehlende:  'grauenvoll'  oft, 
'freundschaftsvoir  und  'feindschaftsvoU'  (III),  'erstaunungsvoll' 
(II,  IV,  später  wird  'erstaunungvoll'  bevorzugt,  wie  'friedenvoU*, 
'  wohmuthvoir,  'unschuld  voll*  in  X),  'grimmvoU'  (IV),  'schauervoU' 
und  'schrecken voll'  (VI),  'zornvoll'  (VII),  VIII:  'Der  grosse,  der 
tiefe,  der  himmelvolle  Gedanke'  (X  'mit  faimmelvollem  Gefühl'), 
*du  gnadenvoller  Erdulder*,  'den  Wundervollen'  (zweimal  in 
X),  'die  todesvollere  Wange',  'das  nachtvolle  Kreuz'  (IX  'am 
nachtvollen  Kreuze'),  'ans  blutvolle  Kreuz'  (IX  'zum  blut- 
vollen Kreuz,  X  'die  blutvolle  Krone',  den  blutvollen  Strick', 
'an  diesem  blutvollen  Tage*),  VII  'qualvoll',  'qualenvoll',  'angst- 
voll' u.  s.  w.  —  Am  auffalligsten  ist  die  Fülle  in  der  grossen 
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Freundschaftsode,  wo  ausser  den  Compositen  Ausdrücke  wie 
Voll  Zärtlichkeit'  'von  Zärtlichkeit  volV,  Voll  Wehmuth*  Von 
Wehmuth  voll*,  *voll^  Thränen ,  Voll  von  ....  Grosssmuth', 
Voll  von  feinem  Scherz',  Von  Tugend,  von  Grossmuth  voll*, 
'tief  voll  Gedanken,  voller  Entzückungen*  einander  drängen. 
6,  1  f.  Die  Darstellung  des  Klopstockschen  Pathos,  als 
ein  Hauptkapitel  in  der  Geschichte  der  neuen  deutschen 
Dichtersprache,  wird  einmal  bis  ins  einzelne  zeigen  müssen, 
welchen  Reichthum  von  Formeln  der  sprach-  und  empfin- 
dungsgewaltige  Dichter  zur  Bezeichnung  oder  besser  zur 
ahnungsvollen  Andeutung  erschütternder  und  sanft  bebender^ 
hochfliegender  und  de-  und  wehmüthiger  Empfindung,  des 
andächtigen  stillen  Schauers,  der  oft  nur  halb  zielbewussten 
Sehnsucht,  kurz  alles  jugendlich  überwallenden  Gefühlsdranges 
geschaffen  hat.  Wer  als  Knabe  das  wuchtige  '0  wie  bin  ich 
zermalmt*  oder  das  selig  verschwimmendo  'so  zittert  Ent- 
zückung durch  meine  Gebeine*  deklamiert  hatte,  konnte  dann 
in  den  Dramen  und  Romanen,  sowie  in  einzelnen  Lioder- 
gruppen  der  Jünglingszeit  Elopstocks  sprachliche  Eroberungen 
nutzen  und  überbieten.  —  'Beben*,  'zittern',  'schauem*,  'weinen' 
u.  8.  w.  ist  in  Elopstocks  Jugendschöpfungen  für  alle  Affecte 
des  Leides  und  der  Lust  stereotyp.  Andererseits  gibt  es  ein 
'furchtsames*  und  ein  'männliches*  Beben  (z.  B.  Die  beyden 
Musen  4,  2).  Vgl.  noch  An  Fanny  (Gramer  1,  293)  'mein 
Herz  bebt^  feurig  und  ungestüm  zittert  die  Freude  durch 
mein  Gebein  dahin*.  Nur  ein  Hinweis  auf  Goethes  verwandte, 
doch  stärkere'  sinnlichere  Diction  sei  gestattet:  'wer  fühlet, 
wie  wühlet  der  Schmerz  mir  im  Gebein',  'ha,  wie's  in  meinem 
Herzen  reisst!  zu  neuen  Gefühlen  all'  meine  Sinne  sich  er- 
wühlen*, 'warum  dein  Herz  sich  bang  in  deiniem  Busen  klommt*; 
milder  und  verwandter  im  Werther,  z.  B.  'diese  Jahrszeit  der 
Jugend  wärmt  mit  aller  Fülln  mein  oft  schauderndes  Herz', 
oder  bei  der  Losung  'Klopstock*,  die  mit  'thränenvollem  Auge' 


1  Dafür  haben  schon  frühere  Perioden  vorgearbeitet.  Vgl.  Goethe 
'Es  brennt  mein  Eingeweide'  (im  Mignonlied  1,  222,  und  in  ^Künstlers 
Apotheose'  8,  197  *Die  Eingeweide  brennen  mir')  —  Günther  (Gedichte 
6.  A.  1764  S.  607)  *Mein  Eingeweyde  brennt,  der  Schmerz  zerfrisst  das 
}Iwk\ 
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unter  den  wonnevollesten  Thränen'  gegeben  wird :  'ich  versank 
in  dem  Strome  von  Empfindungen'.  — 

6,  3  f.  und  7,  1  f.  Ode  an  den  Herrn  E**t  47  f.  'Ach 
wenn  in  meines  geliebtesten  Schmidts  Umarmung  mein  Auge 
nicht  mehr  vor  Zärtlichkeit  weint\  Ode  an  Daphnen  9,  1 
'dein  Bruder,  von  mir  getreu  umarmt*,  An  Fanny  Gramer  2, 
296  'jene  Schwermuth,  die  ich  an  deiner  [Schmidts]  Brust 
verstummend  weinte  und  'weil  du  mit  allen  meinen  Thränen 
Mitleid  gehabt  und  mit  mir  geweint  hast'.  Zum  Ausdruck 
und,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  der  rührenden  Pose  vgl. 
An  die  Freunde  V  1  'siehst  du  die  Thräne,  welche  mein 
Herz  vergiesst,-  Freund  EbertP  weinend  lehn'  ich  auf  dich 
mich  hin.  —  7,  1  'hinweinen  auch  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  der  Sehnsucht  vgl.  Ode  an  den  Herrn  E**t  23  (ur- 
sprünglich 'zuweinen ,  s.  d.  Anm.  zu  2,  2).  Die  Abschieds- 
ode an  G***  bietet  noch  3  'durchweinen*,  18  'aufweinen  (gen 
Himmel),  26  'verweinen  ausser  'weinen*,  'beweinen*,  'unwein- 
bar*,  'Thränen*,  'Zähren*;  Elegie  D.  k.  G.  41  'mitweinende, 
weibliche  Zähren*,  Die  todte  Clarissa  8,  3  'mitgoweinte  Thränen*, 
Petrarka  und  Laura  26  'dein  mitweinender  Ton*  (auch  'mit- 
anbeten*, 'mitklagen  begegnet).  —  7,  2  'Thränen  der  Ehr- 
begier* vgl.  Der  Lehrling  der  Griechen  30  'Thränen  nach 
besserm  Ruhm*,  Fragen  4,  1  'weinen  vor  Ehrbegier*.  Dies 
letzte  für  Elopstocks  Art  so  characteristische  Lieblingswort, 
das  in  unserer  Ode  zweimal  erscheint,  auch  Kriegslied  3,  1 
'sein  Antlitz  glüht  vor  Ehrbegier*,  Der  Rheinwein  13,  1,  Mein 
Vaterland  8,  2  'schon  da  mein  Herz  den  ersten  Schlag  der 
Ehrbegierde  schlug*,  An  Qott  1 1, 4  'hohe  Begierde  nach  Ruhm*, 
An  den  Erlöser  7  'mein  Herz  der  Ehrbegierde  voll.  Dem 
Jüngling  schlug  es  laut  empor*;  einmal  Messias  YH  tadelnd  zur 
Bezeichnung  der  Yermessenheit  Philos  'die  Ehrbegier  schwellte 
sein  Herz  ihm  empor,  und  verstieg  sich  taumelnd  über  die 
Wolken*.  —  7,  3  vgl.  An  die  Freunde  V  4  'seelenvolles 
trunknes  poetisches  Auge*,  Die  Verwandlung  (Der  Adler) 
63  'dein  lächelndes  Auge,  das  seelenvoll  redt*,  Messias  VIII 
'der  Sterblichen  Auge;  der  grossen  Gestorbnen  seelenvolleres*; 
dagegen  Ode  an  den  Herrn  E**t  17  'sieht  dein  Auge  nicht 
bang,  und  starr,   und  seelenlos  um  sichP*    Femer  An  die 
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Freunde  III  5  'da  flössen  Thränen  aus  dem  gerührten,  ent- 
zückten Auge*,  IV  6,  1  'dieser  von  Zähren  schwimmende 
süsse  Blick',  Elegie  D.  k.  G.  21  mein  sanftthränendes  Auge*. 
—  7,  4  Mütoni  umbra  wird  in  der  Pförtner  Valediction  an- 
gerufen, Milton  auch  sonst  in  Oden  feierlich  genannt.  An  die 
Freunde  III  8,  3  und  9,  3,  An  Oiseke,  An  Fanny  Gramer 
2,  293. 

8,  1  Die  in  ^  England  begonnene  Höhenmessung  (Milton 
1,  1  ff.  7,  1  ff.,  E.  Rowe  40.  Selbstgespräch,  Young  Nacht 
5,  106  ff.)  wurde  in  Deutschland  zuerst  von  Pyra  vor- 
genommen. So  sagt  er  im  5.  Qesang  des  'Tempels  der 
wahren  Dichtkunst':  'Mit  majestätschen  Schritten  tiat  Milton 
nun  einher.  Er  hat  die  Poesie  vom  heydnischen  Parnass  ins 
Paradies  geführet'.  Klopstock  Siona  2,  1  f.  'höher  in  Wolken, 
0  Palmenhain,  erblickst  du  das  Thal,  wie  den  Lorbeerwald', 
Kaiser  Heinrich  7,  4  f.  'die  Religion  erhöht  uns  weit  über 
Hömus,  und,  Aganippe,  dich'.  Daran  schliesst  sich  die  ganze 
von  den  Engländern  ererbte  und  nun  weiter  ausgebildete 
contrastierende  Terminologie.  —  8,  2  Urania  ist  Miltons  Muse, 
die  Muse  der  christlichen  Sänger.  —  8,  3  'Menscheneinsam' 
ein  kühnes  Compositum  nach  Analogie  von  'menschenleer' 
oder  'mensohenlos'  (Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  u.  M.  1  ff. 
'da  die  beeisten  Gebirge,  und  der  einsame  Wald  stumm  und 
menschenlos  ruhn')  gebildet;  vgl.  Aischylos  äßgotog  i^ij/nia, 
unav^Qtonoi  Tfdyoi.  Hier  von  einer  Person  gesagt:  einsam, 
ohne  Gefährten,  auf  einsamer  Höhe.  Aber  auch  gleich  'den 
Menschen  einsam':  unzugänglich /macc^ssu^^;  hier  gesagt  von 
Milton,  dem  $iulli  fere  imitabilis,  wie  dieselbe  Abschiedsrede 
von  der  inaccessa  magnüudo  redet  und  später  die  inaccessa 
aliis  adorandae  religionis  amplüiido  prophetisch  dem  künftigen 
deutschen  Epiker  erschliesst.  —  Echt  Elopstockisch  ist  die 
asyndetische  Häufung  und  Wucht  in  der  ungewöhnlichen 
Wortverschränkung.  'unnachgeahmt':  sowol  bisher  nicht  nach- 
geahmt, als  auch  unnachahmbar  (s.  o.)^  ein  dem  inaccessus 
u.  s.  w.  entsprechender  Latinismus.    Anders  in  Fragen  1,  4 


^  Byron  hat   die  Verkleinerung  deB  Parnass   in  den   herrlichen 
Stanzen  Ohilde  Haröld  1,  60  ff.  gesühnt. 
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^selber  unnachgeahmt'.  Klopstock  liebt  derlei  prägoaute  Nega- 
tionen: An  die  Freunde  III  o,  1  Wig  unnachahmbar ;  Mes- 
sias I  'unnachahmbarere  Tliaten',  'dem  ganzen  Geisterge- 
sohlechte  unempfindbar  ,  II  'Sterbenden  selbst  unempfindbar' 
(Schönaich:  'Ein  mächtig  neologisches  Wort'),  III  'Thränen, 
Menschen  un weinbar ;  Abschiedsode  an  Q***  21  'den  Freund- 
schaftslosen un weinbar ,  Der  Hügel  u.  d.  Hain  33,  2  'unbe- 
weinbar',  'unbesingbar'  Ode  an  Daphnen  10,  2  und  Elegie  39. 
Das  Anschaun  Gottes  23  'unuberdacht*.  Kühn  schliesst 
Ramler  den  'Triumph'  mit  der  Neubildung  'unnachgesungen . 
Ebert  erfindet  für  Toungs  inexpiable  (5,  53)  ein  'unaussöhn- 
bar .    'Unnachsprechlich'  finde  ich  S.  v.  S.  2,  4. 

9,  1.  Das  'still  ansehen  hier  so  weihevoll  ernst,  wie 
sonst  ein  'stillanbetend'  oder  'tief  anbetend'.  —  Das  Particip 
mit  dem  Dativ  ohne  'von'  gemäss  dem  Sprachgebrauch  der 
augusteischen  Dichter,  des  Tacitus  u.  s.  w.  Ebenso  setzt 
Klopstock  zu  Adjectiven  auf  'bar'  und  'lieh'  den  Dativ  ohne 
'für'  (s.  0.  unter  8,  4  und  vgl.  ausserdem  im  Messias  YII 
'ein  Körper  ....  nur  den  Schmerzen  empfindlich',  X  'unbe- 
zwingbar den  Kleinigkeiten',  oder  ohne  gegen  Messias  III 
'unerbittlich  den  sclavischen  Sündern').  An  Fanny  Cr.  2,  300 
'dir  kaum  bemerket'.  An  Gott  28,  4  'Gott  nur  bemerkt*,  Ode 
an  Daphnen  4,  2  'unangemerkt  dem  Pöbel'  (Bodmer  1747 
über  Klopstock  'den  Grossen«  den  Glücklichen,  und  dem 
Pöbel  unbemerkt'  Mörikofer  S.  145).  Elegie  50  'keinem 
Zeugen  behorcht,  keinem  beobachtet'  (dafür  Die  künft.  Ge- 
liebte 48  'nicht  von  Zeugen  behorcht').  An  die  Freunde  VIII 
3,  3  f.  'Dichtern  nur  vernommen,  niedrigen  Geistern  unhör- 
bar'. —  8,  3  f.  prophetisch,  visionär,  vgl.  Elegie  39,  Gramer 
2,  334,  An  die  Freunde  vorletzte  Strophe.  Der  Schluss 
dieser  Ode  mit  seinem  Ausblick  über  die  grossen  Dichter  der 
Yergangenheit  und  Zukunft  —  'segnend  seh  ich  ihr  heilig 
Geschlecht  hervorgehn'  —  ist  für  Motiv  und  Ausdruck  her- 
anzuziehen. Vgl.  An  die  Freunde  II  4,  3  f.  'Auf!  segn'  ihn 
Muse,  segn'  ihn  zum  Lied  von  der  Auferstehung'  (Gramer). 
Der  junge  gottbegeisterte  und  gottgeweihte  Sänger,  der  sich 
in  der  Abschiodsrede  gleichsam  selbst  zum  christlichdeutschen 
vate»  gesalbt  hatte,  weiht  kraft  seiner  eigenen  Berufung  den 
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Freund,  dcD  Dichter  des  'Weltgerichtes',  zum  heiligen  Dichter 
im  Sinne  Miltons.  Eine  früher  citierte  Ode  zeigte  Schmidt 
ja  schon  in  den  'Versammlungen  der  Musen  Tabors.  Vgl. 
Neologisches  Wörterbuch  S.  86.  Wir  lachen  heute  mit  Recht 
über  Schönaicbs  Dichterkrönung;  wir  Modernen  mögen  auch 
diese  überschwängliche,  stolze  Hohepriesterlichkeit  des  Jüng- 
lings Elopstock  leicht  belächeln.  Eine  Goethesche  'Zueig- 
nung war  ihm  'unsingbar ;  aber  wie  voll  tönt  sein  Naacere 
dies  magne  gegen  Langes  'Dämon  empfangt  von  Horatz  die 
Lesbische  Leyer'  (Freundschaftliche  Lieder  S.  3  ff.)  Pyra 
—  mit  Bedacht  sei  nochmals  auf  ihn  verwiesen  —  ruft  seinem 
'werthen  Lange  am  Schlüsse  des  'Tempels'  zu: 

So  stimme  deine  Laute; 
Jedoch  lass  allezeit,  so  oft  du  singst  und  spielst 
Den  Vater  und  den  H£rm  der  Engel  und  der  Menschen 
Den  gantzen  Inhalt  seyn.    Drauf  ruft  sie  ihn  zum  Thron 
Und  hier  bedeckten  ihn  die  drej  vertrauten  Schwestern 
Die  Gottesfurcht,  Natur  und  Anmuth  alsobald 
Die  Schultern  und  sein  Haupt  mit  einem  weissen  Schleyer, 
Den  dieses  Kleeblat  selbst  mit  eigner  Hand  gewebt. 
Sie  stieg  herab  und  bog  den  Kranz  um  seine  Scheitel, 
Und  sprach  ich  weihe  dich  hiermit  zum  Priester  ein. 

So  sognet  Klopstock  seinen  Schmidt  'zum  heiligen  Dichter. 


2.  SCHMIDT  AN  KLOPSTOCK. 


Der  Cultus  der  Freundschaft,  von  dem  wir  eben  eine 
neue  Probe  kennen  lernten,  fand  nicht  nur  einen  einseitigen 
poetischen  Ausdruck.  Auch  Schmidts  von  Elopstock  geweihte 
Saiten  erklangen  zum  Preise  des  Vetters,  den  er  gern  als 
Schwager  begrüsst  hätte.  Johann  Christoph  Schmidt  war 
nicht  arm  an  Tönen;  ihm  gebührt  in  der  Reihe  der  Bremer 
Beiträger  ein  ehrenvollerer  Platz,  als  unsere  Compendien  ihm 
zuerkennen,  aber  Spielerei  und  Mangel  an  nachhaltigem 
Ernst  haben  ihn  an  erfolgreicherer  Bethätigung  seines  Ta- 
lentes gehindert.  Aus  seinen  zerstreuten  Versen,  den  Briefen 
an  Gleim  und  Klopstock,  den  Erwähnungen  in  Correspon- 
denzen  und  in  des  letzteren  Oden  gewinnen  wir  folgendes 
Bild. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  Jugendarbeit  am  Messias, 
die  sich  bekanntlich  schon  früh  auf  spätere  Partien  des  Epos 
vom  letzten  Gericht  erstreckte,  versucht  sich  Schmidt  als 
Miltonianer.  Er  lässt  in  Briefen  Verse  von  E.  Rowe,  *der 
Todten  Gesellerin,  einfliessen.  Er  unterredet  sich  mit  Elop- 
stock ausser  'von  seiner  erhabenen  Schwester  auch  vom 
Weltgericht'.  Kein  Fragment  des  unvollendeten  Versuches 
ist  auf  uns  gekommen.  Bodmer  schreibt  am  7.  Wintermon, 
1748  (Zehnder  S.  336),  nachdem  er  seines  seltsamen  Appells 
an  Fanny  gedacht  hat:  *Sie  hat  einen  Bruder,  der  meditiret 
ein  poema  vom  Weltgerichte*. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  elegischen  Klagen  um  die 
noch  immer  nicht  liebende  Geliebte  tröstet  ihn  Schmidt  im 

QF.  XXXIX.  2 
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elegischen  Versmass.    Vgl.  Klopstock   an  Bodmer  5  XI  48. 

Ausser  einem  'ungemein  zärtlichen  Briefe',    worin   er  seinen 

ehrerbietigen   Schauer    für   Klopstocks    thränenreiche  Liebe 

kundgab,  sang  der  'recht  göttliche  Jüngling   beruhigend: 

Freund,  ich  kannte  dein  Herz,  des  Mädchens  Zärtlichkeit  kannt'  ich: 
Sieh  darum  bat  ich  sie  dir  heimlich  vom  Himmel  herab, 

Yerse,  welche  Klopstock  ausser  nach  Zürich  auch  an  Schlegel 
sandte  (Lappenberg  S.  13). 

Klopstock  nennt  ihn  (s.  o.j  'höhein  Gesängen  aufer- 
zogen und  lässt  ihn  in  TibuUs  blumige  Thäler  'von  der  Höhe 
der  Ode'  hinabhorchen  (Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  17  f.). 
Gramer  setzt  zweimal  Klopstocks  jugendlichem  Lob  einen 
Dämpfer  auf  1,  201,  2,  271.  Und  doch  gehören  Schmidts 
ernste  Verse  zu  den  besten  Leistungen  des  Kreises.  Mehr  frei- 
lich die  freundschaftlichen  Jamben  an  Gleim  (Klamer  Schmidt 
'Klopstock  und  seine  Freunde'  1,  165),  als  seine  alcäischen 
Strophen  ebenda  1,  205  f.  Die  'Ode  an  Herrn  Kl**ck' 
(Sammlung  verm.  Schriften  1,  477  ff.,  auch  in  Schubarts 
Sammlung  S.  40)  'ist  von  Schmidten',  wie  Klopstocks  Brief 
an  Bodmer  28  XI  49  beweist. 

Er  besass  eine  recht  bedeutende  und  vielseitige  litte- 
rarische Bildung.  Mit  Kleist  (seit  Anfang  Juli  1746)  und 
Ramler  persönlich  bekannt,  bewundert  er  beide,  und  weiss 
den  'Frühling  mit  Thomsons  'Jahreszeiten'  verständig  zu  ver- 
gleichen. Er  citirt  Pope  und  Gongreve,  italienische  Lyriker 
und  Epiker  und  mit  Yorliebe  die  augusteischen  Dichter  Koms. 
Besonders  wichtig  aber  scheint  mir,  dass  er  sich  aus  Olaus 
Wormius,  oder  indirect  aus  Tcmples  Abhandlung  de  la  vertu 
heraique,  für  die  altnordische  Dichtung  und  die  'celtische' 
Mythologie  erwärmt  hatte.  An  Gleim  12  IX  50  Kl.  Schmidt 
137  ff.  Sehr  wahrscheinlich,  dass  er  Klopstock  den  ersten 
Hinweis  auf  diese  für  Klopstocks  Lyrik  verderblichen  Pfade 
gegeben  hat.  Wichtig  ist  auch,  dass  er  Lodbrogs  Sterbelied 
in  dem  Masse  der  berühmten  Ghevychaseballade  übersetzte 
(a.  a.  O.),  welche,  von  Addison  im  Spectator  1,  70  und  74 
begeistert  eingeleitet,  ja  Klopstock  1749  Metrum  und  Stil 
für  sein  später  verballhorntes  'Kriegslied'  geliefert  hatte.  Ich 
wage   die   Vermuthung,   dass   die   Parodien   'Trinklied'   und 
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Xiebeslied'  nicht  von  Elopstock,  sondern  von  dem  Anakreon- 
tiker  Schmidt  stammen.  In  demselben  Mass  hat  Weisse  das  ge* 
nannte  altnordische  Lied  aus  De  litteratura  runica  übertragen; 
die  Balladenstrophe  niit^  Reimen  führt  Oleim  1756/57  in  den 
Grenadierliedern  ein,  so  übersetzt  Weisse  den  Tyrtäus,  dichtet 
er  die  Amazonenlieder  u.  s.  w. 

Im  allgemeinen  wies  Schmidts  Natur  mehr  auf  das 
Gebiet  der  heiteren  Muse.  Eine  ausführliche  Selbstchara- 
kteristik gibt  sein  Brief  El  Schmidt  2,  46  S.  Er  hatte  ein 
'Talent,  alle  Dinge  komisch  vorzustellen'  (24  II  53).  Dieses 
Talent  wurde  seinem  Yerbnltnis  zu  dem  empfindlich  stolzen 
Klopstock  gefährlich.  Seit  1751  vollzieht  sich  die  Entfremdung. 
Natürlich  spielte  in  dem  Bunde  der  beiden  Klopstocks  Liebe 
zu  Fanny  eine  verkettende,  die  Abwendung  dann  eine  ab- 
kühlende Rolle.  Anfangs  zeigt  sich  Schmidt  in  Oden  (s.  u.) 
wie  in  'theuern  Briefen',  deren  einen  ihm  Elopstock  dann 
mahnend  vorhielt  El.  Schmidt  1,  271,  als  Elopstock enthusia- 
sten.  Aber  gelegentliche  launige  Aeusserungen  über  Elopstock, 
den  prahlerischen  Propheten  der  Danjenwelt,  und  die  *halb 
weltlichen,  halb  geistlichen  Galanterien  des  Messiasdichters 
gegen  dieSchinzin,  seine  Abneigung  gegen  die  unbekannten 
Geliebten  (El.  Schmidt  1,  187  u.  f.)  und  andere  Construc- 
tionen  zeigen,  dass  er  nicht  lang  seraphische  Wolkenflüge 
that  sondern  lieber  hübsch  auf  ebenem  Boden  stehend  den 
Luftschiffen!  mit  ironischem  Lächeln  nachsah.  Er  bewundert 
Elopstooks  Oden  enthusiastisch  (1,  173),  aber  die  Schilderung 
seiner  Trunkenheit  erinnert  von  fern  an  Lessings  böses  Wort 
über  die  Lyrik,  die  so  empfunden  sei,  dass  man  gar  nichts 
mehr  dabei  empfinde.  Er  schreibt  nicht  nur  den  anakreou- 
tischen,  sondern  auch  den  leidenschaftlichsten  Freundschafts- 
still  überhaupt  ein  Sanguiniker,  um  in  demselben  Briefe  eine 
kleine  Spitze  gegen  die  Ode  an  Ebert  anzubringen  (1,  203 — 
206):  'Es  ist  eine  ganz  andre  Sache  um  die  Sprache  eines 
wahren  gerührten  Herzens,  aU  um  den  Affect  eines  Dichters, 
wenn  er  auch,   wie  Elopstock,  sich  den  Tod  aller  seiner 


<  OiBeke  schon  1750  Poet.  Werke  8.  153.  —  Reimlos  Sammlung 
Term.  Sehr.  3,  488    An  Herrn  Rittmeister  von  8**. 

2* 
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Freunde  in  einer  Ode  vorstellen  sollte.  Uebermüthig  flicht 
er  in  einen  Brief  an  seinen  'kleinen  Klopstock'  (VIII  50) 
Verse  ein,  worin  er  hohe  Worte  des  Freundes  harmlos  pa- 
rodiert (1,  112),  gleichwie  er  eine  eigene  ernstere  Freund- 
schaftsrevue (18  X  51,  1,  139)  mit  der  scherzenden  Wendung 
'Noch  Einer  kommt'  abbricht,  offenbar  im  Gedanken  an  seinen 
und  Rothes  Vormarsch  in  Klopstocks  An  die  Freunde  3,  10 
'Noch  zween  kommen.  Sogar  in  dem  zusammen  mit  Gleim 
und  Klopstock  selbst  an  Schlegel  erlassenen  Briefe  (12  VI 
50  Lappenberg  S.  33  ff.)  brüstet  er  sich  nicht  nur  mit  seiner 
Ueberlegenheit  im  Küssen,  sondern  spottet  auch  darüber, 
dass  Klopstocks  Liebchen  ungeküsst  ins  Grab  steigen^  Klop- 
stock aber  in  jungfräulicher  Unschuld  auferstehen  werde,  und 
ruft :  'Mir  so  an  die  Seele  zu  greifen ! .  .  .  .  mir  an  dessen 
Grabe  Enkel  und  Enkelinnen  einst  klagen  werden:  'ach!  dass 
der  Jüngling  starb'.  Weil  ich  mit  allen  ihren  Müttern  Mitleid 
gehabt,  und  sie  alle  küsste'  =  Petrarka  und  Laura  86  ff.  und 
An  Fanny  Cr.  2,  296  'Ach!  lebte  der  noch,  welcher  so  zärtlich 
war.  Der  fromme  Jüngling!  Die  wird  dich  segnen  Freund! 
Weil  du  mit  allen  meinen  Thränen  Mitleid  gehabt,  und  mit 
mir  geweint  hast!'  Gleim  schliesst:  '.  .  .  alles  zu  travestiren, 
das  ist  sein  ein  und  sein  alles.  Durch  ihn  werden  Engel 
Teufel,  und  Teufel  Engel.  Würde  er  wohl  noch  der  witzige 
Schmidt  seyn*  wenn  er  nicht  mehr  trayestirte  ?'  Derlei  nicht 
bös  gemeinte  Scherze  finden  sich  noch  mehr.  Von  ihm  ist 
wol  auch  die  Ode  An  Herrn  K  . .  .  einen  Virtuosen  S.  v. 
S.  2,  179  f.,  deren  Schluss  'Ein  schmachtender  Triller  von 
dir  ist  mehr  als  hundert  Concerte,  von  vierzig  muthigen 
Stümpern  gelärmt'  an  Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  29  f. 
'Ein  beseelender  Kuss,  ist  mehr,  als  hundert  Gesänge'  erinnert. 
Später  (21  VI  53)  kamen  ihm  die  Klopstockschen  Gebete 
'zu  dunkel'  vor.  Klopstock  selbst  war  durch  'kleine  Wen- 
dungen seines  Herzens',  die  Schmidt  sich  hatte  gegen  ihn 
entschlüpfen  lassen,  schmerzlich  berührt  worden. 

Ein  gewandter  Stilist  und  Versifex  aus  Gleims  und  der 
Franzosen  Schule,  warf  er  gleich  Giseke  und  anderen  Mit- 
arbeitern des  'Jünglings'  aus  Prosa  und  gebundenen  Zeilen 
gemischte  Briefe  hin,  die  nach  seinem  eigenen  Witz  so  lang 
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wie  seine  Statur  waren.  Vgl.  1,  258  flF.,  303.  Ein  Freund 
Klopstocks  wagt  in  tändelnden  Versen  den  wollüstigen  Gre- 
court  (1,  337)  oder  eine  frivole  Erzählung  Lafontaines  (1, 
116)  zu  citieren.  An  poisie  fugitive  ist  bei  ihm  kein  Mangel 
(1,  158,  166). 

Klopstock  selbst  liebte  einige  anakreontische  Dichtungen 
Schmidts.  Eine  ist  für  ein  'tejisch  Lied'  zu  burschikos  und 
roh :  *Die  Ueberzeugung ,  nämlich  von  dem  alleinseligmachen- 
den Wein-  und  Liebesgenuss.  Die  zweite  Strophe  beginnt 
Homer  war  stets  wie  ich  betrunken,  wann  er  von  seiner 
Pallas  sang',  die  vierte  spricht  mit  derselben  Respectlosigkeit 
von  Plato.  Das  Ganze  ist  ein  Gesellschaftslied  'Umarmt  mich 
jugendliche  Weisen  mit  lustigen  tutti  wie: 

Freund,  schildr'  uns  die  Welt  bequemlich  und  leicht, 
Wir  horchen  und  jauchzen  schon  halb  überzeugt, 
Wir  fühlens,  ein  Dichter,  der  küsset  und  zecht, 
Der  Dichter  der  Weisheit  hat  allezeit  recht. 

^Dieses  kecke  Lied  gab  Klopstock  auf  der  berühmten  See- 
fahrt den  Züricher  Freunden  und  Freundinnen  zum  besten 
(Hirzels  Bericht  bei  Mörikofer  Die  schweizerische  Litteratur 
S.  174)  —  neben  dem  vielbegehrten  schmachtenden  Abschnitt 
von  Lazarus  und  Cidli  aus  dem  Messias.  Man  beachte,  wie 
er  die  letztere  Declamation  für  die  Ode  nicht  verwenden 
konnte,  wie  er  aber  den  Vortrag  von  Schmidts  Versen  schön 
idealisierend  verallgemeinerte:  Vir  Jünglinge  sangen  und 
empfanden  wie  Hagedorn.  Er  schreibt  an  Schmidt  15  VIII 
50:  Ich  habe  Ihre  Apotheosis  und  die  Ueberzeugung 
den  Mädchen  öfters  vorgelesen.  Sie  können  leicht  denken, 
dass  die  Mädchen  wol  noch  mehr  Lieder  von  Ihnen  sehen 
möchten.  Schicken  Sie  mir  welche !  Die  Mädchen  sind  Ihnen 
hier,  nach  mir,  am  Meisten  gut,  und  Das  hab  ich  gemacht*. 
Altvater  Bodmer  aber  schreibt  noch  am  16  I  52  empört  an 
Hess  (Zehnder  S.  497):  *Sie  haben  Schmied  zu  viel  Ehre 
gethan,  da  Sie  ihn  für  den  Veifasser  des  Lobgesangs  [auf 
die  Liebe]  hielten.  Lasset  uns  Schmied  für  nichts  grösseres 
halten,  als  für  den  Verfasser  des  Trinklieds,  die  Ueber- 
zeugung, welches  Kl.  so  gern  nach  dem  Ahbadona  gelesen 
hat'. 
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Manches  dieser  Art  mag  anonym  z.  B.  in  der  Bremer 
Sammlung  enthalten  sein;  vgl.  etwa  1,  376  f.,  485  (Homer 
sang  mit  verbuhltem  Feuer .  .  .  Anakreon  der  weise  Zecher) 
2,  386  ff.  (Ich  les  ihn,  den  soliden  Geist,...  um  auf  ihn 
Satyren  zu  dichten)  u.  s.  w.  Viel  beachtenswerther  ist  die 
'Apothcosis  des  Anakreon  :  'So  trat  Anakreon  in  die  Ver- 
sammlung Der  Götter  alle*,  eine  schwungvolle  mit  einer 
Schmeichelei  für  Anakreon-Gleim  abschliessende  Verherrlichung 
des  alten  Sängers  und  seines  Einzugs  unter  die  Olympier. 
Sehr  wirkungsvoll  ertönt  zweimal  das  QiXw,  &dXto  /Ltavrjvou 
(aus  Anakr.  13  und  31,  an  letzterer  Stelle  dreimal).  Schmidts 
Fassung  bei  Kl.  Schmidt  1,  153  ff.,  poliert  in  Matthissons 
Lyr.  Anthologie  3,  259  ff.  Er  sandte  das  neugeborne'  *Kind, 
das  gar  keine  Schmerzen  gekostet  hat'  im  August  1750  an 
Gleim  (das  'Septbr  Kl.  Schmidt  1,  146  muss  nach  der  oben 
mitgetheilten  Erwähnung  des  Gedichtes  durch  ^  Klopstock  im 
August  falsch  sein.) 


^  Klops took  ahmt  Anakreon  in  dem   tibullisohen  Lied'  Cramer  2, 
232  ff.  nach,  das  aasserdem  Beziehungen  zu  Oyid  (Aurora  und  Cephalus, 
Byblis  Ygl.  Elegie  D.  k.  Q.  5  f.   und   J.   A.   Schlegel  Yerm.  Ged.  2,  99 
'Vor  Wehmuth  Byblis   sich   in   einen  Quell  zerweint*)   und  in  den  drei 
Versen  S.  337  o.  eine  Uebertragung  aus  Ilias  13,  17  ff.  enthält. 
So  ging  Aurora  daher,  als  sie  von  thauenden  Bergen 
Menschlicher  ins  Thal  hin,  zu  ihrem  Cephalus  kam. 
Zwar  ein  himmlischer  Qlanz  floss  um  die  Schultern  der  Göttinn, 
Und  das  Qebirg*  erklang  unterm  unsterblichen  Fuss; 
Doch  da  sie  näher  ihm  kam,  liess  sie  die  Gottheit  im  Haine 
Vgl.  Poseidon 

jivTixa  S  f}  oofog  xccifßijatro  vamalofvroq 
x^invo  Ttoni  Tt^oßißai'  TQfjuf  d    ovqfa  ftaxqa  xai  vXtj 
rroaaiy  vn    a&avaToint  IToafn^awroQ  lovTOi  .  •   .  . 
35.'  .  .  •   .  noQO  S  auß^omor  ßdXiv  ASaq  fS/urrau 

Vgl.  Messias  5  'Gott  sprach  so,  und  stand  auf  Yom  ewigen  Throne.  Der 
Thron  klang  unter  ihm  hin,  da  er  aufstand.  Des  Allerh eiligsten  Berge 
zitterten*  (auch  Eloas  Fahrt  ebenda:  *Da  erklangen  die  goldenen  Ach- 
sen' u.  R.  w.). 

Dann  aber  fordert  die  lange  Tändelei  Ton  dem  Sylphen,  abgesehen 
Ton  der  Verwandtschaft  des  Motivs  mitPopes  und  Zachariaes  Epopöen, 
zum  Vergleich  mit  dem  spielerigen  Brief  an  Fanny  11  V  51  (vgl.  10 
VII  50)  heraus.  Aus  Anakr.  9  ''EQaq/uCtj  vflna  stammt  in  der  Elegie  der 
*geschwäzige   Ton'  Xahqrf'^av  und  das   Vom  geistigen  Wein  des  weisen 
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Ich  lasse  nun  zwei  Oden  Schmidts  an  Klopstock  folgen. 
Die  Drucke  der  ersten  sind  bereits  genannt,  die  zweite  liegt 
nur  in  einer  Ringschen  Abschrift  vor. 

Zu  dem  durchgeführten  Vergleiche  von  dem  zärtlichen 
Jüngling,  der  im  Kampfe  fürs  Vaterland  fällt  und  über  dessen 
blutenden  Körper  die  nacheilende  Braut  sich  beugt,  ist  auf 
das  5.  und  6.  Buch  des  Gloverschen  Leonidas,  die  Geschichte 
des  Teribazus  und  der  Ariana,  als  Quelle  zu  verweisen.  Daher 
auch  mehrere  Klopstocksche  Bilder.  Messias  III  gegen 
Schluss,  Friedrich  der  Fünfte  u.  s.  w.  Klopstock  sah  in  dem 
stumm  liebenden  Teribazus  sich  selbst,  in  Ariana  Fanny,  im 
Bruder  Hyperanthos  seinen  Schmidt.  Vgl.  an  Bodmer  5  XI 
48:  *Ebert  hat.  den  Leonidas  übersetzt  [Sammlung  verm. 
Schriften  1 ,  1  ff.].  Die  Geschichte  von  dem  Teribazus  und 
der  Ariana  hat  mich  so  angegriffen,  dass  ich  mir  wie  das* 
marmorne  Bild  vorkomme,  das  über  dem  Grabmale  eines 
todten  Helden  steht*  (a.  a.  O.  l,  118  'Gleichwie  ein  mar- 
mornes Bild  über  dem  traurigen  Grabmale  eines  todten  Helden, 


Anakreon  trunken  Ttif'iv  S^fuoi  SiStoai  rar  olvov  oy  nQOTrtyft  u.  8.  w.  Ge- 
nauer schliesst  sich  der  anakreontische  Brief,  ein  Gespräch  mit  der 
Taube,  an.  Er  nennt  sie  'liebenswürdig'  iQaquCrj^  «r  fragt  sie  nach  dem 
Weg  und  ihrer  Athemlosigkeit  v.  2  ff-   Sie  bestellt  Briefe  fttfCvou  fniarolas; 

xou{lm^    ist    Liebesbotin   ^^rax^nov   ^Vwf^y'f    tyqü^    naiday    TtQog    Rd^uXZoy, 

sie  antwortet,  sie  soll  sich  auf  seine  Leier  setzen  xoiutauf'utj  JVn^  avuS 
rto  ßftftßCTM  xa9fu'hii:  —  Für  frühere  Partien  der  Elegie  möchte  ich  an 
das  Rosenlied  Anakr.  5  erinnern ;  die  xooQtf  ßa&uxoino;  citiert  Klopstock 
gelegentlich  in  einem  Brief.  Eros  /noirfmu  avy/ogfutüy  —  Klopstock  be- 
reute bald  ihn  besungen  zu  haben,  'nicht  gewohnet  zu  sehn  tanzende 
Gratien',  zu  dichten  wie  Schmidt  und  Hagedorn.  Zur  Palinodie  'Unbe- 
rufen zum  Scherz\  der  Abmahnung  der  Muse,  vgl.  Anakr.  1  Sf'Xfa  Uyny 
''ATQfitia;.  Properz  Eleg.  II  1,  18  ff.,  Horaz  Carm.  I  6  und  IV  15  PÄocfci/« 
rolentem  proelia  me  loqui,  Vergil  Ecl.  6,  3  f.  Cum  canerem  reges  et 
proelia,  Cynthiua  aurem  vellit  et  admonuii,  —  Dasselbe  Taubenliedchen 
yerwerthet  Klopstock  für  seine  Verherrlichung  ^-mintheus  Anakreons* 
Der  Lehrling  der  Griechen  3  ff.  (9  'Eure  Fittige  lieht,  und  ihn  um- 
schattetet :  xat  d^mroTfiv  ijuoiai  nTfooim  fiunxia^to), 

1  Die  Königinn  Luise  3,  1  'So  steht  mit  starrem  Blick,  der  Mar- 
mor auf  dem  Grabe' —  1, 1  Den  Vergleich  freundschaftlicher  und  bräut- 
licher Trennung  hat  z.  B.  auch  Cronegk  im  Eingang  des  Gedichtes 
'An  Gärtner'. 
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der  sein  Vaterland  liebte,  unbeweglich  mit  nachgeahmter 
Betrübniss  das  Haupt  niedersenkt:  also  hieng  die  Prinzessinn 
über  dem  entseelten  Körper,  in  einer  Ohnmacht  von  Traurig- 
keit'); an  Hagedorn  19  lY  49:  'Meine  Geschichte  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  der  Ariana  und  des  Teribazus 
im  Leonidas.  Meine  Singer  hat  einen  Bruder,  der  der  Freund 
meiner  Jugend,  und  der  Liebling  unter  meinen  Freunden  ist 
• .  ^ .  Ich  wünschte,  dass  nur  nicht  vielleicht  diese  vornehmste 
Aehnlichkeit  der  Geschichte  fehlte,  nämlich  die  geheime 
Neigung  des  Mädchens'. 

a.  ODE 
AN   HERRN  KL**CK. 

1.  Wie  in  einsamer  Nacht  eine  verlassne  Braut, 
Der  des  Vaterlands  Noth  ihren  geliebtesten, 

Ihren  zärtlichen  Jüngling 
Aus  dem  schmachtenden  Arme  riss, 

2.  Hin,  wo  Opfer  des  Schwerdts  wartende  Gräber  schon 
Schaaren weise  gefüllt,  wie  die  Verlassne  da 

Lange  traurige  Stunden,  . 

Tief  vom  Schmerze  gebeugt,  verweint. 

3.  Der  Entzückungen  Bild,  die  sie  an  seiner  Brust 
Sonst  mit  Wollust  berauscht,  fühlt  nun  ihr  Herz  nicht  mehr, 

Und,  zu  Thränen  gewöhnet. 

Kennt  ihr  Auge  den  Schlummer  nicht. 

4.  Oft  im  Schatten  verwirrt,  sieht  sie  des  Jünglitigs  Haupt 
Ganz  mit  Blute  bedeckt,  hört  wie  er  nach  ihr  ruft, 

Sie  bey  Namen  noch*  dreymal 
Röchelnd  nennet,  und  niedersinkt. 


^  Vgl.  An  die  Freunde  II  'Dann  soll  mein  Schatzgeist,  schweigend 
und  unbemerkt  Dreymal  dich  segnen!  dreymal  dein  sinkend  Haupt  Um- 
fliegen, und  nach  mir  beym  Abschied  Dreymal  noch  sehn',  Petrarka  und 
Laura  5  ff.  'Dreymal  schlug  mir  mein  Herz.  Dreymal  erbebtest  du 
.  .  Seele  . . .  Dreymal  erschreckte  dich  Deiner  Einsamkeit  bang  QefClhl', 
Elegie  (D.  k.  G.)  46  f.  'dreymal  gesegnet  sei  mir'  doppelt,  Messias  II 
'Dreymal  seufzt  er  noch'. 
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5.  O!  Da  stürzt  sie  aus  Angst  zu  ihm,  und  weinet  laut, 
Bis  der  dämmernde  Tag  halb  schon  die  Nacht  verscheucht« 

Und  ihr  kraftloses  Auge 

Sich  zu  schrecklichem  Träumen  schliesst: 

6.  Freund,  so  klagt  ich  um  dich,  als  dich  mein  Herz  verlohr! 
Lange  zweifelt  ich  noch,  ob  es  sich  nicht  betrog. 

Doch  du  wagtest  es  grausam, 

Weinend  küsstest  du  mich,  und  flohst. 

7.  Voll  Verzweiflung  und  wild  folgte  mein  Blick  dir  nach, 
Bis  das  ferne  Gewölk  hinter  dir  niederfloss. 

0!  da  stand  ich,  und  bebte. 

^  Stumm  und  fühllos,  gleich  Sterbenden. 

8.  Im  Getümmel  des  Kampfs,  der  mir  das  Herz  zerriss, 
Sank  ich  matt  und  betäubt  und  wie  im  Taumel  hin. 

Schmerz!  Du  währst  noch,  in  lange 
Finstre  Traurigkeit  aufgelöst! 

9.  Dort  im  «chattichten  Häyn,  wo  die  Zufriedenheit 
Uns  sonst  lächelnd  empfing,  hab  ich  dich  oft  gesucht. 

Doch  die  Spuren  im  Grase, 

Wo  wir  schlummerten,  fand  ich  nur. 

10.  Dort  am  Bach,  der  vor  uns  süss,  wie  ein  tejisch  Lied, 
Im  harmonischen  Ton  lispelnd,  vorüber  schlich. 

Girrt  ich  oftmals,  und  klagte, 
Und  er  murmelte  trauriger. 

11.  Jene  Buchen,  die  oft,  wenn  du  ein  Lied  begannst, 
Ihr  ehrwürdiges  Haupt  zu  dir  herabgeneigt, 

Fragt  ich;  wenn  ich  sie  fragte 
Seufzt  in  ihnen  die  Dryas  laut. 

12.  Wenn  der  Abendstem  kam,  wenn  sich  die  Rose  nun. 
Vom  liebkosenden  West  nicht  mehr  geschmeichelt,  schloss : 

Da  entrann  ich  dem  Hävne, 

Und  schlich  einsam  die  Fluren  durch. 


^  Der  LehrUng  <ler  Qrieohen  19  f.   'die  Leichname  stumm   und 
seelenlos  ausgestreckt'. 
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13.  Nicht  voll  Freude  me  erst,  nicht  wie  ich  sonst  umringt 
Vom  sanfttönenden  Laut  lesbischer  Lieder  kam, 

Dem  mit  goldgelben  Haaren 
Patareischen  ^  Phoebus  gleich; 

14.  Damals  floss  noch  mein  Lied  voll  von  Beredsamkeit, 
Die  der  Mädchen  Herz  rührt.     Oft  hat  Cythere  selbst 

Die  vom  Häyne  herabstieg, 

Mit  den  Qratien  mich  behorcht. 

15.  Yoll  jungfräulicher  Schaam,  die  auf  den  Wangen  sass. 
Wie  mein  Mädchen  voll  Reiz,  tanzten  sie  rings  um  mich; 

Da  entwölkte  der  Mond  sich 

Und  hieng  aufmerksam  über  uns. 

16.  Nein,  die  Stunden  sind  bin,  itzt  haucht  der  Abend  mir 
Keine  Freude  mehr  ein,  seit  mir  von  seinem  Reiz, 

Der  mich  vormals  entzückte, 
Nur  die  Einsamkeit  übrig  blieb. 

17.  Freund  wie  flüchtig  und  schnell  schlüpfte  die  goldne  Zeit 
Meiner  Jugend  vorbey?  Da  als  ich  dich  besass, 

Und  mit  Rosen  umkränzet 
^  Deinen  Armen  entgegenkam! 

18.  Stunden,  eilet  zurück!  Lasst  mich  ihn  wiedersehn! 

■ 

0!  dann  soll  ihn  mein  Arm  fassen,   und  rings  um  mich 
Soll  ein  ewiger  Frühling 

Auf  den  fröhlichen  Flirren  blühn! 

Noch  bezeichnender  für  die  von  bowusster  Mache  nicht 
freie  Ueberschwänglichkeit  uild  die  'künstliche  Unordnung  der 
Odendichtung  im  Kreise  der  Klopstockianer  ist  die  folgende 
Apostrophe,  der  vorigen  in  Motiven  und  einzelnen  Wendungen 

^  'Delius  Sl  Patareus  ApoUo.  Iloraz'  Anm.  Schmidts.  Carm.  III 
4,  64.  Klopstock  An  die  Freunde  Yf,  wo  diese  Ode  mehrfach  benutzt 
ist,  5,  1  'Patareus'. 

2  Danach  Klopstock  An  Bodmer  27  f.  (Schluss):  'Dieses  GlQcke 
ward  mir,  als  ich  das  erstemal  Bodmers  Armen  entgegenkam'  (anders 
An  Gott  17,  3  vgl.  auch  26,  1;  öiseke  Poet.  Werke  ü^.  175,  Schlegel 
8.  V.  S.  1,  452) 
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verwandt.  Beide  möchte  ich  in  die  Tnge  vorsetzen,  ab 
Elopstock  von  Leipzig  aus  in  das  Weisssche  Haus  nach 
Langensalza  geschieden  war.  In  Zürich  hat  sie  dann  Ring 
copiert.  Eine  Note  zu  v.  56  wird  ergeben,  dass  Bodmer  die 
zweite  Ode  wol  1748  oder  1749  von  Klopstock  erhielt.  Was 
die  Ueberschrift  angeht,  so  würde  die  Yermuthung  *Kühnert* 
sei  fälschlich  statt  'Klopstock'  aus  'K!  ergänzt  der  inneren 
und  äusseren  Wahrscheinlichkeit  nach  unglücklieh  sein.  Wir 
besitzen  aus  der  Bremer  Genossenschaft  z.  B.  die  'Ode  an 
Herrn  Ol/,  welche  nur  von  Arist  und  Charlotte  handelt;  wir 
wissen  ferner,  dass  Schmidt  gerade  Eühnert  gegenüber  seine 
Freundschaftsgefühle  für  Klopstock  emphatisch  ausgesprochen 
hat  (KL  Schmidt  1,  271),  dürfen  also  dem  Befremden,  dass 
der  Dichter  einem  Freund  eine  Ode  zueignet,  worin  er  nicht 
ihn,  sondern  einen  anderen  feiert,  nicht  zu  sehr  nachgeben. 
Ich  versehe  Rings  Copie  mit  der  nöthigen  Interpunction  und 
verbessere  einige  offenbare  Fehler.  Das  Metrum  wie  in 
'Petrarka  und  Laura',  die  Sprache  so  weitschweifig  wie  in 
Klopstocks  Elegien. 

K  ODE 
JlS  HERRN  KÜHNERT  VON   SCHMIDT. 

1.       Freund  in  Thälem,  um  die  ein  Quell 

Schlangenartig  sich  dehnt,  um  die  zur  Rechten  hin 

Ein  geheiligter  Lorbcerhäyn 
Seine  dämmernde  Nacht  kühlender  Schatten  wirft, 
5.        Wandelt  ich  ruhig  und  liubekannt 

Meine  Lebenszeit  in  einsamem  Pfade  durch. 

Siehe,  hätte  mir  Jupiter, 
Da  er  aus  dem  Gedräng  wählbarer  Atomen 
Mich  mit  künftigen  Königen 


].  Hs.  'Lenz'.  —  3.  An  die  Freunde  YII  I,  3  'geweihten  Lorbeer- 
schatten*. —  4.  Ode  (Bardale)  7,  1  'des  Schattens  Naoht\  Die  Standen 
der  Weihe  8,  2  'dieser  schattigten  kühlen  Nacht',  Zflrcher  See  7,  1  f* 
'die  beschattenden  kühlen  Arme  des  Walds',  17,  1  f.  'in  den  Umschat- 
tungen in  den  Lüften  des  Walds',  19,  3  'Schatten- Wald'.  Friedensbar g 
6,  1  'des  schattenden  Walds  Wipfel',  An  Cidli  29  f.  —  6.  rgl.  Schmidt 
an  aieim  29  IX  50  EL  Schmidt  1,  171. 
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10.   Und  der  zahlreichen  Schaar  künftiger  Elenden, 

Was  ich  würde,  noch  zweifelnd  rief; 
Hätt'  er,  da  er  mich  schuf,  den  unvollend'ten  Plan 

Seiner  Schlüsse  mir  vorgelegt, 
Hätt*  er  lächelnd  gesagt:  wähle,  was  willst  du  seyn, 
15.        Wähle  was  du  besitzen  willst: 

0  da  hätt'  ich  gewiss  Kronen  und  Scepter  nicht, 

Sciayen  hätt'  ich  mir  nicht  erkiest, 
Nein!  nur  was  ich  izt  bin  hätt'  ich  mir  ausgewählt, 

Was  izt  mein  ist,  besäss'  ich  auch. 
20,    Gib  mir  Lalagen  nur,  hätt'  ich  zu  Zeus  gesagt, 

Die  mit  zärtlicher  Sorgsamkeit 
Deine  schaffende  Hand  neben  mir  bildete, 

Gleich  der  Gratien  unschuldsvoll, 
Yoll  erhabenem  Reiz  deiner  unsterblichen 
25.       Letztgebornen  Minerva  gleich. 

Gib  mir  Klopstocken  auch,  hätt'  ich  zu  Zeus  gesagt 

Und  mit  niedergebeugtem  Knie 
Tief  anbetend  gefleht:  Sieh  mich  nicht  zürnend  an, 

Vater  aller  Olympier, 
30.   Wenn  ich,  da  ich  ihn  bat,  Inich  zu  viel  unterwand. 

Ihn  nur!     Sonst  nimm  mir  alles  hin, 
Nimm  mir  Lalagen  selbst,  Lalagen,  die  mich  liebt, 

Die  mein  Leben  versüssen  wird! 
Doch  was  sprach  ich  P  Ach  Zeus,  ach,  wenn  ich  sie  verlöhr', 
35.        Wärs  vergebens,  dass  du  mich  schufst, 

Wärs  vergebens,  dass  ich  Klopstockens  Herz  erfleht  — 

Ach  kaum  leb  ich  und  fühle  schon. 
Wenn  mein  bebendes  Herz  dieser  Gedanke  trift, 

Alle  Qualen  der  Todesangst: 


1*2.  Ha.  'unvollendeten'.  —  20.  Lalage  vgl.  die  Briefe  Kl.  Schmidt 
l,  4,  171,  21  a  —  21  f.  vgl.  mehrere  Stellen  in  ?alem,  Cr.  2,  300  'dass 
die  Natur  ihn  für  dich  erschaffen',  2,  :^5?,  An  Gott  18  f.  —  28.  Cr.  2, 
298  'auBgebreitet  vor  dem,  der  ewig  ist,  wenn  ich  anbetend  tief,  Ode 
an  Daphnen  2,  l  'Und  stillanbetend  nach  dem  Olympus  hin.  Das  neue 
Jahrhundert  13,  4  *mit  tiefanbetendem  Preise*.  —  30.  Cr.  1,  249  'O  so 
bat  ich  zu  viel'. — 35.  Die  Verwandlung  15  'Ach  vergebens  Ersohaffne, 
wenn  jene,  die  die  Natur  dir  gleich  schuf,  ewig  dich  flieht'. 
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40.   Ach,  wirst  du  mir  geraubt,  Lalage,  wärs  umsonst, 

Dass  ich  wurde,  dass  Zeus  mich  schuf. 
Zeus,  ach !  fordr^  ich  zu  viel,  war'  dein  Geschenk  zu  gros, 

O,  so  schaffe  mich  ihrer  werth! 
Freund,  so  hätt'  ich  gefleht,  Thränen  hätt'  ich  geweint, 
45.       Thräuen,  wie  sie  izt  Klopstock  weint. 

Hätt'  ich  ihn  dann  erweicht,  hätte  mich  Zeus  erhört, 

0,  so  hätt'  ich  vom  Uebermaass 
Meiner  Freude  betäubt  stammelnd  ihm  Dank  gesagt 

Und  war'  eilend  von  dem  Olymp, 
50.   In  des  werdenden  Tags  flüchtigsten  Morgenstrahl 

Leicht  und  unsichtbar  eingehüllt, 
Auf  die  Erde  hin  voll  brennender  Ungeduld, 

Klopstock,  Deinem  und  Lalagens 
Auf  mich  wartendem  Arm  jugendlich  zugeflohn. 
55.        Götter!  beide  besitz'  ich  izt. 

Beide  lieben  sie  mich;  aufgespannt  horcht  mein  Geist 

Diesem  hohen  Gedanken  zu. 
0  beym  Himmel!     Ich  will  hingehn,  ihn  Tagelang 

Denken,  Tagelang  ihn  allein. 
60.   Ach,  wie  heben  sie  mich!    Lies  es  in  meinem  Blick, 

Lies  es  in  meiner  Zufriedenheit: 
Klopstock,  ganz  wie  er  ist,  ganz  wie  er  fühlt,  ist  mein; 

Meine  Lalage  lächelt  mir. 
0,  wie  zärtlich,  wie  süss  lächelt  sie  zu  mir  hin; 
65.        Kein'  Entzückungen  ausser  mir, 

Keine  Wollust  kennt  sie,  ausser  mir  ist  in  ihr 

Keinen  Freuden  sonst  Raum  mehr  da. 
Der  du  beyde  mir  gabst,  Zeus,  ach  verdient  ich  sie? 

Oder  flehten  sie  dir  um  mich? 


46.  Elegie  Dir  nur  9  f.  Venn  anders  zu  meinen  Thr&nen  einst 
das  Schicksal  erweicht  eine  mir  Geliebte  mir  giebt'.  —  53  ff.  vgl.  Schmidt 
an  Gleim  1,  159  'Wie  glücklich  bin  ich!  Solch  Mädchen I  Solch  ein 
Freund !'  —  56  f.  darauf  spielt  Klopstock  an  Bodmer  28  XI  49  an :  er 
freue  sich  den  Schweizern  entgegen  'und  horche,  wie  Schmidt  sagt, 
diesen  hohen  Gedanken  zu'. 
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70.   Kommt,  geliebteste  Zwey,  legt  euch  an  meine  Brust, 
Sagt  mirs,  habt  ihr  um  mich  gefleht? 


70.  Schlussgruppe  wie  in  der  berühmtesten  Fannyode  9  f. : 
Klopstock,  Schmidt  und  Fanny  umschlungen.  —  71.  vgl.  Ebert  an 
Gärtner  174B  Episteln  unl  verm  Gedichte  (^.  69  *Ja,  Theuerster  ich 
wagt*  es  oft,  Dich,  eh*  mein  Auge  Dich  gesehen,  mir  vom  Himmel  zu 
erflehen'. 


3.  AN  EBERT. 


Die  Ode  liegt  in  vier  Fassungen  vor: 

1.  Rings  Copie  des  Originals,  das  Klopstock  am  5.  Nov. 
1748  mit  einem  neuen  Zusatz  an  Bodmer  schickte:  *Sie  werden 
in  den  letzten  Stücken  der  Beyträge  [4,  446  ff.  Elegie  =  Die 
künftige  Geliebte]  eine  Elegie  finden,  in  der  ich  meine  F. 
[Fanny]  schon  damals  im  Sinne  hatte.  Um  die  Zeit,  nämlich 
beinahe  vor  einem  Jahre,  habe  ich  auch  die  inliegende  Ode 
an  Ebert  gemacht  bis  auf  die  an  Sie  gerichteten  Zeilen .  Die 
zeitliche  Priorität  vor  dem  zunächst  zu  verzeichnenden  ersten 
Druck  erhellt  schon  aus  der  frischeren  Fassung  sowol  des 
Yergleiches  21  ff.,  als  der  Stelle  über  Hagedorn.  Im  übrigen 
stimmt  O  genau  zu 

2.  S:  Sammlung  vermischter  Schriften  1,  269—272 
(4.  Stück  1749;  voraus  geht  S.  267  f.  ein  Abschiedsgedicht 
"Elegie.  An  seinen  Freund',  es  folgt  der  Nachruf  Gisekes 
auf  die  Radikin  S.  273-75  *Ode  an  die  scelige  R*^.  Da- 
nach  mit  kleinen  Abweichungen  in  D,  der  Darmstädter  Aus- 
gabe von  'Klopstocks  Oden  und  Elegien  1771.  S.  76  ff. 
Ungenügende  CoUation  bei  Gramer  2,  17  ff. 

3.  Umgearbeitet  B :  Oden.  Hamburg  1771.  Bey  Johann 
Joachim  Christoph  Bode.     S.  99—102. 

4.  G:  Klopstocks  Werke.  Erster  Band.  Oden.  Erster 
Band.  Leipzig.  Bey  Georg  Joachim  Göschen.  1798.  S. 
33—38. 

Zur  grösseren  Übersichtlichkeit  der  allmählichen  Ent^ 
Wicklung  gebe  ich  nicht  G  mit  dem  kritischen  Apparate 
sondern  links  die  erste  Fassung  0  mit  den  Yarianten  SD, 
rechts  B  mit  den  Yarianten  G.  Ich  werde  in  diesem  Falle 
auch  die  geringsten  anmerken. 
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ODE 
AN  DEN    HERRN  EBERT. 

1.   Ebert,  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 

Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 

Ach  vergebens  redst  du,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 

Heitre  Gedanken  mir  zu! 

5.    Ich   muss   weggehn,   und   weinen!    Vielleicht,  dass  die 

Meine  Betrübniss  verweint.  [lindernde  Zähre 

Lindernde  Thränen,  euch  gab   die  Natur  dem  mensch- 

Weis",  als  Gesellinnen,  zu.  [liehen  Elend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  die  Menschen  ihr  Unglück 

10.       Ach  wie  ertrügen  sies  da!  [nicht  weinen; 

Ich  muss  weggehn,  und  weinen!    Mein  melancholischer 

Bebt  noch  gewaltig  in  mir!  [üedanke 

Ebert,  wenn  sie  einst  alle  dahin  sind,  wenn  unsere  Freunde 

Alle  der  Erde  Schooss  deckt: 

15.    Und  wir  wären,  zwcen  Einsame,  dann  von  allen  noch  übrig ! 

Ebert,  verstummst  du  nicht  hier? 

Sieht  dein  Auge  nicht  bang,  und  starr,  und  seelenlos,  um 

Ach,  so  erstarb  auch  mein  Blick!  [sich? 

So  erbebt  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 

20.        Donnernd  das  erstemal  traf! 

Ja,  wie  einen  reisenden  Jüngling,   der  seiner  Geliebten 

Und  dem  empfangenden  Blick 

Und  dem   klopfenden  Herzen   voll  heiliger  Zärtlichkeit 

Wie  du  den,  Donner,  ergreifst,  [zuweint, 

25.   Tödtend  ihn  fassest,  und  seine  Gebeine  zu  fallendem  Staub 

Dann  triumphirend  und  hoch  [machst 

Wieder  den  trüben  Olympus  durchwandelst:  So  trafst  du, 

Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke, 


Titel:  S  E**t.  £>  An  Herrn  Ebert,  1749.  1.  D  Ebert!  2.  D  Me- 
lanoholei.  8.  D  red'st.  8.  D  Weis.  9.  D  Unglük.  14.  D  Sohoos  dekt. 
15.  D  übrig,.    17.  D  seelenlos  um.     18.  D  Blik.    20  ff.  fi^ 

Ja,  wie  einen  reisenden  Mann,  der,  der  Gattinn  zueilend 

Und  dem  gutartigen  Sohn 
Und  der  gefälligen  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon  hin  weint, 

ebenso  D,  nur  20  Gattin.     25  D  Tödend. 
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JlS  ebert. 

1.    Ebert,  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 

Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 

Abh  du  redest  umsonst,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 

Heitre  Gedanken  mir  zu! 

5.    Weggehn   muss  ich,    und    weinen!    vielleicht,   dass   die 

Meine  Betrübniss  verweint.  [lindernde  Thräne 

Lindernde  Thränen,   euch  gab  die  Natur   dem   mensch- 

Weis'  als  Gesellinnen  zu.  [liehen  Elend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  ihr  Leiden  die  Menschen 

10.       Ach!  wie  ertrügen  sie^s  da!  [nicht  weinen, 

Weggehn   muss  ich,   und  weinen!     Mein   schwermuths- 

Bebt  noch  gewaltig  in  mir.  [voller  Gedanke 

Ebert !   . .  .  sind  sie  nun  .  . .  alle   dahin !   deckt  unsere 

Alle  die  heilige  Gruft;  [Freunde 

15.    Und  sind  wir  .  .  .  zween  Einsame  . .  .  dann  von  allen  noch 

Ebert!  .  .  .  verstummst  du  nicht  hier?  [übrig!.. 

Sieht  dein  Auge  nicht  bang  um  sich  her,  nicht  starr  ohne 

So  erstarb  auch  mein  Blick!  [Seele? 

So  erbebt'  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 

20.        DoDuernd  das  erstemal  traf! 

Wie  du  einen  Wanderer,  der,  zu  eilend  der  Gattin, 

Und  dem  gebildeten  Sohn, 

Und  der  blühenden  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon 

Du  den,  Donner,  ereilst,  [hinweint, 

25.    Tödtend  ihn  fassest,  und   seine  Gebeine   zu  fallendem 

Machst,  triumphirend  akdann  [Staube 

Wieder    die   hohe   Wolke   durch  wandelst;   so    traf  der 

Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke 


3.  G  vordem.  6.  Meinen  Gram  mir.  8.  Weis'  (SchlusS'S)*  9. 
könnte  der  Mensch  sein  Leiden  nicht  weinen;.  10.  ertrüg'  er  es.  13 ff. 
keine  Punkte,  15.  wir^  zween  Einsame,  —  dann.  17.  Auge  nicht  trüb'. 
21.  zueilend.    25.  ihm  das  Gebein. 


QF.  XXXIX.  8 
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Dass  mein  Auge  sich  dunkel  verlohr,  dass  mein  bebendes 

30.        Marklos  und  ohnmachtsvoll  sank.  [Knie  mir 

Um  die  Mititernachtszeit  gieng  das  Bild  vom  Grabe  der 

Meine  Seele  vorbey.  [Freunde 

Um  die  Mitternachtszeit  sah  ich  die  Ewigkeit  vor  mir, 

Und  die  unsterbliche  Schaar. 
35.   "Wenn  des  zärtlichen  G***  Auge  mir  nun  nicht  mehr  lächelt ! 

Wenn,  von  der  K***  fern, 
Unser  redlicher  C**  verwest!   Wenn  G**,  wenn  R** 

Nicht  mehr,  wie  Sokrates,  spricht! 
Wenn  des  edelmüthigen  G**  harmonisches  Leben 
40.       Keinen  Laut  nicht  mehr  singt! 

Wenn  vom  Grabmal  empor  der  freye  gesellige  R** 

Frankreichs  Gesellschafter  sucht! 
Wenn  uns  0**  verläset,  und  dir,  empfindende  Seh** 

Folgt,  oder  vor  dir  entflieht! 
45.   Wenn  der  erfindende  Seh**  aus  einer  längern  Verbannung 

Keinem  Freunde  mehr  schreibt! 
Ach  wenn  in  meines  geliebtesten  Seh**  Umarmung  mein 

Nicht  mehr  vor  Zärtlichkeit  weint!  [Auge 

Wenn,  woraus  er  weissagt  und  trank,  beym  Becher  der 

50.       Hagedorn  lächelnd  entschläft!  [Lieder 

Wenn  der,  den  ich  nie  sah,   der  dennoch  ein   redlicher 

Und  von  der  Vorsicht  geführt,  [Freund  war. 

Mit  grossmüthigem  Herzen   mein  Schicksal  ändert'  und 

Wenn  mein  Bodmer  auch  stirbt  [umschuf, 

55.    Und  nachweinend  zum  Haupte  des  Sohns  sein  denkendes 

Ebert'  was  sind  wir  alsdann,  [Haupt  legt  .  . 

Wir  verlassenen  Beyde !  Lässt  uns  ein  trüberes  Schicksal 

Länger,  als  alle  sie,  hier? 

35  flF.  D  G...  IL  8.  w  36  D  Wenn  von.  BSD  Sokrates  epricht. 
41  D  freie.  42  D  sucht,.  43  D,  O.  .  verlast  und  dir  empfindende.  49  f. 
S  Wenn  sich  unser  Vater  entfernt,  wenn  Hagedorn  todt  ist :  ebenso  Z>, 
nur  tod.  Wir  müsaen  hier  über  0  hinaus  auf  eine  noch  ältere  Fassung 
schliessen,  wo  Hagedorns  nur  in  einem  Hexameter  oder  in  anderthalb 
Distichen  gedacht  wurde  und  dann  gleich  V.  56  folgte,  51 — 54  fehlen 
SD,  sind  von  Bodmer  an  Zell  weger  mitgetheilt,  aber  Mörikofer  S,  153  f. 
hat  in  V.  55  zwei  Corruptelen:  noch  weinend,  senkendes  S  immer 
£**t.     57  D  verlassene  Beide,  Schiksal 
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Dass  mein  Äuge  sich   dunkel  verlor,  und  das  bebende 
30.       Kraftlos  zittert\  und  sank.  [Knie  mir 

Ach,  in  schweigender  Nacht,   ging  mir  die  Todtener- 
ünsre  Freunde,  vorbey!  [scheinung. 

Ach  in  schweigender  Nacht  erblickt^  ich  die  ofiPenen  Gräber, 
Und  der  Unsterblichen  Schaar! 
35.    Wenn  nicht  mehr  des  zärtlichen  Qiseken  Auge  mir  lächelt ! 
Wenn,  von  der  Radikinn  fem, 
Unser  redlicher  Cramer  verwest!  wenn   Gärtner,  wenn 
Nicht  sokratisch  mehr  spricht!  [Rabner 

Wenn  in  des  edelmüthigen  Geliert  harmonischem  Leben 
40.       Jede  Saite  verstummt! 

Wenn,  nun  über  dem  Grabe,  der  freye  gesellige  Rothe 
Freudegenossen  sich  wählt! 


Wenn  der  erfindende  Schlegel   aus  einer  läutern  Yer- 

Keinem  Freunde  mehr  schreibt!  [bannung 

45.    Wenn  in  meines  geliebtcsten  Schmidts  Umarmung  mein 

Nicht  mehr  Zärtlichkeit  weint!  [Auge 

Wenn  einschlummernd  sich  Hagedorn  unser  Yater  entfernet; 


Ebert,  was  sind  wir  alsdann, 
Wir  Geweihte  des  Schmerzes,  die  hier  ein  trüberes  Schicksal 
50.       Länger,  als  Alle  sie  liess. 

35  G  mir  nach  wenn  gestellt,  36  Radikin.  41  der  (hilft.  47 
Wenn  sich  unser  Yater  zur  Ruh,  sich  Hagedorn  hinlegt.  49  B  Wie,  Q 
Geweihten     50  liess? 


8* 
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Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  (Mich  reisst  mein  banger 

60.        Immer  nachtvoller  fort!)  [Gedanke 

Stirbt  denn   auch   einer  von  uns,   und  bleibt  nur  einer 

Bin  ich  der  einsame  denn;  [noch  übrig; 

Hat  mich   alsdenn   auch   die  schon  geliebt,  die  künftig 

Ruht  auch  ihr  zartes  Gebein;  [mich  liebet, 

65.    Bin  ich  allein,  allein  auf  der  Welt,  von  allen  noch  übrig: 

Wirst  du  da,  ewiger  Geist, 

Wirst  du,  Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  die  leeren 

Sehen,  und  fühlend  noch  seyn  ?  [Tage 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  haiton,  und  schlum- 

70.       Und  gedankenlos  ruhn?  [mern, 

Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest,  dein  Elend  zu  fühlen, 

Banger  unsterblicher  Geist! 

Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde, 

Das  nur  rufe  zurück! 

75.   Einsame   Gräber  der  Todten,   ihr  Gräber  meiner  Ent- 

Warum  liegt  ihr  zerstreut?  [schlafnen! 

Warum  lieget  ihr  nicht  in  blühenden  Thälem  beysammen? 

Oder  in  Hainen  vereint? 

Sammelt  euch,  Gräber,  um  mich;  ich  will  mit  bebendem 

80.        Gehn,  und  auf  jegliches  Grab  [Fusse 

Einen  Cypressenbaum  pflanzen,  die  noch  nicht  schattenden 

Thränend  um  mich  erziehn;  [Bäume 

Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 

Meiner  Unsterblichen  sehn;  [Bildung 

85.    Zitternd  mein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen, 

Enkel,  grabet  mich  dann,  [und  sterben! 

Neben  meinen  Entschlafenen  ein !  Dann  nimm,  o  Verwesung, 

Meine  Thräncn  und  mich! 
Finstrer  Gedanke,  lass  ab!  lass  ab,  in  die  Seele  zu  donnern! 
90.        Wie  die  Ewigkeit,  ernst! 

Furchtbar,  wie  das  Gericht !  Lass  ab !  Die  verstummende 
Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  mehr!  [Seele 


59  D  dann.  62  D  Einsame  dann.  75  D  Toden,  OS  Entschlafe- 
nen. 79  D  Fuse.  89  D  Finstrer  Gedanke ,  lass  ab ,  in  die  Seele  zu 
donnern  I 
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Stirbt  deDn  auch  einer  von  uns,  mich  reisst  mein  banger 

Immer  nächtlicher  fort!  [Gedanke 

Stirbt  dann  auch  einer  von  uns,   und   bleibt  nur  Einer 

Bin  der  Eine  dann  ich;  [noch  übrig; 

55.    Hat  mich  dann  auch  die  schon  geliebt,  die  künftig  mich 

Ruft  auch  Sie  in  der  Gruft;  [liebet, 

Bin  dann  ich  der  Einsame,  bin  allein  auf  der  Erde: 

Wirst  du,  ewiger  Geist, 
Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  du  dann  die  leeren  Tage 
60.        Sehn,  und  fühlend  noch  seyn? 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  und  schlum- 

Und  gedankenlos  ruhn?  [mern 

Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest  zu  fühlen  dein  Elend, 

Banger,  unsterblicher  Geist? 
65.    Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde, 

Das  nur  rufe'  zurück! 
0  ihr  Gräber  der  Todten!  ihr  Gräber  meiner  Entschlafnen! 

Warum  liegt  ihr  zerstreut? 
Warum  liegt  ihr  nicht  in  blühenden  Thalen  beysammen? 
70.        Oder  in  Hainen  vereint? 

Leitet  den  sterbenden  Greis!  Ich  will  mit  bebendem  Fusse 

Gehn,  auf  jegliches  Grab 
Eine  Cypresse  pflanzen,  die  noch  nicht  schattenden  Bäume 

Für  die  Enkel  erziehn, 
75.    Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 

Meiner  Unsterblichen  sehn,  [Bildung 

Zitternd  mein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen. 

Grabet  den  Todten  dann  ein  [und  sterben! 

Bey  dem  Grabe,  bey  dem  er  starb !  Nimm  dann,  o  Ver- 

80.       Meine  Thränen,  und  mich!  .  .  .  [wesung! 

Finstrer  Gedanke,  lass  ab !  lass  ab  in  die  Seele  zu  donnern ! 

Wie  die  Ewigkeit  ernst. 
Furchtbar,  wie  das  Gericht,  lass  ab!  die  verstümmende 

Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  mehr!  [Seele 

51  dann.  Klammern  vor  mich  und  nach  fort.  53  zweimal  Einer. 
56  sie.  61  Zu  Nächten  sie  wähnen  und  schlummern,.  63  Aber  du 
könntest  ja  auch  erwachen,  dein  Elend  zu  fühlen^  64  Leidender,  ewiger. 
65  von  dem.  67  ihr.  69  lieget  71  wankendem.  73  Zypresse.  75  BG 
Wipfel  (lies  biegsamem  oder  Wipfeln?).  75  himlische.  77  gen  Himmel 
erheben  mein  Haupt.    78  Senket.    79  nim.    80  keine  Punkte. 
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SKIZZE   EINES    COMMENTAKES. 

Entstehung.  Die  Ode  an  Ebert  ist  nach  Elopstocks 
eigener  Angabe  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Elegie  Die 
unbekannte  Geliebte  gedichtet:  Anfang  1748,  "was  er  im 
November  sehr  wol  ungefähr  vor  einem  Jahre  nennen  kann. 
B  setzt  die  Elegie  1747,  die  Ode  1748  an;  ebenso  Gramer; 
G  dagegen  verlegt  beide  in  das  Jahr  1748  und  stellt  sie 
nebeneinander.    Falsch  D  1749. 

Anlass.  *An  die  Freunde'  verherrlicht  die  Vereinigung, 
die  Ode  an  Giseke  beklagt  die  Trennung  von  einem  der 
liebsten  Genossen.  Schon  hier  treibt  das  äussere  Motiv 
innerlich  v^eiter  zur  Yorstellung  gänzlicher  Vereinsamung, 
'denn  so  werden  sie  alle  dahingehn',  und  schon  hier  führt  der 
Gedanke  zeitlicher  örtlicher  Trennung  den  an  den  ewig 
trennenden  Tod  herauf. 

Mit  der  ihm  eigenen  Ueberschwänglichkeit  verfolgt 
Elopstock  dieses  potenzierte  Motiv  in  unserer  Ode.  Er  liebt 
es  eine  unendliche  Perspective  in  Zukunft  und  Jenseits  zu 
eröffnen.  Nicht  dass  er  solche  verschwimmende  Ideen  völlig 
aus  der  Luft  griffe,  aber  sie  stutzen  sich  auf  einen  Unterbau 
von  Constructionen.  Der  aesthetisierende  Leser,  welcher  den 
Wingolf  oder  gar  die  Ebert  gewidmete  Todtenschau  etwa 
gegen  Goethes  voll  und  greifbar  aus  der  Gelegenheit  ge- 
wachsenes 'Dmenau  hält,  wird  leicht  die  Achsel  zucken.  Um 
manche  Leistungen  der  älteren  Lyrik  gerecht  zu  würdigen, 
bedarf  es  stets  des  historischen  Urtheils.  Elopstocks  'tibul- 
lisches  Lied'  muss  als  erhabene  Vernichtung  der  elenden 
früheren  Epithalamien  gefasst  werden  und  man  wird  bei  allen 
Mängeln  staunen,  wie  hier  bestimmte  Momente  eines  hoch- 
zeitlichen Festes  verklärend  beleuchtet  werden.  Niemand 
wird  sich  einer  ähnlichen,  nur  sehr  gesteigerten  Bewunderung 
dem  'Zürcher  See'  gegenüber  entziehen.  Es  war  Elopstocks 
grosse  Aufgabe  der  Dichtung  einen  neuen  mächtigen  Gefühls- 
inhalt, der  Dichtersprache  ein  neues  mächtiges  Pathos  zu 
geben.  Unvermeidlich,  dass  er  sich  oft  überstürzte,  das  Pa- 
thos allzu  laut  anschwellen,  die  Empfindung  vom  nährenden 
Boden  des  Thatsächlichen  empor  in  die  Lüfte  entfliegen  Hess. 
Und  ist  Höltys  Liebeslyrik  darum  blosse  Construction,  weil  er 
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die  Freuden  der  Liebe  nie  gekostet,  sondern  sein  sehnendes 
Auge  nur  an  den  Sehattengestalten  unbekannter  Geliebten 
gesättigt  hat?  Construction  ist  vorhanden,  aber  nie  aus- 
schliesslich herrschend.  In  Klopstocks  'künftiger  Geliebten 
z.  B.,  der  erweiterten  elegischen  Ausführung  des  vierten 
WingoIfHedes,  liegen  neben  ins  Blaue  schwärmenden  Phan- 
tasien und  mühsamen  Reflexionen  unläugbar  bereits  reale 
Beziehungen  auf  Marie  Sophie  Schmidt  vor:  weil  der  Yater 
todt  ist,  besingt  er  hier  wie  in  *An  die  Freunde'  nur  die 
Mutter.  Die  Fragen  nach  dem  Aufenthalt  und  dem  Namen 
mit  ihrer  litterarischen  Weisheit  sind  nur  ein  Yersteckspiel. 
Gewiss  ist  es  ziemlich  unnatürlich,  wenn  ein  Jüngling  in  der 
Blüthe  der  Jahre  sich  und  seine  Lieben  im  Grabe  denkt 
oder  als  Waller  ins  Jenseits  am  Tage  der  Auferstehung,  aber 
mir  wird  diese  Steigerung,  ja  ich  will  mit  dem  Klopstock- 
hasser  Danzel  sagen,  dieses  Hinaufschrauben  der  Empfindung 
erklärlich,  wenn  ich  die  religiösen  Eindrücke  des  Dichters, 
seine  Arbeit  an  den  seraphischen  und  den  apokalyptischen 
Partien  des  Messias,  sowie  die  Einwirkung  der  stets  auf 
Grab  und  himmlisches  Leben  hinweisenden  Youngschen  Nächte 
oder  des  Roweschen  Todteneultus  herbeiziehe.  Ygl.  noch 
Gramer  5,  324. 

Disposition:  Elopstock  vertheilt  nicht  nur  mit  grossem 
Bedacht  die  Satztheile  auf  die  Yerstheile,  sondern  gliedert 
ebenso  bewusst  das  Ganze  der  Rede.  Dem  Brauche  alter 
Elegiker  folgend  bedient  er  sich  nicht  selten  der  Responsion. 
XJebertrieben  tritt  solcher  Parallelismus  besonders  in  'Selmar 
und  Selma'  auf.  Die  Elegie  Die  unbekannte  Geliebte  zeigt 
eine  leise  Berührung  mit  dem  Schema  der  Chrie. 

Hier  bilden  die  ersten  zwölf  Yerse  den  Eingang, 
eine  allgemeiner  gehaltene  Ankündigung  seiner  schwer- 
müthigen,  in  Thränen  zerfliessenden  Stimmung.  Wir  theilen 
1  —  4,  5  —  12;  1  und  4  correspondieren  durch  'trüber  Ge- 
danke'' und  *heitre  Gedanken  ,  beide  weiter  durch  schwer- 
muthsvoUer  Gedanke'  1 1  mit  dem  letzten  Verspaar,  das  seiner- 
seits die  erste  Hexameterhälfte  mit  dem  ersten  Yers  (5) 
der  zweiten  Hälfte  der  Propositio  gemein  hat. 

Erster  Theil   13—  30.      Der  Anfang  weist  durch  den 
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Anruf  'Ebert'  auf  y.  1  zurück.  Er  gibt  die  nähere  Bestimmung 
der  Trauer  zusammengefasst:  alle  Freunde  sind  todt,  sie 
beide  allein  noch  übrig.  Dann  bildet  ein  ausgeführter  Yer- 
gleich  den  Kern. 

Zweiter  Theil:  die  Ausführung  im  einzelnen,  a)  jeder 
einzelne  Freund  wird  beklagt.  Wieder  Responsion:  'Ebert, 
was  sind  wir  alsdann  ff.  0  lässt  eine  weitere  Theilung  nach 
Massgabe  von  An  die  Freunde  zu  a)  die  Leipziger  Freunde 
ß)  die  ihm  nicht  persönlich  bekannten  Freunde:  Hagedorn, 
Bodmer.  b)  51-54  (Zahlen  von  BG)  auch  Ebert,  der  letzte 
Freund  stirbt.  Responsion  der  Steigerung,  denn  mich  reisst 
mein  banger  Gedanke':  1  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke', 
c)  55  fiP.  auch  die  Geliebte  ist  todt,  völlige  Einsamkeit  (Re- 
sponsion 57  :  54  mit  Steigerung  im  zweiten  Glied).  Weiter 
allgemeinere  Schilderung  bis  zum  Yerspaar  63  f.,  das  (Re- 
sponsion 63  'wenn  du  erwachtest'  :  65  *wenn  du  erwachst') 
die  Brücke  bildet  zum 

Dritten  Theil  65  ff. :  einsamer  Gräbercultus  des  Zurück- 
gebliebenen, schmückende  Bepflanzung  der  leider  zerstreuten 
Ruhestätten,  Tod  daselbst.  65  'Gräber  der  Todten  u.  s.  w. 
correspondiert  mit  den  Eingangsversen  des  zweiten  Theils 
(Todtenerscheinung  OS  *das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde*, 
die  offenen  Gräber')  und  des  ersten:  'alle  dahin',  'die  heilige 
Gruft'.  Ebenso  lässt  sich  leicht  der  Parallelismus  von  2b, 
c  und  12  ff.  entwickeln. 

Schluss  81  ff. :  er  bricht  ab,  der  Furchtbarkeit  des  Ge- 
dankens erliegend.  Dasselbe  'Yerstummen'  wie  bei  der  ersten 
Zusammenfassung  der  tödtlichen  Yorstellungen  y.  16.  Schluss 
und  Eingang  sind  wiederum  durch  das  im  ganzen  Yerlaufe 
mehrfach  so  stark  betonte  Wort  verbunden,  81  'finstrer  Ge- 
danke', 84  'Gedanke':  1  und  4.  Und  der  donnernde  Gedanke 
erinnert  an  den  Schluss  des  ersten  Theils. 

Einzelnes:  1.  Ebert  erscheint  hier  als  Führer  der  Jugend- 
genossen wie  in  der  Ode  An  die  Freunde,  zu  welchem 
dithyrambisch-dionysischen  Ergüsse  diese  Nänie  das  elegische 
Gegenstück  bildet.  Dort  ein  festliches  Symposion  in  einer 
griechischen  Tempelhalle,  Geselligkeit  hohen  Stiles,  ein  stetes 
Zuströmen,  hoffender  Ausblick  nach  der  Geliebten  und  fernen 
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Freunden,  —  hier  Einsamkeit,  immer  neue  Todeskunde, 
Wanderung  zu  Gräbern.  Dort  Weinfröhlichkeit,  hier  Qleich- 
giltigkeit  gegen  das  ^Kelchglas',  das  an  das  bakchische  Prie- 
sterthum  Eberts  (Ebert  als  Zecher  vgl.  J.  A.  Schlegel  1, 
283,  Cronegk  *An  Gärtner)  in  jener  Ode  erinnert.  Alle 
Motive  werden  ins  Elegische  gewandt,  gleichwie  dort  Homer 
und  Milton  mit  frohem  Pathos  als  gleich  lieb  zusammen 
genannt,  in  der  wehmuthigen^  Ode  an  Giseke  aber  als 
schmerzlich  getrennt  beklagt  werden.  Die  Yerse  an  Giseke 
haben  mit  unsem  den  thränenseligen  Eingnng  gemein. 

8.  Die  lindernden  Thränen  sind  Gesellinnen  des  mensch- 
lichen Elends,  vgl.  Petrarka  und  Laura  19  f.  'mein  Gespiele 
sonst,  mein  geselliger  sanfter  Schlaf  (24  die  Nachtigall  seiner 
Thränen  Gesellin,  1798  'Genossin'  ,  An  die  Freunde  II  6,  4 
'deiner  Gespielin  der  Liebe'  (Giseke  S.  180  'die  Liebe,  Gärtners 
Gespielinn),  Zürcher  See  8  'Freude  .  . .  Schwester  der  Mensch- 
lichkeit, deiner  Unschuld  Gespielin',  Messias  II  'ursterbliche 
Ruhe,  meine  Gespielin  im  Tbnle  des  Friedens'.  Anders  Die 
todte  Clarissa  1,  4,  Rothschilds  Gräber  57. 

21  ff.  s.  u.  Varianten.  Hornerisclier  Vergleich  mit  aus- 
drücklichem mehrfachen  'so'  und  'wie'  und  berechneten  Re- 
sponsionen.  Aehnliches  in  der  Ode  an  Giseke.  Zu  18  ff. 
vgl.  Hölty  An  Miller  1,  1  ff.  (Halm  S.  91)  'Miller,  denk  ich 
des  Tags,  welcher  uns  scheiden  wird.  Fasst  der  Donnerge- 
danke mich,  Dann  bewölkt  sich  mein  Blick'.  25.  Vgl.  Ode 
an  Daphnen  1,  1  f.  'wenn  mein  Gebein  zu  Staub  lange  zer- 
streut ist'. 

31.  Youngstimmung.  Die  'Mitternachtzeit'  spielt  in  Klop- 
stocks  und  seiner  Freunde  Jugendpoesie  demgemäss  eine 
grosse  Rolle.  Elegie  Die  unbek.  Geliebte  21  ff.  'Durch  die 
Mitternacht  hin  klagt  mein  sanftthränendes  Auge  ....  Oft 
um  Mitternacht  hin  streckt  sich  mein  zitternder  Arm  aus', 
Salem   41   f.    'den   thränenden   Blick   nicht   der    wachenden 


1  Spielen  die  Verse  7  ff.  'Also  trennet  der  Tod  gewählte  Gatten' 
darauf  an,  dass  Giseke  früh  den  Vater,  später  auch  die  Mutter  verloren 
hatte  und  des  ersteren  Grabmal  nicht  kannte  ?  Vgl.  Giseke  Poet-  Werke 
8.  171  *Fern,  ach  ferne  von  mir,  liegt  er,  und  auch  fern  von  der  Gat- 
tinn,  und  ioh  weis  nicht  sein  Grab'. 
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Augen,  durch  die  mitternächtlichen  Stunden*,  An  Fanny  Cr. 
2,  30  von  den  traurigen  trostlos  durchwachten  Mitternächten'; 
an  Schlegel  8  X  48  *nieine  mitternächtlichen  Thränen*,  an 
Gleim  17  IV  50  einige  meiner  mitternächtlichen  Zeilen' 
(Oden).  An  Young  2,  2  f.  *die  geheiligten,  ernsten,  festlichen 
Nächte'.  —  vorbeigehn  sowol  mit  dem  Accusativ,  als  dem 
Dativ  (Petrarka  und  Laura  21). 

35  fr.  Hier  ist  die  Ordnung  folgende:  Giseke,  Gramer 
(Radikin),  Gärtner,  Eabener,  Geliert,  Rothe,  (Olde),  Schlegel, 
Schmidt;  Hagedorn,  (Bodmer);  Fanny  —  Au  die  Freunde: 
Gramer  (Radikin).  Giseke,  Rabener,  Geliert,  (Olde),  Kühnert, 
Schmidt,  Rothe;  Fanny;  Gärtner,  Hagedorn,  Schlegel.  Der 
zärtliche'  Giseke  —  *dein  Auge  voll  Zärtlichkeit'.  Dort  er- 
scheint Gramer  der  älteren  Radikin  beraubt,  hier  stirbt  er 
vor  der  jüngeren,  seiner  zweiten  Geliebten.  Rabener  (hier 
mit  Gärtner,  dem  Parteiführer  und  Mentor)  erscheint  beide 
Male  als  der  Lehrer,  Geliert  als  der  edle,  süsse  oder  har- 
monische Dichter;  *der  freye  gesellige  Rothe' :  *der  sich  freyer 
Weisheit  und  der  geselligen  Freundschaft  heiligt';  *der  er- 
findende Schlegel'  wird  dort  als  schöpferischer  Geist  gefeiert; 
Schmidt  beide  Male  als  der  geliebte  Jugendgenosse. 

Die  Verse  auf  Olde  und  seine  Geliebte  OS  sind  später 
entfallen;  Elopstock  hatte  nämlich  inzwischen  im  Wingolf 
VI  7  f.  dem  am  22  IV  59  abgeschiedenen  Freunde  als 
feurigem  Kritiker  ein  Denkmal  gesetzt,  während  in  An  die 
Freunde  von  ihm  so  wenig,  als  von  Kühnert  hier  die  Rede 
ist.  —  Hagedorn,  der  verehrte  Tater'  der  jungen  Dichter,  wird 
als  *Muster'  in  dem  schönen  sechsten  Wingolflied  gefeiert  und 
mit  Verehrung  in  der  Ode  an  Giseke  genannt.  Ihm  hatten 
die  Beiträger  ihre  Lebensanschauung  nachgebildet,  seine  Verse 
der  Zeitschrift  'Jüngling'  zum  Motto  gegeben:  'Unsre  Wissen- 
schaft ist  Freude  Und  unsrp  Kunst  Gefälligkeit'.  Die  Bremer 
Beiträge  bringen  3,  481  ff.  ein  langes  Gedicht  Gisekes  *Schrei- 
ben  an  den  Herrn  von  Hagedorn  über  den  Einfluss  des 
Geschmacks  in  das  menschliche  Leben'.  Vgl.  auch  Eberts 
Episteln  und  verm.  (ledichte  S.  103  ff.  Giseke  feiert  den 
'Edlen  unsrer  Zeiten'  (Vorr.  XX).  Die  Verse  auf  Bodmer, 
ein  Einschiebsel,  wurden  der  Entfremdung  wegen  gestrichen. 
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Die  Ode  an  Bodmer  schien  vollauf  zu  genügen.  Unsere  un- 
gleich wärmeren,  empfundeneren  Verse  mit  der  ergreifenden 
Hindeutung  auf  den  früh  gestorbenen  Sohn  (vgl.  Bodmer  an 
Zellweger  29  VII  50  Zehnder  8.  342  f.)  hatten  Bodmer  tief 
gerührt;  er  berichtet  gegen  Schluss  des  Jahres  1748  an  Zell- 
weger (Mörikofer  S.  153)  über  Elopstock:  *Er  muss  von 
einem  melancholischem  Temperamente  sein,  so  melancholich, 
so  traurig  schreibt  er.  Er  hat  an  einen  Freund  eine  Ode 
geschrieben,  in  welcher  er  sich  vorstellt,  dass  er  alle  seine 
Freunde  und  seine  Geliebte  selbst  überlebet  hätte:  es  kann 
kein  Zustand  trauriger  vorgestellt  werden.  In  dieser  Ode 
sind  etliche  Zeilen  für  mich,  die  ich  nicht  für  die  Souverainität 
im  Lande  Appenzell  geben  wollte'.  *Den  ich  nie  sah'  vgl.  An 
Bodmer  15  u.  19  'Auch  dich  werd  ich  nicht  sehn'. 

38.  'sokratisch'  (Vie  Sokrates').  Sokrates  als  Ideal  der 
Weisheit  und  Lebensführung,  vgl.  Wingolf  VI  8  m  unsokra- 
tischem  Jahrhundert'  (A.  d.  F.  m  unsokratschen  Zeiten'),  An 
Bodmer  2.  Fassung  11  'Sokrates-Äddison',  Zürchersee  11,  3 
'im  sokratischen  Becher',  An  Gleim  1,  4  'dass  der  Liebling 
der  Freude  nur  mit  Sokrates  Freunden  lacht';  'sokratisch 
lächeln  (Ebert  S.  112).  Auch  im  Messias  wird  er  andächtig 
erwähnt  (VII  Traum  der  Portia).     S.  v.  S.  2,  180  f. 

39  f.  vgl.  Wingolf  VI  8,  2,  Ode  an  Daphnen  7,  4  'in 
ewigen  Harmonien'. 

53  fiP.  Elopstock  wechselt  mit  diesen  Todesgedanken. 
Hier  ist  er  allein  der  Uebcrlebende,  während  er  (An  Bodmer 
16)  sich,  den  Jüngling,  lange  vor  Vater  Bodmer  sterbend 
vorstellt.  Ebenso  im  Verhältnis  zu  der,  'die  künftig  mich 
liebet'  (vgl.  An  die  Freunde  IV  2,  1,  Elegie  D.  k.  G.  11  u. 
13).  In  Daphnis  und  Daphne  (Selmar  und  Selma)  ein  edler 
Wettstreit,  wer  nach  dem  andern  sterben  soll,  bis  sie  sieh 
endlich  zum  Gebet  um  einen  gleichzeitigen  Tod  vereinigen 
(vgl.  Elopstock  an  Meta  19  VII  52,  und  die  Ode  Das 
Bündniss  1789).  In  der  Ode  an  Daphne  scheint  der  Liebende 
zuerst  zu  sterben;  dieses  Motiv  wird  breit  ausgeführt:  An 
Fanny  Cr.  2,  291  ff.  (4,  1  'dann  werd'  ich  vor  dir  lange 
gestorben  sein'  u.  s.  w.  'ich  sterbe',  'wenn  ich  todt  bin',  wun- 
derlich genug  31,  1  f.  'ich  sprach's und  starb',  32  'Wenn 
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ich  so  vor  dir  werde  gestorben  seyn,  0  meine  Schmidtin! 
und  du  auch  sterben  willst  Wie  wirst  du  deines  todten  Freun- 
des Dich  in  der  richtenden  Stund'  erinnern?').  Dagegen 
rührte  er  im  Herbst  1748  Fanny  durch  eine  Partie  aus  dem 
Messias  (Lappen berg  S.  13);  dort  'stirbt  eine  theure  Geliebte 
an  der  Brust  des  zärtlichen  Jünglings'.  Wol  im  Gedanken 
an  die  seclige  Kadikinn'  fügt  er  dann  in  demselben  Briefe 
hinzu:  *Das  muss  ein  furchtbarer  Schmerz  sein,  wem  seine 
Geliebte  stirbt'.  Im  Gegensatze  zu  all  diesen  Empfindsam- 
keiten hat  Elopstock  später  (Messias  XV)  den  Tod  der  Cidli 
und  ihr  letztes  rührendes  Zwiegespräch  mit  Gedor  ganz  auf 
erlebter  Grundlage  geschildert;  es  ist  ein  spätes  Thränenopfer 
für  die  todte  Meta  und  stimmt  bis  ins  kleinste,  oft  wörtlich, 
zu  seinem  Bericht  über  die  letzten  Stunden  der  Gattin  (Hinter- 
lassne  Schriften  von  Margareta  Elopstock  S.  XLII  iF.)  — 
Vgl.  noch  Tibull  III  2.  S.  v.  S.  2,  305. 

Im  letzten  Theile  erinnern  die  wiederholten  '  Apostrophen 
'ewiger  Geist'  'unsterblicher  Geist'  'Seele'  an  den  Aufruf  'un- 
sterbliche Seele'  Messias  1,  1;  die  zerstreuten  Gräber  an  die 
Klagen  An  Giseke  7  ff.;  der  Gräbercultus  an  die  herrliche 
Elegie  Rothschilds  Gräber.  Die  Verse  75  f.  leiden  an  Un- 
klarheit. 73  'Cypresse'  ('Cypressenbaum'),  vgl.  An  Giseke 
12  f.  'Und  der  Cypresse  verweht  ihre  Klag'  am  Grabe  des 
Einen'  ('Und  kein  Cypressenbaum  rauscTit  von  dem  Grabe 
des  einen  zum  Grabe  des  andern  hinüber'),  An  Fanny  11,  2 
'die  Stunde,  die  uns  nach  der  Cypresse  ruft'.  Die  todte  Cla- 
rissa  8,  1  'Sammle  Cypressen,  dass  des  Trauerlaubes  Kränz' 
ich  winde'.  (Giseke  S.  197  'die  Cypresse,  der  Bote  des  Grabs', 
Horaz  Carm.  II  14,  23  invisas  cupressos.  Von  dem  Tode  der 
Radikin  bis  zu  Cramers  Hochzeit  hieng  Schlegels  'verwaiste 
Leyer'  'an  dem  Cypresscnast  müssig'  S.  v.  ?.  2,  484).  --  Die 
'Enkel'  ruft  der  weitausschauendc  junge  Klopstock  gern  an, 
z.  B.  Petrarka   und  Laura  86  'Eukel  und  Enkelinn   87  und 

^  Der  Apostrophen  ginil  entschieden  gar  zu  viele  in  der  Ode :  Ebert, 
Kelchglas,  Thräncn,  Ebert,  Donner,  Ebert,  Geist,  Seele,  Geist,  Gräber, 
Enkel,  Verwesung,  Gedanke.  Auch  die  Anapher  ist  sehr  häufig  ange- 
wendet. Die  Construction  der  Vorstellungen  verräth  sich  in  den  zahl- 
reichen Gondicionalsätzen  (vgl.  Ode  an  Daphnen). 
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95,  An  Gott  32 ,  3  f. ,  Unberufen  zum  Scherz  11,2  *bey 
unserem  Grab,  Enkel  und  Enkelinn\  gar  Zürchersee  14,  1  f. 
*bcy  der  ürenkelinn  Sohn  und  Tochter'  (Giseke  S.  97  'der 
Enkel  EnkeV).  — 77  gen  Himmel  erheben  mein  Haupt'  feier- 
lich im  Messiaa  1.  135  'ich  hebe  gen  Himmel  mein  Haupt 
auf.  Sehr  wirkungsvoll  ist  hier  das  schliessiiche  Abbrechen, 
vgl.  Messias  XY  a.  a.  0.  'doch  mir  sinket  die  Hand  die  Ge- 
schichte der  Wehmuth  zu  enden',  YII  'doch  mir  sinket  die 
Hand  die  Harf  herab',  Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  und  M. 
21  'Ernste  Muse,  verlass  den  wehmuthsvoUen  Gedanken'; 
Schluss  der  Elegie  D.  k.  G. , 

Zu  den  erwähnten  Oden,  welche  sich  mit  dem  Gedanken 
an  Tod  und^  Jenseits  beschäftigen,  treten  mehrere  Nänien: 
Die  Königin  Luise,  An  Young  ('noch  bei  Lebzeiten  D.  Youngs 
geschrieben' !),  Die  todte  Clarissa,  Die  Sommernacht  u.  s.  w. 
Enger  mit  unserer  Ode  zu  verbinden  sind  die  1751  ent-» 
standenen  Strophen  Weihtrunk  an  die  todten  Freunde ,  Die 
frühen  Gräber,  und  aus  dem  Jahre  1795  Die  Erinnerung. 
An  Ebert  nach  seinem  Tode,  Str.  3: 

Auch  mich  reiset  die  Erinnerung  fort,  ich  kann  nicht  widerstehnl 
Mass  hinschauen  nach  Grabstfiten,  muss  bluten  lassen 
Die  tiefe  Wund\  aussprechen  der  Wehmuth  Wort: 
Todte  Freunde,  seyd  gegrüsstl 

Yen  Ebert  selbst  ist  aus  dem  Gedicht  an  C.  A.  Schmid  (S. 
104  f.)  heranzuziehen,  wie  er  mancher  Freunde  Tod  beklagt': 

Wie  bald  musat*  ich  nicht  dich  schon  missen, 
Mein  Giseke!  —  Wie  früh  seyd  ihr, 
Mein  Geliert,  und  mein  Rab^ner,  mir. 


^  Eine  Lieblingsvorstellung  Klopstocks  ist,  dass  die  abgeschiedene 
Seele  oder  der  Schutzgeist  des  Todten  Genius  eines  überlebenden  theuern 
Menschen  wird  u.  dgl. :  An  die  Freunde  II  9  *Dann  soll  mein  Schutzgeist 
.  .  .  .  dein  Schutzgeist  werden*,  An  Bodmer  19  f.  *Auch  dich  werd  ich 
nicht  sehn  ....  werd  ich  einst  nicht  dein  G«nius\  Die  Königinn  Luise 
20,  4  'ich  will  sanft  um  dich  schweben, .mit  dir,  sein  Schutzgeist  seyn', 
An  Young  4,  4  'irtirb,  und  werde  mein  Genius';  Klopstocks  letztes  Ge- 
spräch mit  Meta:  Gedor  Messias  XY  'Sey  mein  Engel,  lässt  Gott  dir 
es  zu'.  Cramer  in  einer  zu  manchen  Yergleichen  mit  der  Ebertode  auf- 
fordernden Klage  über  den  Tod  seiner  Braut  S.  v.  S.  1,  445  ff.  (Schluss : 
Gräbercultus  der  Enkel)  'wenn  sie  mein  Genius  ist*. 
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Mir  und  der  Welt  zu  früh  entrissen  I 

Ich  fand  mit  Thränen 

Statt  unsrer  Freunde  nur  —  ihr  Grabt 

An  Cramer  S.  320  f.: 

Auch  ich  werd^  einst  mit  Jauchzen,  Danken,  Loben, 
Samt  Dir,  mein  Gramer,  auferstehn. 

1773  noch  dankt  er  in  der  Ode  An  Herrn  Klopstock  (S.  117) 
für  Rlopstocks  Loblieder.  1781  hält  J.  A.  Schlegel  eine 
Heerschau  über  die  alten  Dichtgenossen  Rabener,  Qärtner, 
Cramer,  Klopstock,  Qiseke,  Schmid,  Ebert,  Geliert  (Die 
Freundschaft  2,  372  ff.) 

Form.  Das  Metrum  ist  das  von  Diffugere  nives  Horaz 
Carm.  lY  7,  einer  Ode^  welche  ebenfalls,  besonders  von  der 
vierten  Strophe  an,  den  Gedanken  des  Todes  verfolgt.  Klop- 
stock hat  die  strophische  Eintheilung  aufgegeben.  Allerdings 
lässt  sich  die  Yerszahl  28  der  Ode  an  Giseke,  die  Zahl  von 
0  92,  J5Ö  84,  auch  der  Verwandlung  als  66  =  64  +  2 
mit  Annahme  einer  halben  Strophe  zum  Abschluss,  durch  4 
theilen,  aber  da  wir  v.  i30— 55  für  die  allererste  Fassung  der 
Ebertode  in  Abzug  bringen  müssen^  bleiben  für  diese  86  Verse 
und  die  Drucke  geben  wie  bei  den  Elegien  von  Anfang  an 
fortlaufende  Zeilen. 

Die  Entwicklung  der  Form  zeigt  folgende  Yerände- 
rungen: 

1.  Hexameter.  Besserung  schwerer  Dactylen.  a)  durch 
Dactylen  8,  13,  29.  31,  85  b)  durch  Spondäus  45.  Weitere 
Spondäen  für  Dactylen:  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  15, 
55,  57,  67,  69.  73  *Cypre^se  «  -  w  für  ^Cypressenbaum*, 
weil  in  demselben  Yers  'Bäume*   folgt.     59  Spondiacus  OS 

--W w,  BO  noch  getragener -*.  Verlegung  des 

Spondäus  Cr  77.  G  nähert  sich  wieder  der  Fassung  0  der 
Caesur  wegen  47;  vgl.  auch  35.  Der  Schluss  von  zwei  ein- 
silbigen Wörtern  'Staub  machst'  25  wird  getilgt. 

2.  Der  kleinere  archilochische  Vers.  Leichtere  Dac- 
tylen für  schwere  14,  22,  42,  52.  G  flüssiger  64.  —  Von 
Haus  aus  ^  Neigung  zu  Spondäen  (Trochäen)  im  ersten  Fuss. 

<  Giseke  Klagen  an  Herrn  Cr**  1749  Poet.  Werke  S.  169  ff.  immer, 
ebenso  8.  235  ff.,  aber  8.  239  f.  durchweg  Dactylen.  Horaz  hat  immer 
den  Dactylus. 
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Diese  Sucht  nimmt  immer  mehr  zu :  BG  zeigen  den  Dactylus 
aus  dem  ersten  Fuss  durch  Streichungen  und  Aenderungen 
verbannt  in  6,  18,  24,  30,  38,  40,  46,  54,  58,  60,  72;  nur  78 
bildet  eine  Ausnahme.  Ygl.  die  2.  Fassung  der  Ode  an  Oiseke 
2,  16,  22,  26.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  halben  Penta- 
meter zu  thun.  Entsprechend  nehmen  die  ersten  Pentameter- 
hälfton der  Elegien  gern  und  in  späteren  Fassungen  noch  lieber 
die  Form  _  :::  _  ^  ^  _  an,  ja  sie  werden  zu  der  Nebenform 
_  ^  -  w  ~  ^,  der  trochaischen  Tripodie,  umgeformt.  Am  auf- 
fallendsten in  der  Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  6  'Als  er  in 
den  Armen*,  8  'Als  sie  in  dem  Umgang  ,  18  'Lächelnd  in 
Tibullens'.  Wie  leicht  hätte  er  metrisch  correct  schreiben 
können:  als  in  den  Armen  er,  'lächelnd  in  des  Tibuir.  22 
'Höret  mich  an  diesem',  28  'Ausgedrückt  auf  einen',  (30  'Mit 
ihrer  ganzen),  38  'Da  sie  sanft  erröthend',  62  'Brachte  sie 
der  Nachwelt*,  64  'Hat  sie  doch  den  Nachruhm',  66  'Ihrem 
vor  Entzückung',  68  'Unvermerkt  ihr  Sylphe*,  70  *Flog  er 
um  ihr  Haupthaar',  76  'Rauschte  mit  den  Flügeln',  80  'Fliessen 
aus  dem  goldnen'.  Daphnis  und  Daphne  (auch  Rothschilds 
Gräber)  gibt  kein  Beispiel,  dagegen  Die  künftige  Geliebte : 
8  'Gabst  du  zur  Empfindung',  10  'Ewiges  Verlangen',  52  'Die 
du  unaussprechlich';  Lappenberg  S.  20  'Königen  und  Weisen' 
besser  mit  versetzter  Betonung  zu  lesen,  die  auch  für  die 
drei  vorausgehenden  Stellen  allenfalls  annehmbar  ist,  aber 
nicht  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  tibuUischen 
Elegie. 

Die  Wortstellung  zeigt  folgende  Varianten:  poetischer 
9,  Inversion  5,  11,  Hervorhebung  des  entscheidenden  Wortes 
54  'bin  der  Eine  dann  ich',  Inversion  statt  Partikel  13  ff.; 
O  kehrt  im  Gegensatz  zu  der  künstlichen  Fügung  in  B 
zurück  zu  0  9,  63;  G  erst  findet  die  künstlerische  Vollendung 
77  'Zitternd  gen  Himmel  erheben  mein  Haupt'. 

Andere  Varianten,  welche  fast  sämmtlich  poetischere 
Ausdrucksweisc  erzielen.  Eine  Ausnahme  scheint  5  'Thräne' 
für  'Zähre',  aber  so  ändert  Elopstock  —  war  ihm  'Zähre' 
vielleicht  zu  affectiert?  —  auch  An  Giseke  21;  das  Wort 
blieb  Der  Lehrling  der  Griechen  38  f.,  in  dem  brieflichen 
Citat  (Lappenberg  S.  3)  steht  es  für  das  'Thränen  des  Drucks 
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Petrarka  und  Laura  24.  —  11  'melancholidch'  in  schwer- 
muthsvoir  verwandelt  zur  Tilgung  der  Synkope  melanchol- 
scher  und  vielleicht  um  das  Fremdwort  zu  umgehen.  Ge- 
strichen auch  An  Fanny  (Ode  an  Daphnen)  11,  1.  Dagegen 
Petrarka  und  Laura  3  mein  melancholisches  müdes  Auge*, 
27  'dein  melancholisch  Ach',  brieflich  19  lY  50  Lappenberg 
S.  19  und  20  (einige,  vielleicht  zu  melancholische  Oden). 
—  Thalen  für  'Thälern'  69.  G  9  'der  Mensch'  das  poetische 
Collcctivum  für  den  Plural.  G  41  'Gruft\  das  in  BO  noch 
14  und  56  eingeführt  ist.  G  61  'wähnen  zu  statt  'halten 
für.  G  78  'Senket  ein'  für  'Grabet  ein.  31  ff.  'in  schwei- 
gender Nacht'  mit  dem  Zusatz  eines  bangen  'Ach'  statt  der 
nüchterneren  Angabe  'Um  die  Mitternachtszeit'.  40  wird  das 
prosaische  und  durch  die  doppelte  Negation  störende  'keinen 
Laut  nicht  mehr  singt'  sehr  glücklich  geändert  49  'wir  ver- 
lassenen beyde'  zu  'wir  Geweihte  des  Schmerzes'  verklärt. 
Der  Ausdruck  ist  innerlicher,  weihevoller  geworden.  17  steht 
statt  der  gewöhnlichen  Verbindung  ^ 'starr  und  seelenlos'  der 
poetische  Latinismus  'starr  ohne  Seele,  sowie  die. Variante 
6  71  'mit  wankendem  Fusse'  statt  'bebendem' an  das  lateinische 
lahantia  genua  erinnert.  —  Klarer  71,  6  63,  bezeichnender 
(?  17  'trüb'  vom  Auge  statt  'bang'.  —  Anapher,  andere  Wieder- 
holung und  Aufnahme  des  Satzes  wird  vermieden  24,  29,  57 
anders  (und  neuer  Chiasmus  mit  54)^  59;  übermässige  Apo- 
strophe weggeschafft  27. 

Andere  Aenderungen  entspringen  der  Vorsicht  des 
Dichters,  nicht  durch  allzu  weltliche  Wendungen  anzustossen 
oder  sonst  Elemente,  welche  dem  hohen  Fluge  der  reinen 
Ode  widerstreben,  aufzunehmen.  So  wird  42  nicht  mehr  der 
Hinneigung  Rothes  zu  den  teutschfeindlichen  Galliern,  sondern 
seiner  schönen  geselligen  Gaben  gedacht,  was  auch  besser 
zum  Ganzen  passt,  als  die  litterarische  Anspielung.  —  O  feiert 
Hagedorns  Tod  am  freiesten  und  schönsten  als  den  Tod  eines 
anakreontisch-horazischen  Sängers ;  S  hat  zwei  prosaische  Wen- 
dungen 'sich  entfernt'  und  'todt  ist';  J3  vermeidet  die  zweite, 


^  Schlegel  Klagen  eines  Bruders  bey  dem  Tode  J.  £.  Schlegels 
S.  y.  S.  1,  473  'Starr,  geistlos  tauml'  ich  hin'. 
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fügt  das  poetiflche  'einschlummernd'  hinzu,  gibt  aber  metrisch 
Anstoss;  G  ersetzt  endlich  das  nicht  widerspruchslose  sich 
einschlummernd  entfernt'  durch  das  einheitliche  sich  zur  Buh 
hinlegt',  doch  stört  das  doppelte  'sich'.  Kurz  es  sind  lauter 
Schlinmibesserungen.  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Vergleich  21  ff. 
Die  erste  Fassung  ist  die  weltlichste  und  jugendlichste;  sie 
entlehnt,  freilich  zu  seraphisch  im  Ausdruck,  das  Bild  der 
Liebe,  der  Sehnsucht  eines  Jünglings  nach  der  Umarmung 
des  Mädchens.  Von  S  an  ist  der  heimwärts  eilende  Gatte  an 
die  Stelle  getreten.  B  streicht  das  unnöthig  bekräftigende 
'Ja'^  macht  den  reisenden  Mann'  (griechisch,  homerisch)  gut 
zum  'Wanderer'  und  ersetzt  die  matten  Beiwörter  gutartig 
und  gefällig  durch  gebildet'  und  'blühend',  wodurch  die  gei- 
stige Reife  des  Sohnes,  die  leibliche  Schönheit  der  Tochter 
betont  wird.  24  f.  OS  der  Donner  'ergreift'  den  Wanderer 
und  'fasst  ihn  tödtend',  zu  tautologisch.  'tödtend  ergreift'  würde 
dasselbe  sagen,  deshalb  wird  yortrefflich  geändert  ereilst, 
tödtend  ihn  fassest'.  —  Der  'Olympus'  27  ist  natürlich  auch 
verschwunden. 


QF.  XXXIX. 


4.   CHARACTERISTIK  DER  BREMER  BEITRÄGER  IM 

*JÜNGLING\ 


Die  ^Geschichte  des  deutschen  Journalismus'  von  Prutz 
ist  leider  ein  Bruchstück  geblieben  und  noch  immer  harrt 
die  Epoche,  welche  so  zahlreiche  Nachahmungen  der  eng- 
lischen Wochenschriften  Addisons  und  Stoeles  auftauchen 
sah,  noch  immer  harrt  somit  auch  die  Journalistik  der  Bremer 
Beiträger  eines  tüchtigen  Darstellers.  Die  'Neuen  Beiträge' 
selbst  zeigen  die  erst  halbweg  flügge  und  Gottschedschc 
Eierschalen  tragende  Partei/unter  deren  Leistungen  Klopstocks 
Anfänge  wie  Fremdlinge  oder  Eindringlinge  dastehen,  wäh- 
rend die  spätere  'Sammlung  vermischter  Schriften  schon  auf 
höherer  Spur  einhergeht.  Geringe  Beachtung  hat  bisher  der 
V9n  Gramer,  Ebert  und  üiseke  redigierte  und  wesentlich  von 
ihnen  verfasste  'Jüngling  gefunden.  Der  Spectator  und  Hage- 
dorn sind  seine  Pathen. 

'Der  Jüngling.  'Ilnsre  Wissenschaft  ist  Freude,  und 
unsre  Kunst  Gefälligkeit'.  [Vignette:  auf  der  Basis  der  Statue 
steht  Laetitia,  darunter  Angeloni\  Erster  Band.  Leipzig, 
bey  Johann  Wendler.  1747'.  VI  und  312.  Der  Titel  des 
2.  Bandes  fügt  unter  dem  Motto  die  Angabe  'Hagedorn'  bei, 
'Zweyter  Band',  '1748'.  'VI  und  256,.  von  S.  115  an  ist 
durch  ein  Versehen  bis  zum  Schlüsse  falsch  paginiert  215 — 
356.  72  durchgezählte  Stücke  zu  acht  Seiten,  mehrfach 
Petitdruck  und  compress.  Die  Stücke  sind  sämmtlich  datiert  : 
'Leipzig,  Mittwochs  den  4  Jenner  1747'  bis  'Leipzig,  Mittwochs 
den  8  May  1748'. 
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Genügsame  Zeit,  die  ihre  geduldigen  Mussestunden  mit 
der  Lectüre  dieser  anmuthig  inhaltslosen  Blätter  ausfüllte 
und  für  diese  Wochenschrift  gern  von  der  Bühne  herab  in 
einem  Gellertschen  Lustspiele  Reclame  gemacht  sah.  Be- 
sonders war  auf  das  'schöne  Geschlecht'  gerechnet,  wie  schon 
die  Widmungen  bezeugen.  Jene  in  Gellerts  Briefen  aus- 
gebildete französisch-sächsische  Geschwätzigkeit,  die  sich  über 
ein  Nichts  weitläufig  nicht  ohne  Zierlichkeit,  aber  ohne  Ge- 
dankentiefe verbreitet,  herrscht  vor.  Der^  heitere  Sitten- 
lehrer, der  seinem  Hagedorn',  dem  oft  citierten,  neue  Lebens- 
weisheit abgelauscht  hat,  tischt  zumeist  allgemeine  Betrach- 
tungen auf:  der  Character  eines  Jünglings,  terenzische  Söhne, 
das  Leben  in  der  Welt,  die  Liebe,  Selbstcharacteristik,  Schrift- 
stellerei  und  Autorensorgen,  jugendlich  unreife  Ausfälle  gegen 
sogenannte  Afterphilosophie,  gegen  die  Erbfeinde  Thoren 
Narren  Xächerliche'  (St.  32),  über  Popularisierung  der  Wissen- 
schaft nach  französchem  Vorbilde,  Musik,  Geselligkeit,  Leip- 
ziger Petit-maitretändeleien  über  schwarzäugige  und  blau- 
äugige Schönen  (ein  seit  dem  17.  Jahrhundert  beliebter 
Streithandel).  Dazu  die  beliebten  kleinen  Characterfiguren 
nach  Addisons  und  La  Bruyeres  (1,218.  273  u.  s.w.)  Muster, 
etwa  eines  Süsslings  oder  eines  Geheimnisvollen  wie  in  Schlegels 
Komödien.  Oder  eine  Menge  Typen  nach  Rabeners  Art 
müssen  rasch  vorbeimarschieren  (1,  17).  Ein  Hofmeister 
wird  geschildert,  ein  fürstliches  Beilager  beschrieben.  Der 
Jüngling  erzählt  seinen  Besuch  bei  Frau  Bichardinn,  der 
Gellertschen  Betschwester  (St.  51).  Also  wie  bei  den  Eng- 
ländern novellistische  Keime.  Nicht  nur  werden  verschiedene 
Schönen  porträtiert,  Eifersucht  und  Koketterie  betrachtet, 
sondern  auch  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Damis  und  Henriette 


1  Vorr.  zum  2.  Bande :  'Vergnügen'  ist  der  Zweck,  keine  Moral- 
theorie. 'Ea  versteht  sich  dass  wir  von  einem  Vergnügen  reden,  welches 
die  Tugend  billigt.  Ein  vernünftiger  Scherz,  eine  feine  Verspottung  der 
Thorheiten,  eine  einnehmende  Abbildung  einer  unschuldigen  Freude 
schafft  zuw^eilen  mehr  wirklichen  Nutzen,  als  ganze  dicke  Bände  voll 
Sittenlehren.  Denn  man  hat  sich  um  die  Welt  auch  verdient  gemacht, 
wenn  man  einige  vielleicht  dadurch  so  weit  bringet,  dass  sie  auch  nur 
einen  vernünftigen  Sehorz  verstehen,  und  sich  auf  eine  edle  Art  freuen 
lernen'. 

4* 
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verfolgt.  Im  zweiten  Band  mehrt  sich  die  Zahl  der  auf- 
tretenden Frauenzimmer:  dazwischen  aber  trockene  Sitten- 
predigten  oder  eine  Plauderei  über  das  Lachen.  Auch  dem 
obligaten  Briefwechsel  mit  schönen  Abonnentinnen  und  aller- 
hand Lesern,  sogar  dem  'Gespenst  mit  der  Laute',  ist  der 
gebührende  Baum  vergönnt.  In  dieser  Gattung  thut  sich 
allem  Anschein  nach  hier  wie  sonst  besonders  Giseke  hervor, 
der  seine  Prosa  gern  durch  leicht  improvisierte  Verse  unter- 
bricht. Auch  dies  ein  Gewinn  von  den  Franzosen,  den  sich 
bisweilen  selbst  Gramer,  so  in  der  Schilderung  eines  einsamen 
Spazierganges,  aneignet.  Anakreontische  Zeilen  oder  ein  wenig 
gelungenes  Trinklied  werden  ab  und  zu  eingelegt,  von  selb- 
ständigen Gedichten  nur  drei  in  Uzens  Metrum  (dem  einzigen 
antikisierenden  der  Beiträger,  bis  Elopstock  kam)  abgefasste 
Oden  auf  Frühling,  Sommer  und  Herbst  (22^  35,  43),  zwei 
derselben  von  Giseke.  Ernst  tönen  die  Psalmen  Cramers, 
dessen  Stimme  sich  auch  in  religiösen  Abhandlungen,  in  Aus- 
fällen gegen  die  Freigeister,  in  gehobenen  Worten  über 
Tracht  und  Hoheit  der  Schrift'  hörbar  macht.  Während  sich 
Ebert  als  heiteren  Zecher  vorstellt  (25),  der  mit  Horaz, 
Chaulieu,  und  Hagedorn  die  schwere  Kunst  zu  trinken,  aus- 
gelernt' hat,  ein  gutes  TrinkUed  trockenen  philosophischen 
Sätzen  vorzieht,  aber  in  Klopstocks  Sinne  sowol  die  pöbel- 
hafte Entweihung  des  Weines  abweist,  als  auch  die  jugend- 
liche Freude  vor  dem  Vorwurfe  der  Gottlosigkeit  schützt. 
Horaz  und  der  ewig  jugendliche  Hagedorn  sind  ihnen  Lebens- 
führer. Gelegentlich  geben  sie  die  anakreontische  Losung 
aus:  ein  Jüngling  oder  ein  Dichter,  der  den  Wein  hasst*  lässt 
sich  gar  nicht  denken'.  Hat  Klopstock  solche  Anschauungen 
gern  getheilt,  so  hat  er  doch  zugleich  die  höhere  Bahn  ge- 
sehen. Jene  nicht,  die  ausser  den  genannten  nur  Boileau 
und  Marivaux,  pflichtgemäss  Opitz,  flüchtig  ^  Bodmers  und 
Hallers  Gedichte  loben,  gemässigten  französichen  Classicismus 
in  der  Form  vertreten  und  französische  GeselUgkeit  als  Ideal 
betrachten  (2,  79). 


1   2,  277  ff.    ein   Brief  deB    'Frulilichen'    an   den  'JAngling'  aus 
Bodmers  Freimath.  Nachr.  St.  46. 
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Aber  die  Schwabes  Fahnen  entflohenen  Jünglinge  be- 
kunden eine  vornehmere  Auffassung  vom  deutschen  Schrift- 
steller: unsere  Autoren  sind  zudringlich  und  geschwätzig, 
kommen  früh  und  ungebeten,  sie  erzürnen  uns  durch  ihren 
Scherz^  sie  erheitern  uns  durch  ihren  Ernst,  sie  schläfern 
uns  ein;  sie  kennen  nicht  den  eigensinnigen  Stolz  aus- 
ländischer Dichter  —  Klopstock  kannte  ihn  dann!  —  *Sie 
kennen  die  Empfindungen  der  Ehre  nicht;  das  Lob  ist  ihnen 
nicht  gleichgültig,  aber  die  Schande  und  der  Spott  ist  ihnen 
gleichgültig.  Es  kann  keine  Satire  so  bitter  seyn,  die  sie 
nicht,  als  Scherz,  annehmen  . . .  Ich  glaube  ein  sehr  mittel- 
mässiger  Engelländer  gienge  nach  Pensylvanien  und  arbeitete 
lieber  in  einer  Plantage,  wenn  ihm  die  Schicksale  begegneten, 
die  so  manchen  mittelmässigen  Autoren  unter  den  Deutschen 
begegnen.  Kaum  haben  sie  eine  Geisselung  ausgestanden; 
die  ganze  Creatur  ward  eine  einzige  Wunde,  so  sehr  züchtigte 
sie  der  Spott;  kaum  hat  sich  eine  Rinde  über  diese  Wunde 
gezogen,  so  verlangen  sie  nach  neuen  Oeisseln 

Uns  helfen  keine  Dunciaden. 

Ein  Kopf,  den  Cibbern  abgehaun, 

Die  uns  mit  Banden  überladen, 

Ein  Kopf!  Was  kann  das  ihnen  schaden, 

Da  sich  auf  ihrem  Kopf  gleich  hundert  neue  baun? 

Kein  Swift  lacht  unsre  Schreiber  stumnL 

Ein  Pope  selbst  bringt  keinen  um. 

Zwar  Englands  Cibber  wird  sein  Spott  yielleicht  betäuben, 

Und  manche  wird  er  gar  vom  Schreibepult  vertreiben; 

Allein  was  wird  ein  Deutscher  machen?    Schreiben'. 

Ich  glaube,  das  sprach  Ebert.  Und  es  macht  ihm  alle  Ehre 
in  dieser  Brutzeit  der  elenden  Scribenten  mit  so  scharfen 
Worten  vom  Schauplatz  abgetreten  zu  sein.  Seherzenden 
Abschied  nimmt  Giseke  im  folgenden  Stück,  dem  letzten. 
Er  will  sich  ledig  der  Plackerei  durch  den  Druckerjungen 
seiner  Freiheit  freuen  und  im  Wald  ergehen: 

'So  fühl  ich  meinen  May,  so  brauch  ich  meine  Zeit! 
Dann  schreib  ich  nichts,  frej  vom  Scribentenleide ; 
Und  meine  'Wissenschaft  ist  Freude, 
Und  meine  Kunst  Gefälligkeit'. 
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Lehrt  uus  das  Ganze  die  Anschauungen  der  Beiträger 
kennen,  so  fuhren  uns  einzelne  Partien  bestimmte  Figuren 
des  Kreises  leicht  verschleiert  vor.  Nicht  allen  können  wir 
die  Maske  abnehmen.  Wer  ist  Wilhelmine  ?  Aber  die  blau- 
äugige Irene  ist  die  gefeierte  Radikin,  deren  Lob  hier  Giseke 
bis  zum  letzten  Blatte  mit  wärmster  Verehrung  verkündet. 

Besondere  Beachtung  erheischt  die  'kleine  Familie  von 
Freunden ,  welche  im  zweiten  Bande  unter  Renaissancenamen 
geschildert  wird.  Die  Freunde  sind  eben  die  Beiträger  und 
die  Deutung  scheint  mir  nicht  schwer.  Sie  gibt  zugleich 
einen  Beitrag  zum  weiteren  Verständnis  von  Elopstocks  'An 
die  Freunde'.  2,  1  ff.  enthält  eine  lange  allgemeine  Einlei- 
tung über  die  Freundschaft,  schwerflüssiger,  als  die  drei 
Bedacteure  schreiben,  wie  auch  die  folgenden  Gharacteristiken 
trotz  vielen  Feinheiten  an  Wiederholungen,  Allgemeinheiten 
und  stilistischer  Umständlichkeit  leiden.  Da  ferner  die  drei 
selbst  in  dieser  Gallerie  erscheinen  und  ein  Selbstportrait  der 
Färbung  nach  nicht  angenommen  werden  darf,  da  der  Ver- 
fasser offenbar  ein  älterer  und  mit  Rabener,  Geliert,  E.  A. 
Schmid  lang  und  innig  befreundet  ist,  denke  ich,  dass  Gärtner, 
der  Genossen  'liebster  Quintilius',  diese  Nummern  aus  der 
Feme  beigesteuert  hat.  Seine  Verbindung  mit  Giseke  war 
immer  sehr  eng.  Alle  Artikel  im  'Jüngling'  sind  anonym. 
Bestimmte  Zeugnisse  liegen  für  wenige  vor.  Die  wichtigen 
Briefe  Gisekes,  abgedruckt  im  fünften  Bande  des  Schnorrschen 
'Archivs  bezeichnen  für  St.  22—24  Giseke,  für  25  Ebert, 
für  26  Gramer,  für  87  Giseke,  für  drei  Augustnummern 
Gramer  als  Verfasser.    Anderes  lässt  sich  nur  erschliessen. 

Die  Fortsetzung  aber  dieser  Revue  2,  293  ff.  ist  schon 
der  Sprache  nach  nicht  von  Gärtner,  sondern  von  Giseke.  Des- 
halb auch  eine  neue  Einleitung  über  die  Freundschaft,  des- 
halb wird  endlich  2,  353  in  der  Aufzählung  nur  Arist-Giseke 
übergangen.  Anderes  kommt  bestätigend  hinzu.  Ich  beginne 
die  Deutung. 

L  Philet  9  ff.  ist  Rabener.  Vgl.  91  f.  296.  Gisekes 
Worte  Archiv  5,  594  und  Poet.  Werke  S.  328,  auch  die 
Einleitung  Weisses  zu  Rabeners  Briefen. 

2.  Arist  12  ff.  ist   Giseke.    Er  kommt  in  der  zweiten 
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Folge  nie  vor.  J.  A.  Schlegel  irrt  wenn  er  viele  Jahre  später 
zu  einem  Verse  seiner  *Elegie*  auf  die  Radikin  Verm.  Ged. 
1,  297  'Arists  Irene  wird  des  Tods  so  frühe  Beute'  die  Fuss- 
note  anbringt!  'Unter  dem  Namen  Irene  ist  sie  in  der  vor- 
trefflichen Wochenschrift  .  .  .  der  Jüngling  .  .  .  geschildert, 
so  wie  in  derselben  Herr  Gramer  unter  dem  Namen  Arist'. 
Er  konnte  um  so  leichter  irren,  als  er  in  früheren  Oden 
Gramer  und  die  jüngere  Badikin  allerdings  mehrmals  unter 
den  Namen  Arist  und  Gharlotte  besungen  hatte  (so  S.  v.  8. 
1,  389.  451).  Aber  Giscke  nennt  die  ältere  Badikin  ge- 
legentlich Glarissa  (S.  v.  S.  3,  250),  Gramers  Gattin  Dorinde, 
Gramer  selbst  stets  Dämon.  Die  Renaissancenamen  wechselten. 
Körte  hat  sich  seltsam  verirrt,  wenn  er  in  der  ersten  Aus- 
gabe der  Werke  Kleists  1,  157 — 159  die  ganze  Gharacteristik 
mittheilt  und  zuvor  bemerkt  'Giseke  hat  Kleists  Gharacter 
im  Ganzen  mit  freundlicher  Wahrheit  gezeichnet'.  Mit  ihm 
irrt  Kl.  Schmidt  'Klopstock  und  seine  Freunde'  1,  140  f. 
('Kleists  Gharactergemälde  von  Giseke). 

3.  Glitander  14  ff.  (92,  298)  ist  mir  nicht  so  klar.  Als 
hervorstechende  Züge  erscheinen  starke  Phantasie  und  Bilder- 
reiohthum  im  Gespräch.  Er  ist  sich  selbst  überlassen  gewesen 
und  dankt  alles  *der  Güte  der  Natur,  oder  der  Geschicklich- 
keit seines  Fleisses*.  Er  hat  viel  Schlechtes  gelesen  und  studiert 
nun  eifrigst  das  Schöne,  so  dass  er  nunmehr  eine  gründliche 
Einsicht  mit  einem  richtigen  Geschmack  verbindet.  Edle 
Gedanken,  Dichtungen,  Handlungen  erwecken  in  ihm  ein 
naives  Entzücken.  Ich  kann  diesen  Naturmenschen  und 
Autodidacten  nur  in  dem  'Bauernsohn'.  Fuchs,  Hagedorns 
Schützling,  finden.  Giseke  spricht  einmal  (Archiv  5,  53)  von 
den  *Beyträgem,  worunter  ich  auch  H.  Fuchsen  rechne'. 
Ebert  berichtet  oft  über  den  schüchternen  Jüngling  an  den 
Hamburger  Gönner.  Aber  es  heisst  hier:  er  könnte  ein  Poet 
seyn,  wenn  er  das  Herz  hätte,  es  zu  werden*,  er  sei  Poet 
im  Gespräch.  Der  Sinn  ist:  Fuchs  reimt  bis  jetzt,  aber 
ist  kein  Schöpfer,  obwol  er  alles  Zeug  dazu  hat.  Gärtner 
und  Giseke  dachten  von  seinen  Oden  nicht  hoch  (Archiv 
5,  42). 

4.  Dämon   34  ff.   vgl.  92   (Vergleich  mit   Fontenelle), 
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298,  vielleicht  K.  A.  Schmid.    Die  Characteristik  ist  farblos 
uiüd  bietet  nichts  greifbares.    Ich  übergehe  sie. 

5.  Philint  39  ff.  ist  Elopstock.  ^Einiges,  wie  über  seine 
Bescheidenheit,  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  Ironie.  Gärtner 
spricht  nur  von  dem  Menschen,  nicht  von  dem  Dichter.  Wir 
begnügen  uns  nicht  mit  der  prosaischen  Erklärung,  dass  der 
Bogen  trotz  engem  Petitdruck  nicht  langte,  sondern  denken 
an  Gärtners  stilles  Unbehagen  über  Klopstocks  Poesie.  Giseke 
macht  die  Unterlassungssünde  S.  297  ff.  wieder  gut. 

6.  Mentor  43  ff.  ist  Geliert.  Die  Anreihung  zeigt  das 
Streben  nach  Abwechslung  und  Contrast.  Uebrigens  cm- 
p^Auden  schon  die  Beiträger  trotz  dieser  liebevollen  Zeichnung 
uad  n^anchen,  auch  Klopstockschen  Lobversen  eine  gründ- 
liche Langeweile  in  Gellerts  Gegenwart.  Ebert  deutet  derlei 
an,  Giseke  schreibt  ärgerlich  an  Schlegel  1 7  XII  46  (Archiv 
5,  48):  'Dieser  alte  Oheim,  der  nach  gerade  kindisch  wird, 
würde,  mit  seiner  Krankheit,  die  sich  aber  jetzt  bessert,  sich 
mehr  Mitleid  erhalten,  wenn  er  nicht  so  wunderlich  wäre. 
Sie  können  nicht  glauben,  was  Er  für  einen  Jammer  gehabt 
hat,  ehe  er  seine  Comedie  gedruckt  gesehen,  um  dann  in 
launigen  Versen  zu  schildern,  wie  der  furchtsame  Hypochonder 
in  die  Druckerei  kriecht. 

7.  Lälius  45  ff.  (298)  ist  J.  A.  Schlegel.  Beweis  auch 
die  schlagende  Parallele  bei  Gramer  1,  44,  die  auf  Mitthei- 
limgen  Klopstocks  und  Cramers  des  Vaters  beruht:  'Schlegels 
auffahrendes  Feuer,  seine  Un Willigkeit  zu  verbessern;  und 
am  Ende  verbesserte  er  doch,  und  war  so  reich  an  guten 
Aenderungen,  dass  man  oft  nicht  wusste,  welche  zu  wählen 
sey'.  Seine  Formgewandtheit  preist  Giseke  P.  Werke  S.  320. 
Hier  wird  seine  Fröhlichkeit  und  Zärtlichkeit  hervorgehoben 
—  von  ihm,  Lälius  unterzeichnet,  ist  der  *Brief  an  D.  0**' 
(Doctor  Olde,  Giseke  'Andreas  Baccius  an  den  Herrn  Doctor 
Olde')  worin  er  sagt,  vordem  sei  er  der  zärtlichste  Freund 
und  fröhlichste  Jüngling  gewesen'. 

8.  Cleant  47  f.  (287,  300).  Ich  dachte  an  Olde.  Einer 
Beise  Cleants  mit  Schwester  und  Schwager  nach  England  — 
Olde  war  Hamburger  —  gedenkt  Giseke  S.  v.  S.  3,  280  (P. 
W.  411).    An  ihn  vielleicht  auch  P.  W.  175  'An  Cleanthen, 
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oder  an  Schlegel,  den  Giscke  einmal  (Archiv  o^,  48)  Cleant 
nennt.  Aber  die  Vermuthung  ist  unwahrscheinlich.  Ver- 
heiratet, nicht  Schriftsteller,  schöne  Erscheinung,  vorzüglicher 
Gesellschafter,  witzig,  hervorragendes  Copiertalent,  hat  -in 
seiner  Jugend'  Günther  mit  Vorliebe  gelesen,  erzählt  'von 
den  unschuldigen  Ergetzlichkeiten  seiner  ersten  Jugend'.  Den 
Hamburger  Alberti,  dessen  mimische  Talente  Gramer  an- 
ziehend beschreibt  (5,  803  fif.),  kann  ich  nicht  nach  Leipzig 
zaubern.  Gärtners  Schwager,  Fechtmeister  Geliert?  Goethe 
freilich  nennt  ihn  später  (21,  77)  gross,  ansehnlich,  derb, 
kurz  gebunden,  etwas  roh*. 

9.  Cleon  93  f.  (179,  29B)  ist  Ebert,  das  gebildetste 
Glied  des  Kreises.  S.  o.  seinen  Aerger  über  die  deutschen 
Schriftsteller.  Man  durfte  ihm  wirklich  Saumseligkeit  im 
eigenen  Schaffen  vorwerfen,  vgl.  Giseke  P.  W.  390  (Cleon 
'liebenswürdiger  Müssiggänger\  als  Cleon  auch  ebenda  S.  179) 
und  an  Schlegel  (Archiv  5,  578):  'Freund,  Schmidt  und  Ebert 
haben  Recht,  Wenn  sie  die  Schreiberey  von  ganzer  Seele 
hassen.  Elopstock  lässt  ihn  aus  griechischem,  römischem 
oder  englischem  Dichtergebiet  zum  Freundschaftstempel 
kommen. 

10.  Theokies  96  wol  Eühnert.  Nach  Betonung  seiner 
peinlichen  Bedlichkeit  und  ungestümen  Phantasie  heisst  es: 
'Er  ist  so  ungehalten  auf  seine  Einbildungskraft  geworden, 
dass  er  sich  in  die  Arme  der  Philosophie  geworfen  hat.  Ich 
kenne  seinen  offenen  Geist  so  sehr,  dass  ich  mir  Bürge  zu 
werden  getraue,  es  sey  nicht  diejenige  Philosophie,  welche 
ihren  Verehrern  eine  Abneigung  gegen  die  schönen  Wissen- 
schaften oder  gar  eine  Verachtung  derselben  beybringt,  und 
die  unter  dem  betrügerischen  Verwände,  dass  sie  den  Geist 
gründlich  denken  lehren  will,  ihn  verdriesslich  und  finster 
macht.  Wenn  er  sich  auch  in  dieselbe  einlassen  sollte,  so 
verlasse  ich  mich  auf  sein  Wort,  welches  er  mir  gegeben 
hat,  dass  er  sie  nur  kennen  lernen  will,  damit  er  sich  her- 
nach der  schönen  Wissenschaften  und  ihrer  Freunde  wider 
die  falschen  Philosophen  desto  nachdrücklicher  annehmen 
könne*.  Aehnlich,  nur  nicht  so  magisterlich  schulmeisternd, 
ruft  Klopsfeock  'Wingolf  III  8  f.: 
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'Du.  der  bald  ZwfMfler.  und  PhiloHoph  bald  war. 
Bald  Spötter  aller  menschlichen  Handlungen, 
Bald  MiltouH  und  Homerus  Priester, 

Balil  Mi^anthrope,  bald  Freund,  bald  Dichter, 

Viel  Zeiten,  Kühnert.  hast  du  schon  durchgelebt, 
Von  Eisen  Zeiten,  silberne,  goldene  I 

Komm,  Freund,   komm  wieder  zu  des  Milton 
Und  zu  der  Zeit  des  Homer  zurücke*' 

Vgl.  auch  Gramer  1,  200. 

11.  Erast  98  ist  Gramer.  Der  Verweis  auf  das  Morgen- 
land entspricht  seinen  Psalmen,  der  auf  Homer  seinen  epischen 
Versuchen. 

Nun  mögen  die  wichtigsten  Gharacteristiken  folgen: 
1.  Raben  er.  'Der  älteste  unter  meinen  Freunden  ist 
Phil  et,  ein  geschickter  Rechtsgelehrter,  ein  rechtschaffner 
Mann,  und,  damit  ich  den  vornehmsten  Zug  zu  seinem  Ge- 
mälde nicht  vergesse,  ein  Kenner  der  schönen  Wissenschaften 
und  ein  witziger  Kopf.  Ich  kenne  niemanden,  der  mit  einer 
solchen  Einsicht  in  die  Rechte  so  viel  Oeschmack  an  den 
Werken  des  Witzes  verbunden  hätte.  Es  ist  ihm  einerley, 
ob  er  ein  zweydeutiges  Gesetz,  oder  eine  Stelle  aus  dem 
Martial  erklären  soll;  und  wenn  er  des  Abends,  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde,  die  verliebten  Klagen  eines  Poeten 
beurtheilet:  so  merken  sie  es  ihm  nicht  an,  dass  er  sich 
den  Tag  über  vielleicht  bey  den  Klagen  eines  Bauern,  oder 
bey  den  Beschwerden  eines  Landedelmannes  die  Zeit  hat 
lang  worden  lassen.  Er  bekleidet  ein  öffentliches  Amt,  und 
er  verwaltet  es  mit  einer  Treue  und  Klugheit,  die  ihm  Ehre 

macht Er  ist  unterdessen  so  höflich,  dass  er  von  seinem 

Rechte  mit  seinen  Freunden  nicht  Anders  redet,  als  wenn 
sie  es  verlangen,  ob  er  gleich  nimmer  davon  redet  dass  sie 
ihm  nicht  mit  grossem  Vergnügen  zuhören  sollten.  Und  er 
ist  viel  zu  klug,  als  dass  er  seinen  Amtsgenossen  mit  seinem 
Witze  beschwerlich  fallen  sollte.  Ich  weis  aber  nicht,  ob 
seine  guten  Absichten  ihm  bey  den  letzten  auch  allemal  ge- 
lingen. Das  weis  ich,  dass  er  den  Witz  überall  aufweckt, 
wo  er  ihn  antrifft,  und  dass  er  ihn  auch  dahin  mitbringt,  wo 
er  ihn  nicht  antrifft. 
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Die  meisten  von  denen,  die  in  einträglichen  Aemtern 
stehen,  haben  eine  Kunst,  Geschenke  zu  fordern,  oder  an- 
zunehmen. Philet  hat  eine  andre  Kunst,  die  unstreitig  viel 
schwerer  ist.  Das  ist  die  Kunst,  die  Geschenke,  die  ihm 
angeboten  werden,  nicht  anzunehmen 

Es  giebt  sehr  wenige  die  ihren  Geschafften  mit  solchem 
Eifer  obliegen,  als  er.  Er  ist  so  unermüdlich,  dass  ihn  auch 
seine  liebsten  Freunde  nicht  um  eine  einzige  Stunde  bringen 

können,  wenn  er  sie  einmal   zur  Arbeit  bestimmt  hat 

Seine  Verrichtungen  sind  von  der  Art,  dass  man  ohne  ein 
gewisses  Maass  von  Unbarmherzigkeit  nicht  dazu  geschickt 
zu  seyn  scheint.  Er  hat  es  also  geliTut,  zuweilen  unerbitt- 
lich zu  seyn.  Allein,  das  verhindert  ihn  nicht,  dass  er  nicht 
grossmüthig  und  zärtlich  seyn  sollte.  Er  ist  nur  deswegen 
zu  gewissen  Zeiten  ein  harter  Mann,  weil  er  ein  recht- 
schaffener Mann  ist,  und  er  bleibt  auch  alsdann  noch  ein^ 
Menschenfreund,  wenn  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  die 
Noth wendigkeit  auferlegt,  Klagen  anzuhören,  ohne  sich  da- 
durch von  seinem  Vorsatz  abwendig  machen  zu  lassen. 

Wenn  die  wahre  Lebensart  in  der  Kunst  besteht,  einem 
jeden  nach  seinem  Stande  und  Character  so  zu  begegnen, 
dass  er  mit  uns  zufrieden  ist:  so  muss  man  es  meinem 
Freunde  einräumen,  dass  er  ausserordentlich  wohl  zu  leben 
weis.  Seine  Geschaffte  nöthigen  ihn,  mit  hunderterley  Leuten 
umzugehen,  und  er  geht  auf  eine  solche  Art  mit  ihnen  um, 
dass  sie  alle  gleich  mit  ihm  zufrieden  sind.  Er  weis  sich  das 
Vertrauen  der  Niedrigen  und  die  Hochachtung  der  Grossen 
zu  erwerben,  und  er  ist  noch  in  keiner  Gesellschaft  gewesen, 
wo  er  nicht  gefallen  hätte.  Da  er  eine  grosse  Fertigkeit 
erlangt  hat,  die  Gemüther  der  Menschen  kennen  zu  lernen: 
So  wendet  er  diesen  Vortheil  nur  dazu  an,  dass  er  ihnen 
angenehm  werde.  Er  ändert  seinen  Scherz,  so  oft  er  eine 
Person  von  einer  andern  Gemüthsart  antrifft,  und  hat,  wie 
er  sagt,  einen  andern  Witz  bey  seinen  Edelleuten,  einen 
andern  bey  seinen  Bauern,   einen  andern  bey  den  Bürgern, 


^  Klopstuck  Wingolf  II  'Der  Thorheit  Hasser,  aber  auch  Menschen- 
freund, allzeit  gerechter  Rabner'  u.  s.  f. 
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und  einen  andern  bey  seinen  Freunden.  Dem  ungeachtet 
ist  sein  Scherz  einmal  so  schön,  als  das  andre.  In  der  Aus- 
fuhrung seiner  Beschlüsse  ist  er  gesetzt  und  beständig.  Kein 
einziger  Zufall  bringt  ihn  aus  seiner  ^  Gelassenheit.  Er  weis 
immer  Mittel,  die  Fehler  des  Glückes  oder  andrer  Menschen 

wieder  gut  zu  machen 

Er  ist  sehr  geübt,  das  Lächerliche  an  dem  Menschen 
wahr  zu  nehmen,  und  er  ist  eben  so  geübt,  es  auf  eine 
solche  Weise  zu  zeigen,  dass  diejenigen  nicht  dadurch  be- 
leidigt werden,  an  denen  er  es  zeigt.  Er  verfolgt  die  Thor- 
heiten  überall,  wo  er  sie  antrifft,  er  verfolgt  sie  bis  in  die 
geheimsten  Winkel.  Aber  wenn  sie  ihm  nicht  mehr  ent- 
wischen können,  so  giebt  er  ihnen,  dass  ich  so  rede,  Quartier, 
und  lässt  sie  in  ihren  Winkeln  ihres  Friedens  geniessen,  .wenn 
sie  sich  nur  nicht  wieder  hervorwagen.  Seine  Satyre  ist  so 
schön,  dass  sie  den  Kennern  allemal  gefällt,  und  so  richtig, 
dass  diejenigen,  die  sie  treffen  soll,  es  allemal  fühlen,  dads 
sie  getroffen  werden.  Ich  will  diesen  Zug  nicht  weiter  aus- 
bilden. Ich  möchte  meinen  Freund  sonst  kenntlicher  machen, 
als  er  zu  seyn  wünscht.  Das  einzige  will  ich  noch  hinzu- 
fügen: Da  er  die  Gesetze  so  gut^  versteht,  so  weis  er  auch 
die  Rechte  der  Satyre  vollkommen.  Er  weis  genau,  wie 
weit  sich  ihre  Freiheit  erstrecket,  und  ich  ziehe  ihn  bey 
meinen  Blättern  auch  aus  der  Ursache  zu  Rathe,  damit 
ich  sicher  seyn  kann,  dass  ich  nicht  zu^  unvorsichtig  ge- 
wesen bin. 


*  Man  denke  nur  an  »ein  Verhalten  während  des  Dresdener 
Bombardements  und  den  oft  citierten  trefflichen  Brief  darüber. 

^  Wir  denken  heute  von  Rabeners  Satiren  geringer  als  Freund 
Gärtner  und  erblicken  gerade  in  der  freilich  durch  die  Rücksicht  auf 
die  sächsische  Censur  gebotenen  aber  dem  Adel  gegenüber  übertriebenen 
Vorsicht  —  bei  radicaleren  Privatmeinungen !  —  und  der  Beschränkung 
ein  Gebrechen.  Den  Schreibern  des  'Jünglings'  gilt  er  natürlich  als 
deutscher  Swift,  da  er  doch  mit  dem  Dechant  gar  nichts  gemein  hat. 
Hier  aber  wird  von  einem  'englischen  R**'  und  einem  'deutschen  Swift* 
gesprochen  und  gesagt  (S.  92):  'So  wird  Philet  seinen  Freund  tadeln, 
wie  Swift  etwa  einen  Freund  getadelt  haben  würde'.  Klopstock  setzt 
sein  'heilig  Bild  zu  Lucianen  hin,  und  zu  Swiften  hin'  ('Zu  Tiburs  Lacher 
und  zu  der  Houy^hmeß  Freund'). 
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So  wenig  er  sich  in  seinem  Fleiss  von  seinen  Freunden 
stören  lässt,  so  wenig  hat  er  sieh  bisher  in  demselben  von 
der  Liebe  stören  lassen.  Alle  Schönen  haben  über  sein  Herz 
keine  Gewalt  gehabt,  und  mit  seinem  liebenswürdigen  Leicht- 
sinn, der  auch  den  Schönen  selbst  gefallen  würde,  hat  er 
über  die  Liebe  nur  gespottet.  Allein,  nachdem  ich  ihn  so 
oft  in  Gesellschaft  der  Mademoiselle  **  sehe,  traue  ich. seinem 
Herzen  nicht  mehr  zu,  dass  es  noch  lange  unüberwindlich 
bleiben  wird.  Philet,  Philet !  Nehmen  Sie  Ihr  Herz  in  Acht ! 
Sonst  will  ichs  noch  erlebep,  dass  Sie  mich  um  eine  verliebte 
Ode  bitten  sollen.  Denn  ob  Sie  gleich  ein  vortrefflicher 
Satyrenschreiber  sind:  So  können  Sie  doch  keine  so  gute 
verliebte  Ode  machen,  als  ich'. 

2.  Giseke.  'Wenn  die  Ehrlichkeit  eines  Mannes  ie- 
mals  auf  seinem  Gesicht  abgezeichnet  gewesen  ist :  So  ist  es 
auf  dem  Gesicht  meines  Freundes  Ar  ist.  Der  Augenblick, 
wo  ich  ihn  zuerst  sah  ist  auch  derjenige,  wo  ich  sein  Freund 
geworden  bin.  So  sehr  betrügt  uns  die  Natur  nicht,  dass  sie 
ein  so  grossmüthiges  und  rechtschaffnes  Gesicht  einer  Seele 
geben  sollte,  die  ihr  Gesicht  widerlegte.  Sein  Herz  ist  so 
aufrichtig,  dass  er  nicht  einmal  fähig  ist,  eine  Yerstellung 
auszuhalten,  und  dass  er  sich  ehmals  zuweilen  von  denjenigen 
betrügen  lassen,  die  über  ihr  Herz  mehr  Gewalt  besessen 
hatten,  als  er 

Ob  sein  Temperament  gleich  ehrgeizig  und  feurig  ist: 
So  beherrscht  er  sich  doch  so  sehr,  dass  er  sanftmüthig  und 
bescheiden  ist.  Es  ist  eine  Zeit  gewesen,  wo  er  Leute  hoch- 
geachtet hat,  die  der  Hochachtung  eines  solchen  Geistes 
nicht  werth  waren.  Er  würde  in  diesen  Fehler  nicht  gerathen 
seyn,  wenn  er  sich  selbst  etwas  besser  gekannt  hätte.  Noch 
itzt  traut  er  sich  sehr  wenig  zu,  ob  ihm  gleich  alles  gelingt, 
was  er  unternimmt,  und  obgleich  seine  Arbeiten  von  Kennern 
bewundert  werden.  Eine  iede  von  ihnen  verräth  das  gute 
Herz,  und  seine  edlen  Grundsätze,  und,  ungeachtet  der  Sorg- 
falt mit  der  er  sie  verfertigt,  herrschet  in  ihnen  doch  eine 
gewisse  Verachtung  der  überflüssigen  Kunst,  welche  sich  zu 
der  Aufrichtigkeit  seines  Gemüths  ausserordentlich  wohl 
schickt. 
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Seine  Freunde  geben  ihm  Schuld,  dass  er  zuweilen 
ein  bischen  zerstreut  ist.  Er  vergisst  es  manchmal,  dass  er 
bei  einem  Freunde  bleiben  will,  weil  er  sich  daran  erinnert, 
dass  er  einen  anderen  besuchen  muas.  Er  verlässt  den  einen 
ganz  plötzlich,  und  er  verschwindet  dem  andern  gleichsam 
aus  den  Armen,  um  zu  dem  ersten  wieder  zurück  zu  kehren. 
Er  redet  den  einen  Augenblick  mit  uns,  und  den  andern 
Augenblick  antwortet  er  uns  nicht,  sieht  uns  sehr  aufmerk- 
sam an,  und  hört  doch  so  wenig,  was  wir  sagen,  als  ob  er 
vergessen  hätte,  dass  er  bey  uns  ist. ^  Unterdessen  ist  er 
vielleicht  ausserordentlich  vergnügt,  und,  welches  wir  am 
wenigsten  vermuthen  sollten,  in  seinen  Gedanken  mit  «nichts 
so  sehr  beschäfftigt,  als  mit  uns.  Er  erwacht,  als  aus  einem 
tiefen  Schlafe,  und  wundert  sich  darüber,  dass  er  es  nicht 
gehört  hat,  was  wir  mit  ihm  geredet  haben.  Er  erfährt 
einige  Neuigkeiten,  die  ihn  angehen,  und  besucht  seinen 
Freund  in  der  Absicht  sie  ihm  zu  erzählen;  allein  er  ver- 
gisst es.  Den  folgenden  Tag  fällt  es  ihm  ein;  allein  er 
fürchtet  sich  seinem  Freunde  eine  Sache  zweymal  zu  er- 
zählen, und  verschweigt  es  also  wieder.  Einige  Zeit  nachher 
redet  er  davon,  als  von  einer  längst  bekannten  Sache ,  und 
wundert  sich,  dass  wir  alles,  was  er  uns  davon  erzählt  hat, 
schon  wieder  vergessen  haben. 

Es  wäre  mir  nicht  lieb,  Arist,  wenn  Sie  sich  diesen 
kleinen  Fehler  ganz  abgewöhnen  sollten.  Denn  er  vergnügt 
mich  und  Ihre  Freunde  weit  mehr,  als  er  Ihnen  und  andern 
beschwerlich  werden  sollte. 

Diese  Zerstreuung  verhindert  ihn  nicht,  auf  seine  Freunde 
ungemein  aufmerksam  zu  seyn.  Er  ist  so  zärtlich,  dass  man 
ihn  durch  eine  einzige  Miene  niederschlagen  kann,  wenn  die- 
selbe nicht  so  heiter  ist^  als  er  sie  erwartet  hat.  Er  hört 
seine  Fehler  mit  einer  Bescheidenheit  an,  die  ein  sichrer 
Bürge  ist,  dass  er  sie  verbessern  will.  Wenn  er  geirret  hat: 
So  räumt  er  es  den  Augenblick  ein,  und  er  treibt  diese  Auf- 
richtigkeit,  oder   dieses  Vertrauen   zu  seinen  Freunden   so 


*  Ich  erinnere   nn   das  rührende  Bihl,  das  Voss   von  HöltyH  ver- 
gnüglicher Träumerei    entwirft. 
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weit,  dass  er  auch  die  Fehler  gesteht,  die  es  Dicht  sind, 
wenn  es  seinen  Freunden  gefällt,  sie  ihm  im  Scherze  Schuld 
zu  geben'. 

6.  Qellert.  'Wenn  der  Zustand  unsrer  Seele  allein 
Yon  der  Beschaffenheit  ihres  Körpers  abhienge:  So  würde 
kein  Mensch  trauriger  und  zur  Gesellschaft  unfähiger  seyn, 
als  mein  Freund  Mentor.  Allein ,  die  Zufalle  seines  Kör- 
pers können  ihm  niemals  so  viel  Munterkeit  rauben,  dass  er 
nicht  noch  immer  gefallen  sollte.  Er  ist  also  in  allen  Ge- 
sellschaften willkommen,  wenn  er  auch  seinen  Husten,  seinen 
kurzen  Athem,  und  seine  kranke  Mine  mit  sich  bringen  sollte. 
Alle  seine  Freunde  bedauern  ihn,  sie  geben  sich  alle  ersinn- 
liche Mühe,  durch  die  aufrichtigsten  Liebkosungen  ihn  dahin 
zu  bringen,  dass  er  sich  selbst  auf  eine  Zeitlang  vergessen 
möge.  Er  vergisst  sich  auch  zuweilen ;  er  fängt  an  zu  scher- 
zen, und  alsdann  denkt  kein  einziger  daran,  dass  er  noch 
krank  ist. 

Aber,  wie  angenehm  ist  er  nicht  erst  in  denjenigen 
glückseligen  Stunden,  wo  er  seine  ganze  Seele  allein  an- 
wenden kann,  sich  und  seine  Freunde  zu  vergnügen!  Es  ist 
eine  bekannte  Anmerckung,  dass  diejenigen  die  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  am  lebhaftesten  empfinden,  welche  am 
wenigsten  Gelegenheit  dazu  haben.  Eine  iede  vergnügte 
Stunde  meines  Freundes  lässt  ihn  so  viel  Wollust  geniessen, 
dass  sie  ihm  alle  die  Tage  wieder  ersetzt,  welche  er  allein 
unter  schmerzhaften  Empfindungen  und  traurigen  Betrach- 
tungen getheilet  hat.  In  diesen  kostbaren  Stunden  will  ich 
mit  ihm  spatzieren  gehen,  und  unter  den  Annehmlichkeiten 
einer  herrlichen  Gegend,  im  Schoosse  der  schönen  Natur, 
nicht  daran  denken,  dass  es  vielleicht  noch  iemanden  geben 
könne,  der  glücklicher  wäre,  als  er:  Ich  will  meinen  Freund 
bey  der  Hand  fassen,  und  ihm  Gluck  wünschen,  dass  ihm 
der  Himmel  ein  Herz  gegeben  hat,  welches  fähig  ist,  sich 
an  seinen  Werken  zu  vergnügen.  Ich  will  mir  keine  einzige 
von  seinen  fröhlichen  Ausruffungen  entwischen  lassen,  ohne 
sie  mit  der  meinigen  zu  begleiten 

Diese  herrliche  Gemüthsart  meines  Freundes,  welche 
ihre  Stärke  allein   von  einer   aufrichtigen  Tugend  empfangt. 
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und  die  genaue  SorgfaU,  womit  er  sich  seinen  eigenen  Le- 
bensregeln unterwirft,  ist  das  vornehmste,  womit  sich  Mentor 
erhält.  Er  hat  sich  in  allen  seinen  Verrichtungen  oder 
kleinen  Vergnügungen  zu  einer  so  strengen  Ordnung  gewöhnt, 
dass  er  unter  seinen  Bekannten  deswegen  recht  berühmt  ist 
Er  hat  seine  gewisse  Stunde,  wo  er  aufsteht,  und  CafFee 
trinkt,  seine  besondre  Zeit,  wo  er  Taback  raucht,  und  auch 
sein  bestimmtes  Maass,  wie  viel  er  raucht.  Lesen,  schreiben, 
Wein  und  Wassertrinken,  besuchen,  spatzierengehen,  alles 
hat  bei  ihm  seine  eigene  Stunde,  und  er  thut  fast  nichts  ein- 
mal anders,  als  das  andremal.  Er  mag  so  sehr  beschäfFtigt 
seyn,  wie  er  will,  das  wird  ihn  nicht  bewegen,  eine  einzige 
halbe  Stunde  länger  zu  arbeiten,  als  er  sich  vorgesetzt  hat. 
Alsdann  kleidet  er  sich  an,  und  geht  spatzieron,  oder  besucht 
seine  Freunde.  Zur  Zeit  seines  Besuchs  ist  man  nirgends 
vor  ihm  sicher.  Denn  da  ihm  seine  Gesundheit  das  Gesetz 
auferlegt  hat,  nicht  lange  an  einem  Orte  zu  bleiben:  So  be- 
sucht er  alle  seine  Freunde  innerhalb  einiger  Stunden.  Wenn 
er  uns  nicht  zu  Hause  antrifft:  So  verfolgt  er  uns,  so  zu 
sagen,  von  einem  Hause  in  das  andre,  bis  er  uns  findet.  Er 
überschleicht  uns  mit  seinen  Umarmungen,  wo  wir  es  oft  am 
wenigsten  vermuthen,  und  er  verliert  sich  wieder,  so  bald 
der  Zeiger  geschlagen  hat.  Wenn  wir  beschäftigt  sind:  So 
steht  er  bey  uns,  und  sieht  uns  zu,  oder  sieht  unsre  Bücher 
durch,  bis  seine  Zeit  um  ist  Wer  wollte  aber  seine  Ge- 
schaffte so  lieb  haben,  dass  er  sie  nicht  gern  bey  Seite  legte, 
um  sich  mit  ihm  zu  unterhalten,  oder  ihn  anzusehen?  Denn 
man  muss  wissen,  dass  er  so  wenig  redet,  dass  oft  sein  ganzer 
Besuch  hauptsächlich  nur  darinnen  bestehet,  dass  er  uns 
ansieht.  Allein  er  hat  eine  so  besondre  Art  iemanden  anzu- 
sehen, dass  er  ihn  dadurch  oft  eben  so  sehr  vergnügt,  als 
andre  durch  ihre  Gespräche  thun. 

Er  ist  also  unter  seinen  Freunden  beynahe  dasjenige, 
was  der  'Zuschauer'  war.  Er  hat,  wie  er,  eine  gewisse 
stumme  Gesprächigkeit,  wodurch  er  an  allen  Unterredungen 
Antheil  nimmt,  ohne  etwas  dazu  zu  sagen.  Sein  Scherz  ist 
oft  nichts  weiter  als  ein  Lächeln,  oder  ein  witziges  Eopf- 
schütteln,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf.    Wenn  es  ihm 
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gofällt,  dieses  Stillschweigen  zu  unterbrechen,  und  sich  durch 
andre  Zeichen  auszudrücken,  als  durch  Minen:  So  ist  uns 
dieses  um  so  viel  angenehmer,  ie  unerwarteter  es  ist.  Damit 
sich  meine  Leser  indessen  von  seiner  stillen  Gesellschaft 
keinen  unrechten  BegriiF  machen ,  so  muss  ich  ihnen  sagen, 
dass  er  sich  auch  zuweilen  in  ausfährlichere  Gespräche  ein- 
lässt,  insonderheit  wenn  man  bey  ihm  allein  ist. 

Kurz,  sein  Umgang  ist  aus  Tugend,  Zärtlichkeit  und 
unschuldigem  Scherze  zusammen  gesetzt,  und  seine  Schriften 
sind,  wie  sein  Umgang.  S.  300  (Giseke)  liefert  noch  den 
hübschen  Zug,  dass  man  'ihn  mit  einer  kleinen  Schmeichelei 
so  weit  bringen  kann,  dass  er  seine  Hand  vors  Gesicht  hält 
und  sich  schämt'. 

7.  Schlegel.  Xälius  ist  nicht  so  sparsam  mit  seinen 
Worten.  Die  Natur  hat  ihm  so  viel  jugendHche  Heiterkeit, 
so  viel  Neigung  zur  Gesellschaft,  und  einen  so  reichen  Witz 
gegeben,  dass  alle  diese  Dinge  zusammen  genommen  ihn 
zum  liebenswürdigsten  Schwätzer  machon ,  wenn  er  unter 
seinen  Freunden  ist.  Er  ist  von  dem  Vergnügen  ihrer  Ge- 
sellschaft so  trunken,  und  seine  Zärtlichkeit  oder  seine  Freude 
ist  so  ehrgeizig,  sich  ihnen  mitzutheilen ,  dass  er  sich  von 
seinen  Freunden  immer  ganz  geniessen  lassen  will.  Er  kennet 
sie  auch  zu  wohl,  als  dass  er  einen  einzigen  Einfall  seines 
Witzes,  oder  eine  einzige  Empfindung  seines  Herzens  vor 
ihnen  verschweigen  dürfte.  Er  scheinet  dieses  so  wenig  zu 
thun,  dass  man  den  Ueberfluss  seiner  Einfalle  und  Empfin- 
dungen erst  so  genau  kennen  muss,  als  seine  Freunde,  wenn 
man  wissen  will,  dass  er  vielleicht  selbst  zu  der  Zeit  noch 
sehr  verschwiegen  ist,  wenn  er  der  grösste  Plauderer  zu 
seyn  scheint.  Kurz,  er  ist  einer  von  den  muntersten  und 
fröhlichsten  Jünglingen,  die  ich  kenne,  und  seine  Gespräche 
widerlegen  alle  diejenigen,  die  ihn  nach  seinem  Ansehen  für 
finster  und  tiefsinnig,  oder,  wie  sie  sagen,  für  ausserordent- 
lich philosophisch  halten'.  Zuweilen,  besonders  des  Morgens, 
überfalle  ihn  jedoch  die  Krankheit  der  Yerdriesslichkeit, 
aber  auch  sein  schlafender  Witz  sei  originell. 

*0b  er  gleich  ein  ausserordentlicher  Freund  von  Gesell- 
schaften ist,  und  alsdann,  dem  Ansehen  nach,  nichts  als  das 
QF.  xxxix.  5 
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YergnügeD  liebt,  eo  ist  vv  doch  ein  eben  so  grosser  Freund 
von  der  Arbeit.  Diese  verscliiedenen  Neigungen  verbinden 
sich  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  in  ihm,  dass  er  sich 
einbildet,  er  könne  nicht  arbeiten,  wenn  er  allein  ist.  Und 
doch  hätten  ihn  die  einsamen  Perioden,  die  er  erlebt  hat, 
von  dem  Qegentheile  überführen  sollen. 

Ungeachtet  er  sehr  furchtsam  ist,  so  oft  er  etwas  neues 
anfangt:  so  ist  er  doch  immer  gleich  glücklich,  er  mag  sich 
in  ein  Feld  begeben,  in  welches  er  will. 

Was  er  ausarbeitet,  verfertigt  er  mit  aller  Geduld  des 
arbeitsamsten  Gelehrten,  und  mit  aller  Lebhaftigkeit  des 
witzigsten  Kopfes  ....  Er  betrachtet  alles  von  allen  Seiten 
....  Er  ist  eben  so  sorgfältig  bey  den  kleinsten  Zügen, 
als  bey  den  wichtigsten,  und  so  genau  in  seinen  Ausdrücken, 
dass  er  sie  doch  nicht  stärker  zeichnet,  als  sie  seyn  müssen. 
Immer  zweifelt  er,  ob  er  seiner  Kunst  genug  gethan  hat, 
und  er  macht  oft  zehn  Lesarten  zu  einem  Verse,  worunter 
er  seine  Freunde  wählen  lässt.  Sie  sind  aber  in  ihrer  Wahl 
gemeiniglich  so  unschlüssig,  als  er  selbst.  Denn  die  meisten 
seiner  Lesarten  sind  schön,  ob  es  sich  gleich  sehr  oft  zu- 
trägt, dass  die  erste  auch  die  beste  ist.  Er  belohnt  seine 
Freunde  hierdurch  für  diejenige  Mühe,  die  sie  anwenden 
müssen,  ihren  Kritiken  einen  Eingang  bey  ihm  zu  verschaffen. 
Denn  er  widersetzt  sich  denselben  mit  einer  grossen  Hitze, 
welche  aus  der  Ueberlegung  entsteht,  womit  er  gearbeitet 
hat.  Und  er  ändert  hernach  so  gern,  und  mit  einer  solchen 
Geduld,  als  wenn  er  sich  seine  Kritiken  selber  gemacht  hätte. 

Man  kann  sich  aus  diesem  sehr  leicht  einen  Begriff 
von  seiner  Satyre  machen.  Sic  ist  immer  sehr  richtig,  weil 
er  die  Thorheiten  nicht  eher  verlässt,  als  bis  sie  auch  keinen 
Schein  einer  Entschuldigung  mehr  übrig  behalten.  Sein 
Spott  ist  ungemein  bitter,  ungeachtet  er  ihm  allemal  ein 
solches  Ansehen  zu  geben  weis,  dass  er  nur  zu  lachen,  und 
mit  den  Ungereimtheiten  zu  spielen  scheint.  Das  versöhnt 
ihn  nicht, ^  dass  die  Thoren  vor  ihm  fliehen,  und  sich  in 
ihren  Winkeln  verborgen  halten.     Er  jagt  sie  aus  denselben 


1  Also  im  GegenHatz  zu  dein,  wiis  üben  von  Rabener  berichtet  wird. 
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wieder  heraus,  und  wenn  er  sie  noch  einmal  zur  Schau  darge- 
stellt hat:  so  lässt  er  nicht  eher  nach,  bis  er  sie  gänzlich 
aufgerieben  hat. 

Sein  Herz  ist  ungemein  empfindlich.  Ich  habe  ihn 
verschiedene  Trauerspiele  durch  weinen  und  zittern  sehen, 
ungeachtet  die  Uebersetzung  derselben  sehr  schlecht,  und 
die  Vorstellung  mittelmäsüig  war.  Allein  kaum  hatte  er  das 
Schauspiel  verlassen:  So  war  er  derjenige,  welcher  die  lä- 
cherlichen, doppelsinnigen  Yerse,  oder  die  unrichtigen  Aus- 
drückungen der  spielenden  Personen  am  genauesten  beob- 
achtet hatte. 

Seine  Freunde  liebt  er  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  ihrer 
würdig  ist.  Eine  kurze  Reise  derselben  stürzet  ihn  in  eine 
tiefsinnige  Schwermuth,  zu  der  er  sonst  wenig  geneigt  ist 
Er  redet  ganze  Wochen  vorher  von  nichts  anders,  als  von 
ihrer  Abreise,  und,  wenn  ihm  ein  einziger  von  seinen  Freun- 
den mangelt,  so  ist  er  so  niedergeschlagen,  dass  alles,  was 
er  schreibt,  oder  denket,  damit  ich  mich  seines  eignen  Aus- 
drucks bediene,  eine  Elegie  wird'. 

9.  Eber  t.  'Cleon  besitzt  ausser  einer  Redlichkeit,  die 
alle  Proben  aushalten  kann,  eine  Zärtlichkeit,  die  sich 
durch  ihren  ganz  eignen  Charakter  von  der  Zärtlichkeit 
eines  andern  unterscheidet.  Wenn  man  seine  Augen  sieht, 
welche  sich,  ic  mehr  seine  Freude  und  Liebe  zunimmt, 
nach  und  nach  immer  mehr  verkleinern,  und  sich  endlich 
zwischen  seinen  Augenliedern  beynahe  verlieren,  so  kann 
man  seine  Zärtlichkeit  darinnen  abgebildet  finden.  Er  entfernt 
sich  von  andern  unscrs  Geschlechtes  so  weit,  als  ein  männ- 
liches Frauenzimmer  sich  von  andern  Schönen  entfernt.  Seine 
Freundschaft,  seine  Liebe,  und  seine  Freude  hat  eine  gewisse 
Weichlichkeit  an  sich,  die  einem  Manne  Ehre  bringen  kann'. 
Empfänglich,  leicht  zu  hintergehen,  dann  verzweifelnd ;  unge- 
mein betrübt  über  die  Abwesenheit  eines  Lieben. 

'Man  kann  nichts  angenehmers  sehen,  als  ihn,  wenn  er 
frölich  ist.  Seine  Frölichkeit  ist  die  muthigste  Freude  von 
der  Welt.  Sie  ist  ein  Proteus,  der  seinen  Freunden  unter 
vielen  neuen  Gestalten  erscheint.  Eine  jede  freudige  Bewe- 
gung von  ihm  scheint  die  Freude  selbst  zu  seyn. 
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Die  anständige  Weichlichkeit,  von  der  ich  geredet  habe, 
mengt  sich  in  seinen  Geschmack  nicht  weiter ,  ab  dass  sie 
ihn  nur  gegen  alles,  was  in  den  Wissenschaften  schön  und 
Yortrefflich  ist,  empfindlicher  macht  ....  Er  besitzt  eine 
überaus  weitläuftige  Eenntniss  der  Alten  und  Neuem.  Er 
belohnt  einen  schönen  Schriftsteller  so  sehr,  dass  er  wohl  in 
der  Entzückung  sagen  kann,  er  wollte  die  andern  entbehren, 
wenn  er  nur  diesen  hätte.  Gleichwohl  ist  es  gewiss,  dass 
er  über  ihren  Verlust  untröstbar  seyn  würde.  Man  kann 
daraus  urtheilen,  wie  fruchtbar  und  mannichfaltig  sein  Witz 
bey  einem  so  reichen  und  richtigen  Geschmacke  seyn  muss. 
Sein  Scherz  ist  so  gelenkig  und  wohlanständig,  als  seine 
Freude,  ob  er  gleich  immer  noch  ein  männlichers  Ansehen 
hat,  als  sie. 

Mit  den  Deutschen  ist  er,   was   die  schönen  Wissen- 
schaften  betrifft,  ganz  unzufrieden.    Er  glaubt,  dass  sie  es 
niemals   zu  einer  solchen  Vollkommenheit  bringen  werden, 
als  die  Alten  und  Ausländer.   Ich  bin  seiner  Meynung,  wenn 
alle  diejenigen,  welche  einen  so  glücklichen  Geist  haben;  als 
er,   so   wenig  und  so  selten,  als  er,  schreiben  wollen.    Ich 
weis  wohl  wie  er  sich  entschuldigt^    Es  ist   so  viel  schönes 
vor  ihm  geschrieben  worden,  dass  er  alles  kennen  will;    er 
will  auch   alles,   was   er  schreibt,   vollkommen  ausarbeiten; 
aber    dennoch    haben    seine    Freunde    Recht,    unwillig    auf 
ihn   zu   seyn.     Ich   kann   seine  Arbeiten  nicht  richtiger,  als 
mit  einem  muntern   und   freyen  Frauenzimmer  vergleichen, 
das   die  gesetzte  Seele   eines  Mannes   hat.    Er  braucht  viel 
Zeit,   ehe   er  sich  zum  Arbeiten  entschliesst ,   und  wenn  er 
arbeitet,  so  geschieht   es  bestundig  mit   einer  gleichen  Ge- 
lassenheit, die  aber  seinen  Arbeiten  allezeit  vortheilhaft  ist. 
Er  verweilt  sich  bey  einem  jeden  Gedanken  sehr  lange,  und 
will  ihn  doch  nicht  erschöpfen,  einige  Materien  ausgenommen, 
mit  denen  er  sich   so  gern,  als  Chauliou,  beschäftigt.    Zu- 
gleich aber  trägt  er  ein«   so  ausserordentliche  Sorgfalt  für 
den  Wohlklang,  dass  auch  dadurch  seine  stärksten  Gedanken 
ein  so  leichtes  Ansehen  erhalten,  dass  man  sie  nicht  so  gleich 
für  das  ansieht,  was  sie  sind'. 
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11.  Gramer.  *E rast  hat  eine  so  gefällige,  sanfte,  und 
citischmeichelnde  Zärtlichkeit^  dass  man,  so  ernsthaft  und 
still  sie  auch  ist,  doch  die  Stärke  und  Hoheit  des  Geistes, 
womit  er  denkt,  bey  dem  ersten  Anblicke  nicht  bey  ihm 
vermuthen  sollte ;  man  wundert  sich  aber,  wenn  man  nur  die 
geringste  Kenntniss  davon  erhält,  dass  man  sie  nicht  gleich 
völlig  errathen  hat. 

Seine  Zärtlichkeit,  sein  Geschmack,  sein  Beyfall  über 
seine  Freunde,  und  sein  Tadel  entdeckt  sich  ihnen  nurnach 
und  nach,  und  mit  einer  Gelassenheit,  die  ihn  eben  so  liebens- 
würdig macht,  als  andre  entweder  durch  die  Hitze,  oder 
Ueberlegung  werden,  mit  der  sie  sich  auf  einmal  zeigen. 

Sein  Geist  scheint  aus  dem  Oriente  zu  uns  herüber 
gekommen  zu  seyn,  die  Sitten  unsers  Verstandes  anzunehmen, 
wenn  mir  die  Philosophen  erlauben  wollen,  dem  Verstände 
Sitten  zuzuschreiben.  Alle  seine  Arbeiten  und  Erfindungen 
haben  eine  Grösse  und  Hoheit,  zu  der  nur  Morgenländer, 
oder  solche  Geister  fähig  sind,  die  sich  durch  einen  ver- 
trauten Umgang  mit  ihren  Schriften  etwas  von  ihrer  Art  zu 
denken  angewöhnt  haben.  Was  er  schreibt,  hat  die  Pracht, 
und  zugleich  die  edle  Einfalt,  die  man  bey  ihnen  wahrnimmt. 
Seine  Gedanken  gehen,  so  weit  dasjenige,  was  ich  sagen 
will,  ein  Lob  ist,  immer  in  das  Unendliche.  Wenn  er  es  für 
keine  Schmeicheley  ansehen  wollte,  so  würde  ich  sagen,  dass 
er  den  Homer  vielleicht  so  stark  empfände,  als  sich  dieser 
ewige  Dichter  selbst  empfunden  haben  mag.  Allein  so  ver- 
traut er  mit  ihm  und  mit  den  Alten  ist,  so  hat  ihm  doch  die 
Natur  einen  Geist  gegeben,  der  auch  ohne  die  Nachahmung 
ihrer  Werke  gross  seyn  würde,  ob  er  gleich  itzt  durch  sie 
sehr  viel  gewinnt'. 

5.  Klopstock.  a.  Thilint  ist  einer  von  meinen  Freun- 
den, von  dem  ich  viel  böses  reden  möchte,  wenn  ich  könnte, 
weil  ich  sehr  oft  bey  ihm  unrecht  gehabt  habe.  Allein  ich 
will  ihm  das  übersehen,  weil  ich  in  der  That  oft  unrecht 
haben  mag,  und  zu  dem  ist  Philint  ein  Freund,  der  sehr 
ernsthaft  und  männlich  aussehen  kann,  und  mich  doch  am 
meisten  umarmt.  Er  vergisst  sich  zwar  nur,  und  es  ist  ihm 
leid,   wie  er  sagt;  er  umarmt  mich  aber  doch.    Er  vergisst 
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sich  vielleicht  auch  und  liebt  mich;  ich  vergesse  mich  aber 
auch,  und  denke,  dass  ich  es  ein  wenig  verdiene,  weil  ich 
ihn  liebe. 

Er  hat  ein  so  redliches  und  edles  Herz,  dass  er  vordem 
schon  durch  den  Schein  einer  niedrigen  und  unedlen  That 
aufgebracht  werden  konnte.  Eine  Handlung,  die  ein  böses 
Herz  verräth,  hat  eine  solche  Gewalt  über  ihn,  dass  sich 
sein  Unwille  über  sein  ganzes  Gesicht  ausbreitet.  Er  hasst 
die  Niederträchtigen,  und  Narren  so  sehr,  dass  er  sie,  wo 
es  ihm  nur  möglich  ist,  überall  flieht.  Wird  er  gezwungen, 
in  ihrer  Gesellschaft  zu  seyn,  so  muss  er  sichs  ausdrücklich 
vorgenommen  haben,  an  sich  zu  halten,  wenn  er  seinen  Eifer 
nicht  bald  ausbrechen  lassen  soll.  Die  Kunst,  sie  zu  ertragen, 
ist  für  ihn  eine  schwere  Kunst.  Allein  er  hat  auch  viele 
Vortheile  von  dieser  schätzbaren  Ungelehrigkeit.  Die  ernst- 
hafte und  männliche  Mine,  die  ihm  bey  den  Narren  natürlich 
ist,  sichert  ihn  vor  ihren  Unbesonnenheiten,  und  sie  thun, 
was  sie  sonst  selten  thun,  sie  fürchten  sich  vor  ihm. 

So  gesetzt  er  allezeit  gewesen  ist,  so  liess  er  sich  ehe- 
mals doch  leicht  in  Hitze  bringen,  die  zwar  bald  vorüber 
gieng,  aber  doch  seinen  Freunden  selbst  zuweilen  ein  kleines 
Schrecken  einjagte.  Allein  er  muss  es  nicht  gewusst  haben, 
dass  er  alsdann  ein  wenig  furchtbar  aussieht,  weil  man  ihn 
nach  der  Zeit  nicht  wieder  hitzig  gesehen  hat,  so  bald  ihm 
von  seinen  Freunden  gesagt  worden  ist,  daas  sie  zuweilen 
vor  ihm  stille  geworden  wären.  Ich  mag  es  wohl  leiden, 
wenn  ich  nur  gewiss  weis,  dass  es  sein  Ernst  nicht  ist.  Ich 
werde  von  einer  Furcht  überrascht,  die  mich  ausserordentlich 
ergetzt,  wenn  ich  sie  für  ungegründet  halten  kann. 

Wenn  er  das  erstemal  in  einer  Gesellschaft  ist,  so 
spricht  er  ausserordentlich  wenig.  Wer  sein  offnes  Gesicht 
und  die  Freyheit  seines  Anstandes  sieht,  wird  auch  gleich 
sehen,  dass  solches  keine  Blödigkeit,  sondern  eine  vorsich- 
tige Furcht  ist,  zu  misfallen.  Man  wird  gewisser  davon 
überzeugt,  wenn  man  das  Glück  hat  unter  seinen  Freunden 
zu  seyn.  Diese  dürfen  sicli  nicht  darüber  beklagen,  dass  sie 
in  seiner  Gesellschaft  allein  reden  müssen.  Er  ist  ein  liebens- 
würdiger Schwätzer,  und  er  sagt  so  viel  Schönes,  dass  man 
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ihn  unterbricht,  damit  er  noch  mehr  sagen  soll.  So  viel  er 
aber  auch  spricht,  so  weis  er  doch  selbst  bey  seinen  Freun- 
den zu  rechter  Zeit  zu  schweigen. 

Er  hat  eine  vortrefflliche  Art,  seinen  Freunden  ihre 
Fehler  zu  sagen.  Wenn  sie  von  andern  Freunden  getadelt 
werden,  so  nimmt  er  sich  ihrer  wider  ihre  Richter  an.  Er 
entschuldigt  sie  auf  eine  Art,  die  ihnen  deutlich  genug 
zeigt,  dass  sie  nicht  zu  entschuldigen  sind.  Er  sucht  alle 
möglichen  Beweise  vor,  ihre  Unschuld  darzuthun,  und  das 
thut  er  so  ernstlich  und  aufrichtig,  dass  man  glauben 
sollte,  seine  Rechtfertigung  wäre  ihm  ein  Ernst.  Man  lässt 
sich  dadurch  verfuhren;  man  sucht  sich  nunmehr  selbst  zu 
entschuldigen;  er  ist  gleich  unsrer  Meinung,  und  ehe  man 
sichs  vermuthet,  hat  er  uns  durch  seine  Apologie  so  weit 
gebracht,  dass  man  selbst  über  sich  lachen  und  sich  ver- 
dammen muss.  Man  liebt  ihn  wegen  dieser  kleinen  Bosheit 
so  sehr,  als  einen  andern  wegen  der  zärtlichen  Art,  mit 
welcher  er  tadelt. 

Er  scherzt  auf  eine  eben  so  besondre  Art.  Sein  Scherz 
hat  ein  ernsthaftes  Ansehen,  und  er  macht  eine  so  erbare 
Mine  dabey,  dass  man  überaus  traurig  seyn  müsste,  wenn 
man  nicht  aus  seiner  Gesellschaft  mit  einer  heitern  und  noch 
lachenden  Stirne  weggehen  sollte.  Er  will  durchaus  nicht 
haben,  dass  man  ihn  für  scherzhaft  halten  soll;  er  giebt  sich 
alle  Mühe,  uns  zu  bereden,  dass  alles  Ernst  ist,  was  er  sagt, 
und  das  macht  seinen  Scherz  und  seine  Spöttereyen  immer 
muntrer. 

Seine  Bescheidenheit  ist  liebenswürdig.  Wenn  man 
aber  seinen  Scherz  für  Ernst  halten  wollte:  so  würde  er  auf 
niemanden  mehr,  als  auf  sich  selbst,  halten.  Er  erhebt 
sich  selbst,  und  verachtet  seine  Freunde  gegen  sich  selbst, 
um  ihnen,  auf  eine  feine  Art,  zu  schmeicheln.  Der  liebens- 
würdige Betrüger!  Er  hintergeht  einen  mit  seiner  Verachtung 
eben  so  angenehm,  als  mit  seinem  Lobe. 

Wenn  man  eine  Abbildung  von  der  Zärtlichkeit  seines 
Herzens  und  seinen  Empfindungen  in  der  Freundschaft  ver- 
langt: so  darf  ich  nur  sagen,  dass  er  so  zärtlich  liebt,  als 
Dämon*. 
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b.  Ich  muss  ihn  [Cleon-Ebert]  verlassen,  und  ich  eile 
zu  meinem  liebsten  Phil  int,  und  bringe  meine  Freude  und 
meines  Cleons  Freude  noch  ganz  zu  ihm.  Ich  treffe  ihn  in 
der  Gesellschaft  der  Musen  an;  er  sieht  mein  Vergnügen, 
und  legt  sein  Gedicht  weg;  allein  was  er  arbeitet,  entzückt 
mich  allzusehr,  als  dass  ich  mir  sein  Gedicht  so  ruhig  ent- 
ziehen lassen  sollte.  Es  ist  noch  ein  unvollendetes  Gedicht; 
allein  das  hält  mich  nicht  ab,  so  sehr  in  ihn  zu  dringen,  bis 
er  sich  von  meiner  ungestümen  Freundschaft  überwinden 
lässt,  mir  seine  Arbeit  zu  zeigen.  Wie  sehr  entzückt  er 
mich,  er  mag  in  seinen  Gedichten  entweder  die  Natur  in 
ihrer  Schönheit  malen,  oder  die  Liebe  gegen  die  Verdienste 
zu  Thränen  bringen,  oder  den  Hass  gegen  die  Thoren,  seine 
Feinde,  erwecken  wollen.  Seine  Gedanken  sind  stark,  un- 
vermuthet,  und  allezeit  natürlich;  seine  Einbildungskraft  ist 
kühn;  er  besitzt  aber  doch  eine  eigene  Kunst,  ihre  verwegen- 
sten Bilder  so  auszubilden,  dass  sie  von  allen,  deren  Gefühl 
nur  nicht  verderbt  ist,  empfunden  werden  können,  und  sein 
Feuer  wird  durch  ein  männliches  Urtheil  so  gemässigt,  dass 
er  keinen  Gedanken  bis  an  seine  äussersten  Grenzen  treibt. 
In  allen  seinen  Bildern  aber,  die  bey  andern  weitläufige 
Gemälde  seyn  würden,  herrscht  eine  gewisse  Zärtlichkeit,  die 
ein  Abdruck  von  der  Zärtlichkeit  seines  menschenfreundlichen 
Herzens  ist.  Er  erregt  die  Leidenschaften,  ohne  sie  zu  be- 
stürmen; er  erhitzt  sie  nach  und  nach,  und  das  ist  die  Ur- 
sache, dass  sie  länger  anhalten  als  sie  dauern  würden,  wenn 
sie  auf  einmal  heftig  geworden  wären.  Sie  sprechen  von 
ihren  Freunden.  Dann  fragt  Philint  nach  Irene,  der  Freundin 
seines  Besuchers.  'Das  zärtliche  Herz  meines  Freundes,  das 
die  Verdienste  an  Frauenzimmern  vollkommen  zu  schätzen 
weis,  bricht  in  Lobeserhebungen  aus;  ich  vereinige  die  meinigen 
mit  ihnen,  und  so  verfliessen  die  Stunden  in  einer  beständigen 
Freude. 

Der  Grossen  Glück,  des  Pöbels  Neid; 
Die  stolze  Schulgelehrsamkeit; 
Der  Fleiss,  der  selbst  Pedanten  oft  gereut, 
Sich  dumm  und  lächerlich  zu  schliessen, 
Und  viel  zu  meynen,  nichts  zu  wissen; 
Die  Sehnsucht  nach  der  Ewigkeit 
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Entreisst  uns  nichts  Ton  unsrer  Zeit. 
Wir  wigsen  sie  schon  besser  zu  gemessen. 
Nöin,  Tugend,  Freundschaft,  Zftrtlichkeit, 
Ein  Scherz,  der  Kluge  nie  gereut, 
Und  der  Verdienste  Lob  erfüllet  unsre  Zeit. 
Die  kleinsten  flüchtigsten  Secunden 
Entfliehen  uns  nicht  unempfunden; 
Wem  sind  sie  würdiger  Torsohwunden?* 


5.  FRAGEN  1752. 

Eine  unbekannte  Fassung  dieses  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  verwandten  'Die  beiden  Musen'  entstandenen  Gedichts 
hat  uns  Ring  überliefert,  aber  wie  bereits  erwähnt  unter 
dem  falschen  Titel  'Ode  an  die  Teutschen  von  Bodmer'. 
Durch  Ring  kannte  Herder  dieselbe.  'Die  über  die  Nach- 
ahmer habe  ich  unter  Bodmers  Namen,  aber  ganz  verändert; 
ich  will  Ihnen  die  Abschrift  schicken.  Ihre  scheinen  besser 
zu  seyn,  aber  Klopstocks  Varianten  lohnt's  immer  zu  sehen 
(an  Merck  Lebensbild  3,  366). 

B  :  Ring.  D  :  Darmstädter  Sammlung  65  f.  (Cr.  3, 
367  ganz  unzuverlässig).  JS  1771.  G  1798.  D  hat  als 
Ueberschrift  'Die  Nachahmer'  (vgl.  im  einzelnen  'Der  Nach- 
ahmer' 1764  :  Hermann,  Leibniz,  sich  selbst  verkennen). 

1.  Veracht  ihn,  Leyer,  der  der  Natur  Geschenk 
In  sich  verkennet!  der  zu  britanischem 

Und  jedem  edlern  Stolz  unfähig, 

Selber  unnachgeahmt,  ewig  nachahmt! 

2.  Soll  Hermanns  Sohn,  und  Leibnizens  Zeitgenoss, 
(Des  Denkers  Denken  lebet  noch  unter  uns!) 

Soll  der  dem  Nachbar  der  nur  fein  ist. 
Selten  erhaben,  in  Ketten  nachgehn? 

1,  1  /)  wer  BG  welcher  den  Genju».  1,  2  Ä  verkennt  D  ver- 
kannt hat,  DBG  und  zu  des  D  Albions  BG  Albion,.  1,  3  BG  Zu. 
ly  4  I)  immer,  BG  Fern,  es  zu  werden ,  noch  immer  nachahmt  — 
2,  1  BG  und,  Leibniz,  dein  D  und,  Leibnitz,  dein.  2,  2  DBG  Leben, 
R  lebt,  D  uns).  2,  3  f.  DBG  in  Ketten  denen  nachgehn  (Z>  nachgehen). 
Welchen  er  kühner  (G ,  kühner,),  D  vorfliegen  könnte  BG  vorüber  flöge. 
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3.  Und  seine  Wange  niemals  mit  glühender 
Schamvollcr  Röthe  färben?  nie  feuervoll 

Sieht  er  des  Griechen  Flug,  ausrufen: 
Ich  bin  wie  er  ein  Poet  geboren? 

4.  Soll  er  nicht  weinen,  weinen  vor  Ehrbegier, 
Wenn  ors  nicht  ausrief?  gehn,  und  um  Mitternacht 

Auffahren?     Sich  an  seinen  Thränen 
Nicht  durch  unsterbliche  Werke  rächen? 

5.  Zwar,  werther  Hermanns,  hat  die  bewölkte  Schlacht 
Uns  oft  gekrönet!  hat  sich  des  Jünglings  Aug 

Entflammt,  des  Athems  lauter  Schlag  und 
Schauer  nach  Ehre  das  Herz  verschlungen! 

6.  Zeug'  des  ist  Höchstett,  dort,  wo  die  dunkle  Schlacht 
Noch  donnert,  wo,  mit  edlen  Britanniern, 

Gleich  würdig  ihrer  grossen  Väter, 
Deutschere  bluteten  oder  siegten. 

7.  Das  Werk  des  Meisters,  das  sich  geflügelter 
Vom  hohen  Geist  hebt,  ist,  wie  des  Helden  That, 

Unsterblich!  wird,  gleich  ilir,  den  Lorber 
Männlich  empfangen,  unl  niederblicken! 


3,  1  Z>  und  nie  die  Stirne  mit  edelglühender  BG  Und  doch  die 
Wange.  3,  2  J)  SchaurvoUer  Röthe  färben,  nie,  DBG  feuriger,.  3,  3  Ä 
ausrufend.  3,  4  />  Bin  ich  ein  Dichter  nicht  auch  gebohren  B  "Wurde  nur 
er  ein  Poet  gebohren  G  Wurde  zum  Dichter  nur  er  geboren.  —  4  fehlt 
in  D  (Cr.)  4,  1  BG  Nicht  zürnend.  4,  2  B  Wann,  G  gehen,  um.  4,  3  f. 
BG  nicht,  an  seiner  Kleinmuth,  Sich,  durch  unsterbliche  Werke  rächen. 
—  5,  1  DBG  bestäubte.  5,  2  Z)  sein  Aug'  entflammt;,  BG  Blick.  5,  3 
D  Hat  laut  des  Jünglings  Herz  geschlagen,  B  Entflammt  I  G  Entflamt ! 
BG  hat  laut  sein  Herz  geschlagen,.  5,  4  /)  Brennend  gedürstet  nach 
grossen  Thaten  BG  Brennend  nach  kühnerer  That  gedurstet.  —  6,  1 
DG  Dess  Zeug'  B  Des  Zeug',  Z)  Hochstädt  ^C- Höchsted.  6,  3  Z)  Gleich- 
würdig. 6,  4  /)  Deutsche  erbluteten,  B  Deutsche  den  Galliern  Flucht 
geboten !,  G  Deutsche  dem  Gallier  Flucht  geboten !.  —  7,  1  Z> ,  geflü- 
gelter, BG  welches  von  hohem  Geist.  7,  2  D  Geist,  BG  Geflügelt 
hinschwebt.  7,  3  Unsterblich,  wird  gleich  ihr  den  Lorber.  7,  4  Z)  ver- 
dienen, und  niederblikon  BG  verdienen,  und  niedersehen. 
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Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  Ring  'Zürcher  See' 
3,  4  liest  'Sanft,  der  fühlenden  Schinzin  gleich*.  In '  Zürich 
also  bezog  man  die  vielberufene,  von  Cramer  (Tellow  an 
Elisa  S.  462,  Klopstock-  Er;  und  über  ihn  2,  369  ff.  3,  469  ff.) 
mit  einem  fürchterlichen  Wortschwall  übergossene  Huldigung 
auf  Fräulein  Schinz.  Diese  Deutung  scheint  mir  auch  ohne  die 
neue  Bestätigung  die  wahrscheinlichste.  Wurde  gleich  damals 
die  'Gesundheit  der  gottlichen  Schmid*  mit  'tiefer  Ehrfurcht' 
getrunken,  so  hat  Klopstock  doch  den  Handschuh  der  nied- 
lichen Schinz  als  Kokarde  an  seinen  Hut  gesteckt  und  ihr 
Küsse  geraubt.  Die  Huldigung  für  eine  gegenwärtige  ist 
jedenfalls  ungezwungenen  Nannte  er  in  einer  Ode  die  Ge- 
liebte noch  'Schmidtin*,  wie  allerdings  früher  (Cr.  1,  299)? 
Die  spätere  Lesart  'Fanny*  ist  also  eine  kleine  Fälschung. 
Man  beachte  auch,  wie  Klopstock  in  den  künftige  Eltern- 
freuden sonderbar  anticipierenden  Versen  An  die  Freunde 
III  3  f.,  worin  die  Fanny,  die  ihn  lieben  wird,  schon  als 
mütterliche  Lehrerin  einer  kleinen  Fanny  gedacht  wird,  später 
Wingolf  III  4,  1  änderte:  'die  kleine  Zilie*.  Die  Umschmel- 
i^ung  erfolgte  bekanntlich  in  dem  kritischen  Jahre  1767  und 
ebendamals  liebte  Klopstock  in  Caecilie  Ambrosius  eine 
Freundin  'Cilie*  (Lappenberg  S.  180  f.) 

*  Wo  die  Klopstookle^endc  noch  lange  lebte.  So  schwatzt  Ott 
in  einem  Brief  an  Ring  19  III  92  'Gerechter  Himmel!  ists  möglich,  und 
Sie  haben  in  Ihrem  ganzen  Ruhm-  und  Thaten-vollen  Leben  noch  nie 
einen  Rausch  getrunken  ?  . . . .  Ja  I  das  klingt  abscheulich  in  den  Ohren 
eines  Zunftners  von  Zürich,  bey  denen  brav  trinken  können  ein  Requi- 
situm  zur  Wahlfähigkcit  ist,  Um  so  unglaublicher  kommt  mirs  vor,  da 
sie  sich  in  jüngeren  Jahren  eine  geraume  Zeit  in  der  Schweiz  und  be- 
sonders in  Zürich  aufhielten.  Aber  Sie  frequentirten  nur  die  Damen, 
aber  Sie  machtens  nicht  wie  der  grosse  Klopstock  als  er  beym  Nestor 
Bodmer  in  der  Föhren  Hütte  logirtc  ....  der  brachte,  wie  die  Chronique 
soandaleuse  sagt,  alle  Abend  einen  ganz  artigen  Tips  (Ste  verstehen 
doch  hoffentlich  dieses  Provincial-Wort)  nach  Hause,  wo,  wie  Sie  wissen, 
nur  Wasser  getrunken  ward,  und  die  ehrliche  Baucis  wunderte  sich 
heftig,  warum  der  liebe  Gast  gewohnlich  des  Morgens  ein  frisches  Ei 
austrank,  Sie  entdeckte  auch  wirklich  ihre  Zweifel  darüber  ihrem  Phi- 
lemon,  der  das  Ding  wohl  mochte  bemerkt  haben,  aber  doch  seinen 
Dichter  nicht  yerrieth*. 


6.   THUSNELDA. 

Unter  dieser  Ueberschrift  findet  sich  in  Rings  Nacblass 
folgendes  Qedicht,  abgesehrieben  eiFi^nbar  aus  der  Darmstädter 
Sammlung  S.  140  f.,  der  Rings  Copien  weit  mehr  entlehnt, 
als  gegeben  haben.  Ich  bewahre  die  'hessische'  Orthographie 
und  Interpunction : 

1.  Wo  verziehet  der  Held!  Sein  trunknes  Schwerd,  woP 
Welkt  der  Eichenkranz,  nicht,  der  um  sein  Haupt  hin 

Seine  Schatten  zu  schlingen, 
Auf  meinem  Schose  noch  harrt! 

Chor  von  Jungfrauen. 

2.  Must'  er  nicht  an  dem  Quell  die  Hand,  das  Antliz, 
Von  dem  Blute  der  Erderob'rer  farbig, 

Waschen  und  von  dem  Schlachtstaub 
Reiner  zum  Küssen  athmen! 

Thusnelda. 

3.  Nein!  Ich  will  ihn  beflekt!  von  Römerblute 
Ganz  die  Loke  durchklebt!  das  Aug'  entflammter, 

Wie  im  Hayn  dunkel  Opfer 
Mitten  aus  Blut  hersprizend! 

Chor. 

4.  Ha!  wer  reiset  sich  hinauf  am  Eichenhügel! 

Komm!  komm!  Sieh  ihn!  Er  glüht,  wie  du  ihn  wünschest! 
Komm,  wie  treibt  er^s!  Er  ist  schon 
Hier!  und  Roms  Adler  mit  ihm! 
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5.  Wie  du  fliegest!  dein  Kranz  ist  dir  entfallen! 

Seht!  sie  ist  schon  bcy  ihm!   Schon   küsst  sie  nach  ihm! 
Hebet  Siegmarn  hinweg,  dort 

Ueber  dem  [den?  so  Bing]  Yater  flog  sie! 

Hermann. 

6.  Küsse  mich  izo  nicht!  Ich  bin  noch  unrein, 
Und  der  Vater  liegt  dort!  doch  vierzig  tausend 

Für  ihn  Niedergewürgte 
Mögen's  nun  Pluto  sagen, 

7.  Dass  Augustus  ein  GOtt  ist!  Weg!  wie  bükst  du, 
Auge,  ganz  durch  mich  ein!  Und  du,  du  Lippe, 

Lass  mich,  sonst  werd^  ich  muthig, 
Du  so  befleket,  als  ich. 

Thusnelda. 

8.  Einen!  Einen  Kuss!  doch,  bey  Hertha's  Gottheit 
Will  ich!  Schöner  bist  du,  als  wenn  dich  Odin 

Mit  umschafiendem  [Di?  umachaffenden]  Nektar 
Ueber  und  über  begösse! 

Sind  die  Strophen  von  KlopstockP  Sie  finden  sich  in 
keiner  authentischen  Odensammlung  und  in  keinem  Bardiet, 
wo  man  sie  wohl  suchen  könnte.  Die  Situation  ist  dieselbe 
wie  in  der  Jugendode  'Hermann  und  Thusnelde*  (Sammlung 
verm.  Sehr.  3,  216  f.) 

Thusnelde. 

Ha!  da  kömmt  er  mit  Schwciss,  mit  Römerblute, 
Mit  dem  Staube  der  Schlacht  bedeckt!     So  schön  war 
Hermann  niemals!     So  hats  ihm 
Noch  nicht  vom  Auge  geflammt. 

Komm !  ich  ^  bebe  vor  Lust ! 

Nie  erschien  er  ihr  schöner,  als  nach  der  donnernden  Be- 
freiungsschlacht, sie  lockt  und  bekränzt  sein  Haar,  sie  achtet 
nicht  des  todten  Vaters ;  Augustus  wird  verhöhnt.    Nur  sind 

'  Sopli.  Aias  ?(pQi^''  fQWTu  O.  Ludwig  Makkab.  2,  40  'Du  bebst 
einst'  Judiih  'Vor  LuHt'.    Die  beiden  MuHen  4,  2  Moeh  die«e  bebte  niänn]ioh\ 
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unsere  Strophen  ungleich  wilder  und  feuervoller:  dort  wischt 
Thusnelde  dem  Gatten  Schweiss  und  Blut  ab,  hier  küsst  sie 
heiss  den  Befleckten.  Wie  die  ältere  Ode  bietet  unsere 
zahlreiche  Parallelen  zur  'Hermanns  Schlacht'.  1.  Ausg.  S. 
104  ff.:  Thusnelda  und  ihre  Gespielinnen  singen  ein  Sieges- 
lied. Erst  schildert  Thusnelda  in  sechs  Strophen^  wie  ihr 
einst  der  aus  Rom  heimkehrende  Hermann   werbend  nahte: 

0  Tag,  dem  keiner  glich! 

Nur  dieser  Tag  des  Siegs 

Gleicht  meiner  bebenden  Freuden  Tage! 

Heut  nennet  der  schone,  heftige  Jüngling  mit  der  blutigen  Lanze 

Mich  wieder  das  erstemal  Braut. 

Weiter  S.  108  ihn  bekränzend  (vgl.  Hermann  und  Thusnelde 
1,  3  f.) 

Blühend  ist  die  Wange  beym  Fest,  blühender  in  der  Schlacht! 
Schpn  flamints  ihm  von  dem  blauen  Auge,  wenn  es  Tod  gebeut! 

Thusnelda  3,  2  'das  Aug*  entflammter  ....  Blut  hersprizend' 
(H.  S.  33  'Flamm'  ist  ihr  Blick  und  dürstet  nach  Blut').  Sie 
ergreift  eine  blutige  Trophäe  'Gieb  mir  den  Adler,  Haupt- 
mann!' (H.  u.  Th.  2,  1  'Reich  mir  den  Adler').  Im  Bardiet 
entdeckt  Hermann  erst  später,  dass  Siegmar  todt  ist;  dann 
erschallen  patriotische  Chöre,  während  die  Oden  eine  fast 
barbarische  Gleichgiltigkeit  zur  Schau  tragen. 

H.  S.  21  die  todten  Römer  wallen  zu  Rhadamanth  und 
Minos,  Thusnelda  6,  2  ff.  die  Niedergewürgten  als  Boten  zu 
Pluto.  7,  1  'Dass  Augustus  ein  Gott  ist'  vgl.  H.  u.  Th.  5,  2 
'Dass  Augustus  nun  bang  mit  seinen  Göttern  Nektar  trinket', 
H.  S.  23  'Kriecht  um  den  hohen  Augustus  macht  ihn  zum 
Gott',  S.  109  'Augustus  ist  ein  Gott  geworden!  ....  wir  die 
sterblichen  Besieger,  wollen  den  Gott  nicht  neiden. 

1,  2  f;  vgl.  H.  S.  12  'Flechtet,  Mädchen,  das  heilige 
Laub  des  Eichenhaines  für  die  Schläfe  des  Siegers!'  Dem 
'trunknen  Schwerd'  1,  1  entspricht  H.  S.  27  'dein  dürstendes 
Schwert'  (S.  109  'das  rathschlagende  Trinkhom',  126  'die 
dankende  Saite',  23  'das  taumelnde  Fest').  Hertha  wird  im 
Bardiet  mehrmals  genannt.  Dass  Klopstoek  dort  und  in  den 
Oden  die  Form  'Wodan'  setzt,  fällt  nicht  zu  schwer  ins  Ge- 
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wicht;  als  'Odin'  war  ihm  der  Gott  doch  zoerst  bekannt  ge- 
worden und  er  mag  ihn  früher  so  genannt  haben ,  oder  in 
einer  ongenanen  Abschrift  verdrängte  der  bekanntere  Name 
den  unbekannteren  deutscheren. 

Metrisch  und  stilistisch  spricht  nichts  gegen  Elopstock. 
Der  taumelnden,  siedenden  Begeisterung  ist  der  zerrissene, 
kühngenialische  Ausdruck  angepasst.  Wenn  uns  manches 
an  den  Sturm  und  Drang  erinnert,  so  hat  ja  doch  Elopstock 
,  eben  durch  die  späteren  dithyrambischen  und  bardisch  pa- 
triotischen Ergüsse  auf  das  junge  Yolk  gewirkt.  Die  bar- 
dischen Oden  wimmeln  von  sprachlichen  Wagnissen  der 
Losung  gemäss  'den  Gedanken,  die  Empfindung,  treffend,  und 
mit  Eraft,  mit  Wendungen  der  Eühnheit,  zu  sagen.  7,  1  f. 
'wie  blikst  du,  Auge,  ganz  durch  mich  ein'  könnte  Elinger 
'  schreiben  oder  Goethe  in  einem  Dithyrambus,  aber  ich 
würde  dann  von  Elopstockschem  Einfluss  sprechen,  den  etwa 
im  'Schwäger  Eronos  u.  s.  w.  niemand  verkennen  wird; 
Elopstock  Unsere  Sprache  'feurigeren  Blicks  ergiesset  sich 
ihr  Auge,  die  Seel'  in  der  Glut',  'da  durchströmt'  es  all  mein 

Blut  mit  Feuer;  und  Röthe glühte  mir  herauf  die 

Wange  (die  letzte  Stelle  neu  Gott.  M.  A.  1775  S.  1  ff.). 

Echt  Elopstockisch  ist  neben  vielem  anderen  das  'zum 
Eüssen  athmen'  2,  4,  'nach  ihm  küssen'  5,  2,  der  'umschaffendo 
Nektar'  8,  3.  Wäre  die  Ode  nicht  von  Elopstock,  so  könnte 
sie  nur  in  einer  glücklichen  Stunde  der  Congenialität  von 
einem  firmen  Elopstockianer,  der  sich  ganz  in  den  lyrischen 
Stil  des  Barden  eingelebt,  verfasst  sein.  Soll  man  auf  das 
schweizerische  Eraftgenie  Füssli  rathen,  der  Elopstocks  Her- 
mannpoesie in  dem  Duett  'Germanicus  und  Thusnelda'  (Schu- 
bart S.  100  ff.  Darmst  S.  37  ff.)  copiert?  Aber  er  ist  doch  nur 
'Nachahmer'. 

So  scheint  mir  die  Annahme  am  natürlichsten,  dass  die 
Ode  oder  die  melodramatische  Scene  1767  entstanden  ist, 
sei  es  als  eine  später  detaillierterer  Ausführung  zu  Liebe 
verworfene  ^  Skizze,  sei  es  als  eine  nebenher  für  sich  geschaffene 

'  A.  d.  d.  M.  1772,  8.  1 10  im  InhaltHverzeichnig  der  Darmstädter 
Sammlung  *Thusnelde,  ein  Bardengesang,  der  eine  Stelle  in  der  Her- 
mannMchlacht  verdiente'. 
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Verherrlichung  seines  Lieblingsthemas.  Sollte  sich  doch  1770 
Angelika  Kaufmann  für  ihn  als  Thusnelda  malen :  den  Köcher 
an  der  Schulter,  die  Arme  bloss,  einen  Kranz  von  Feldblumen 
und  Eichenlaub  auf  dem  Haupt,  freudetrunken  einen  von 
ihr  mit  beiden  Händen  gefassten  römischen  Adler  beschauend. 
Und  mit  welcher  Theilnahme  verfolgt  er  Cheniers  Ueber- 
tragungen. 

Warum  er  die  Strophen  zurückhielt,  ist  unschwer  zu 
beantworten.  Vielleicht  nur  deshalb,  weil  sie  ihm  wie  so 
manches  abhanden  gekommen  waren.  Vielleicht,  weil  ihn 
doch  die  sinnliche  Wildheit  störte.  Vielleicht,  weil  er  sich 
mit  der  Behandlung  im  Bardiet  zufrieden  erklärte  und  den 
Lesern  nicht  zu  viel  Wiederholungen  zumuthen  wollte,  da 
doch  ausser  der  ersten  wuchtigen  Ode  noch  mehrere  andere 
*Fragen*,  *  Schlachtgesang',  'Hermann'  (auch  1767,  als  vor- 
läufiger lyrischer  Auszug^  aus  dem  Bardiet  'Hermanns  Tod'), 
'Wir  und  sie',  'Unsere  Sprache'  Hermaims  flüchtig  oder  aus- 
schliesslich gedenken. 


QP.  XXXIX.  G 


7.  ZUR  DARMSTlDTER  AUSGABE. 


Die  berühmte  Darmstädtcr  Sammlung,  welche  im  Früh- 
jahr 1771  den  'heiligen  Yierunddreissig  (nach  Herders  Aus- 
druck) zugieng,  andächtig  aber  kritiklos  aus  Zeitschriften, 
anderen  Drucken  und  Abschriften  zu  einem  Strausse  gebun- 
den,  gehört  jetzt  begreiflicher  Weise  zu  den  grössten  Selten- 
heiten der  Klopstocklitteratur.  Auch  Herder  hatte  beige- 
steuert, doch  nur  indirect,  denn  die  zum  Theil  Ring  geraubten 
Kleinode,  die  'Lieblinge  von  Klopstocks  Odenjugend',  waren 
nur  zum  stillen  Genuss  für  die  Darmstädter  schönen  Seelen 
bestimmt  gewesen.  Er  zuerst  hat  über  die  schlechte  Aus- 
gabe* mit  ihren  orthographischen  Schnitzern,  unscandicrbaren, 
'brüchigen'  und  sinulosen  Versen  scharf  abgeurtheilt,  und 
jedem,  der  heute  ein  Exemplar  in  die  Hand  bekommt  wie 
ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimerath  Walther  in 
Darmstadt,  wird  sich  kritischer  Aerger  in  die  Andacht 
mischen.    'Nicht  sehen  und  hören,  das  ist  zu  arg. 

Dennoch  darf  eine  tüchtige  Ausgabe  der  Oden  an  ihr 
nicht  vorübergehen.  Sie  wird  ihr  z.  B.  wichtige  Varianten 
zu  'Siona  (so  1,4  welcher  am  Huf  Pegasus  floss),  'Die 
Chöre  (8,  1  Sieh,  ihr  Gesang  preiset  den  Sohn!  11,1  Tiefer 
herab  strömt  sie  ins  Herz!  13,  4  Eine  der  Harfen  nur  bebt 
15,  4  Brauset  itzt  wider  herab  18,  1  Felss  der  Erhabne) 
und  trotz  den  Corruptelen  und  falschen  Daten  z.  B.  in  'Pe- 
trarka  und  Laura  ein  neues  Verspaar  verdanken: 

V.  41  f.     Damit  Eine  vielleicht  von  den  Unsterblichen 
Mein  mir  ewiger  Schmerz  bewegt, 
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während  Cramers  Auge  (2,  261)  gleich  zu  v.  43  abgeirrt  ist 
'Damit  eine  vielleicht,  hat  sie  mein  Schmerz  bewegt'. 

Das  Verzeichnis'  der  Schlusseite  160  wird  manchem 
willkommen  sein;  ich  wenigstens  habe  es  früher  oft  ungern 
entbehrt.  Der  *Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr 
1772'  ist  nicht  immer  zur  Hand  und  zählt  zwar  (S.  107  ff. 
vgl.  103  ff.  *Oden ,  73  f.  Schubarts  Sammlung)  die  Oden  sogar 
mit  Quellenangaben  auf,  bietet  aber  keine  Seitenzahlen. 

Erste  Spalte.  1.  Das  Landleben.  Seite  1  (=  Die 
Prühlingsfeyer,  ^Nord.  Aufs.  2,  311  ff.  (3,  237  ff.)  Eine  Ode 
über  die  ernsthaften  Vergnügungen  des  Landlebens).  —  2. 
An  Gott.  7.  —  3.  Das  Anschaun  Gottes  13.  —  4.  Die 
Allgegenwart  Gottes.  19  (=  Dem  Allgegenwärtigen,  Nord. 
Aufs.  1,  389  ff.  Ode  über  die  Allgegenwart  Gottes).  —  5. 
Henoch.  28  (Fragment  in  Hexametern,  nicht  aus  dem  Nord. 
Aufs.).—  6.  Die  Hofnungen  des  Christen.  29  (=  Dem  Erloser, 
vgl.  Cr.  3,  319  f.).  —  7.  Stabat  Mater  32.  —  8.  Als  der 
Dichter  den  Messias  zu  singen  unternahm.  35  (=  Die 
Stunden  der  Weihe,  Herder  Lebensbild  3,  95  *Ode  an  die 
Abendröthe  euch.  Stunden,  grüss  ich'  als  Elopstock  seinen 
Messias  machte).  —  9.  Germanikus  u.  Thusnelda.  37  (von 
Püssli).  —  10.  Psalm.  40  (=  Für  den  König).  —  11.  Ode 
an  den  König.  43  (=  An  den  König,  Die  Königinn  Luise). 

—  12.  Danklied  für  die  Genesung  des  Königes  von  den 
Blattern.    48  (="  Die  Genesung   des  Königs,  Nord.  Aufs.  3, 

1  ff.  Ein  Danklied ).  —  13.  Auf  das  Jubelfest  der 

Souveränetät  in  Dänemark  52  (=  Das  neue  Jahrhundert, 
Nord.  Aufs.  3,  51 2  ff.  Ode  auf ...).  —  14.  Rothschilds  Gräber.  57. 

—  15.  Zueignung  des  Messias  (an  den  König  in  Dännemark). 
60  (=  Friedrich  der  Fünfte,  Messias  1751  Ode).  -  16.  Die 
beyden  Musen.  63.  —  17.  Die  Nachahmer.  65.  —  18.  Wir 
und  Sie.  66.  —  19.  Verhängnisse.  68  (Königen  gab  der 
Olympier  Stolz  und  sclavischen  Pöbel  Um  den  gefürchteten 
Thron,  Ring  *Ode  von  Klopstock').  —  20.  Elegie.  Dir  nur 
liebendes.  70  (==  Die  künftige  Geliebte,  Bremer  Btr.  4,  446  ff. 

*  Die  Gedichte  im  Nord.  Aufs,  sind  meist  ohne  Üebersohrift,  welche 
erst  im  Inhaltsverzeichnis  gegeben  wird. 
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Elegie).  —  21.  Hermann  und  Thusnelda  74.  —  22.  An 
Herrn  Ebert.  76. 

Zweite  Spalte.  23.  Die  Verwandlung.  Seite  79  (= 
Ode  Sammlung  verm.  Sehr.  1,  373  ff.,  Der  Adler).  —  24. 
An  Herrn  Bodmer.  83.  —  25  Elegie.  Der  du  zum  Tiefsinn. 
85.  —     56.  Aedon.  89.  (=  Bardale,  S.  v.  S.  1,  378  ff.  Ode). 

—  27.  Daphnis  und  Daphne.  92  (==  Selmar  und  Selma,  8. 
V.  S.  1,  370  ff.  Elegie.  Daphnis  und  Daphne).  —  28.  Fahrt 
auf  der  Zürcher  See.  92  (=  Der  Zürcher  See,  8.  v.  8.  2, 
369  ff.  [Zweyte  Ode  von  der]   Fahrt  auf  der  Zürcher  See). 

—  29.  An  Daphnen.  99.  (An  Fanny,  8.  y.  S.  1,  230  f  Ode 
an  Daphnen).  —  30.  An  Young.  101.  —  31.  Petrarch  und 
Laura.  102.  —  32.  Abschiodsode  an  Gieseke.  106.  (=  An 
Giseke,  S.  v.  S.  2,  433  f.  Abschiedsode;  an  G***).  -  33. 
An  Fanny.  108  (Wenn  du  entschlafend).  —  34.  An  des 
Dichters  Freunde.  114  (Wie  Hebe  =  An  die  Freunde;  Win- 
golf).  —  35.  Auf  die  G.  und  H.  Verbindung.  126  (=  1798 
I  78  ff.  Die  Braut,  8.  v.  S.  1,  381  ff.  Ode  auf  die  G.  und 
H.  Verbindung).  —  36.  Kriegslied.  128  (=  S.  v.  S.  1,  404  ff. 
Kriegslied  zur  Nachahmung  des  alten  Lieds  von  der  Chevy- 
C7ww€-Jagd;  Heinrich  der  Vogler).  —  37.  Trinklied.  130 
(ebenda).  —  38.  Liebeslied.  132  (ebenda).  —  39.  An  Meta. 
134  (s.  0.;  Freymüth.  Nachr.  1760  8.  210  ff.  Gramer  3,  19  ff.) 

—  40.  Thusnelda.  140.  —  41.  Die  Welten.  142.  —  42.  Eis- 
ode. 144.  (=  Hypochondrist  *Eisode*;  dann  umgearbeitet: 
Die  Kunst  Tialfs).  —  43.  Ode  an  Herrn  Gleim.  149  (An 
Gleim).  —  44.  Die  Chöre.  152.  —  45.  Ode.  Himmlischer  Ohr 
hört  155  (=  Die  Zukunft).  —  46.  Der  Tod.  157.  -  47. 
Siona.  158. 

Die  Sammlung  zählt  160  Seiten  8^.  Weder  Papier 
noch  Druck  machen  sie  zu  einer  Prachtausgabe.  Das  Titel- 
blatt ist  sehr  ungefällig,  besonders  durch  die  Ourrentschrift 
der  Widmung  und  die  Blumenvase  darunter.  'Klopstocks 
Oden  und  Elegien.  Vier  und  dreyssigmal  gedrukt.  Für 
Ihre  Hochfürstliche  Durchlaucht  die  Frau  Landgräfin  von 
Darmstadt.  Vignette.  Darmstadt,  1771*.  Das  Darmstädter 
Widmungsexemplar  ist  in  Silbercarton  geheftet.  Hinter  dem 
Titelblatt  sind  zwei  Blätter  eingelegt,  welche  in  künstlichster 


-     85     - 

Kalligraphie  eine  verzückte  bardische  Ode  handschriftlich 
enthalten.  Die  Ausgabe  war  vom  Hesse-Merckschen  Kreise 
veranstaltet  worden  (A.  d.  d.  M.  108  von  einer  angesehenen 
Standesperson  für  eine  deutsche  Prinzessin ).  Wahrscheinlich 
hat  der  Erguss  Merck  zum  Verfasser^  der  ja  dem  modischen 
Enthusiasmus  manches  Opfer  bringt  und  in  der  gleichzeitigen 
*Sympathieode'  einen  verwandten  Ton  anschlägt.  In  dieser 
Yermuthung  bestätigen  mich  Herders  Begleitworte  zu  seinem 
poetischen  *Antwortsdank':  'Sie  glauben  doch  nicht,  dass  ich 
rivalisire*  (a.  a.  0.).  Die  Verse  erinnern  leider  mehr  an 
Kretschmanns  Bardengestammel,  nls  an  Klopstock,  dem  aller- 
dings viele  Ausdrücke  entlehnt  sind  (vgl.  die  'Eisode',  ,U er- 
mann und  Thusnelda  ). 

S.  1  Ode    Bey  Sammlung  der  Klopstokischen  Oden    in  Darm- 

[stadt. 

S.  2.  Meister  der  Barden! 

Die  hier  in  Rebengebirg,  einst  Eichenhayn 

Mit  der  Hörner  Plug,  der  Singer  Schreyn 

Der  Auferstehung  warten! 

Eichensturz  war  euer  Grab! 

Wandelt  herab! 

Ycrlasst  das  Grab! 

Es  ward  bewegt!  —  Verhauen,  lang! 

Verhauen  war  der  Eichenhayn !  Verweht  der  Gesang ! 

Preyheit  und  Tugend!  Silberklang!  — 

Horcht!  Er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wer  schiesst  seine  Pfeile?  —  Wer  spannt 

Seinen  Bogen?  —  Wessen  Hand 

Ergreift  sein  Schwerd? 

Und  wer  fährt 

Mit  seinen  Sonnen  Rossen  ? 

S.  3.  Horcht!  er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wie  des  Telynors  Lenz-Gesang 
Aus  der  Kluft  zurüke! 
Wie  Bragas  Lied  im  Stemenklang! 
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Entnervter  Gallier  Qesang 

Fleuch!  —  Er  schiedst  Pfeile  wie 

Oendurdis  Bogen 

Sie  entflohn!  —  In  der  Morgenröthe  Wogen 

Taucht  er  sie! 

Versuch  es  nie  mit  seinen  Strahlen!  — 

Und  deinem  Vettelspiegel  nie! 

Luft  und  Erd'  und  Meer  zu  mahlen!    - 

Deine  Welt  ist  Seiffengewölk,  —  umspannt  — 

Geschaffen  —  und  zerstört  von  Kindes  Hand! 

Horcht  Thusneldens  Jungfrauen  Chor 
Auf  seinen  Barden  Gesang! 
Keusch  und  deutsch!  Habt  acht! 
Sey  Euer  Herz  und  Ohr! 

8.  4.  Und  kommt  der  Bard'  aus  Hermanns  Schlacht 

Mit  Schweis  und  Römerblute  bodekt  zurük! 
So  empfang'  ihn  euer  Bhk! 
So  empfang'  ihn  euer  Tanz! 
Und  von  Thusneldens  eigner  Hand 
Empfang  er  dann  der  heilgon  Eichen  Kranz! 

Dann  im  Silbergewand! 

Erscheint  ihm  seine  Väter  Barden 

Die  hier  im  Rebengebirg,  einst  Eichenhayn 

Mit  der  Hörner  Flug  der  Sieger  Schreyn 

Der  Auferstehung  harrten! 

Sagt  ihm,  es  töne  sein  Lied  der  Schilf  des  Rhein 

Wie  von  Armin  gekrönt  der  Donau  Gestade  nach! 

Gerochen  ist  die  Schmach! 

0  Vaterland!  Dein  Mutter  Heerd! 

Der  vom  Geschwirr  der  Grill  erklang! 

Du  Gallier,  dich  schlagen  wir  mit  Gesang 

Wie  mit  dem  Schwerd! 


8.  WIELAND  ALS  NACHAHMER  DER  KLOPSTOCK- 

SCHEN  JUGENDLYRIK. 


Wenn  Wielands  Entwicklungsgang  endlich  die  ersehnte 
historisch-kritische  Darstellung  erfahren  wird,  muss  auch  sein 
Verhältnis  zu  Mitten,  Young,  der  Rowe  und  zu  Klopstock 
gebührend  erörtert  werden.  Dass  der  schmiegsame  Jüngling 
eine  Zeit  lang  gewaltige  Anleihen  von  Motiven  und  Wendungen 
bei  Klopstock  gemacht  hat,  ist  in  den  allgemeinen  Umrissen  be- 
kannt. Aber  damit  darf  die  Forschung  sich  nicht  begnügen. 
Meine  Untersuchungen  erlauben  mir. nur  einige  Einzelheiten 
mitzutheilen  und  gerade  solche,  welche  bereits  im  vorigen 
glossenmässig  hier  und  da  hätten  vermerkt  werden  dürfen. 
Er  ahmt  sein  Lieblingsstück  Die  künftige  Geliebte  z.  B.  im 
Antiovid  2,  123  nach.  Er  beginnt  die  'Sympathien*  mit  der 
Theorie  von  späterer  harmonischer  Vereinigung  der  getrennten 
liebenden  Seelen,  unter  Anwendung  Klopstockschcr  Termi- 
nologie. Seine  fromme  Muse  besucht  ihn  gern  in  der  'mitter- 
nächtlichen Stunde*  und  er  schreitet  um  dieselbe  Zeit  über 
das  gebeinvolle  Gefilde*  zu  geliebten  Gräbern.  Das  Traum- 
gesicht seiner  Selima  ist  ein  sinnlicheres  Seitenstück  zur  Ode 
'Salem*.  Dieselben  sprachlichen  Freiheiten:  Verba  wie  'ent- 
gegensterben* mit  dem  Dativ,  'empfindbar*  'hörbar*  u.  s.  w., 
ebenso  'Thoren  unbemerkt*  Moral.  Briefe  4,  105. 

Wenn  wir  aus  Briefen  erfahren,  dass  der  'neue  Klop- 
stock* in  Zürich  1751  und  im  Januar  1752  mehrere  Oden 
dichtete,  so  werden  wir  les  Ödes  de  Wiehuul  (Zellweger  21 
XII  52,  Zehndor  S.  .']G7)  von  vornherein  für  klopstookisiorend 
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halten.  Rings  Copierlust  befähigt  uns  jetzt  zwei  derartige 
gewandte  Exercitien  Wielands  zu  prüfen.  Sie  sind  'zephyrisch', 
seraphisch ,  tugendreich ,  voll  himmlischer  Liebe ,  aber  nach 
den  obligaten  Wallfahrten  ins  Jenseits  fehlt  ein  zwar  flüch- 
tiger 'descemus'  zur  keimenden  Sinnlichkeit  nicht.  Doris  ist 
Sophie  Gutermann.  Doris  erscheint  von  zahllosen  bekannten 
Stellen  abgesehen  auch  in  einer  Ode  1752  vor  der  ersten 
Ausgabe  der  'Erzählungen  : 

Freund,  glaube  mir,  ich  sah  die  Göttin  Weisheit, 

Ein  himmlisches  Gesicht! 
Ihr  Auge  sprach,  wie  meiner  Doris  Auge 

Empfindung  ihrer  selbst. 

Bodmer  spricht  sich  über  Wielands  Doris-Diotima  und  'diese 
Dinger,  diese  Dorisse'  in  seiner  Weise  aus  'Briefe  der  Schwei- 
zer S.  171  f. 

Ring  bietet  die  folgenden  Oden  mit  der  Bandberoerkung 
ü  Zuric  noiis  avons  vicu  ensemhle  zwischen  Bodmers  'Nun  hat 
mein  Alter  den  Punkt  der  Mittagshöhe  beschritten'  imd 
einigen  Freundschaftsgedichten,  die  man  bei  näherem  Zusehen 
als  den  Bremer  Beiträgern  zugehörig  erkennt. 


I.    WIELANDS  ODE   AN   SEINE   FREÜNDINN. 

1.  Doris  fühle  dies  Lied,  fühl  in  der  Ferne  selbst, 
Wie  dein  Thyrsis  izt  fühlt,  hohe  Empfindungen 

Gleich  dem  Gefühl  des  .  .  . 

Wenn  er  die  himmlischem  Nymphen  küsst. 

2.  Sanft  mit  stiller  Gewalt,  fasse  die  zarte  Brust 
Die  Bewegung,  die  izt,  Göttliche  mich  ergreift. 


1,  1  f.  Doris  und  Thyrsis  Renaissaneenamcn  aus  dem  Pyra-Lango- 
sehen  Kreise,  den  Wieland  damals  vorehrte  (Erzilhhmgen  Einleitung  24) ; 
'Thirsis'  Antiovid  2,  135.  1,  3  Unlesorlich  D/hifwons,  Dlienwns  'Dil- 
mons*  unpassend;  vielleicht  'Kndymions'?  —  2,  1  Klopstoek  'stolz  mit 
Verachtung'  u.  s.  w. 
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Von  sympathetischen  Freuden 

Bebe  dein  Herz  und  empfind  wie  ich. 

8.    Welche  Ruhe,  die  sich  über  mein  Herz  ergiesst. 

Welche  Himmel  von  Uuh,  wo  sich  mein  Geist  verläuft; 
Doris^  dich  denket  mein  Geist  nur, 
Dich  und  die  himmlische  Liebe  nur. 

4.  Todt  ist  ihm  izt  die  Welt,  kein  Geschöpf  ist  ihm  mehr^ 
Du,  du  winkest  ihm  izt,  lächelnder  Himmel,  nicht; 

Kein  einladender  Abend 

Nimmt  ihn  in  thränenden  Schatten  ein. 

5.  Dein  olympisches  Lied  tönt  nicht  mehr  in  mein  Ohr, 
Du,  bey  dem  ich  so  oft  meinen  Virgil  vergass. 

Der  du  in  Harfen  der  Engel 
Deinen  erhabnen  Messias  singst! 

6.  Doris  bleibt  mir  allein,  aus  der  Unendlichkeit 
Deiner  Bildungen,  Gott,  sie  ist  allein  mir  noch, 

Füllt  sie,  die  schönste  der  Seelen, 
Ganz  dies  ihr  nur  geschaffne  Herz. 

7.  0  wie  w^allt  es  so  sanft,  o  wie  befriediget 
Schlummern  tief  in  der  Brust  alle  Begierden  ein 

Und  die  schauende  Seele, 

Göttliche  Schöne,  hängt  ganz  an  dir: 


2,  3  'sympathetisch'  von  Wieland  geprägt,  s.  'Richardson,  Rou- 
sseau und  Goethe'  S.  324.  2,  4  Ring  'Lebe',  'empfinden'  absolut,  z.  B. 
Zürcher  See  6,  4.  Wielands  Metrum  ist  das  der  letztgenannten  Ode, 
das  dritte  asklepiadeische ,  doch  besonders  in  Z.  3  und  4  nachlässig  be- 
handelt. —  3,  1  Ä  'Ruh',  3,  4  'Liebe  nur'  aus  Rings  'Lieb'  ergänzt  um 
den  Vers  auszufüllen.  Wieland  häuft  die  beliebten  Klopstockschen  Wieder- 
holungen u.  s.  w.  Responsion  zwischen  Str.  4  und  6,  Wenn  .  . .  wenn 
. .  .  wenn  10  ff.  —  4,  2  Ä  winkst*,  4,  4  'ihn'  fehlt.  —  Preis  Klopstocks. 
5,  3  'in  Harfen'  Accusativ,  vgl.  Der  Frühling  239  'Hör'  ich  den  hohen 
Gesang  in  die  goldne  Leier  erschallen',  Selim  und  Selima  181  'ich  hör' 
in  Engelsharfen  rauschend  Der  Sfären  Harmonie',  Briefe  von  Verstor- 
benen 8,  105  (verklärende  Anspielung  auf  Klopstock)  '£r  besingt  in  die 
geistigen  Töne  der  silbernen  Laute',  Abraham  2,  179 'Dann  nahm  Ribka 
die  Cither,  und  sang  in  die  goldenen  Töne'.   —   7,   1  i?  befriedigt. 
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8.  Wie  dein  himmlischer  Geist  jeglichen  Blick  belebt, 
Wie  im  redenden  Aug,  ach!  im  so  schönen  Äug 

Sich  die  Seele  enthüllet 

Die  so  zärtlich  und  edel  denkt; 

9.  Wie  den  blühenden  Leib  Anmuth  und  Huld  umfliesst! 
War  nicht  Eva  so  schön,  da  ihr  entstehend  Bild 

Zur  begeisterten  Seele, 
Göttlicher  Milton,  herunter  stieg  P' 

10.  O  wie  liebt  dich  dein  Freund,   o  wie  beglückst  du  ihn, 
Wenn  dein  lyblicher  Mund  sich  seinen  Küssen  beut 

Und  die  sanft  zitternde  Lippe 

Gleich  der  Rose  in  Knospen  schwellt; 

11.  Wenn  mein  feuriger  Blick  an  deinen  Blicken  hängt 
Und  die  Seligkeit  sieht,  die  izt  dein  Herz  umfasst: 

Freuden  erhabener  Sphären, 
Die  kein  Sclave  der  Erde  kennt. 

12.  0  wie  ist  es  entzückt,  o  wie  begeisternd  glänzt 
Ihm  dein  himmlisches  Aug  und  das  zufriedne  Roth, 

Das  die  Wangen  umfliesset 
Und  im  Munde  noch  frischer  blüht! 

13.  Doch  wenn  einst  dieser  Glanz  in  deinem  Aug  erlischt, 
Wenn  der  ernstliche  Tod  Schönheit  und  Grazien 

Von  dem  beliebten  Leibe, 

Den  sie  lange  bewohnten,  treibt; 


8,  1  JB  jeden.  —  9,  2  Miltons  wundervolle  Schilderung^  der  Era. 
Vgl.  Erzählungen  3,  218  ff.  (Gulindy),  Briefe  von  Yerstorhenen  (Zulma). 
Klopstock  sagt  von  dem  Blick  der  künftigen  Oeliebten  An  die  Freunde 
5,  8  f.  *An  Huld,  an  süssen  Z&rtlichkeiten,  gleicht  er  dem  Blick  der 
noch  jungen  Eva\  An  Fanny  Cr.  2,  298  *Eva  mit  Palmenkränzen ,  den 
Schläfen  Miltons  heilig',  An  Gott  14 ;  S.  v.  S.  2,  5  *So  lächelt  an  Even 
vordem  ein  heitres  Auge  voll  Unschuld',  ebenda  8.  485  (Sohlegel  an 
Cramer)  'Sehnende  Sittsamkeit  führt  deine  Braut  zu  dir,  wie  Eva  schüch* 
tem  zum  wartenden  Adam  eilte';  Hölty  S.  166  *Wie  Eva  schön',  142 
'Oleich  Even  vor  dem  SündenfaU'.  —  10,  2  i?  byblischer.  —  12,  8  R 
umfliesst.  —  13,  1  JB  deinen  Augen  löscht. 
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14.  Doris,  ja  wenn  du  einst  in  meinen  Armen  stirbst, 
Wenn  dein  Auge  mir  bricht,  wenn  diese  Lippe  mir 

Nun  zum  letztenmal  lächelt 
Und  mein  gleichfalls  erblasster  Leib 

15.  Hinsinkt;  wenn  wir  alsdann  freudig  dem  Leben  zu 
Dieser  Erde  entfiiehn,  wenn  dann  mein  reiner  Qeist 

Mehr  dem  deinigen  gleichet 

Und  nun  bald  so  seraphisch  wird, 

16.  Wenn  ein  himmlischer  Leib  uns  izt  umschliesst  und  wir, 
Aufgelost  in  der  Lust  neuer  Umarmungen 

Ein  Elysium  sehen: 

O  wie  werden  wir  selig  seyn! 


II.   AX   SEINE   FREÜNDINN. 

1.   Komm  aus  den  Armen  der  Nacht,   o  Traumgott,  vom 

Holder  Gesichter  umringt,        [scherzenden  Schwärme 

Komm !  Die  schlummernde  Seele,  zu  deiner  Begeistrung 

Liegt  und  erwartet  dich  hier.  [geöffnete, 

5.   Trüge  das  liebende  Herz,  zeig  ihm  die  himmlische  Freun- 

Zeig  ihm  das  zärtlichste  Kind,  [dinn, 

Wie  sie  war,  so  schön,  so  voll  unbesingbarer  Anmuth 

Und  unsterblicher  Pracht; 
Wie  die  Göttliche  war,  wenn  unter  Zephyrischen  Schatten 
10.       Uns  der  Abend  umfieng; 

14,  3  R  lächeln.  —  15,  2  ÄErd.  15,  3  R  gleicht.  —  16  vgl.  An 
Fanny  (Ode  an  Daphnen)  8  ff.  16,  3  Elysium  z.  B.  Ode  (Bardale)  15, 
4  Zürcher  See  19,  4. 

1  ff.  Motiv  des  Traumes  vgl.  Petrarka  u.  Laura,  Salem,  Bardale.  — 
Wieland  hat  im  ersten  Fuss  des  archilochischen  Verses  sowohl  Dactylus  als 
Spondäus.  Die  reiche  Gliederung  Klopstockscher  Perioden  ist  Wieland 
durchaus  mislungen,  er  hat  nur  die  Weitschweifigkeit  Klopstockscher  Ele- 
gien getroffen  und  seine  Sfttze  endlos  ausgesponnen.  —  5.  Immer  Klopstock- 
sche  Terminologie,  oben  6,  3  schönste  Seele  Klopstock  Cr.  2,  298  (Nach- 
trag zu  R.  R.  Goethe  8.  321),  Freundinn  An  die  Freunde  lY  2,  1.  3,  1. 
7,  3  u.  8.  w.,  Göttliche  z.  B.  Gr.*  2,  298  Elegie  D.  k.  G.  22  Salem  51; 
'Kind'  dagegen  ist  nicht  Klopstockisch ;  'zärtlich*  besonders  in  'Daphnis 
und  Daphne*.  —  TR  besingbarer. 
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Wenn  wir  voll  neuer  Gedanken  uns  in  die  Zukunft  ent- 

Und  die  Lieb'  um  uns  her  {fernten 

Paradiese  von  Freuden  erschuf  und  in  reizender  Aussicht 

Unser  Blick  sich  verlohr; 
15.    Ihres  Glücks  versichert  und  deiner  Liebe,  o  Schöpfer, 

Flossen  die  Seelen  zu  dir, 
Aufgelöst  in  Wünsche,  sanft,  wie  den  Augen  der  Doris 

Zitternde  Thränen,  vermischt 

0 

Mit  den  meinen,  entflossen,  die  Kinder  der  edelsten  Freuden : 
20.        Traumgott,  so  zeige  sie  mir! 

Doris,  so  komm  mit  umfassenden  Armen,  mit  küssenden 

Mit  entzückendem  Blick!  [Lippen, 

Aber  wenn  ich  sie  seh,  wenn  sie  mich  liebreich  umhalset, 

Traumgott,  dann  eil'  auch  zu  ihr, 
25.    Dort,   wo  in   den  Armen   der  Tugend   die  Himmlische 

Oft  von  dem  Seraph  geküsst,  [schlummert, 

Gleich  dem  Frühling,  wenn  er  in  Abendwolken  gehüllet. 

Auf  der  dämmernden  Flur 
Schlummert  —  dann  efle  zu  ihr  und  zeig'  ihr  in  gleichen 
30.        Ihren  liebenden  Freund  [Gesichten 

Mit  den  Mienen  voll  Ruh',  voll  hoher  wallender  Wonne, 

Die  ihr  Anblick  erschaut. 
Mit  dem  Auge,  das  dankend  hinauf  zu  dem  Ewigen  siebet 

Und  dann  wieder  auf  Sie, 
35.    Mit  der  zärtlichen  Segele,  die  ihrer  Begeistrung  zu  enge, 

Voll  wehmüthiger  Lust 
Kaum  noch  sich  fühlt  und  in   deinen  Küssen,   o   Doris, 

Sich  und  die  Schöpfung  vergisst.  [gesättigt 


21  ff.  und  37  f.  Die  erhitzte  Sinnlichkeit  geht  weit  über  Klopstock 
hinaus  und  lässt  den  späteren  Wieland  ahnen.  —  25  i?  Augen.  —  37  f. 
In  dem  enthusiastischen  Bericht  fiber  Wieland  (an  Hess  16  1 1752  Zehu- 
der  S.  496)  deutet  Bodmer  einige  sittliche  Bedenken  gegen  den  'Lob- 
gesang auf  die  Liebe*  und  gegen  des  Dichters  'dritte  Ode'  an,  deren 
letztes  Verspaar,  eben  37  f.,  er  zum  Beleg  des  Anstosses  citiert. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DAS  RITTERDRAMA. 


Das  deutsche  Ritterdrama  des  18.  Jahrhunderts,  ist  wie 
allbekannt,  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  des  'Götz  von 
Berlichingen  in's  Leben  getreten. 

Der  erste,  der  sich  nach  Goethe  im  Ritterstück  ver- 
suchte, war  Klinger,  dessen  'Otto'  1775  erschien;  ihm  folgten 
1778  Jakob  Maiers  *8turm  von  Boxberg  und  Ludwig  Philipp 
Hahns  'Robert  von  Hohenecken .  In  demselben  Jahre,  oder 
im  folgenden,  dichtete  Joseph  August  von  Törring  sein 
erstes  Drama,  'Kaspar  der  Thorringer ,  welches  jedoch  erst  1785 
erschien ;  sein  zweites  —  und  letztes  —  'Agnes  Bernauerinn', 
geschrieben  1779  oder  80,  erschien  in  München  1780. 

Während  die  drei  älteren  Stücke  entweder  garnicht, 
oder  ohne  sonderlichen  Erfolg  auf  die  Bühne  gekommen 
waren,  erregte  'Agnes  Bernauerinn  das  allergrösste  Aufsehen, 
und  jetzt  erst  entsteht  eine  ganze  Reihe  von  Nachahmungen 
sowohl  des  'Götz',  als  der  'Agnes'.  Zumal  in  München  selbst ; 
es  erschienen  dort  in  den  Jahren  1780—84  nicht  weniger 
als  acht  Dramen,  welche,  dem  Beispiel  Törrings  folgend,  Stoffe 
aus  der  'vaterländischen',  d.  h.  bairischen  Geschichte  behandeln; 
schon  aus  dieser  einen  Thatsache  ergiebt  sich,  wie  sehr  die 
'Agnes'  Nachahmung  weckte. 

Nimmt  somit  Törring,  wenn  es  sich  um  eine  Betrachtung 
der  Ritterdramen  handelt,  als  der  historisch  wichtigste  unsere 
Aufmerksamkeit  vor  den  Genossen  in  Anspruch,  so  verdient 
er  diese  Aufmerksamkeit  auch  noch  in  einer  andern  Rück- 
sicht.   Während  die  Klinger  und  Hahn,  die  Babo  und  Soden 
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sich  ohne  eigentliche  innere  Nöthigung  dem  Ritterdrama  zu- 
wenden, während  sie  auf  dem  für  fruchtbar  geltenden  Boden 
eben  auch  einmal  ihr  Heil  versuchen,  herrscht  bei  Törring 
die  Richtung  auf  das  vaterländische  Ritterstück  mit  solcher 
Ausschliesslichkeit,  dass  er  gradezu  erklärt,  wenn  sein  Thema 
nicht  ein  vaterländisches  wäre,  so  'fröre  die  Dinte  in  der 
Feder .  i 

Den  'Kaspar  nennt  er  ein  vaterländisches  Schauspiel*, 
die  'Agnes'  ein  'vaterländisches  Trauerspiel';  er  giebt  dem 
zweiten  Stücke  die  Widmung:  'Meinem  Yaterlande  Baiem'. 
Diesem  starken  patriotischen  Gefühl  entspricht  ein  sehr  leb- 
hafter politischer  Sinn,  und  auch  in  dieser  Hinsicht  zeichnet 
sich  Törring  deutlich  von  den  Oleichstrebenden  ab. 

Das  Urtheil  über  Törring  und  die  Ritterdramen  hat 
starke  Schwankungen  durchgemacht.  Bei  ihrem  Erscheinen 
fand  die  'Agnes  fast  ausnahmslos  die  enthusiastischste  Auf- 
nahme ;  aber  bald  brachten  die  immer  zahlreicher  und  immer 
schlechter  werdenden  Nachahmungen  die  ganze  Gattung  in 
Verruf,  und  man  vergass,  dass  ihre  Anfange  doch  unverächt- 
lich gewesen  waren. 

Fragen  wir,  wie  sich  unsere  Dichter  dem  Ritterstück 
gegenüber  verhalten  haben,  so  ist  von  vornherein  klar,  dass 
Lessing  und  Goethe  nicht  allzuviel  Sympathie  dafür  gehabt 
haben  können.  Eine  angebliche  Aeusserung  Lessings  indess, 
die  Johann  Christian  Brandes  in  seiner  'Lebensgeschichte' 
überliefert  (II.  214  f.)  kann  nicht  genau  sein.  Er  erzählt, 
dass  Lessing  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  in  Dresden,  nach 
der  italiänischen  Reise,  ihm  gegenüber  seine  Unzufriedenheit 
mit  den  'seit  einiger  Zeit  zur  Mode  gewordenen  historischen 
Schauspielen,  deren  Regellosigkeit  und  dem  ihnen  bei- 
gemischten Klingklang  von  Aufzügen,  Turnieren,  vielfältigen 
Verwandlungen  des  Theaters  u.  dgl.  m.'  ausgesprochen  habe; 
und  mit  Unwillen  habe  er  sich  geäussert  über  die  'in  manchen 
Schauspielen  dieser  Gattung  so  auffallend  vorsätzliche  Ver- 
nachlässigung in  Sprache   und  Sitten .     Brandes  macht  die 


^  In  einem  Briefe  an  Wolfg.  Herib.   v.  Dalberg,  vom   21.   Mars 
1781. 
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Anmerkung :  'Dies  bezog  sich  keineswegs  auf  das  eigentlich 
Charakteristische  in  denselben,  sondern  auf  die  öftere 
Einmischung  mancher  unanständigen  und  sittenbeleidigenden 
Ausdrücke  und  Redensarten  und  fiahrt  dann  fort:  'Mir 
wünschte  er  Glück,  dass  ich  meiner  eignen  Manier  treu  ge- 
blieben wäre,  und  mich  nicht,  gleich  einigen  andern  Dichtem, 
durch  das  Beispiel  der  jetzt  den  Ton  angebenden  Genies 
hätte  hinreissen  lassen,  deren  Vorzügen  und  Talenten  in  andern 
(P)  Fächern  er  übrigens  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  liess'. 

Danzel  -  Guhrauer  nimmt  diesen  Bericht  ohne  Anstand 
auf,  obgleich  er  sicher  nicht  correkt  sein  kann,  da  damals 
(Lessing  war  vom  10. — 24.  Januar  76  in  Dresden;  nicht  wie 
Guhrauer  11.  2.  94  sagt  75,  vgl.  11.  2.  279)  nur  der  'Götz 
und  der  'Otto*  erschienen  waren,  auf  diese  aber  Lessings 
Worte  nur  halb  passen  wollen.  Das  erste  Turnier  z.  B. 
findet  sich  erst  in  der  'Agnes',  welche  81  auf  die  Bühne  kam. 
Brandes  leiht  Lessing  Worte,  die  frühestens  5  Jahre  später 
gesprochen  werden  konnten.  Auf  Genauigkeit  kommt  es  ihm 
auch  wohl  weniger  an;  das  Wichtigste  für  ihn  dürfte  in  der 
Befriedigung  liegen,  die  seiner  Eitelkeit  die  Worte  gewähren : 
*Mir  wünschte  er  Glück'  etc.^ 

Ein  paar  gelegentliche  Auslassungen  Goethes  und 
Schillers  über  die  Dramen  Jakob  Maiers  darf  ich  übergehen;^ 
interessanter,  weil  sie  mehr  die  ganze  Richtung  ins  Auge 
fassen,  und  sehr  treffend  sind   die  Bemerkungen   Wielands 


*  Hettner  bezieht  in  seiner  Wiedergabe  von  Brandes  Bericht 
(Geflcfa.  d.  deutsch.  Litt.  m.  1.  398)  Lessings  Aeusserungen  ganz  aus- 
drQcklich  auf  die  Ritterdramen,  wodurch  der  Anachronismus  noch 
grösser  wird:  'Hatte  schon  Lessing  den  beigemischten  Klingklang  Yon 
AufzQgen  und  Turnieren  und  die  Tiolen  üngobärdigkoiten  der  Sprache 
und  des  Behabens,  die  bei  einem  echten  Ritter  und  Knappen  ffir  un- 
erlässlich  galten,  .  .  .'  Aehnlich  Deyrient,  Gesch.  d.  dt.  Schauspiel- 
kunst, in.  d5. 

>  S.  Tag-  und  Jahres-Hefte,  Hompel  27,  81;  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe  >  Kr.  440,  447,  844 ;  Schillers  Werke,  Goedeke  10, 
37  f  —  Die  Vorlesung  eines  Ritterstücks  und  ihre  Folgen  schildert 
Goethe  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren,  Hempol,  Bd.  17,  129  f.  Vgl. 
noch  8,  213. 
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in  dem  'Sendschreiben  an  einen  jungen  Dichter,  aus  dem 
Jahre  1784  (Werke  1818-28,  Bd.  44,  S.  172  ff.): 

*Bei  den  allormeisten  Trauerspielen  .  .  ,  womit  wir  seit  Oott- 
soheds  Zeiten  unterhalten  wurden,  niusston  wir  uns  bald  nach  Griechen- 
land, bald  nach  Italien,  bald  nach  Frankreich  oder  England  .  .  .  yer- 
setzen  lassen.  Diese  Auslander  waren,  so  zu  sagen,  dus  einheimische 
eigenthümliche  Land  unserer  Tragödie.  Deutsche  Geschichte,  deutsche 
Helden,  eine  deutsche  Scene  .  .  .  waren  etwas  ganz  Neues  auf  deut- 
schen Schaubühnen'. 

Sehr  gut  führt  Wieland  weiter  aus,  dass  noch  ein  zweites 
Moment  hinzukomme ;  es  ist  zugleich  die  neue  Natürlichkeits- 
poesie, die  ihre  ersten  Siege  auf  der  Bühne  feiert.  > 

*Die  besagten  Schauspiele  ~  so  wild  und  unregelmässig  im  Plan, 
so  übertrieben  in  Charakteren  und  Leidenschaften  .  .  .  sie  zum  Theil 
sein  mögen  —  haben  das  Verdienst  durch  stark  gezeichnete  und  ab- 
stechende Charakter,  heftige  Explosionen  gewaltiger,  stark  kontra- 
stirender  Leidenschaften  ...  die  Zuschauer  auf  den  Schauplatz  zu 
heften  .  .  .  Welch  ein  Abstand  yon  der  Langenweile,  oder  höchstens 
der  schwachen  Theilnehmung,  welche  die  Einförmigkeit,  die  wenige, 
mühsam  sich  fortschleppende  Handlung  .  .  .  und  die  meistens  fertigen 
fünften  Akte  des  grösston  Theils  der  Französischen  Stücke  oder  ihrer 
Nachahmungen  hervorbrachten!  .  .  .  Warum  in  aller  Welt  sollen  wir 
uns  immer  mit  Schauspielen  behelfen,  die  weder  kalt  noch  warm  machen, 
und  weder  zu  unserm  Nazional-Temperament,  noch  zu  unsern  Sitten 
und  unserer  Verfassung  passen?' 

Aehnlich  hebt  Tieck,  in  der  Einleitung  zu  Lenz  Werken 
(I.  Lxxiv.)  das  Deutsche  in  den  Ritterdramen  hervor:  'Auf 
der  Bühne  rasselten  Panzer  und  Helm  des  Götz,  ohne 
dessen  Verstand  und  Gemüth.  Aber  auch  hier  bildete  sich 
eine  Schule  fort,  die  .  .  .,  wie  man  sie  jetzt  auch  schmähen 
mag,  deutsch  und  eigenthümlich  war.  Ebenso  spricht  sich 
Devrient  aus  (III.  219):  'Welche  Litteratur  hat  wohl  eine 
dramatische  Gattung  von  mehr  nationaler  Eigenthümlichkeit 
aufzuweisen,  als  unser  Ritterstück  es  ist?  So  ganz  auf  dem 
historischen  Boden  erwachsen,  wie  kein  andres  Land  ihn  hat, 
in  seinen  Charakteren  so  individuell  deutsch,  dass  ihre  Ver- 
pflanzung auf  fremden  Boden  unmöglich  ist'. 

Die  Auffassung  der  Litterarhistoriker  schwankt. 
Einfach  lächerlich  ist  das  Urtheil  Vilmars  (Gesch.  d.  dt.  Nat.- 


^  Als  Yorlilufer  mag  man  die  SpektakelstQcke  BTdllers  ansehen. 
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Litt.*2  532):  'Goethe's  Götz  rief  statt  wahrhafter  nationaler 
Dramen  die  abenteuerlichsten  Missgeburten  an  das  Tageslicht, 
welche  jemals  auf  die  Bretter  gekommen  sind,  und  die  an 
poetischem  "Werth  tief  unter  A.  Gryphius,  tief  unter  Hans 
Sachsens  Stücken  stehen'. 

Gerechter  urtheilen  Gervinus  (IV^  652  ff.)  und  Hettner 
(ni.  3,  1.  397  ff.)  Mit  Recht  hebt  namentlich  der  letztere 
den  Zusammenhang  der  Ritterdramen  mit  der  politischen 
Jugenddichtung  Schillers  hervor.  Julian  Schmidts  Urtheil 
ist  doch  gar  zu  vornehm  und  allgemein  gehalten :  *An  mittel- 
mässigen,  wohlgemeinten  Stücken  ist  die  damalige  Bühne 
reich;  einige  hoben  sich  vortheilhaft  hervor.  Dazu  gehört 
''Agnes  Bernauer  ;  Inez  de  Castro';  *Otto  von  Witteisbach.*' 

1  Gesoh.  d.  dt.  Litt  seit  Lessings  Tod»  I.  190.  —  Otto  von 
Wittelflbaoh  bezeichnet  Schmidt  als  einen  Redlich  gesinnten  Jflngling* ; 
über  die  Berechtigung  dieser  Bezeichnung,  einem  Vater  von  zwei 
Sdhnen  gegenüber,  liesse  sich  yielleicht  streiten. 


ZWEITES  KAPITEL. 

TÖRRINGS  LEBEN. 


Joseph  August  von  Törring  stammt  aus  einem  der 
ältesten  Adelsgeschlechter  Baiems,  dessen  Ursprung  die 
UeberlieferuDg  bis  auf  die  Zeiten  Thassilos  zurückführt.  Eine 
Aufzeichnung  des  Klosters  Wessobrunn,  deren  Verfasser 
ein  Mönch  des  11.  Jahrhunderts  sein  soll,  nennt  Albicus 
Thorringer  und  Wesso,  den  Erbauer  des  Klosters,  als  die 
Jagdgenossen  Thassilos.  Jm  Jahre  1557,  nach  dem  Tode 
Kaspar  des  Thorringer  auf  Stein,  fand  eine  Theilung  in  drei 
Linien  statt:  Seefeld,  Stein,  Jettenbach.  Unser  Törring  ge- 
hört der  letzteren  Linie  an.  Dieselbe  erwarb  1746  durch 
Heirath  ein  reichsständisches  Territorium,  Gronsfeld,  daher 
Joseph  August  bis  zum  Jahre  1803  den  Namen  Törring- 
Groni«feld  führt  In  diesem  Jahre  wurde  durch  den  §  24 
des  Reichsdeputationshauptschluss  vom  25.  Februar  dem 
Grafen  die  Abtei  Guttenzell  zugewiesen,  als  Ersatz  für  das 
im  Frieden  zu  Luneville  an  Frankreich  gefallene  Gronsfeld; 
er  führt  nunmehr  den  Namen  Törring-Guttenzell. 

Der  Grossvater  Joseph  Augusts  ist  der  in  der  bairischen 
Geschichte  nicht  unwichtige  Feldmarschall  Graf  Joseph  Ignaz 
Felix  von  Törring- Jettenbach  (f  1763);  nach  diesem  wird 
Majoratsherr  Maximilian  von  Törring- Jettenbach,  welcher 
1773  stirbt.  Sein  Bruder  August  Joseph  (1728-1802)  beerbt 
ihn.  Er  ist  vermählt  mit  Maria  Elisabeth  Freyin  von  Lerchen- 
feld; ihre  'Mariage'  wird  vollzogen  am  8.  Januar  1753,  und 
am  1.  December  desselben  Jahres  ^  wird  beider  Sohn  Joseph 
zu  München  geboren. 

1  Nicht  1754,  wie  Goedeke  angiebt  ('Grundriß'  S.  1053). 
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lieber  seinen  Bildungsgang  wissen  wir  leider  so  gut 
wie  nichts.  Als  Knabe  von  11  bis  12  Jahren  soll  er  durch 
seine  ungewöhnlichen  Kenntnisse  in  den  Sprachen  und  der 
bairischen  Geschichte  die  grösste  Bewunderung  des  Directors 
der  philosophischen  Glasse  der  kurbaierisohen  Akademie, 
Peter  von  Osterwald  ^  erregt  haben,  wie  ein  im  Familien- 
Archiv  zu  München  bewahrter  Bericht  mit  Genugthuung 
erzählt.  Sein  Yater  hatte  in  den  Jaliren  46  bis  49  in  Strass- 
burg  studirt  und  dann  die  übliche  grosse  Reise  gemacht, 
durch  Frankreich,  England,  die  Niederlande;  der  Sohn  da- 
gegen wurde,  wie  damals  die  meisten  bairischen  Adligen, 
auf  die  hohe  Schule  zu  Ingolstadt  gesendet,  die  in  jener 
Zeit  gerade  nicht  im  besten  Rufe  stand.  Wie  der  Yater 
Jura  und  Philosophie  getrieben  hatte  —  die  letztere  nach 
dem  Lehrbuch  Gottschedens  --  so  lernte  auch  der  Sohn, 
wie  er  am  21.  März  81  an  Dalberg  schreibt.  Verworrene 
Jura  und  dürre  Finanzen,  und  ärgerliche  Staatskunst  nebst 
ein  bisschen  Philosophie'.  1773  kehrte  er  nach  München 
zurück  und  wurde  im  selben  Jahre  vom  Kurfürsten  zum 
wirklichen  Hof  kanmierrath  und  Kurfürstlichen  Kämmerer  er- 
nannt. 1779  ward  er  Oberland es-Rcgierungsrath,  erbat  aber 
im  Jahre  85  seine  Entlassung.^ 

Was  die  Gründe  dieses  Begehrens  waren,  wissen  wir 
nicht,  voraussichtlich  aber  waren  es  Intriguen,  die  unter  der 
Regierung  Karl  Theodors  nichts  Seltenes  gewesen  sein  sollen. 

Törring  hatte  sich  inzwischen,  im  Jahre  80,  vermählt, 
seine  Gattin  war  eine  geborene  Gräfin  von  Sandizell.  Ihrer 
Ehe  entsprossen  drei  Söhne  und  zwei  Töchter;  die  Söhne 
und  die  jüngere  Tochter  starben  kinderlos,  die  Nachkonmien 
der  älteren  Tochter  sind  noch  am  Leben.^ 


<  Vgl.  über  ihn  Westenrieders  *Rede  zum  AndenkoD  Peters  von 
Osterwald,  Münohen  1778';  ferner  Nicolais  'Beschreibung  einer  Reise 
daroh  Deutschland  und  die  Schweiz  im  Jahre  1781'  Berlin  1788—96 
Bd.  VI.  611  « 

2  Vgl.  'Neuer  Nekrolog  der  Deutschen'  IV.  2  Ilmenau  1828. 
8öO  f.  Die  meisten  Notizen  habe  ich  im  Familien-Archiv  zu  München 
gefunden,  das  mir  Herr  Qraf  Clemens  Maria  von  Torring-Jettenbach 
mit  der  dankenswerthesten  Bereitwilligkeit  eröffnete. 

>  Vgl.  Kneschke,  'Adelslexion'  VIII.  41  u.  den  Gothaisohen Kalender. 
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1789  trat  der  Graf  wieder  in  den  Staatsdienst  ein;  wir 
brauchen  die  einzelnen  Phasen  seines  Ayancements  nicht 
weiter  zu  verfolgen,  es  genügt  zu  sagen,  dass  er  zu  immer 
höheren  Würden  aufrückte,  und  zuletzt,  am  3.  Mai  1817, 
zum  Präsidenten  des  Staatsrathes  mit  dem  Range  eines  Staats- 
Ministers  befordert  wurde.^ 

Am  28.  October  1825,  nach  dem  Tode  des  Königs 
Maximilian  Joseph  L,  wurde  er  auf  seinen  Wunsch  in  den 
Buhestand  versetzt;  ein  sehr  huldvolles  Handschreiben  König 
Ludwig  I.,  der  schon  als  Kronprinz,  bei  Törrings  Ernennung 
im  Jahre  1817,  dem  Grafen  seine  Theilnahme  ausgesprochen 
hatte,  dankt  für  die  ausgezeichneten  Dienste,  die  er  mehr 
als  52  Jahre  dem  Staate  geleistet  habe.^ 

-    Törring  starb  am  9.  April  1826,  77«  Uhr  Morgens,  im 
73sten  Jahre  seines  Lebens,  an  *marasmo  et  gangrena  senili'. 

Mit  bedeutenden  Zeitgenossen  Verbindungen  anzu- 
knüpfen, hatte  Törring  allem  Anschein  nach  wenig  Gelegen- 
heit; er  hatte  in  Ingolstadt  studirt  und  war  wohl  wenig  aus  i 
Baiern  herausgekommen.  Wichtig  ist,  dass  er  1775  Mitglied  i 
der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  geworden  war. 
Hierdurch  trat  er  voraussichtlich  in  Beziehungen  zu  den 
hervorragenden  Männern,  welche  ihr  angehörten,  zu  Andreas 
Zaupser,  dem  Verfasser  der  'Gedanken  vom  falschen  Reli- 
gionseifer und  der  *Ode  über  die  Inquisition  ^  zu  Heinrich 
Braun,  dem  geistlichen  Komthur  des  Malteserordens  und 
kurfürstlichen  Censurrath,  der  besonders  um  die  Hebung  der 
bairischen  Schule  die  grössten  Verdienste  sich  erwarb,  zu 
Oefele,  dem  bairischen  Historiker,   -    auf    unseres*  Oefele 


'  Der  Staatsrath  war  erst  im  selben  Jahre  geschaffen  worden ; 
er  war  die  oberste  berathende  Stelle  und  entscheidend  in  sog.  ad- 
ministratiT-contentiösen  Dingen;  den  Yorsitz  fahrten  der  König,  der 
Kronprini  oder  der  Präsident.  Mitglieder  des  Ministeriums  waren  die 
fQnf  Fachminister,  der  Feldmarsohall  Wrede  und  Törring.  Vgl.  OustaT 
Freiherr  yon  Lerchenfeld  'Geschichte  Baierns  unter  König  Maximilian 
Joseph  L*  Berlin  1854,  S.  82  ff. 

>  Ludwig  besass  in  seiner  Privatbibliothek  auch  ein  Exemplar 
der  'Agnes  Bernauerinn*,  welches  er  später  der  Mfinchener  Staats- 
bibliothek schenkte. 

>  Vgl.  Nicolai,  'Reise'  etc.  6,  684  ff. 
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Verum  boicarum  scriptores'  bezieht  sich  Törring  im  Vorberieht 
zur  'Agnes  Bernau orinn'  —  zu  Lorenz  Westenrieder,  dem 
kurfürstlichen  Bücherccnsurrath  und  späteren  Akademiedirek- 
tor, dem  Geschichtsschreiber  und  Verfasser  des  einst  viel 
gelesenen  Xeben  des  guten  Jünglings  Engclhof.'  Westen- 
rieders  Anschauungen  berühren  sich  vielfach  mit  denen 
Törrings,  ich  werde  noch  darauf  zurückzukommen  haben. 
Wie  Törring  und  Westenrieder  hatten  sich  auch  zwei  andere 
Mitglieder  der  Akademie  dichterisch  bethätigt,  Anton  Graf 
von  Törring,  aus  der  Linie  Seefeld,  Yicepräsident  der  Aka- 
demie, und  Alexander  Graf  von  Savioli-Corbelli,  der  Director 
der  'Klasse  der  schönen  Wissenschaften  bey  der  Akademie 
der  Wissenschaften*. 

Diese  Männer  etwa  waren  es,  die  in  den  sechziger 
und  siebziger  Jahren  den  Anfang  dazu  machten,  Wissenschaft 
und  Kunst  nach  langer,  langer  Pause  in  Baiern  wieder  zu 
erwecken.  Die  Gründung  der  Akademie,  im  Jahre  1759, 
war  ein  wichtiges  Moment  in  dieser  Bewegung,  die  nur  lang- 
sam ihre  Früchte  zeitigte;  noch  1762  klagt  Abbt  in  den 
Literaturbriefen,  dass  'die  katholischen  Provinzen  Deutsch- 
lands, so  bald  von  den  schönen  Wissenschaften  die  Rede 
sei,  fast  immer  ganz  auszuschliessen*  seien,  aber  zwölf  Jahre 
später,  1774,  kann  Wieland,  der  ja  selbst  das  allergrösste 
Verdienst  um  das  Heranziehen  des  süddeutschen  Publikums 
hatte,  schon  wie  folgt  sich  aussprechen:  'Das  Müncher 
Theater  hat  viele  Schriftsteller  und  darunter  viele  von 
grossem  Stande  bekommen,  die  als  solche,  welche  den 
ersten  Stoss  gegeben,  Achtung  verdienen/  (Teutscher 
Merkur  1774,  lY.  194.)  Unter  diesen  dichtenden  Aristo- 
kraten —  die  Namen  verzeichnet  Goedeke  S.  1076  —  ist 
Törring  der  Glücklichste  gewesen;  durch  ihn  greift  Baiern, 
zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit,  wieder  mit  Erfolg  in  den 
Gang  der  Litteratur  ein. 

Yon  auswärtigen  hervorragenden  Zeitgenossen  hat 
Törring,  so  viel  ich  weiss,  nur  Nicolai  gekannt,  Wolfgang 
Heribert  von  Dalberg,  den  Mannheimer  Intendanten  und 
dessen  Bruder  Karl  Theodor  Anton  Maria,  den  späteren 
Fürsten  Primas  des  Rheinbundes,     Nicolai  sah  Törring  bei 
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seinem  Aufenthalt  in  München,  1781  —  es  widerfuhr  ihm 
damals  'die  ganz  unerwartete  Ehre'  als  Mitglied  der  Akademie 
aufgenommen  zu  werden  — ,  er  sagt  von  ihm:  ^  'Sein  Schau- 
spiel Agnes  Bernauerinn  hat  Ihn  in  ganz  Deutschland  berühmt 
gemacht.  Er  verschliesst  noch  mehr  Arbeiten  in  seinem 
Pulte,  die  Deutschland  mit  Vergnügen  sehen  würde.  Er 
Yerbindet  gründliche  Einsichten  in  verschiedene  Wissenschaften 
mit  einem  hohe  Fluge  der  Imagination.  Sein  Charakter  ist 
ernsthaft,  und  eben  so  ernsthaft  sein  Eifer  zur  Beförderung 
alles  dessen,  was  gut  und  edel  ist/ 

Wichtig  sind  Törrings  vier  Briefe  an  den  Mannheimer 
Dalberg,  welche  die  Münchener  Hofbibliothek  bewahrt.^  Ich 
will  ein  paar  der  interessantesten  Stellen  wiedergeben,  aus 
dem  Brief  vom  21.  März: 

'  .  .  .  loh  kann  mich  nimmer  mehr  entsohliessen  für  die  Bfihne 
zu  arbeiten.    Dazu  gehört 

1.  Masse.  Nun,  die  hätt'  ich  nun  leider!  wohl;  aber  es  dftuoht 
mir  billiger  sie  auf  Studien  zu  verwenden,  die  zu  meiner  eigenen  Yer- 
vollkomnniung  beytragen. 

2.  Laune.  Die  ist  gänzlich  dahin;  eine  Wette  Teranlasste  den 
Kaspar,  Unglücke  der  Liebe  gebahren  die  Agnes.  Nun  fehlt  aller  An- 
lass;  die  Saiten  der  Leyer  sind  schlaf,  und  kein  estro  dampfet  im 
Kopfe.  Sie  werden  einsehen,  dass  der  Reiz  des  Lobes  nur  Kizel  seje 
und  dass  um  Lob  zu  schreiben  ein  schiefer  Zweck  seye. 

3.  Reiohthum.  Ohne  mich  mit  den  Lieblingen  der  tragischen 
Muse  auoh  nicht  Ton  ferne  vergleichen  zu  wollen,  werden  Sie  doch 
beobachtet  haben,  dass  die  späteren  Stüoke  eines  Corneille,  Racine 
und  Voltaire  immer  die  schwachem  sind;  dass  Lessing  nur  Emilien 
und  Sara  schrieb;  dass  Weisse  nur  eine  Julie  dichtete;  und  nur  Hamlet, 
Lear  und  Othello  fast  gespielt  werden,  und  ich?  der  nie  Dichter, 
nie  Dramaturge  war  .  .  .  sollte  an  das  dritte  Stück  mich  wagen? 
schon  werden  Sie  vielleicht  nun  in  der  Agnes  Wiederhohlungen  aus  dem 
älteren  Kaspar  finden.. .  .  . 

5.  Ein  Objekt  Welches  kann  ich  wohl  annehmen P  —  Der 
Beyfall  würdiger  Männer  ist  mir  gewiss  nicht  gleichgültig,  es  seye 
über  was  immer;  aber  ...  es  ärgert  mich  beynahe  Ruhm  für  ein 
launisches  Werk  zu  ärndten,  da  jahrelange  Arbeiten  entweder  ver- 
nachlässigt im  Arohivstaube  modern,  oder  dastehen  wie  Mauern  des 
Gebäudes,  wovon  man  den  Baumeister  verbannt;  —  ich  empfinde  im 
innersten  meines  Herzens,  dass  auch  eines  Shakespeares  Glorie  einem 


1  'Reise*  6,  680  f.  Die  Schilderung  ist  leider  nicht  sehr  greifbar. 

2  Ypm  28.  Hornung  1781 ;  21.  März  81 ;  19.  April  und  28.  May  82. 
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deutschen  Edelmann,  einem  sum  hoben  Dienste  des 
Staats  gebohrnen  Bürger  nicht  rühmlich  seje-  —  Die  Parterre 
und  Logen  Deutschlands  weinen  und  schaudern  zu  machen,  ist  autfh 
kein  rechter  Zweck.  Was  blieb  über?  —  rührenP  oh  der  Empfindelej 
ist  so  nur  zu  yiel,  und  das  höhere,  edlere  Gefühl  mag  ein  Schauspiel 
ahnden  machen,  hin  und  wieder  aue^enblicklich  aufwecken,  aber  nicht 
fortpflanzen;  dazu  gehört  ein  Theater-sistem P  ein  einförmiger  mora* 
lischer  Plan,  stufenweis  und  planmässig  auf  einander  folgende  Schau- 
spiele; —  yerfeinern?  in  unserem  Zeitalter  noch  TerfeinerUf  ist 
Torderben;  belehren?  überdenken  Sie  einmal  in  welcher  Absicht 
man  ins  Theater  geht?  Die  Verhältnisse  zwischen  dem  Zuschauer 
und  Schauspieler ;  die  Schranken  der  Bühne,  weniger  frey  als  die  Kanzel, 
und  gezwungen,  gefallen,  interessiren ,  amusiren,  oder  verhungern  zu 
müssen. 

National-einfluss?  Wohin  soll  man  sie  richten,  sie  treiben 
die  Nation  ?  —  ist  e  i  n  Parterre  Nation  ?  —  kann  man  in  einer  Vor- 
stellung eines  Tor  3  und  mehreren  Jahrhunderten  geschehenen  facti 
die  jetzige  seyn  sollende  Stimmung  der  Nation  anbringen?  — 
und  was  würde  es  nützen?  wenn  die  Bühne  einflösse  auf  die  Nation, 
würde  es  diese  auf  ihr  eigenes  Schicksal  thun?  nein,  wo  sie  eine 
folgsame  Heerde  ist,  da  muss  man  schweigen,  nicht  wecken  den  yiel- 
leicht  auch  seligen  Schlaf;  das  würde  heissen  Sturmleuten  und  Maje- 
stäts-rerbr  echen  / 

Nehmen  wir  hierzu  noch  einige^  Sätze  aus  dem  Schreiben 
Törrings  an  einen  Freund  in  Mannheim',  in  welchem  er  dich 
gegen  die  Beurtheilung  seiner  'Agnes'  durch  den  Mannheimer 
Kritiker  Anton  von  Klein  verth eidigt  :i 

'.  .  .  Der  Autor  hätte  in  einer  Vorrede  sagen  können,  dass  er 
▼on  Profession  nichts  weniger  als  Dichter  seye,  noch  je  nach  diesem 
Lorbeer  ringen  werde ;  dass  er  bekennen  müsse,  er  habe  die  Sophokles, 
Euripides,  Aeschilus,  nie  im  Originale  gelesen,  noch  weniger  studirt; 
und  die  Corneille,  Racine,  Voltaire,  die  Weisse,  Lessing,  Göthe,  selbst 
Vater  Shakespear  nur  in  Erhohlungsstunden  zum  Zeityertreibe  gelesen; 
dass  er  nur  ein  mittel  massiges  Theater  in  seinem  Leben  gesehen,  und 
Yon  demselben  wenig  Thoaterkenntniss  habe  erlangen  können;  dass 
er  ursprünglich  nicht  für  die  Bühne,  für  das  Publikum,  sondern  für 
Leser  gleich  warmer  Imagination,  gleich  heissen  Gefühls  geschrieben; 
.  .  .  dass  er  keine  kritische  Feile  an  sein  Werk  legte,  und  es  hin- 
gab (man  yergebe  den   abgenutzten,   ausgepfiffenen  Beweggrund,  der 


^  Es  steht  in  den  'Baieriscfaen  Beytrftgen  zur  schönen  und  nütz- 
lichen Literatur'  lU.  Jahrgang,  1.  Band  München  1781.  S.  889  ff.  und 
trägt  die  üeberschrif t :  'Aus  einem  Schreiben  rom  Verfasser  der  Agnes 
Bernauerinn  an  einen  Freund  in  Mannheim ,  die  Recensipn  der  rhei- 
nischen Bejträge  belangen4.' 
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dasmal  doch  wahr  ist)  Freanden  so  Liebo,  als  einen  unbedeutenden 
Wisch,  80  der  Feder  eines  lum  Dienste  des  Staats  gebohrneii  Bürgers 
ift  Zeit  der  Müsse  entkommen,  und  etwa  erträglicher,  als  so  viel  andere 
täglich  herTorwiromelnde  und  beklatschte  Schauspiele  worden  möchte,  ..* 

Es  folgen  vorschiedene  EinwenduDgen  gegen  die  Aus- 
stellungen des  Kritikers  im  Einzelnen ;  ich  hebe  nur  zwei 
heraus : 

'Wegen  der  Einheiten  erwartete  ich  wohl  keinen  Vorwurf  mehr 
in  Deutschland  im  Jahre  1781 ,  ich  ging  unbekümmert  den  Weg  nach 
Shakespoar  und  Goethen  hintennach  fort  . . .  Das  Lächerliche,  so  über 
die  yerfohlte  Einheit  der  Zeit  rerbreitet  wird ,  könnte ,  wenn  es  nicht 
unedel  wäre,  mit  derselben  Münze  bezahlt  werden;  wenigstens  wollte 
ich,  der  die  geographische  Lage  meines  Trauerspiels  kenne,  alle  Reisen 
Albrecht^s  (und  der  reiset  doch  am  meisten)  bequemlich  vollenden,  und 
lum  gewöhnlichen  Barbiertage  wiederkehren  .  .  . 

Was  den  Ausdruck  belangt,  mag  mir  etwa  wohl  hier  und  dort 
die  schickliche  Anwendung  der  alten  Redensarten  misslungen  haben ; 
überhaupt  aber  bleibe  ich  überzeugt,  dasa  nicht  die  vollkommene 
Mundart  —  aber  der  Schwung  der  Sprache  mit  zum  Kostüme  gehöro ; 
nämlich  wo  das  von  uns  noch  erreichbar  ist  .  .  .  Wenn  dem  Reoen- 
senten  aber  das  Wort  Hure  so  hart  auffällt,  so  fordre  ich  ihn  auf,  die 
Stellen,  wo  es  mir  nothwendig  schien,  ohne  Aeuderung  des  Sinnes 
anders  auszudrücken  .  .  .  .' 

Mit  der  ästhetischen  Bildung  Törrings  war  es  hiernach 
nicht  zum  Besten  bestellt;  er  weiss  nicht  recht  zu  scheiden 
zwischen  dem  Grossen  und  Kleinen,  er  bewundert  Chr.  Fei. 
Weissens  'Romeo  und  Julie',  eine  sehr  schwache,  aber  oft 
gespielte  Bearbeitung  von  Shakespeares  Trauerspiel,  er 
nennt  die  Franzosen  und  Weisse  in  einem  Athem  mit  Lessing, 
Goethe  und  Shakespeare.  Dass  sein  Urtheil  ein  so  weit- 
herziges war,  nimmt  um  so  mehr  Wunder,  als  er  in  seinen 
eignen  Productionen  in  der  That  unbekümmert',  ja  mit  Ein- 
seitigkeit den  Weg  nach  Shakespeare  und  Goethe  'hintennach 
fort'  ging. 

Im  Uebrigen  sprechen  die  Briefe  manchen  vortrefflichen 
Satz  aus;  so  wenn  von  dem  Streben  nach  historischem  Colorit 
die  Rede  ist,  das  in  der  *Agnes'  in  der  That  glücklich  ge- 
troffen wurde;  man  braucht  nur  daranzudenken,  wie  wenig 
historische  Farbe  etwa  Leisewitz',  Elingers  oder  Hahns 
Dramen  haben,  um  das  Yerdienst  Törrings  zu  erkennen. 
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Wir  sehen  weiter,  dass  er  selbst  seinen  Dramen  keinen 
sehr  hohen  Werth  beilegte;  gewiss  ist  ihm  nie  der  Gedanke 
gekommen,  dass  das  Dichten  für  ihn  Lebensberuf  werden 
könne.  Durchaus  fühlt  er  sich  als  Diener  des  Staats,  durch- 
aus auch  als  Glied  eines  alten  Geschlechts;  seine  Dramen 
sind  ihm  launische  Werke,  die  ihm  weder  Anstrengung  noch 
viele  Arbeit  gekostet  haben',  und  die  er  daher  höchstens 
gleichsetzt  seinen  'mit  der  äussersten  Anstrengung  nieder- 
geschriebenen nützlichen  Werken*.* 

Fast  mit  Aengstlichkeit  verwahrt  er  sich  gegen  jede 
andere  Auffassung;  man  meint  den  Ton  zu  hören  der  dichten- 
den Aristokraten  des  17.  Jahrhunderts,  eines  Hoffmann  von 
Hoffmannswaldau  oder  Freiherrn  von  Abschatz. 

Sehen  wir  uns  um  nach  den  Dramatikern  der  Zeit,  die 
wir,  in  ihrem  Yerhältniss  zur  Poesie,  mit  Törring  vergleichen 
können,  so  wird  sich  unser  Blick  etwa  auf  Leisewitz  lenken, 
oder  auf  Ludw.  Ph.  Hahn.  Wie  Hahn  und  Leisewitz,  ist 
auch  Törring  Beamter,  wie  Hahn,  versucht  auch  er  sich  in 
andern,  mit  seinem  Amte  nicht  just  verknüpften  Wissen- 
schaften in  Erholungsstunden*; ^  wie  für  Hahn,  und  noch 
mehr  für  Leiseyntz,  ist  auch  in  Törrings  Leben  das  Dichten 
eigentlich  nur  eine  Episode.  Seine  poetische  Thätigkeit  ist 
aber  ihm  nicht,  wie  Hahn,  nur  Erholung;  und  der  Mensch 
Törring  ist  von  dem  Diphter  nicht  verschieden ,  wie  dies  bei 
Hahn  der  Fall  ist» 

Törring  hat  vielmehr,  das  leidet  keinen  Zweifel,  das 
persönlichste  Yerhältniss  zu  seinen  Figuren.  Die  'Agnes* 
haben  'Unglücke  der  Liebe  gebohren*;  und  wenn  auch  in- 
direkt den  'Kaspar*  eine  Wette  veranlasst  haben  mag,  so  ist 
es  doch  durch  die  Wahl  des  Stoffes  —  Kaspar  ist  ein  Vor- 
fahre Törrings  —  schon  gegeben,  dass  auch  hier  der  Dichter 
die  innigste  Theilnahme  für  seinen  Helden  empfand.  Es 
kommt  ihm  eben  hier  zu  Statten,  dass  er,  der  Sprössling 
eines   alten   Geschlechts,  seinen  Helden  nicht,   wie  Goethe^ 


1  An  Dalberg,  19.  April   1782. 

2  S.  den  Vorbericht  zum  'Robert  Ton  Hohenecken'. 

*  Vgl.  Rieh.  Maria  Werner  'L.  P.  Hahn\  Quellen  und  Forschungen 
XXIL,  S.  5. 
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Maier,  Hahn,  erst  lange  zu  suchen  hatte,  sondern  dass  er 
wie  von  selbst  in  der  Chronik  seiner  Ahnen  Stoff  zu  so 
vielen  Ritterstücken  fand,  als  er  nur  wollte. 

Das  Sichere  und  Festgegründete  seiner  Existenz  giebt 
weiter  seinen  Dichtungen  einen  viel  nobleren  und  würdigeren 
Ton,  als  ihn  z.  B.  Maier  oder  Babo  haben.  Wie  es  ein 
Anderes  ist,  ob  die  Stolberge  gegen  die  Tyrannen  donnern, 
oder  etwa  Yoss,  so  ist  es  ein  anderes,  ob  der  einstige  Ma- 
joratsherr spricht  oder  der  Herr  Eammcrrath  und  der  Herr 
Theatersekretär;  und  oft  genug  lässt  sich  deshalb  durch  die 
Person  etwa  des  Kaspar  hindurch  die  Stimme  des  künftigen 
Reichsunmittelbaren  vernehmen.    Z.  6.: 

'Denkt  .  .  daran,  dass  Ihr  ein  Witteisbacher  seyd,  eines 
Ritters  Sohn,  wie  wir;  der  uns  nicht  erobert,  nicht  ererbt 
hat;  nicht  als  der  Edelste,  als  der  Mächtigste,  sondern,  als 
der  Beste,  unser  Herzog  geworden  ist*.  (V.  11.)         ^ 

Aus  Törrings  Familientraditionen  und  aus  seiner  hohen 
amtlichen  Stellung  haben  wir  auch  ohne  Zweifel  seinen  po- 
litischen und  patriotischen  Sinn  herzuleiten;  und  auch  darin 
zeigt  sich  der  Zusammenhang  seiner  Dichtungen  mit  dem 
Leben,  dass  er  in  beiden  seiner  Dramen  nicht  die  gleich- 
gültigen Kämpfe  von  Raubrittern  und  Bauern  dargestellt  hat, 
wie  Maier  und  Hahn,  sondern  dass  grosse  Fragen  des  staat- 
lichen Lebens  sein  eigentliches  Problem  sind.  Daraus  erklärt 
es  sich  denn,  dass  ihm  der  Beifall  des  Parterre  kein  ge- 
nügendes 'Objekt*  seiner  dichterischen  Thätigkeit  ist,  dass  er 
wirken  will,  Einfluss  gewinnen  auf  die  Nation,  und  da  ihm 
dies  unmöglich  dünkt,  so  vrill  er  eben  schweigen.  Westen- 
ried er,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  personliche  Be- 
ziehungen zu  Törring  gehabt  hat  —  er  war,  wie  schon  er- 
wähnt, gleich  ihm  Mitglied  der  Akademie,  und  in  seinem 
Journal  erschien  der  Brief  Törrings  gegen  Klein  —  Westen- 
rieder  giebt  in  seiner  Kritik  der  'Agnes*  dieser  Auffassung  so 
prägnanten  Ausdruck,  dass  ich  Einiges  daraus  mittheilen 
mochte : ' 

'.  .  .  Wer,  nachdem  er  die  Agnes  gelesen,  in  der  Fassung  dieses 
Augenblicks  aufstünde,  wer  mit  diesem  Stolz  .  .  .  ffir  das  Wohl  des 

1  'Baierische  Bejträge'  III.  1.  Mfinchen  1781    150  ff. . 


—     15    — 

Yaterlandes  aiid  fär  die  Wahrheit  sprftohe  .  •  .,  sein  Vorschlag 
wird  Geist  und  Kraft  und  sein  Vortrag  wird  Nachdruck  haben  .  .  . 
Sieh,  darinn  liegt  das  Wichtige  eines  solchen  Werks,  dass  es  in 
deinem  Innern  etwas  Mächtiges  aufweckt,  dass  es  über  dich  herrschf, 
und  dich  fortreisst,  wohin  sein  Endzweck  es  haben  will.  Dies  ist  das 
Herrlichste,  das  Adelichste,  was  ein  Mensch  mit  allen  seinen  Kräften 
vermögen  kann,  und  wer  hunderttausend  Mann  hinter  sich  stehen  hat, 
dem  ist's  darum  nicht  allemal  gegeben  .  .  .' 

Schon  zwei  Jahre  früher,  1779,  hatte  Westenrieder,  in 
einem  Preisausschreiben,  ähnlichen  Anschauungen  gehuldigt.  ^ 
Er  verlangte  damals  ein  dramatisches  Gedicht  von  irgend 
einer  mnländischen  rühmlichen  That',  und  versprach  den 
Preis  dem  Stücke, 

'das  uns  am  innigsten  rührt,  das  unsern  Stolz,  unsere  ursprünglichen 
Tugenden  am  lebhaftesten  aufweckt,  uns  mit  Enthusiasmus  für  Recht 
und  Vaterland  hinreisst,  als  wären  wir  nicht  mehr  eben 
dieselben.  Wem  das  Herz  glüht,  wenn  er  den  Namen  heroischer 
Baiern  hört;  wem  bey  dem  Andenken  an  seine  redlichen  grossen 
Vorälter n  alles  um  ihn  herum  klein,  und  der  Raum,  wo  er  athmet 
zu  eng  wird,  da<s  ihm  ist,  als  würde  er  emporgehoben,  als  wolle  er 
steile  Höhen  hinanlaufen,  in  Wolken  wohnen,  und  jauchzen  aus  ganzer 
Seele  unter  dem  Gewölbe  des  Himmels'  .  .  ., 

der  soll  es  wagen,  und  er  wird  Gestalten  schaiFen, 

*die,  wenn  sie  unter  uns  trotten  werden,  unser  so  manchmal  kaltes, 
feiges,  gedankenloses  Zeitalter  erschüttern  und  aufreissen  . . ;  vielleicht 
schärft  er  den  Blick,  dass  wir  das  Wenige,  das  von  der  alten« 
rauhen  Einfalt  und  Güte,  und  jenem  schrecklichen  Männermuth 
noch  an  uns  ist,  wahrnehmen,  und  dastehen,  sehen  uns  selbst,  wie 
Masken,  mit  den  Gesinnungen  und  den  Gebrechen  des  Auslands 
armselig  umhänget  .  .  .' 

Nicht  ganz  so  überschwänglich  haben  wir  uns  die  Auf- 
fassung Törrings  zu  denken;  aber  ungefähr  würde  er  die 
vorgetragenen  Sätze  wohl  unterschrieben  haben.  Besonders 
sein  Patriotismus  ist,  gleich  dem  Westenried ers,  aufs  deut- 
lichste ein  particularistisch  gefärbter ;  seine  Meinung  hat  wohl 
am  Bezeichnendsten  ein  Salzburger  Recensent  der  *Agnes* 
ausgesprochen,  als  er  Kaspar  den  Thorringer  einen  biedern 
'baierischen  deutschen  Mann  nannte.^ 

Ueber  Törrings  politische  Anschauungen  im  Einzelnen 
wissen  wir  nicht  viel.    Wenn  er  an  Dalberg  schreibt:  'wäre 

1  'Baierisohe  Bejträge'  I.  2.  1779.    S.  1110  ff. 

•  Vgl.  'Berliner  Literatur-  and  Theater-Zeitnng'  1781.    S.  262. 
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Bayern  eine  Republik?  ...  so  böte  unsre  Geschichte  edlen, 
reichhaltigen  Stoif  dar',  so  haben  wir  wohl  an  eine  Republik 
mit  aristokratischen  Regiment  zu  denken;  er  ist  tief  durch- 
drungen von  der  Bedeutung  des  deutschen  Adels,  er  hat 
die  höchsten  Vorstellungen  von  der  *Würde  und  Kraft  des 
deutschen  ritterlichen  Wortes',  kurz  er  ist  —  begreiflicher- 
weise —  keineswegs  frei  von  aristokratischen  Yorurtheilen, 
so  wenig  wie  etwa  die  Grafen  Stolberg. 

Wir  dürfen  deshalb  z.  B.  die  Worte  im  'Easpar  :  'Wäre 
er  kein  Burger  gewesen,  ich  würde  sagen',  er  sei  als  Held 
gestorben  (I.  7)  eher  für  den  vollen  Ausdruck  seiner  Ueber- 
zeugung  ansehen,  als  die  vielen  gegen  die  Standesunter- 
schiede sich  richtenden  Tiraden  in  der  *Agnes';  es  wird  noch 
naher  zu  zeigen  sein ,  wie  diese  AuiFassung  b6i  Törring  nur 
eine  Zeit  lang  die  herrschende  wurde,  um  schliesslich  zu 
Gunsten  der  älteren  wieder  zurückzutreten.  Dass  Törring 
im  Allgemeinen  von  den  freiheitlichen  Ideen  seiner  Zeit  be- 
rührt war,  soll  damit  nicht  geleugnet  sein;  aber  es  ist  fest- 
zuhalten, dass  er  seinen  Rang  und  seinen  Stand  darüber 
nicht  vergisst. 

Mit  dem  älteren  Dalberg,  Karl  Theodor,  hat  Törring 
einen  Briefwechsel  über  religiöse  Fragen  geführt,  auf  den 
ich  nicht  genauer  einzugehen  brauche.  Im  Familienarchiv 
findet  sich  ein  umfangreiches  Manuscript,  'Religions-Zweifeln 
überschrieben,  welches  Törring  am  1.  Mai  84  an  Dalberg 
abgeschickt,  am  16.  Juni  von  ihm  zurückerhalten  hat.  Der 
erste  Satz  des  Aufsatzes  lautet:  'Es  ist  vorauszusagen,  dass 
ich  ein  wahrer  Christ  aus  Ueberzeugung  seye,  und  das 
Nizänische  Symbol  durchgehends  annehme',  woraus  hervor- 
geht, dass  Törrings  Skepticismus  nicht  allzugross  gewesen 
ist;  es  wird  uns  das  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  wie  'dunkel'  es,  mit  Nicolai  zu  reden,  in  jener 
Zeit  in  Bayern  noch  aussah.  ^ 

Das  Archiv  bewahrt  zwei  kurze  Briefe  Dalbergs  über 


1  Ygl.  'Reise*   6,   681  ff.     Einiges   wird  man   freilich   Nioolais 
Jesuitenriechcrei  auf  die  Rechnung  setzen  dürfen. 
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« 

dieses  Thema;  ^  das  erste  Schreiben  hat  das  Postscriptum: 
'Herders  Werk  habe  ich  leider  noch  nicht  studiren  können*. 
Törring  hatte  also  Dalherg  auf  eine  neue  Schrift  Herders 
aufmerksam  gemacht,  vermuthlich  die  'Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit',  deren  erster  Band  1784  er- 
schien.2 

Aus  den  Briefen  Törrings  an  den  Mannheimer  Dal- 
berg  vom  19.  April  und  28.  Mai  82  ersehen  wir  noch,  dass 
Törring  Freimaurer  war:  er  correspondirt  mit  ihm  über 
Ordens-Angelegenheiten. 

Törring  war  jedenfalls  ein  vielseitig  angeregter  und  an- 
regender Mann ;  ausser  seinen  finanz-  und  staatswissenschaft- 
lichen Amtsarbeiten  schrieb  er  über  den  Ehestand'  und  Von 
der  Ehrsucht',  ferner  ein  "Werk  über  Mineralogie;  ein  Ver- 
zeichniss  seiner  Arbeiten  bis  zum  Jahre  1795  ergiebt  17 
Nummern.  Seine  Büchersammlung  soll  zu  den  zahlreichsten 
und  besten  in  der  Hauptstadt  gehört  haben,  besonders  was 
Geschichte  und  Staatswissenschaften  betrifft: 

Einige  nähere  Betrachtung  verdient  die  'Akademische 
Rede  von  der  Ehrsucht'.  Sie  wurde  gelesen  den  28.  März 
1776,  am  Geburtsfeste   des  Kurfürsten  Maximilian  Joseph.^ 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile:^ 

I.  Die  Ehrsucht  erzeugt  1)  böse  Menschen,  2)  schlechte  Unter- 
gebenen, 3)  ärgere  Oberen,  4)  untaugliche  Bürger,  5}  den  Yerfall  des 
Staats. 

1)  Böse  Menschen:  denn  sich  fiber  andere  erheben  wollen  ist 
wider  die  ersten  Orundsiltze  der  Gesellschaften,  da  diese  nur  unter 
Gleichen  entspringen  können:  denn  Fürsten  und  Könige  tragen  nur 
desswegen  Krone  und  Seepter,  weil  sie  auch  Menschen  sind,  and 
Menschen  regieren,  von  denen  sie  äasserliche  Zeichen  unterscheiden 
müssen.  ...  Was  soll  dem  Ehrgeizigen  das  Vaterland  seyn?  jener 
heilige  Name,  bey  dessen  Aussprechung  jedem  wahren  Bürger  warm 
ums  Herze  wirdP 


«  Aus  Erfurt  22.  Ootober  1784,  Maynz  18.  May  1787. 

2  Anfang  Mai  erhält  Täter  Gleim  *das  erste,  erste  Exemplar*,  am 
4.  Juli  schreibt  Heyne :  'Von  Ihren  Ideen  mag  ich  Ihnen  nichts  sagen' 
u.  s.  w.  'Von  und  an  Herder*  I  107,  II  197. 

*  'Gedruckt  mit  akademischen  Schriften*.  20  Seiten. 

^  Die  Eintheilung  durch  Zahlen  setze  ich  der  Deutlichkeit  halber 
hinzu. 

QF.  XL,  2 
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2)  Sohlechte  UntergebeDen.  Denn  dienen  aus  Zwang,  um  Be* 
lohnung,  um  Ehre  ist  allemal  schlecht  gedient.  Der  wahre  Bfirger 
dienet  aus  Pflicht,  da  niemand  Tom  Fürsten  bis  zum  Taglöhner  werth 
ist,  sein  StQck  Brod  zu  essen,  er  habe  dann  diesen  Schweiss  eines  Hit- 
bargers nicht  mit  Gelde  ihm,  aber  mit  seiner  ihn  trefenden  Arbeits- 
portion dem  Staate  bezahlt.  Er  dienet  aus  Liebe,  da  es  leioht  und 
angenehm  soyn  muss  für  sein  Vaterland  und  fflr  seinen  Fürsten  zu 
arbeiten :  man  dienet  im  Yaterlande  einer  Gesellschaft,  deren  man  ein 
Glied  ist;  man  dienet  im  Fürsten  einem  Vater,  dessen  Ruhm  ist,  wenn 
er  uns  seine  Kinder  nennen  darf. 

Der  wahre  Bürger  suchet  nie  keine  Würde:  die  Wahl  des  Fürsten, 
der  Zuruf  der  Nation  muss  sie  geben.  Sie  begehren,  ist  Fürchten  die 
Vergessenheit;  Fürchten,  dass  man  yergessen  werde,  heisst  seine  Un- 
Würdigkeit  eingestehen,  und  um  eine  Gelegenheit  betteln,  sich  seinen 
Mitbürgern  yerächtlich,  seinem  Lande  oft  schädlich  zu  machen.  Geschieht 
die  Ernennun«?,  so  schauet  er,  ob  kein  fähigerer  etwa  dem  Fürsten 
unbekannt  wäre?  —  Endlich  schlägt  er  entweder  das  seinen  Kräften 
überlegene  Amt  aus;  nicht  aus  Demuth,  aber  aus  Pflicht:  —  oder 
empfiehlt  den  Würdigeren;  nicht  aus  Grossmuth,  aber  aus  Pflicht: 
—  oder  er  nimmt  das  Amt  an,  nicht  wie  man  eine  Krone  auf  das  Haupt 
setzt,  aber  wie  man  eine  Last  auf  seine  Schultern  ladet:  nicht  aus 
Ehr-  oder  Ruhmsucht,  aber  wiederum  aus  Pflicht  ...  Bleibet  aus 
Pflicht:  steiget  aus  Pflicht:  tretet  zurück  aus  Pflicht. 

So  war  der  wahrhaft  tugendhafte  Römer  Cincinnatns.  So  war 
der  Philosoph  und  Marschall  Ton  Catinat. 

IL  Ehrsucht  ist  der  Grund  1)  de^  Luxus,  2)  der  Lauigkeit  in 
Verwaltung  der  Aemter,  3)  des  Missvergnügens  der  Unterthanen  und 
des  Staatsklügeln. 

1)  Dächte  der  Mensch:  ich  bin  meiner  Schöpfung  nach 
nicht  weniger  als  ein  König :  nicht  mehr,  als  jener,  der  am  niedrigsten 
geachtet  ist.  Die  Natur  und  meine  eigene  Erhaltung  federn  nur  mas- 
sige Speisen,  die  mir  Kräften  zur  Arbeit  geben  sollen;  denn  meine 
Bestimmung  ist  Arbeit. 

Dächte  der  Mensch,  der  Bürger  eines  Staates  ist:  ich  bin  Glied 
einer  Gesellschaft,  dermeinePerson  gehört,  weil  ich  von  ihr  das 
Leben  habe:  der  mein  Vermögen  gehört,  weil  ps  Ton  ihr  kömmt.  Ich 
bin  ihr  also  schuldig  alle  Arbeit,  die  ich  verrichten  kann;  jene  ein- 
bedungen, die  mir  kindliche,  eheliche,  oder  Täterliche  Pflichten  auf- 
bürden; denn  diese  Pflichten  besorgen,  ist  immer  mittelbar  dem  Staat 
gedient.  Ich  bin  ihr  auch  schuldig  alles,  was  ich  habe  und  besitze,  d  a 
nur  meine  Nothdnrft  mein  wahres  Eigenthnm  ist. 

Dächte  man  so:  wo  wäre  der  Luxus? 

III.  Wie  ist  die  Ehrsucht  auszurotten?  Durch  veränderte  Er- 
ziehung. Die  Väter  sogen  ihren  Söhnen  entweder:  Suchet  euer 
Brod  oder:  Macht  euch  Ehre.    Das  erste  ganz  Tcrwerflich.    Wa« 
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hei-ist  das:  Suchet  euer  Brod?  Gehet  hin!  dienet  als  Söldner:  sejet 
Sklaven,  wie  die  Negern!  Ich  aber  frage:  dienet  ihr  Fremden?  Wer 
gab  euch  das  Recht  euch  Yon  eurer  angebohrnen  Mensohen- 
gesellsohaft,  der  ihr  das  Leben  schuldig  seyet,  zu  trennen? 
Wisset  ihr,  dass  ihr  Menschen  seyet,  ein  zu  edles  Geschöpfe,  um 
dass  nur  ein  Schritt  seiner  Fusse,  ein  Gedanke  seiner  Seele  könne 
yon  allen  Schfizen  der  Erde  bezahlt  werden?  Ihr  schäzet  also 
eure  edle  Menschheit  weniger,  als  ein  Stuck  Geld,  Werk  von  mensch- 
lichen Händen,  dessen  Wcrth  aus  dem  Verfall  der  simplen  Sitten  ent- 
standen? 

Macht  euch  Ehre  sage  auch  ich;  aber  ich  sage  dazu:  Werdet 
tugendhafte,  brauchbare  Bflrger,  werdet  so,  dass  euch  eure  Mitbürger 
lieben,  denn  dann  seyd  ihr  glücklich;  werdet  so,  dass  euern  Leichnam 
Thranen  des  Volks  und  Trauer  des  Fürstens  in  die  Sarge  begleiten. 

Ich  wurde  den  Inhalt  von  Törrings  Rede  nicht  in  dieser 
Ausführlichkeit  wiedergegeben  haben,  wenn  nicht  durch  sie 
die  bereits  zur  Darstellung  gelangten  Züge  seines  Charakters 
deutlicher  noch  als  vorher  hervorträten,  wenn  ferner  nicht 
andere,  uns  noch  neue  Züge  aufgedeckt  würden,  und  wenn 
nicht  das  Wichtigste  in  dieser  Rede,  die  Auffassung  Törrings 
von  dem  Verhältniss  des  Einzelnen  zum  Staat,  auch  für  die 
Betrachtung  seiner  Dramen  im  Vordergrund  unseres  Interesses 
stehen  müsste.  Dieses  an  antike  Anschauungen  gemahnende 
Pflichtgefühl,  das  fast  spartanisch  zu  nennende  Qefühl  der 
schlechthinnigen  Abhängigkeit  des  Bürgers  von  der  Gesell- 
schaft, die  Abneigung  gegen  den  Luxus,  die  Beschränkung 
auf  die  'Nothdurft'  —  sie  sind  wohl  die  auffallendsten  und 
originellsten  Züge  in  diesem  zweiundzwanzigjährigen  Jüngling. 

Deutlich  ersehen  wir  ferner  aus  der  Rede,  was  den  Qrund 
ausmacht  von  Törrings  Begeisterung  für  das  deutsche  Mittel- 
alter, die  bei  ihm  so  gar  nichts  Gekünsteltes  hat:  sie  erklärt 
sich  eben  auch  aus  dem  Missbehagen  an  dem  Luxus  seiner 
Zeit,  aus  der  Unlust  über  den  Verfall  der  simplen  Sitten. 

Auch  hier  übrigens  hat  sich  der  Aristokrat  keinen 
Augenblick  verläugnet;  da  die  Gesellschaft,  meint  er,  ver- 
schiedene Stände  eingeführt  hat,  so  darf  ich  meine  Nothdurft 
nach  meinem  wahren  Stande  genau  abmessen. 

Fassen  wir  zusammen,  was  sich  uns  über  Törring,  den 
Menschen,  ergeben  hat,  so  haben  wir  den  Eindruck  einer  in 

2* 
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keiner  Weisse  tiefen  oder  genialen,  aber  durchaus  gesunden 
und  sympathischen  Natur,  eines  in  seiner  Beschränkung  männ- 
lich-festen, ernsten  und  edlen  Geistes,  der,  durch  Geburt  und 
sociale  Stellung  von  den  dichtenden  Zeitgenossen  unter- 
schieden, und  von  hohen  politischen  Aemtern  zur  Poesie 
kommend,  gewisse  Anschauungen  mitbringt,  die  ihn  von  vorn- 
herein befähigen,  in  eigenthümlicher  Weise  sich  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Dichtkunst  zu  bethätigen.  Wie  es  mit  seiner 
eigentlich  poetischen  Begabung  stand,  haben  die  folgenden 
Erörterungen  zu  zeigen. 


DRITTES  KAPITEL. 

TÖRRINGS  DICHTEN. 


1.  GEDICHTE. 

Im  Familienarchiv  zu  MüDcben  wird  eine  im  November 
1795  verfaeste  Beschreibung  der  'Privat-Pappiere'  Törrings 
bewabrt,  von  denen  das  (ur  uns  Wichtigste  die  Nummern  1 9 
('Fragmente  das  vaterländische  Trauerspiel  Agnes  Bernauerinn 
betreffend'),  20  (*das  vaterländische  Schauspiel  betitelt  Caspar 
der  Thorringer;  die  wegen  dessen  in  Klagenfurt  heimlich 
veranstalteten  Druck  sich  anbegebene  Correspondenz  s.  a. 
betreffend.  Von  ao.  1779—85)  und  21  ('Gedichte,  Lieder 
8.  a.  betreffend*)  gewesen  sein  müssen.  Die  Dooumente  selbst 
aufzufinden  ist  mir  trotz  aller  Mühe  leider  nicht  gelungen, 
mit  Ausnahme  der  Lieder;  diese  sind  zu  einem  Heft  vereinigt 
mit  der  Bezeichnung:  *Lieder  für  das  Ciavier,  mit  einem 
Späthischen  Flügel  zu  begleiten,  1788'.  Die  Zahl  deutet  jeden- 
falls auf  das  Jahr,  in  dem  die  Compositionen  zusammengestellt 
wurden,  nicht  auf  das  Jahr  der  Entstehung.  Es  sind  im 
Ganzen  29  Gedichte,  darunter  17  von  Bürger,  ^  8  von  Fritz 
Stolberg,  1  von  Christian.^ 

*  1.  Lust  am  Liebohen.  2.  SfcntiertAndelei.  3.  Huldigungslied. 
4.  An  den  Traumgott.  5.  An  die  Hoffnung.  6.  Herr  Bachus.  7.  Der 
Minnesinger  (jeUt:  *HinneBold').  8.  Winterlied.  9  Des  armen  Susohens 
Tranm.  lO.  Die  Weiber  Ton  Weinsberg.  11.  Das  neue  Leben.  12.  Der 
Ritter  und  sein  Liebohen.  18-  Spinnerlied.  14.  Stftndchen.  16.  Die 
Umarmung.     16.  Liebeszauber.     17.  Die  EntfQhrung. 

^18.  Frauenlob.  19.  Romanze.  20.  Elise  tou  Mansfeld  (von 
Christian).  21.  Rnndgesang.  22.  Die  MAdchen,  an  einen  Jflngling.  28.  Die 
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Bürgers  Gedichte  lagen  Törring  in  der  ersten  Ausgabe 
vor,  ebenso  die  der  Stolberge,^  wie  sich  aus  den  beigesetzten 
Seitenzahlen  ergiebt;  die  meisten  Compositionen  dürften  in 
dieselbe  Zeit,  in  die  Jahre  78  bis  80  fallen.  Die  letzten  drei 
Gedichte  —  *Wiegenlied\  ^Trinklied',  *Nach  einer  Trennung  — 
tragen  nicht,  wie  die  übrigen,  den  Namen  des  Autors,  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  sie  Törring  zürn  Verfasser  haben. 
Bei  ihrem  sehr  geringen  poetiscHen  Werth  darf  ich  mich 
darauf  beschränken,  eines  mitzutheilen : 

NACH  EIXER  TRENNUNG. 

Ich  sah  dir  nach!  tros  diesen  Finsternüssen 
Sah  ich  dein  holdes  Bild 
Die  Fantasie  wird  mir's  zu  malen  wissen, 
Die  es  so  gans  erfüllt. 

Die  Fantasie  —  im  Herzen,  tief  im  Herzen 
Ists  unaaslöschlich  eingedrückt 
Da  hab  ich  in  der  Trennung  Schmerzen 
Es  tröstend  oft  erblickt. 

Dein  heitrer  Blick  hat  auf  den  dunklen  Wegen 
Des  Lebens  mich  erfreut; 
Er  wird  mir  Trost,  er  wird  mir  Himmelsegen 
Auch  noch  im  Tode  sejn. 

Das  'Wiegenlied*  möchte  in  die  erste  Zeit  von  Törrings 
Ehe,  in  den  Anfang  der  80er  Jahre,  gehören.  Es  ist  rein 
verstand esmässig,  exeritienhaft ,  die  Reime  sind  ungenau. 
Höchstens  die  klare  Disposition  wäre  zu  loben ;  in  der  ersten 
Strophe  wird  das  Kind  zum  Schlafen  aufgefordert,  in  der 
zweiten  werden  die  Träume  herbeigerufen,  in  der  dritten 
wird  die  Mutter  geschildert  in  ihrem  Yerhältniss  zum  Kinde, 


Bfissende  24.  Morgenlied  eines  Jüngling.  25.  Abendlied  eines  Mädchens. 
26.  Nachruf  des  Jünglings.  No.  12,  17,  19,  20,  23  führen  in  die 
Zeiten  des  Ritterthums;  in  No  19  heissen  die  Helden  Albreoht  und 
Agnes,  wie  in  Törrings  'Agnes';  in  Nr.  20  hat  Christian  Stolberg  seinen 
Vorfahren  ein  Denkmal  gesetzt,  wie  Törring  im  'Kaspar'.  —  üeber 
Anderes  spftter. 

1  Göttingen  1778;  Leipzig  1779. 
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in  der  vierten  der  Vater,  in  der  fünften  der  Gegensatz  von 
Jetzt  und  Dereinst,  in  der  letzten  das  Erwachen. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  'Trinklied',  welches  v  man  un- 
gefähr als  anakreontisch  bezeichnen  darf;  die  mehrmals  auf- 
tauchende Erinnerung  an  den  Tod  gemahnt  an  Elopstock. 
Herr  Professor  Erich  Schmidt  hält  dieses  Gedieht,  wegen 
des  oft  und  oft  wiederkehrenden  'Bruder'  und  'Schwester, 
gewiss  mit  Recht,  für  ein  Freimaurerlied.  Auch  der  'Rund- 
gesang von  Fritz  Stolberg,  den  TörriQg  componirte  (No.  20), 
scheint  für  Maurer  gedichtet  zu  sein. 

Das  dritte  Gedicht  hat  noch  am  eraten  ein  Moment  des 
Empfundenen,  jedenfalls  des  Erlebten;  ich  komme  weiter 
unten  noch  mit  einem  Wort  darauf  zurück. 

2.  KASPAR  DER  THORRINGER 

Der 'Kaspar  ist  zuerst  im  Jahre  1785  in  Elagenfurt  ge- 
druckt worden,  wider  den  Willen  des  Autors,  der  nicht  ge- 
sinnt war,  ihn  zu  veröfFaitlichen.  Das  Drama  erscheint 
weiter  Frankfurt  und  Leipzig  1785,  Leipzig  und  Wien  85, 
Mannheim  85,  Augsburg  85,  ohne  Ort  85,  Augsburg  91, 
Klagenfurt  92,  Leipzig  92,  Wien  181t;  keine  Ausgabe  jedoch 
ist  von  Törring  autorisirt.  Wie  weit  der  Text  des  Stückes 
zuverlässig  ist,  steht  dahin ;  da  dem  Druck  eine  heimlich  ge- 
nommene Abschrift  zu  Grunde  liegt,  so  sind  zweifellos  Un- 
genauigkeiten  vorgekommen.  So  gleich  auf  dem  Titel ;  Törring 
hat  das  Drama  nicht,  wie  es  im  Druck  heisst,  ein  'Schau- 
spiel' oder  ein  'historisches  Schauspiel'  sondern  ein  'v a te  r- 
ländisches'  genannt  (s.  o.  S.  21). 

Der  'Kaspar'  war  1779  fertig,  Törring  führte  bereits  in 
diesem  Jahre  über  das  Stück  eine  Correspondenz  (s.  o.  S.  21); 
da  die  Anfänge  der  'Agnes'  vor  Törrings  Vermählung  (im 
Beginn  des  Jahres  1780)  zu  fallen  scheinen  (s.  u.),  d.  h.  also 
1779,  so  darf  man  den  'Kaspar'  vielleicht  schon  1778  ansetzen, 
gleichzeitig  mit  Maiers  'Sturm  von  Boxberg'  und  Hahns  'Robert 
von  Hohenecken. 

Im  Beginn  des  Dramas  exponirt  Kaspar  in  einem  kurzen 
Monolog  und  in  einer  Unterredung  mit  seiner  Gattin  seine 
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Unzufriedenheit  über  das  müssiggängerische  Leben,  das  er 
zu  führen  gezwungen  ist.  Früher,  da  lebte  er,  da  durfte  er 
kämpfen  und  siegen  und  Ruhm  erndten ;  aber  jetzt  ist  Friede 
und  immer  Friede;  und  seine  Beschäftigung  ist  Jagen  und 
den  Schulmeister  seiner  Kinder  spielen. 

Im  Lande  geht  alles  drunter  und  drüber,  und  die  Klagen 
über  die  Regierung  des  Herzog  Heinrich  werden  täglich 
grösser;  aber  die  Stände  schweigen,  so  dass  auch  Kaspar, 
der  Stände  Erster,  nothgedrungen  dem  Elend  zusehen  muss. 
—  Ein  Schildknappe  überbringt  Kaspar  einen  Brief,  welcher 
ihm  von  einer  Verschwörung  Moldung  giebt.  40  Bürger 
und  einige  Ritter  haben  sich  entschlossen  die  bösen  Rath- 
geber  des  Herzogs  auf  die  Seite  zu  schaffen,  und  fordern 
den  Thorringer  auf,  sich  ihnen  anzuschliessen.  Kaspar  zer- 
reisst  das  Schreiben  voll  Entrüstung;  Meuchelmord  und  Re- 
bellion können  ihn,  trotz  seiner  Unzufriedenheit,  nicht  locken. 
Nur  wenn  sein  Volk  ihn  riefe,  würde  er  folgen.  —  Die  nächsten 
Scenen  spielen  in  Landshut,  der  Residenz  dos  Herzogs;  auf 
einem  freien  Platze  werden  d\€  letzten  Vorbereitungen  zur 
Enthauptung  des  Führers  der  Verschwörung  getroffen;  von 
der  Henkersbühne  ruft  dieser  dem  Volke  zu:  'Lebt  wohl 
Bürger!  denkt  an  diesen  Tag  und  —  dass  der  Thorringer 
lebt!  —  Volk.  Der  Thorringer!  —  Zween  verkappte 
Ritter.  Gut!  Jetzt  wollen  wir  hin!'  Darauf  lernen  wir  den 
Herzog  Heinrich  kennen  und  seine  Höflinge;  es  wird  darge- 
legt, wie  ihr  verderblicher  Eiufluss  den  jungen  Fürsten  zu 
allem  Bösen  führt.  Preysinger,  Thorringers  Schwiegervater, 
ist  der  Einzige,  welcher  dem  Herzog  und  seinen  Günstlingen 
die  Wahrheit  sagt,  seine  Mahnungen  verhallen  aber  unge- 
hört.  —  Wieder  werden  wir  nach  Kaspars  Veste  versetzt; 
die  zween  verkappten  Ritter,  Wilhelm  Thorringer,  Kaspars 
Bruder,  und  Frauenberger  sind  angekommen  und  berichten 
dem  Thorringer,  dass  die  Verschwörung  zu  früh  entdeckt,  der 
Leiter  enthauptet  sei,  und  dass  das  Volk  ihn  laut  zum 
Rächer  ausgerufen  habe.  Kaspar  beschliesst  seine  Freunde 
zu  einer  Berathung  nach  Thorring  zu  laden;  vorher  wiU  er 
in  Person  dem  Fürsten  die  Beschwerden  des  Landes  vor- 
tragen. 
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Er  erscheint  im  zweiten  Akt  bei  Hofe  und  verlangt 
eine  Unterredung  o))nc  Zeugen  mit  Heinrich.  Es  wird  be- 
schlossen sie  ihm  zu  gewähren;  der  Herzog  aber  soll  ihn 
durch  stolze,  herrische  Antworten  demüthigen.  'Da  wird 
dann  der  Thorringer  auffahren,  den  Herzog  vergessen;  und 
wenn  er  nur  mit  dem  Pinger  nach  dem  Schwerd  deutet', 
so  soll  er  von  hinten  niedergemacht  werden.  Kaspar  fordert 
vor  Allem,  dass  die  bösen  Rathgeber  entfernt  werden-,  Hein- 
rich weigert  sich  dessen: 

*Und  wenn  ich  eurer  tollkühnen  Predigt  'lachte,  wie  8ie*8 
Terdiente  ? 

Kaspar.  Dann  hab  ich  Euch  noch  zu  sagen,  dass  wir  Stände 
erst  von  dem  Augenblick  an  Euch  für  einen  bösen  Fürsten  anachon, 
und  so  behandeln  werden  . .  .  Ihr  werdet  aufhören,  das  zu  sein,  was 
Ihr  seid,  und  Kaiser  und  Reich   werden  einen  besseren  hinsetzen.' 

Heinrich  reizt  den  Thorringer  immer  mehr,  so  dass  er 
endlich  die  Hand  ans  Schwert  legt  und  ausrufe: 

'wallte  nicht  in  Eurrn  Adern  O.tcns  Blut,  Ihr  würdet  — 
Heinrich.    Hilfe!    AVach«!' 

Die  Höflinge,  Aljamer  und  Ebrnn,  rennen  mit  Dolchen 
auf  Kaspar,  und  schrein:  Was?  Fürstenmörder?  Kaspar 
zieht  und  ersticht  Ahamor:  So!  Meuchelmörder!  Die  Wache 
öffnet  sich  vor  ihm,  er  geht  mitton  durch  ab.  Ein  Hof- 
mann (im  Abgehen  zu  den  andern).  Habt  Ihr  nun  gesehen, 
was  der  Thorringer  istP* 

Im  Anfang  des  dritten  Aktes  berichtet  Margarethe, 
Thorringers  Frau,  von  den  wunderbaren  Erscheinungen  der 
letzten  Nächte;  man  hörte  Waffen  klirren  und  Werkleute 
arbeiten  und  in  der  jüngsten  Nacht  schrie  es:  Wehe!  Wehe!; 
dann  folgt  ein  kurzer  Auftritt  in  einem  'Gewölbe,  Kaspar 
lässt  Vorbereitungen  zum  Ritterrath  treffen.  Neuer  Scenen- 
wechsel:  Landshut.  Platz.  Nacht.  Man  sieht  von  weitem 
bei  Fackeln  eine  Leiche  vortragen.  Preysinger,  Thorringers 
Schwiegervater,  ist  mit  Friedensvorschlägen  zum  Herzog  ge- 
gangen, mit  ihm  in  Streit  gerathen  und  zum  Fenster  hinaus- 
gestürzt worden.  Die  Bürger  besprechen  den  Yorfall.  — 
In  der  nächsten  Scene  erfährt  Margarethe,  durch  ihren  Qatten» 
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was  geschehen  ist;  ihr  Vater,  meint  Kaspar,  sei  als  Held 
den  Tod  für's  Vaterland  gestorben  und  habe  so  die  höchste 
Stufe  des  Ruhms  erworben.  Es  folgt  der  Rath,  im  'Gewölbe'; 
Kaspar  will  Krieg,  alle  stimmen  ihm  bei  und  rufen:  Krieg! 
nur  sein  Bruder  Wilhelm  nicht.  Aus  einem  Gange,  der  in 
das  Gewölbe  mündet,  tönt  es  von  ferne:  'Wehe!'  Wilhelm 
wünscht  gütliche  Unterhandlungen,  doch  Kaspar  bleibt  bei 
seiner  Meinung :  'Krieg  und  Rache !'  Alle  wiederholen :  'Krieg ! 
Rache!*  Aus  dem  Gange  ruft  es  näher:  'Wehe!'  Kaspar  ent- 
wickelt seinen  Plan  des  Genaueren;  sie  wollen  die  'Schurken 
an  die  Schlossmauern  hängen,  Heinrichen  fangen  und  zum 
Kaiser  führen.  'Alle.  Krieg!  Rache!  Freiheit!'  Aus  dem 
Gange  schreit  es  näher:  'Wehe!'  Die  Ritter  schwören  feier- 
lich, indem  sie  die  Schwertspitzen  auf  des  Thorringi*rs  Schild 
legen,  das  Vaterland  zu  befreien  und  das  unschuldig  ver- 
gossene Blut  zu  rächen  und  treten  paarweise  ab.  Kaspar 
will  als  der  Letzte  das  Gewölbe  verlassen ,  wird  aber  von 
einem  Geiste  zurückgehalten,  welcher  'ernsthaft*  ruft:  'Kaspar!' 
Der  Geist  ist  'grau,  aber  so  gebildet,  wie  die  edlen  Deutschen 
im  achten  Jahrhundert';  er  ist  von  hoher  Statur  und  hält 
ein  Schwert  in  der  Hand.  Kaspar  fragt:  'Wer  bist  du? 
die  Erscheinung  winkt  ihm  schweigend  zu  folgen.  Er  gebt 
mit  ihr  in  den  Gang,  man  hört  ein  WafFengetümmel  drinnen, 
darauf  kommt  er  allein  zurück  und  berichtet:  'Meine  Leute 
sah  ich  fliehn  —  meine  Freunde  fallen  —  und  wenn  auch! 
—  ...  Das  kann  ich  noch  tragen.'  Abermals  ruft  der  Geist: 
'Kaspar!',  abermals  winkt  er  ihm.  Kaspar  fo^gt;  der  Gang 
scheint  beleuchtet,  man  hört  Werkleute  arbeiten  und  Gebäude 
einstürzen.  Der  Held  kommt  allein  zurück:  'Eine  Veste 
wird  verbrannt,  zerstört?  . .  .  Und  wenns  Thorring  wäre  . . . 
das  kann  ich  auch  noch  tragen!  Geist.  Kaspar!  Kaspar. 
Schon  wieder?  Geist.  Zum  letztenmal!'  Er  giebt  ihm  einen 
Brief,  der  mit  einem  Stricke  umwunden  ist,  Kaspar  öffnet 
ihn  und  liest: 

'Der   Strang!   ...    Du  wagst  es,   Kasparn   den   Thorringer  zu 
beschimpfen?  .  .  .  wer  bist  du  denn?  .  .  . 

Geist.    Allwig  der  Thorringer,  der  erste  Thorringer,  den  man 
kennt-' 
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Kaspar  verlangt  ein  Zeichen,  dass  er  die  Wahrheit 
sage;  er  verlangt:  *Mach  mich  furchten!'  Der  Geist  'winkt, 
und  es  donnert;  der  Gang  speit  Flammen;  die  Erde  bebt, 
das  Gewölbe  einzustürzen,  man  höit  Winde  brausen,  heulen 
und  zischen,  und  Wassergüsse. 

Kaspar.  Das  ist  eitel  Getos,  und  sonst  nichts.  —  Das  kann 
ich  auch.  Stille!  —  (alles  schweigt.)  Sag  mir  den  geheimsten  Ge- 
danken meines  Herzens! 

Geist.  Der  Thron  der  Agillolfinger  in  deiner  Nachkommen 
Besitz. 

Kaspar.  Weicht,  Vater!  Das  ist  der  geheimste  meiner  Ge- 
danken, der  verworfenste  meiner  Entschlüsse.' 

Der  Geist  mahnt  ihn,  vom  Kriege  abzustehen,  er  aber 
weist  ihn  fort,  und  verharrt  auf  seinem  Entschlüsse. 

'Geisi.  Denk  an  Thassilo,  dem  ich  diente I^  Denke  an  Karl, 
den  die  Thoron  der  Oberwelt  den  Grossen  nennen  —  denke,  wie  war 
Baiem  nach  dem!  Du  willst  dem  Kaiser  dich  unterwerfen,  Thassilos 
Stamm  verlAugnen  ?  .  . . 

Kaspar.  Wenn  ich  die  Zukunft  nicht  wüsste,  so  hätte  ich 
keine  Ursache,  meinen  Schluss  zu  ändern ;  und  weiss  ich  sie,  so  muss 
ich  mein  Schicksal  tragen,  und  ~  ich  kann  es  tragen.  ..  .  Fort! 

Geist.    ...  Auf  Wiedersehen  zu  Stain  I' 

Der  vierte  Akt  zeigt  die  bunteste  Gestalt.  Sechs 
Auftritte,  sechsfacher  Sccnenwechsel.  Im  ersten  Auftritt 
sehen  wir  den  Thorringer  als  Sieger  zurückkehren;  im  zweiten 
erhält  Heinrich  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  des  einen 
seiner  Heere  und  beschliesst,  mit  dem  andern  nach  Thorring 
zu  ziehen;  im  dritten  triift  er  dort  ein,  Margarethe  leitet 
heldenmüthig  die  Vertheidigung.  Die  wichtigste  Scene  ist 
die  vierte;  ein  Bote  des  Herzogs  Ludwig  zu  Baiorn-Ingol- 
stadt,  der  den  Beistand  seines  Herrn  anbietet,  wird  von 
Easpar  abgewiesen:  'Er  ist  von  Heinrich  nicht  beleidigt;  was 
hat  er  für  Recht,  ihn  anzugreifen?  Was  gehn  ihn  unsere 
«Klagen  an?'  Derselbe  Bote  meldet,  dass  der  Herzog  auf 
dem  Wege  nach  Thorring  sei;  Kaspar  steht  in  starrer  Be- 
sinnung, fasst  sich  aber  schnell  und  beschliesst,  dem  Kriegs- 
plan gemäss,   den  Weg   nach  Landshut  fortzusetzen.    Yer- 


1  S.  0.  Seite  6. 
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gebens  bestürmen  ihn  sein  Bruder  und  seine  Freunde,  davon 
abzustehen  und  zur  Yertheidigung  seiner  Yeste  zu  schreiten. 
Tür  wen  fechte  ich?*,  ruft  er, 

'Nicht  für  die  Stände?  Was  geht  sie  Thorring  an,  nnd  meine 
Person?  ....  Meint  ihr  Ritter  etwa,  ich  prahle,  ich  rede  nur  Worte? 
ich  Hesse  mein  Weib,  meinen  Sohn,  das  Erbe  meiner  Ahnen  so  fahren, 
wenn  es  nicht  sein  mflsste?  wenn  Yaterland  und  Freiheit 
nicht  noch  mehr  wären,  als  Weib,  Sohn  und  Erbe?  —  Koch 
einmal:  Ich  bin  Feldherr,  und  will  nach  LandshutT 

Erst  als  die  Ritter  ihm  den  Gehorsam  weigern,  und 
zum  Aufbruch  nach  Thorring  blasen  lassen,  giebt  er  nach.' 

Im  fünften  Auftritt  begegnen  einander  ein  Knecht  und 
ein  Ritter  zu  Pferde  in  düsterer  Nacht;  der  Knecht  berichtet 
die  Eroberung  von  Thorring  durch  den  Herzog,  trotz  der 
tapferen  Gegenwehr.  Der  sechste  Auftritt  zeigt  die  Yeste 
in  vollem  Brand.  'Die  Mauern  stürzen  hin  und  wieder  ein. 
Man  hört  Jammern  der  Bauern,  Wiehern  einiger  bren- 
nendenRosse.  Siegestrompeten,  Waffengetümmel,  scheus- 
liches  Gewirre.  Nacht/  Margarethe  ist  gefangen,  Ehran,  einer 
der  Höflinge,  sucht  die  Gewissensbisse,  welche  ihre  Ver- 
zweiflung dem  Herzog  erweckt,  zu  beschwichtigen  und  preist 
sie  als  die  schönste  Siegesbeute.  Plötzlich  entsteht 
Lärm,  das  Heer  des  Thorringer  rückt  an.  *Die  Heerzfige 
begegnen  sich,  Schlacht  mit  äusserster  Wuth.  Nach  einer 
Weile  sieht  man  Kaspar  seine  Frau  und  Sohn  befreien.  . .  . 
Kaspar  raset  und  metzelt,  die  Laininger  und  die  von  Waldeck 
auch.  ...  Die  Schlacht  dauert  fort,  und  Thorring  brennt 
und  raucht.' 

Die  ersten  Scenen  des  fünften  Aktes  spielen  zu  Stain. 


^  Eine  ganz  Ähnliche  Situation  scheint  in  einem  Drama  vorzu- 
schweben, auf  das  Schiller  in  dem  Aufsatz  'Was  wirkt  die  BQhne* 
(Ooedeke  III  516)  exomplifizirt:  'Wenn  Franz  von  Sickingen,  auf  dem 
Wege  einen  Fürsten  zu  züchtigen,  und  fflr  fremde  Rechte  zu  kflmpfen, 
nnyersehens  hinter  sich  schaut,  und  den  Rauch  aufsteigen  sieht  Ton 
seiner  Yeste,  wo  Weib  und  Kind  hilflos  zurückblicben,  und  er  -  weiter- 
zieht, Wort  zu  halten  —  wie  gross  wird  mir  da  der  Mensch.'  Leider 
ist  es  mir  nicht  gelungen  über  Titel  oder  Autor  des  Stückes  etwas  in 
Orfahrung  zu  bringen. 
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Margaretbe  ist  von  einem  todten  Kinde  entbunden ;  sie  selbst 
ist  dem  Tode  nahe.  Sie  segnet  ihren  Mann  und  ihren  Sohn 
und  stirbt  willig  für  den  Gatten  und  fürs  Yaterland.  Ein 
Ritter  bringt  die  Nachricht,  dass  das  Wehengericht  zusammen- 
getreten sei,  und  den  Thorringer  verdammt  habe,  verdammt  zum 
Strang  am  nächsten  Baum,  wo  man  ihn  finde.  YerzweiflungsvoU 
ruft  Easpar:  'Kein  Thorringer  soll  diesen  Tag  überleben  und 
zieht  sein  Schwert,  um  Georg,  seinen  Sohn,  zu  todten.  Da 
tritt  der  Geist  dazwischen,  doch  so,  dass  er  nur  Kaspar 
sichtbar  ist.  Dieser  befiehlt  auf  ein  Zeichen  des  Geistes, 
dass  alles  sich  entferne.  ^Geist.  Wir  sehn  uns  wieder 
zu  Stain.'  Er  verlangt  Frieden  Baierns  mit  seinem  Herzoge, 
und  als  Kaspar  sich  sträubt,  geht  der  Geist  zum  Leichnam 
und  nimmt  ihn  bei  der  Hand. 

*Der   Leichnam   sitzt   auf   und   sagt:  Easpar!   denk   ans 
Vaterlandi  und  Frieden,  (legt  sieh  wieder  nieder.) 
Kaspar,    (rennt  hin.)  Margaretbe I  — 
Geist,     (hält  ihn  auf.)  Sie  ist  todt,  todt,  todt.' 

Er  berichtet,  dass  Ludwig  von  Ligolstadt  1000  Mann 
zur  Hilfe  senden  werde,  dass  der  Erzbischof  von  Salzburg, 
wenn  der  Kiieg  von  Neuem  ausbräche^  sein  Bundesgenosse 
sein  werde,  dass  Heinrich  in  der  Schlacht  von  des  Thor- 
ringers Hand  fallen  müsse,  aber,  fügt  er  nach  jeder  Nach- 
richt hinzu,  'Friede  ist  besser!'  'Kaspar  (nach  einer  langen 
Pause):  Nun,  wenn  es  besser  ist  —  wenn  —  wenn  —  So 
sei  Friede!* 

Die  Schlussscene  spielt  auf  Thorrings  Ruinen.  Kaspar 
und  das  Heer  der  Ritter,  Heinrich  und  die  Seinen,  der  Erz- 
bischof mit  Gefolge  finden  sich  dort  zusammen  und  unter 
allseitigen  längeren  Reden  wird  der  Friede  geschlossen.  Die 
letzten  Worte  des  Dramas  spricht  Herzog  Heinrich;  er  ruft 
seinem  Heere  zu:  'Euer  Losungswort  sei  an  diesem  Tage: 
Kaspar  der  Thorringer  I' 

Auch  wenn  es  nicht  aus  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
zu  ersehen  wäre,  dass  dem  Dichter  des  'Kaspar  Goethes 
'Götz  Vorbild  war,  wir  würden  doch  keinen  Augenblick  im 
Zweifel   sein  können,   dass   er  von   dem  ersten   Drama  des 
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Sturmes  und  Dranges  sich  die  Anregung  zu  seinem  Werke 
holte.  Und  so  ausschlieslich  wurzelt  es  in  dem  'Götz,  dass 
wir,  mit  wenigen  Ausnahmen,  aus  ihm  allein  —  im  Gegen- 
satz zur  'Agnes'  —  es  litterarhistorisch  abzuleiten  vermögen. 

Wie  Goethe,  führt  auch  Törring  in  das  ausgehende 
Mittelalter,  in  die  deutsche  Yergangenhcit;  wie  Goethe,  sucht 
auch  er  seinem  Drama  nationalen  Gehalt  zu  geben.  Er 
ahmt  den  Stil  des  *Götz'  nach  und  erstrebt  mit  Glück  histo- 
risches Colorit.  Vor  Allem:  die  Technik  des  'Götz'  ist  auch 
die  seine. 

Das  Drama  ist  in  der  freisten  Historienform  gehalten, 
doch  so,  dass  die  Einheit  der  Handlung  ungefähr  bestehen 
bleibt.  Auf  Einheit  der  Zeit  aber,  oder  gar  des  Orts, 
kommt  es  nicht  im  Mindesten  an.  Alles  was  nur  irgend 
darstellbar  ist,  die  Yorbereitungen  zur  Hinrichtung  bis  zum 
letzten  Moment,  Kampf  und  Schlacht,  die  brennende  Teste, 
die  einstürzenden  Mauern,  alles,  alles  soll  gesehen  werden; 
und  was  sich  nicht  darstellen  lässt,  das  soll  wenigstens  um- 
ständlich berichtet  werden.  Nicht  nur  wie  der  Held  die 
wichtigen  Nachrichten  aufnimmt,  sollen  wir  erfahren;  auch 
wie  seine  Frau  die  Situation  auffasst  und  ihre  Dienerinnen, 
auch  was  das  Volk  dazu  sagt,  wie  die  Ritter  und  Knechte 
sich  verhalten,  will  uns  der  Dichter  erzählen.  Zuweilen,  so 
am  Scbluss  des  vierten  Aktes,  gehen  ihm  die  Worte  völlig 
aus:  es  werden  nur  noch  Begebenheiten  dargestellt. 

An  häufigem  Sceuenwechsel  mangelt  es  nicht;  und  um 
ziemlich  Unwesentliches  zu  berichten,  werden  neue  Scenen 
—  zuweilen  nicht  länger  als  zehn  Zeilen  —  und  neue  Per- 
sonen erfunden.  'Die  Scene  wechselt'  heisst  es  daher  cha- 
rakteristisch genug  an  der  Stelle,  wo  sonst  der  Ort  der 
Handlung  angegeben  wird,  ähnlich  wie  Lenz  im  'neuen 
Menoza  schreibt :  'Der  Schauplatz  ist  hie  und  da'  oder  Hahn 
im  'Robert  von  Hohenecken':  'Die  Scene  ist  bald  auf  Will- 
stein, bald  auf  Hohenecken,  und  bald  bey  Aspach;  auch 
nach  Nothdurft  anderwärts.' 

Trotzdem  kann  man  nicht  eigentlich  sagen,  dass  die 
Einheit  der  Handlung  verloren  ginge;  und  das  Thema  des 
Dramas   tritt  deutlich,  fast  zu   deutlich  hervor.    Es  ist  der 
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Kampf  gegen  fürstliche  Tyrannei,  aber  der  Kampf  auf  ehr'> 
liehe  und  ritterliche  Art,  nicht  durch  Meuchelmord  und  Yer- 
schwörung.  Wer  diesen  Kampf  aufnimmt,  der  soll  ihn  durch- 
führen bis  aufs  Aeusserste  und  mit  Hindansetzung  aller  ande- 
ren Pflichten.  Nicht  an  seine  Sache  darf  er  denken,  sondern 
an  die  Sache  des  Yaterlandes  und  nur  des  Vaterlandes. 
Kaspar  ist  dem  Yaterlande  treu  in  einer  Rücksicht,  er  lehnt 
es  ab,  die  Seinen  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  erretten; 
er  ist  dem  Yaterlande  untreu  in  einer  anderen  Rücksicht, 
er  drängt  zum  Kriege,  um  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  ladet  so  eine  Schuld  auf  sich.  Freilich,  es  fehlt  viel, 
dass  das  Thema  mit  Consequenz  durchgeführt  wäre.  Nur 
ein  tragischer  Ausgang  scheint  möglich,  Kaspar  muss  unter- 
gehen, nachdem  er  die  verlorene  Freiheit  seines  Landes 
wiederhergestellt  hat  (vgl  etwa  'Fiesko').  Statt  dessen  löst 
sich  alles  friedlich,  der  Herzog  ist  reuig  und  gebessert,  und 
Kaspar  vcrgiebt  so  willig,  dass  kein  Geist  vom  Qrabe  herzu- 
kommen brauchte,  um  ihn  dazu  zu  bestimmen. 

Auf  die  Figur  des  Geistes  hat  zweifellos  Shakespeare  ein- 
gewirkt; auf  den  Thorringer  Götz,  ohne  dass  jedoch  die  Origi- 
nalität der  Charakteristik  dadurch  aufgehoben  würde.  Erfreulich 
ist  vor  Allem,  dass  der  Dichter,  trotz  seiner  sichtbaren  Yer- 
ehrung  des  Helden,  nicht  einen  blossen  Schemen,  ein  blutloses 
und  leeres  Ideal  hingestellt  hat;  Kaspar  besitzt  alle  Tugen- 
den des  Mannes,  Tapferkeit,  Freiheitssinn,  Weisheit,  aber 
seine  Ehrbegierde  stürzt  ihn  und  die  Seinen  ins  Unglück. 
Er  selbst  charakterisirt  sich  etwas  aufdringlich  so: 

'Bin  zu  wenig  za  häuslicher  Freude  geschaffen,  mein  Auge  hat 
zu  viel  Blut  getrunken,  um  sich  an  Weibern,  Kindern,  und  so  was  zu 
weiden  .  . .  Recht  ist  alles,  was  ich  wünsche;  Ruhm,  alles  was  ich  liebe; 
Wahrheit  ist  meine  Sprache,  und  Krieg  meine  Politik  . . .  ich  kenne 
nur  Ein  Unglflck  —  Kränkung  meiner  Ehre  >•  und  das  ist  nicht 
möglich/  (I.  2). 

Ueber  sein  Aeusseres  erfahren  wir,  dass  er  ein  Teufels- 
gesicht hat  und  aussieht,  als  wären  Wurfspiosse  in  seinen 
Augim  (IL  3);  sein  Bruder  bezeichnet  ihn  als  einen  dustem 
Nachtschwärmer  (I.  7)  und  seine  Gattin  bestätigt,  dass  er 
viel   in   der  Nacht  umhergeht,   besondere   Kücher  liest    und 
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Geheimnisse  in  Menge  weiss.  Andere  glauben,  dass  er  zaubern 
und  beschwören  könne.  (III.  1.) 

Des  Uebernaturlichen  ist  in  dem  Stücke  viel ;  auch  ab- 
gesehen von  der  Erscheinung  und  ihrer  Prophezeihung,  haben 
wir  Spuk  aller  Art,  Vorbedeutungen  und  Unglücksahnungen. 
Der  Held  beruft  sich  gern  auf  das  Schicksal: 

'folge  der  Stimme  deines  Schicksals !  (III.  7)  —  mein  Verlust  — 
das  war  Schicksal.  (V.  1)  hin!  nach  dem  Rufe  meines  eisernen  Schick- 
sals! (IV.  4)' 

und  seine  Gattin  .spricht  wiederholt  von  den  Ahnungen,   die 
sie  peinigen: 


'mir  ahndet  UnglQck  (I.  2)  Schreckliche  Ahndungen  erschüttern 
mein  Innerstes  (IV.  3)'  u.  s.  w. 

Es  darf  daran  erinnert  werden,  dass  in  den  Dramen 
der  Zeit  das  Spukhafte  eine  ziemlich  grosse  Rolle  spielt, 
und  dass  gerade  in  dem  nächsten  Vorbild  des  'Kaspar,  im 
'Götz',  eine  ganze  Reihe  von  Zügen  sich  findet,  die  hier  mit 
eingewirkt  haben  können ;  z.  B.  wenn  dem  Götz  träumt,  dass 
Weislingen  seine  eiserne  Hand  so  fest  hielt,  dass  sie  aus 
den  Schienen  ging  (I.  Akt,  Hempel  6,  42  f.  vgl.  IV.  Akt,  89) 
oder  wenn  Weislingens  Pferd  scheut,  wie  er  zum  Schloss- 
thor hereinreiten  will  (IL  Akt,  50,  56)  u.  A.  m. 

Die  Ahnungen  sind  in  der  Figur  der  Margarethe  noch 
das  einzig  Charakteristische;  ihr  so  wenig  wie  den  andern 
Personen  des  Stückes  ist  Gutes  nachzusagen,  sie  alle  treten 
hinter  dem  Helden  gar  zu  sehr  zurück.  Margarethe  ist  zu- 
erst sentimental,  dann  antik-heldenhaft,  und  immer  farblos; 
Heinrich  ist  der  schwächliche  Fürst  —  der  aber  leider 
gar  nichts  von  dem  Bestrickenden  eines  andern  fürstlichen 
Schwächlings,  des  Prinzen  von  Guastalla,  hat  und  dessen 
Besserungsfähigkeit  zu  sehr  ad  oculos  demonstrirt  wird 
(z.  B.  IV.  6)  —  die  Hofleute  sind  schwarz  in  schwarz  ge- 
malt, und  Wilhelm  Thorringer,  der  etwas  philisterhafte, 
dem  Krieg  nicht  sehr  geneigte,  soll  wohl  im  Contmst  stehen 
zu  seinem  Bruder  Kaspar.  Das  Thema  der  feindlichen  Brüder 
klingt,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  wieder,  wenn  z.  B. 
Wilhelm  dem   Kaspar  zurufk:  'du   bist  unverständlich',   und 
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dieser  erwiedert:  Ich  bin,  was  ich  bin;   und  wer  das  nicht 
ist,  der  wird  und  kann  mich  nicht  verstehen.*    (V.  9.) 

Die  vielen  Nebenpersonen  zu  individualisiren  ist  dem 
Dichter  begreiflicherweise  eben  so  weuig  gelungen;  nur  in 
^  einer  Yolksscene,  III.  4,  hat-  er  sehr  hübsch^verstanden,  die 
Figuren  von  vier  Bürgern  auseinanderzuhalten.  Der^  Erste 
verhält  sich  durchaus  passiv,  er  will  dem  Abzug  des  Heeres 
'stille  zusehen,  der  Vierte  tröstet  sich  mit  der  Zukunft,  'die 
Ritter  werden  schon  kommen  mit  dem  da  oben  abzurechnen , 
der  Zweite  will  mit  den  Zunftmeistern  sprechen,  und  nur  der 
Dritte,  der  'auf  seinem  Handwerk  Städte  und  Länder  durch- 
gereist, wo  die  Bürger  nicht  so  dagestanden  wären,  den 
Rosenkranz  zu  beten,  wenn  man  ihre  Beschützer  so  tiran- 
nischer  Weise  ermordet  hätte*,  —  nur  der  Dritte  will  zum 
Angriff  übergehen. 

Es  erübrigt,  nachzuweisen,  was  Törring  an  einzelnen 
Motiven,  grossen  und  kleinen,  aus  dem 'Götz'  gewonnen  hat. 
Zunächst  die  Gegenüberstellung  von  Ritter  und  Fürst  oder  Pfaff. 
Ich  kenne  Heinrich  nicht*,  sagt  Kaspar,  mag  auch  der  Fürsten 
Bekanntschaft  nicht ,  ist  selten  der  Mühe  werth.  .  . .  Ein 
Fürst,  der  sich  bessert,  ist  ein  weisser  Rabe  ...  nie  war  ein 
Pfaff  für  Freiheit*.  (I.  8.)  Wer  bei  Hofe  lebt,  und  wäre  er 
auch  der  Beste,  geht  unter,  wie  Preysinger,  oder  wird  unfrei, 
wie  Gundelfingen.  'Wäret  ihr  nicht  bei  Ludwig*  ruft  der 
Thorringer  diesem  zu,  'ihr  könntet  fechten  für  die  Freiheit, 
und  für  eure  eigene  Sache.  Gundelfingen.  Lebt  am  Hof, 
und  verstricket  euch  nicht!*  (lY.  4.)  Derselbe  Gundelfingen 
contrastirt  am  Schluss  der  grossen  Scene  des  vierten  Aktes, 
auf  dem  Pfarrhof  zu  Eirchberg,  Fürst  und  Ritter:  'Hof! 
Hof!  sahst  du  je  einen  Auftritt,  wie  Kirchbergs  Pfarrhof?, 
Am  klarsten  aber  zeigt  es  sich  in  den  folgenden  Sätzen,  wie 
Easpar  dem  Götz  nacheifert: 

*Wir  geben  uns  dem  Kaiser  und  Reich  zn  Tasallen,  und  ver- 
langen frei  zu  sein,  wie  die  RitteT  in  Schwaben,  Franken 
und  am  Rhein,  oder  wir  fechten  gegen  Heinrich,  bis  wir  sterben. 
So  wären  wir  einmal  frei,  und  konnten  aller  Fürsten  lachen  und 
nnsrer  XJnterthanen  pflegen:  das  war  ~  das  ist  der  Wunsch  meines 
Lebens!*  (ni  6.) 

QF.  XU  3 
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*Gotz.  Yerkennst  den  Werth  eines  freien  Bittermanns, 
der  nur  abhängt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst!  Yer- 
kriechst  Dich  zum  ersten  Hofschranzen  eines  eigensinnigen,  neidischen 
Pfaffen  I  (I.  34.) 

Bischof.  Franken,  Schwaben,  der  Oberrhein.,  werden 
Ton  übermüthigen  und  kühnen  Bittern  verheeret.'  (L  407). 

Kaspar  theilt  mit  Götz  die  Yerachtung  des  Müssiggangs, 
die  Geringschätzung  des  Schreibens;  er  geht  auf  die  Jagd 
in  der  Zeit  des  gezwungenen  Friedens,  wie  Lerse  und  Georg: 

'Jagen,  und  immer  jagen!  Müssiggang  und  immer  Massig* 
gang!  ...  jetzt  irrst  du,  wie  der  wilde  Jäger,  in  deinen  Forsten; 
sitzest  daheim  bei  deinem  Weibe,  bist  Schulmeister  deines  Knaben.' 
(I.  1.) 

'Götz.  Der  Müssiggang  will  mir  gar  nicht  schmecken,  und 
meine  Beschränkung  wird  mir  von  Tag  zu  Tag  enger  .  .  .  Schreiben 
ist  geschäftiger  Müssiggang.'  (IV.  d3.) 

Vgl.  auch  Klingers  'Otto'  IL  7: 

'So  gehts,  wenn  man  so  lang  nicht  dran  war,  aus  langer  Weile 
jagt,  aus  Müssiggang  Bücher  liest,  die  die  Kerls  in  Müssiggang  gemacht 
haben.* 

Am  Schluss  des  zweiten  Aktes,  in  der  Scene,  wo  Kaspar 
den  Ahamer  ersticht,  schwebt  deutlich  die  köstliche  Scene 
IV.  87,  Götz  in  Heilbronn,  vor.    (Vgl.  auch  Tiesko'  IV.  9.) 

'Kaspar,  (steht  in  der  Mitte  und  schwingt  sein  Schwerd.) 
Wer  wagts?  (sie  treten  staunend  zurück.)  Seht,  Heinrich!  wie  sie 
dastehn,  Eure  Helden!'  (II,  9.) 

*Götz.  Wer  kein  ungrischer  Ochs  ist,  komm  mir  nicht  zu 
nah!  .  .  .  (Sie  machen  sich  an  ihn,  er  schlägt  den  Einen  zu  Boden 
und  reisst  einem  Andern  die  Wehre  von  der  Seite;  sie  weichen.) 
Kommt!  Kommt!  Es  wäre  mir  angenehm,  den  Tapfersten  unter  Euch 
kennen  zu  lernen.' 

Wie  Götz  in  die  Acht  erklärt  wird,  so  ist  Kaspar  zum 
Strang  verdammt  am  nächsten  Baum;  und  wie  die  Burg  des 
Götz,  so  wird  auch  des  Thorringers  Veste  belagert,  und 
ihre  geringe  Besatzung  muss,  trotz  kräftiger  Gegenwehr, 
der  üeberzahl  weichen. 

Von  kleineren  Uebereinstimmungen  verzeichne  ich  noch 
die  folgenden :  Götz  wie  Kaspar  besiegen  ein  Heer  von  vier- 
hundert Mann;   im  *Götz   entkommen  150,  im  'Kaspar,  sehr 
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übertrieben,  nur  einer.    (III.  75.  —  IV.  2.)     Im  'Götz*  in. 
69  heisst  es: 

'Wald  an  einem  Morast.  Zwei  Reichsknechte  begegnen 
einander.    Erster  Knecht.    Was  machst  Du  hier?' 

*Kaspar':  'Dflstere  Nacht.  Ein  Wald  ...  Ein  Knecht,  ein 
Ritter  .  .  .  begegnen  einander.  Ritter.  Haiti  Wer  bist  da?* 
(IV.  5.) 

'Q5tz.    . .  lach  ich  der  Fürsten  .  .'  (I.  21). 

*Kaspar.    ..  wir  .  .  könnten  aller  FQrsten  lachen.'  (III.  6.) 

'Götz.    Sorg  du!    Es  sind  lauter  Miethlinge'  (UI.  66.) 

'Kaspar.  Das  thun  Miethlinge  und  Knechte,  wir  Ritter  (aber)* 
.  .  .  (L  2.) 

'Götz.  Bist  du  nicht  eben  so  frei,  so  edel  geboren  ...  (I.  34). 
Wenn  die  Diener  der  Fürsten  so  edel  und  frei  dienen  . . .  (III.  80) 
einen  edeln,  freien  Nachbar  .  .  .  (III.  81)  ein  freiest  edles  Herz  .  .  . 
(lY.  84)  viele  der  Edlen  und  Freien*  (m.  68.) 

'Kaspar.    ...  sterben  sie  nicht  frei  und  edel.'  (V.  1.) 

'Götz.    Gebt  mir  Euern  Namen I*  (in.  68.) 

'Kaspar.    Gebt  mir  Eure  Hände  und  Eure  Namen I*  (I.  8.) 

'Götz.  Stirb,  Götz!  —  Du  hast  Dich  selbst  aberlebt,  die  Edeln 
überlebt*.  (V.  112.) 

'Wilhelm.  Stirb,  Unglücklicher I  Stirb!  Ueberlebe  nicht  deinen 
Ruhm,  unser  Vaterland  und  die  Freiheit!*  (V.  1). 

'Maria.  Edler  Mann!  Edler  Mann!  Wehe  dem  Jahrhundert, 
das  Dich  Yon  sich  stiess! 

Lerse.  Wehe  der  Nachkommenschaft,  die  Dich  yerkenntl* 
(V.  112.) 

'Kaspar.    Mir  ist  ehrwürdig  dieser  Schutthaufen,  und  Wehe 
dem  Enkel,  dem  ers  nicht  sein   wird    . . .  wann   er  ein  Teutscher,  ein 
Baier,  ein  Thorringer  ist  (wird  er)  Kaspars  Andenken  ehren.  (Y.  9.) 
Erzbischof,  (zu  Kaspar.)    Edler  Mann!'  (V.  11.) ^ 

'Götz.     .  .jetzt  wirft  er  mir  selbst  einen  Buben  nieder.  (L  36). 
Sievers.    Da  werfen  sie  ihm  einen  Buben  nieder.*  (I.  20). 
'Ebran.     Kaspar   warf   Euch   vierhundert   Knechte    und  Eure 
treuen  Räthe  nieder.  (IV.  2.) 

Ah  am  er.     dann    wirft    man    sie   einmal   als    R&aber    nieder.* 

(n.  1.) 


1  Vgl.  den  Schluss  Ton  Blumauers  'Erwine  von  Steinheim':  'unsere 
spätesten  Enkel  sollens  erfahren,  dass  es  einst  ein  deutsches  Weib  gab, 
dessen  Herz  eher  brechen,  als  für  einen  zweiten  Mann  schlagen  konnte. 
Und  Schande,  'hohe  Schande  ihnen,  wenn  sie  nicht  weinen  um  so  ein 
Weib*. 

8* 
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Für  den  Geist  im  'Kaspar  waren  Vorbilder  Hamlets 
und  Caesars  Geist.  Als  Brutus  die  Erscheinung  erblickt,  fragt 
er:  —  ich  oitire  nach  Esehenburgs  Uebersetzung  — 

'. .  was  bist  du  ?' 
'Kaspar.    Wer  bist  daP' 

'Brutus.    So  werd*  ich  dich  also  wieder  sehen P 
Qeist.    Ja,  bei  Pbilippi.  (Er  yersch windet)* 
'Geist,    (im  'Kaspar'.)  Auf  Wiedersehen  zu  Stain  I  (rerschwindet 
in  dem  Gang.)' 

Yon  Hamlets  Yater  hat  AUwig  das  feierliche  Winken 
nach  einem  andern  Orte;  wenn  die  Erscheinung  nur  von 
Kaspar  gesehen  wird,  so  kann  dem  Dichter  diese  Beschrän- 
kung sowohl  durch  Shakespeare  —  'Hamlet'  IH.  4,  'Macbeth' 
—  als  durch  die  bekannten  Auseinandersetzungen  Lessings  ^ 
nahe  gelegt  sein. 

Der  Stil  des  Werkes  wird  mit  der 'Agnes'  gemeinsam 
besprochen  werden. 

Die  Wirkung  des  'Kaspar  wurde  durch  das  verspätete 
Erscheinen  begreiflicherweise  sehr  beeinträchtigt.  Yon  dem 
grossen  Aufsehen,  welches  die  'Agnes'  erregte,  konnte  also 
nicht  die  Rede  sein;  es  waren  inzwischen  unter  grossem 
Beifall  eine  Reihe  von  ähnlichen  Werken  erschienen,  beson- 
ders Babos  'Otto  von  Witteisbach',  Meissners  'Johann  von 
Schwaben,  Sodens  'Ignez  de  Castro',  so  dass  der  bessere 
Theil  des  Publikums  bereits  anfing,  der  Richtung  überdrüssig 
zu  werden;  und  obendrein  war  der  dichterische  Werth  des 
Dramas  weit  geringer,  als  der  der  'Agnes'.  An  reichlicher 
Anerkennung  hat  es  trotzdem  nicht  gefehlt.  Schon  im  Jahre 
1782  wurde  eine  Aufführung  in  Regensburg  beabsichtigt,  wie 
wir  aus  Tövrings  Brief  an  Dalberg  vom  19.  April  1782  er- 
sehen; in  Folge  seines  Protestes  wird  es  wohl  bei  der  Ab- 
sicht geblieben  sein.  Bald  nach  der  Drucklegung  kam  dann 
das  Drama  an  vielen  Orten  unter  ansehnlichem  Beifall  zur 
Aufführung;  in  Hamburg  war  Schröder  Kaspar,  Frau  Schröder 
Margarethe.^ 


*  'Dramaturgie*,  Lachmann-Maltzahn  Bd.  7,  61  f. 

•  Vgl.  F.  L.  W.  Meyers  ^Schröder'  Hamburg  182^  n,  2.  157, 168. 
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Auch  die  Kritik  verhielt  sich  aDerkennend;  der  Beur- 
theiler  z.  B.  der  Jenaer  Literaturzeitung  schreibt:  ^Es  finden 
sich  so  viele  Spuren  von  der  Hand  des  Meisters  selbst 
in  dieser  verfälschten  Ausgabe,  (es  ist  die  Elagenfurter) 
dass  man  sehr  wünschen  muss,  der  Verfasser  möchte  seinen 
Entschluss,  das  ächte  Original  ewig  in  seinem  Pult  zu  ver- 
schliessen,  abändern.  . . .  Auftritte  dieser  Art  (wie  die  beyden 
Erscheinungen  und  der  Schluss)  bedürfen  Recensenten-Lob 
nicht,  denn  jeder  Leser  fühlt  ohnedem  ihren  Werth.^ 

Interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  bereitwillig  der  Recen- 
sent  auf  das  Uebernatürliche  eingeht:  'Ob  einen  Mann,  der 
gewohnt  ist,  Geister  zu  sehen,  eine  Erscheinung  so 
umschaffen  kann,  . .  .  entscheiden  wir  nicht.* 

Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  unser  Urtheil 
über  den  poetischen  Werth  des  Schauspiels  ein  anderes  sein 
muss.  Das  Werk  verdient  Beachtung  lediglich  aus  histori- 
schen Rücksichten,  als  eine  der  frühsten  und  besten  Nach- 
ahmungen des  'Götz,  und  aus  biographischen.  Es  war  die 
Vorstufe  zur  'Agnes  Bemauerinn ,  einem  Drama  dessen  aesthe- 
tischer  Werth  allerdings  auch  nur  ein  mittlerer  ist,  das  aber 
auf  dem  deutschen  Theater  direkt  und  in  Nachahmungen 
länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  sich  wirksam  erwies. 

3.  AGNES  BERNAUERINN. 

In  der  'Agnes'  hatte  Törring  einen  sehr  glücklichen 
Stoff  erwählt,  wie  schon  die  grosse  Anzahl  der  Bearbeiter 
beweist,  die  seinem  Beispiel  gefolgt  sind.^ 


^'  1785.  IL  87.  Zur  Benrtheilang  der  Tendenz  der  'Jenaer  Litteratur- 
zeitung*  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  Tgl.  Koberstein^  IV. 
139  ff.  232. 

*  loh  kenne  Bernaaer-Dramen  ron  Julins  Körner,  Leipzig  1821, 
Adolf  Böttger,  Leipzig  l84ö  u  d ,  F  C.  Honoamp,  Soest  1847,  Fr.  Hebbel, 
Wien  1856  n.  d.,  Melchior  Meyr,  Stuttgart  1862  u.  5.,  Otto  Ludwig, 
Werke  Bd.  n,  Nachlassschriften  Bd.  I ;  ferner  zwei  Fortsetzungen  Ton 
Törrings  Trauerspiel,  'Die  Rache  Alberts  Iir  von  Destouohes,  Augsburg 
1804  und  'Albrechts  Rache  fflr  Agnes'  von  T.  Fr.  Yon  Ehrimfeid,  Wien 
1808;  ein  Singspiel  'Albert  III.  yon  Baiera'  von  Theod.  Ton  Traiteur, 
Musik  Ton  G.  Yogier,  1781   (aufgeführt  in  München  im  Decembor  81, 
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Yor  Törring  haben  sich  mit  der  Geschichte  der  Agnes 
beschäftigt:  Hoffinann  von  Hoffmannswaldau  in  seinen  Helden- 
briefen und  Paul  von  Stetten  11.  ^Siegfried  und  Agnes,  eine 
Rittergeschichte'  Augsburg  1767). 

Hoffmann  giebt  einen  Brief  der  'Agnes  Bernin'  aus 
dem  Kerker  an  'Herzog  XJngenand'  und  üngenands  Antwort. 
Ein  Vergleich  mit  Törrings  Drama  zeigt  so  bestimmt  wie 
möglich  den  unterschied  der  Zeiten.  Dort  die  willenlose 
Unterordnung  unter  das  Herkömmliche  und  das  Gebot  des 
alten  Herzogs,  hier  die  trotzige  Auflehnung.  Bei  Hoffmann 
sind  Heldin  und  Held  einig  in  der  Ergebung;  Agnes  weiss, 
dass  ihr  Blut  von  allzu  schlechtem  Stande'  und  dads  auf 
dieser  Welt  keine  Rettung  Vor  sie'  ist,  und  TJngenand 
meint,  er  müsse  den  Schluss  des  Himmels  hören,  der  als 
ein  harter  Schlag  ihm  in  die  Ohren  fallt: 

'Du  8oU,  80  TielMu  kanst,  den  alten  Yater  ehren, 
Er  hat  dich  neben  Gott  anff  diese  Welt  gestellt'. 

Törrings  'Agnes'  ist  sehr  oft  gedruckt  worden ;  ich  ver- 
zeichne die  folgenden  Ausgaben:  München  1780  bei  Johann 
Baptist  Strobl,  80  Seiten;  ohne  Druckort  in  demselben  Jahre 
zweimal;  Frankfurt  und  Leipzig  1781;  München  1782;  Mann- 
heim 1782;  München  1783;  München  1790  (bei  Strobl,  Vierte 
Auflage');  Köln  und  Leipzig  1790;  München  1791;  Mann- 
heim 1791.  Sämmtliche  Ausgaben  erschienen  anonym,  wie 
damals  so  viele  Dichtungen. 

QUELLE,  FABEL. 

Törring  hat  als  hauptsächliche  Quelle  für  sein  Drama, 
in  einer  kurzen  Vorrede,  Oefeles  scriptores  rerum  boicarum' 

Tgl.  Grandanr,  *Chronik  des  Egl.  Hof-  und  Nation al-Theaters  in  Mflnchen', 
München  1878.  8.  26.  Yogier  war  der  Lehrer  Webers  und  Meyerbeers ; 
Tgl.  Otto  Jahns  'Mozart',  besonders  IL  109  ff.  und  'Biographie  univer- 
selle des  musiciens'  Paris  1865,  Tome  huitiöme  375  ff.)  und  eine  'grosse 
Oper'  in  rier  Aufzügen,  'Agnes',  Mnsik  von  C  Krebs  (in  Hamburg 
Tom  8.  Oct  1883  bis  16.  August  1834  10  Mal  aufgeführt).  David 
Hermann  Schiff,  der  Yetter  Heinrich  Heines  (vgl.  Strodtmanns  'Heine') 
schrieb  eine  Novelle  'Agnes  Bemauer',  Berlin  1831.  Er  soll  auch 
Törrings  Drama  umgearbeitet  haben;  desgleichen  E.  8.  ElÜhe,  Köln 
1810. 
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(Augsburg  1763)  angegeben;  daneben  kommt  noch  Falken- 
steins 'Baierische  Geschichte  (Ingolstadt  und  Augsburg  1776) 
in  Betracht.  Im  Jahre  1434  fand  ^  in  Kegensburg  ein  Turnier 
statt,  bei  welchem  Herzog  Albrecht,  der  Sohn  Herzog  Ernsts 
Ton  Baiern-München,  beschimpft  wurde,  weil  er  aus  wahn- 
sinniger Liebe  zu  seiner  Freundin  Agnes  Bernauer  sich  zu 
einer  legitimen  Heirath  nicht  ent^chliessen  zu  können  schien. 
Agnes  wurde  im  folgenden  Jahre,  1435,  auf  Befehl  des 
Vaters  zu  Straubing  ertränkt.^ 

'Exinde  bella  orta  sunt  inter  patrem  et  filium  per 
aliquod  tempus  et  ea  de  causa  eam  fecit  mergere,  quod 
dicebat  filium  ejus  maritum  suum  esse  et  nuUum  alium  voluit 
ducere  maritum,^  de  qua  cantatur  adhuc  hodie  pulchrum 
Carmen'.^ 

Ernst  erbaute  ihr,  um  Albrecht  zu  versöhnen,  ein  Grab- 
denkmal und  eine  Kapelle  und  stiftete  eine  Messe  für  ewige 
Zeiten  (I.  220). 

Törring  ist  diesem  Berichte  treu  gefolgt. 

Im  Beginn  des  Stückes  sind  Albrecht  und  Agnes  be- 
reits Termählt;  es  spielt  sich  eine  exponirende  Liebesscene 
ab,  dann  wird  Albrecht  durch  Boten  seines  Vaters  zum 
Turnier  nach  Regensburg  geladen.  Er  verspricht  zu  kommen 
und  nimmt  Abschied  von  Agnes. 

Eine  Berathung  Ernsts  mit  seinen  Käthen  endigt  den 
Akt;  es  wird  beschlossen,  Albrecht  die  Turnierschranken  zu 
verschUessen,  gegen  den  Willen  des  Vicedoms,  der  für  Agnes' 
Tod  stimmt. 

Der  zweite  Akt  führt  zunächst  in  einer  kurzen  Scene 
die  trauernde,   verlassene  Agnes   vor,   in   der  'Morgenröthe 


^  Oefele  I.  220.   Ich  gebe  den  Berioht  möglichst  wörtlich  wieder. 

'  Falckenstein  erzählt  (III.  457):  'Einstmals  als  der  Sohn  ab- 
wesend war,  Hess  er  sie  Yon  ihrem  Schlosse  abholen,  und  nach 
Siraubingen  bringen,  woselbst  er  sie  in  einen  Sack  stecken  und  von 
der  Brücke  hinunter  in's  Wasser  werfen  Hess  worin nen  das  gute  Mädgen 
ersäufen  musste/ 

'  Vgl.  Falckenstein  III.  461:  'Bei  dem  Verhör  bezeigte  sie  sich 
trotzig  und  antwortete  frech.' 

^  Das  Lied  ist  bei  Liliencron,  'die  historischen  Volkslieder  der 
Deutschen',  nicht  verzeichnet,  also  wohl  verloren. 
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spazierend';  darauf  folgt  das  Turnier.  Albrecht  wird  der  Ein- 
lass  in  die  Schranken  verweigert,  weil  er  eine  Hure  öffent- 
lich halte  und  heirathen  woüe.  Er  erklärt,  Agnes  sei  ein 
liebes  tugendhaftes  Mädchen;  wer  das  Widerspiel  behaupte, 
möge  seinen  Handschuh  aufheben.    Der  Vice  dorn: 

'Um  einer  bflrgerliohen  Dirne  wegen  wird  kein  RiUer  fechten. 

Albreoht.  Ehre  genug I  wenn  ich  mit  ihm  fechte.  (Zieht 
und  schlägt  den  Yicedom  mit  dem  Rücken  des  Schwerts.)  Ihr  aber, 
Yerwegenerl  fechtet  nimmer;  ich  entehre  euch:  Ich,  euer  Herzog! 

Ernst.  ...Und  ich  dich,  dein  Vater!  mit  dir  ficht  niemand 
mehr. 

Darauf  Lärm,  Zusammenlauf  der  Ritter,  Aufruhr  des 
Volks;  die  Schranken  werden  eingestossen.  Albrecht  droht 
Rache  und  verlässt  den  Turnierplatz,  vom  Volke  begleitet. 
Es  folgt  eine  zweite  Berathung,  eine  neue  Gesandtschaft  an 
Albrecht  wird  abgeschickt,  ihm  des  Vaters  'wohlmeinende 
Warnungen  zum  Ohre  zu  bringen. 

Im  dritten  Aufzug  gelingt  es  Kaspar  dem  Thorringer, 
dem  Führer  der  Gesandtschaft,  Albrecht  zu  friedlichen  Ge- 
sinnungen zu  bestimmen ;  Agnes  soll  sein  Weib  bleiben,  aber 
darauf  verzichten,  Herzogin  zu  sein.  Inzwischen  hat  Ernst 
erfahren,  dass  sein  Sohn  vermählt  sei  und  beschliesst  in  einer 
dritten  Berathung  eine  dritte  Gesandschaft  ihm  zu  senden. 
Diese  langt  im  vierten  Akt  an  und  überbringt  ein  Schreiben 
des  Vaters,  welches  fordert,  dass  Albrecht  sich  sogleich  in 
Regierungsgeschäften  an  die  schwäbische  Grenze  begebe. 
Trotz  der  Warnungen  seiner  Freunde,  der  Bitten  seiner 
Gattin,  geht  Albrecht  darauf  ein.  Als  er  fort  ist,  verlangt 
Tuchsenhauser ,  des  Herzogs  Kanzler,  dass  Agnes  ihrem 
Gatten  entsage ;  da  sie  sich  dessen  weigert,  wird  das  Schloss 
erstürmt,  sie  selbst  gefangen. 

Im  fünften  Aufzuge  sehen  wir  Agnes  im  Kerker, 
vor  des  Vicedoms  Gericht  und  am  Ufer  der  Donau ;  sie  wird 
ertränkt.  Gleich  darauf  erscheinen  Albrecht  und  Ernst,  zu 
spät  um  sie  zu  retten.    Ernst  betheuert: 

'nur  der  Yicedom  entriss  sie  dir  so.  Eben  wollt  ich  hin;  ich 
hatte  das  Urtheil  gehört ;  h&tt'  es  gemildert . . . 
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Albreoht.  Baohe!  blutige  Raohe!  und  sollte  Yater  und  Vater- 
land darüber  yerblnton.  .  . . 

Gundelfingen.  Gnädiger  Herr!  Thränen  verdient  dieser 
Leichnam!  er  fordert  nicht  Rache.  Sehet  ihn  an,  und  weinet,  und 
preiset  sie  selig,  dass  sie  ffir  Bayern  starb.  . . . 

Alle.    Vergebung! 

Ernst.  Vergebung  ist  deiner  würdig,  mein  Sohn!  lass  Gott 
die  Rachel 

Albreoht.    Was  wäre  dann  mein  Trost? 

Ernst.    Bayern.' 

loh  habe  mich  bei  der  Wiedergabe  des  Inhaltes  der 
'Agnes'  weit  kQrzer  fassen  können,  als  oben  beim  'Kaspar^ 
weil  die  Handlang  des  Stückes  eine  wesentlich  einfachere  ist, 
und  der  Ortswechsel  weniger  frei  gehandhabt  wird,  als  in 
Törrings  erstem  Drama.  Im  'Kaspar'  sind  durchschnittlich 
vier  Verwandlungen  in  jedem  Aufzuge,  in  der  'Agnes'  haben 
die  drei  ersten  Akte  je  eine,  der  vierte  hat  zwei,  und  nur 
der  letzte  fünf.  Wie  hierin,  so  ist  auch  in  allen  andern 
Punkten  ein  entschiedener  Fortschritt  wahrzunehmen;  die 
Ausdrucksfähigkeit  des  Dichters  hat  sich  gehoben,  es  wird 
nicht  mehr  so  viel  mit  Gedankenstrichen  und  langen  Pausen' 
gewirthschaftet,  die  Führung  der  Handlung  ist  fest  und 
sicher,  die  Technik  gewandter  geworden,  das  Kommen  und 
Gehen  der  Personen  macht  nicht  allzugrosse  Schwierigkeiten. 
Ein  kräftiges  Gefühl  für  dramatische  Oeconomie,  für  das 
Bühnengerechte  ist  unTerkennbar;  und  es  erregt  um  so  mehr 
unser  Staunen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Törring 
gesteht,  er  habe  nur  ein  mittelmässiges  Theater  in  seinem 
Leben  gesehen  und  von  demselben  wenig  Theaterkenntniss 
erlangen  können.  (S.  11.)  An  dramatischer  Spannung  ist  die 
'Agnes'  selbst  ihrem  Vorbild,  dem  'Götz',  zweifellos  überlegen. 

Die  vielen  äusserlichen  Effecte  des  'Kaspar'  sind  zum 
Theil  verschwunden,  zum  Theil,  denn  es  bleibt  freilich  noch 
Harnischgerassel  und  Pferdegetrappel  genug;  aber  —  um 
von  allem  andern  abzusehen  —  war  nicht  im  'Götz'  ganz 
das  Nämliche  der  Fall  ?  Gab  es  nicht  dort  Musik  und  Tanz, 
Kampf  und  Schlacht,  Tumult  und  Plünderung,  brennende 
Dörfer  und  Klöster,  Zigeuner,  Yehmrichter  und  einen  tiefsten 
Thurm  P 
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I  Nor  eins  ist  lästig  in  unserm  Drama,  wie  im  'Götz', 

wie  in  allen  andern  Ritterstücken :  dass  die  Helden  immer  und 
immer  auf  Rittertreue   und  Ritterehre,  auf  Ritterwort  und 

I  Ritterpflieht  sich  berufen ;  es  ist  um  so  lästiger,  als  es  gewiss 

nicht  natürlich  ist    Z.  B.: 


'Diese  Rache  fodern  weder  der  Ritter  Sitten,  noch  euer  Volk; 
sie  ist  also  eben  nicht  nothwendig.  Wiedereinsetzung  aber  in  eines 
Rittemianns  Vorrechte,  in  eures  Vaters  Gnade,  die  sind  nothwendig 
(in.  5).  .  .  •  Rache  geschworen  in  eure  ritterliche  Hand'  (V.  5). 

Eine  sehr  glückliche  Erfindung  war  die  Tumierscene; 
die  Zurückweisung  Albrechts  von  den  Schranken  ist  in  der 
Geschichte  nicht  gegeben,  aber  alle  namhaften  Bearbeiter 
der  'Agnes  sind  hier  Torring  gefolgt,  einige  vielleicht  durch 
die  Darstellung  Lipowskys  getäuscht.  ^ 

Auffallend  ist  es  für  uns,  dass  Törring  sich  einen  Haupt- 
effect  in  dieser  Scene  hat  entgehen  lassen,  das  Bekenntniss 
Albrechts,  Agnes  sei  sein  Weib;  es  erklärt  sich  wohl  aus 
dem  stärkeren  Respektsverhältniss  der  Eiilder  zu  den  Eltern 
in  jener  Zeit.  Die  Auflehnung  gegen  den  Willen  des  Vaters 
erschien  schon  als  so  kühn,  dass  der  Dichter  diesen  letzten 
Trumpf  nicht  wagte. 

Ungeschickt  sind  die  drei  Berathungen,  die  jedesmal 
am  Aktschluss  stehen.  Auf  die  Intrigue  des  Yicedoms  muss 
ich  weiter  unten  zurückkommen;  doch  sei  gleich  hier  daran 
erinnert,  dass  in  vielen  gleichzeitigen  Dramen  die  Katastrophe 
durch  Zufall  und  Intriguen  bedingt  ist,  besonders  im  bürger- 
lichen Trauerspiel.  Ich  nenne  *Clavigo\  Wagners  'Reue  nach 
der  That*  und  'Eindermörderinn,  'Kabale  und  Liebe.  Zumal 
in  der  'Kindermörderinn  haben  wir  ganz  dieselbe  unglückliche 
Verspätung  um  einige  Minuten. 

Die  Charaktere  des  Dramas  sind,  da  sie  Erlebtes 
enthalten,  erst  zu  beurtheilen>  wenn  die  biographischen  Mo- 
mente zur  Darstellung  gelangt  sind;  dies  geschieht  am  Besten 
im  Anschluss  an  eine  Betrachtung  der  Tendenzen. 

1  Dieser,  in  seiner  kleinen  Schrift  'Agnes  Bernauerinn',  München 
1801,  schildert  nämlich,  auffallenderweise,  den  Vorgang  nach  Törring. 
Yon  Otto  Ludwig  wissen  wir  bestimmt,  dass  ihm  Lipowsky  rorlag. 
Ygl.  Naohlassschriften  I.  149. 
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TENDENZEN. 

Während  'Kaspar  der  Thorringer'  abzuleiten  war  ledig- 
lich aus  dem  *Götz*,  brauchen  wir,  um  die  litterarische  Phy- 
siognomie von  Törrings  zweitem  Werk  zu  bestimmen,  neben 
dem  ersten  grossen  Drama  Goethes  auch  seinen  ersten  Ko- 
rn an.  Aber  nicht  nur  mit  Goethes  Jugend  werken  hängt  die 
'Agnes*  zusammen,  sondern  mit  der  ganzen  Bewegung  des 
Sturmes  und  Dranges;  und  so  eng  ist  dieser  Zusammenhang, 
dass  wir  nicht  anstehen  würden,  Törring  selbst  als  einen 
Stürmer  und  Dränger  zu  bezeichnen«  wenn  nicht  in  einem, 
sehr  wesentlichen,  Punkte  er  zu  ihnen  im  scharfen  Gegen- 
satze erschiene,  in  der  Auffassung,  die  uns  ja  schon  wiederholt 
bei  ihm  entgegentrat,  dass  der  Einzelne  mit  Aufopferung 
aller  andern  Pflichten  dem  Wohle  des  Staates  sich  unterzu- 
ordnen habe.  Wie  es  möglich  war,  diese  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  moderne  und  vaterländische  Yerhältnisse  zweifellos 
originellen  Anschauungen  zu  vereinigen  mit  den  Ten- 
denzen des  Sturmes  und  Dranges,  das  scheint  nur  aus  den 
persönlichen  Erlebnissen  des  Dichters  zu  erklären ;  wenn  ich 
die  beiden  Seiten  seines  Standpunkts  des  Näheren  entwickelt 
haben  werde,  will  ich  versuchen,  diese  Erklärung  zu  geben. 

Ganz  im  Sinne  der  Stürmer  steht  im  Mittelpunkt  des 
Dramas  das  beliebte  Thema  vom  Standesunterschied,  der 
(Gegensatz  von  Natur  und  Eonvenienz,  von  Herz  und  Welt. 
Immer,  und  immer  wieder,  betonen  die  Helden,  dass  ihr  an- 
geborenes Menschenrecht  unverletzlich,  die  Sprache-  ihres 
Herzens  unwillkürlich  und  unauslöschlich  sei.  Ich  bin  eher 
Mensch  als  Fürst*  ruft  Albrecht  aus  ^  und  Agnes :  Ich  bin 
auch  ein  Mensch!  du  bist's  auch  Albrecht!  ich  bin  unschuldig 
an  deiner  Würde.*  (IL  1.)  Dem  Kanzler,  der  ihr  vorwirft, 
dass  sie  ein  Staatsverbrechen  begehe,  entgegnet  sie: 

'Ein  Yerbreohen!  und  mein  Gewissen  schweigt?  und  befiehlt 
mir  zu  beharren  P  —  Was  ist  ein  Staatsverbrechen  ?  .  .  .  Meine  Ge- 
sinnungen sind  unwillkflrliches  Gefühl  .  .  .  Nichts  kann  sie 
umstossen/  (IV.  8.  V.  4.) 


1  I.  2.    Vgl.  Beilage  I.  Mensch. 
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Die  Ehre  und  ihre  Gesetze  gemessen,  wie  alles  Her- 
kömmliche, nur  geringer  Achtung;  *Weh  über  die  Ehre', 
sagt  Agnes,  'der  das  Herz  und  die  Tugend  fremd  sind'  (IL  2) 
und  Albrecht: 

'wenn  ich  Herz  und  Gefühl,  und  Liebe  und  Treue,  und  Ehre 
und  Religion  yerlftugnete?  dann  wSr'  ich  ao  ein  F&rst,  ein  Held, 
nicht  wahr?  Ha!  Terdammtes  Unding  eurer  Ehre,  enrer  FQreten- 
pflioht  I'  (UI.  6.) « 

Das  Alpha  und  Omega  aber  der  Helden  ist  das  Herz. 
'Ich  kenne  keine  Gewalt',  sagt  Albrecht,  als  die  aufs 
Herz  wirket,  und  leide  keine  andere.^  ...  Ist  der  Mensch 
mehr  werth,  als  sein  HerzP  und  unsere  Herzen,  Agnes,  sind 
die  nicht  gleich?  oder  schlägt  deines  matter,  als  meines?' 
(L2.) 

Yon  der  gleichen  Gesinnung  ist  Agnes  beseelt: 

'ist  euch  ein  schuldloses  tugendhaftes  Hers,  das  euch  gans 
hingegeben  ist,  nicht  adelich  genng?  (III.  8).  •  Was  sollte  er  (Ernst) 
denn  wollen  mit  mir?  mit  einem  harmlosen  Weibe?  das  nicht  ihr 
Herz  schuf;  ...  die  das  ward,  wozu  sie  Qott,  er  allein,  bestimmt 
hatte,  und   das  sie  bleiben  muss,  bis  sie  nicht  mehr  ist.'  (lY.  3.) 

Diese  Berufung  auf  den  Willen  der  Gottheit,  zu  welchem 
die  Satzungen  der  Menschen  im  Widerstreit  stehen,  kehrt 
öfter  wieder;  Agnes  sagt  zum  Kanzler: 

'Martert  nioht  mein  armes  Herz ;  seine  Sprache  ist  nnwillkfihrlioh. 
Ihr  und  der  Herzog  and  Welt  könnt  nioht  auslöschen,  was  der  Schöpfer 
hineingesohrieben.'  (lY.  8), 

und  Albrecht  zur  Geliebten: 

'Du  . .  bist  . .  das  Paar  meines  Herzens,  Schwester  meiner  Seele ; 
gestimmt  zum  Einklänge  mit  mir;  geschaffen  zu  meiner  Liebe. 

Agnes.   Und  dooh  so  tief  unter  Euch  gebühren!  (1.2.) 

P.  Zenger.  Ol  es  giebt  der  Rftnke  und  Schwanke  gar  riel 
in  den  OesetzbQchern  .  .  . 

Albrecht.  Ich  kenne  die  Gesetze,  die  Gott  uns  ins  Herz 
schrieb,  als  er  uns  schuf;  worüber  er  zum  Wächter  das  Gewissen 
setzte.*  (IV.  3.)» 


1  Vgl.  Beilage  I.    Ehre. 

>  lY.  3.    Vgl.  Beilage  I.    Das  Herz. 

>  Vgl.  Beilage  I.    Gott. 
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Dem  stillen  Qlflck,  das  die  Liebe  gewährt,  Wird,  sen- 
timental genug,  der  lästige  Zwang  entgegengestellt,  den  der 
Herrscher  erdulden  muss: 

'Mein!  —  könnte  ich  die  Sylbe  sagen  Tom  römischen  Reiche 
80  nennte  man  mich  Kaiser;  aber  Agnes  meini  da  bin  ich  glücklich, 
unaussprechlich.  (I.  2.)  —  Meine  Kinder!  —  nun  wohl!  sie  werden 
darum  glücklicher  seyn,  dass  sie  keine  Fürsten  werden!  (HL  6.)  .  . 
hat  ein  Fürst  nicht  auch  ein  Herz  für  sich?'  (I.  5.) 

Agnes  spricht  den  Wunsch  aus,  der  Fürstenpflicht  zu 
entfliehen,  'ohne  Waffen,  ohne  Prunk,  ohne  Herzogshut  zu 
reisen  in  freye  Gegenden,  zu  leben  wie  glückliche  niedrigere 
Menschen*;  Albrecht  aber  erwiedert,  wie  es  einem  braven 
Helden  und  Liebenden  zukommt:  Xiebes  Weib!  wolle  es 
nicht;  du  würdest  es  mich  auch  wollen  machen.'  (HI.  3.) 

Gelegentlich  fallt  auch  ein  Wort  in  einem  andern  Sinne 
im  politischen,  gegen  Fürsten  und  Fürstenstand;  im  Vergleich 
zum  'Kaspar  tritt  aber  diese  Tendenz  hier  sehr  zurück.  Dort 
hatten  wir  nur  politische  Polemik  gegen  Fürsten  und  Hof, 
hier  haben  wir  wesentlich  sentimentale.' 

Alles,  was  nach  Gelehrsamkeit  aussieht,  wird  verspottet. 
Der  Kanzler  heisst  ein  'Federfuchser,  er  'schwätzt';  als  Agnes 
gefangen  werden  soll,  und  ein  Gefecht  sich  entspinnt,  schleicht 
er  sich  fort.'    Der  Yicedom  ruft  den  Richtern  zu: 

'Alle  die  Formaliräten  da  braucht's  nicht;  das  hält  nur  auf,  und 
hier  kömmt  alles  auf  Schnelligkeit  an. 

Bürgermeistor.  Aber,  gestrenger  Herr!  die  gottgefaeiligte 
Jastits  läset  sich  wohl  nicht  präcipitiren. 

2.  Bürgermeister,  und  ein  förmliches  Yerhdr  muss  auf  alle 
Fälle  vorausgehen. 

Yicedom.    Ey  was  mit  euern  Sohulfflchsereyen  V  (Y.  3.)  ^ 

Alle  die  Tendenzen  aber,  die  ich  so  eben  zvt  entwickeln 
suchte,  sind  nur  die  eine  Seite  von  Törrings  Standpunkt, 
in  dem  Herzog,  dem  Kanzler,  Tborringer,  tritt  uns  mit  aller 
Schärfe .  die  entgegengesetzte  Auffassung  entgegen ,  die  zu 
jenen  Aeusserungen  des  erregten  Trotzgefühls,  des  subjectiyen 


1  Ygl.  Beilage  I.    Fflrst. 

3  Ygl,  Beilage  I.    Gelehrsamkeit, 
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Beliebens,  des  schrankenloBen  Egoismus  im  schroffsten  Wider- 
streit steht.    So  sagt  Thorringer: 

Va8  ist  denn  auch  . .  Leidenschaft  gegen  Pflicht  und  Ehre  f  der 
einzelne  Mann  gegen  sein  Vaterland?  (HL  6.) 

Ernst.  Ehre  und  Vaterland  fodem  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausendel  (in.  7.) 

Tuchsenhauser.  (zu  Agnes.)  denkt  ...  dass  es  um  Ruhe 
des  Staats,  um  Aufrechterhaltung  der  Gesetze  .  .  zu  thun  ist;  Ter- 
gleicht  euch  mit  diesen  hohen  Dingen,  und  entschliesst  euch 
dann.  (IV.  8.) 

Gnndel fingen,  preiset  sie  selig,  dass  sie  für  Bayern  starb.' 
(V.  8.) 

Deutlich  ist  es  auch  in  den  letzten  Worten  des  Stückes 
ausgesprochen,  worauf  es  dem  Dichter  ankommt;  Albrecht 
fragt : 

'Was  wSre  .  .  mein  Trost? 

Ernst     Bayern.' 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  zu  erklaren,  wie  es 
möglich  war,  dass  ein  Dichter,  der  in  der  Poesie  Erlebtes 
zu  gestalten  strebte,  in  einem  Werke  so  entgegengesetzte 
Anschauungen  niederlegen  konnte.  Auf  welcher  Seite  steht 
Törring,  auf  der  Seite  von  Agnes  und  Albrecht,  oder  auf 
der  Seite  der  Vertreter  des  Staatsinteresses? 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Fehlen  von  biographischem 
Material  zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  ich  mich  noth- 
gedrungen  darauf  beschränken,  eine  Hypothese  vorzutragen, 
die,  wie  ich  sehr  wohl  empfinde,  eben  nur  —  eine  Hypothese 
ist.  Was  wir  wissen,  bt  einmal,  dass  Unglücke  der  Liebe 
die  Agnes  gebohren'  haben,  (S.  10.)  dass  das  ganze  Wesk 
eigentlich  ein  Gelegenheitsgedicht  ist  ~  dies  soll  doch  wohl 
nicht  anders  hcissen,  als  dass  es  aus  einer  bestimmten  Ver- 
anlassung geflossen  ist  —  und  femer,  dass  zwischen  den 
ersten  drei  Aufzügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  wieder 
zwei  bis  zum  fünften  verflossen  waren,  und  dass  inzwischen 
'in  des  Autors  Seele  mancher  wichtige  Wechsel 
vorgegangen.'^ 


1   Vgl.   Törrings   Brief  in    den   'Baierischen   Beytrftgen*.    17^1. 
8.  889  fr. 
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Wenn  Liebesunglück  das  Stück  erzeugt  hat,  so  liegt 
die  Yermuthung  nahe,  dass  der  Dichter,  wie  sein  Held,  ein 
durch  Geburt  unter  ihm  stehendes  Mädchen  geliebt  habe, 
und  dass  der  Vereinigung  der  Liebenden  die  Yorurtheile 
insbesondere  des  Vaters  sich  entgegenstellten.  Die  Liebe 
erst  war  im  Stande,  in  Törring,  den  wir  nicht  frei  von  adeligen 
Vorurtheilen  fanden,  die  Annäherung  an  die  Tendenzen  des 
Sturmes  und  Dranges  hervorzurufen;  während  es  sich  daher 
im  'Kaspar  lediglich  bandelte  um  die  Kämpfe  des  Adels 
gegen  einen  tyrannischen  Fürsten,  ist  in  der  'Agnes',  wie  ja 
ausführlich  dargelegt  wurde,  auf  jeder  Seite  die  Rede  von 
den  Rechten  des  Herzens,  der  Sprache  des  Gefühls,  der 
angeborenen  Menschenwürde,  und  so  fort.  Alles  Licht 
muss  in  dieser  Auffassung  auf  die  Liebenden  fallen,  aller 
Schatten 'auf  den  Herzog  Ernst;  und  in  der  That  erscheint 
Ernst,  in  den  ersten  zwei  Akten,  durchaus  als  ein  leiden- 
schaftlicher Tyrann  und  grausamer  Vater,  so,  wie  dem 
liebenden  Poeten  der  eigene  Vater  erscheinen  mochte.  Nichts 
in  diesen  ersten  Akten  von  einer  Berufung  des  Herzogs  auf 
das  Vaterland,  nichts  von  dem  Gedanken  einer  Unterordnung 
unter  das  Staatsinteresse. 

Mit  dem  Erscheinen  Kaspar  des  Thorringers  aber,  in 
der  Mitte  des  dritten  Akts,  tritt  ein  'wichtiger  Wechsel'  ein; 
während  früher  die  Helden  das  Pathos  des  Dichters  aus- 
sprachen, wird  jetzt  Kaspar  zum  Träger  seiner  Auffassung, 
in  zweiter  Linie  Tuchsenhauser  und  Ernst.  Kaspars  Vor- 
stellungen machen  Albrecht  den  tiefsten  Eindruck;  in  dieser 
Scene  liegt  der  Höhenpunkt  und  die  Peripetie  des  Dramas, 
die  letztere  deutlich  bezeichnet  in  den  Worten  Albrechts: 
'war  ich  in  Augsburg  nie  gewesen  T  Eine  solche  Umkehr 
hat  es,  wenn  meine  Annahme  richtig  ist,  auch  in  dem  Liebes- 
verhältniss  Torrings  gegeben;  er  sah  ein,  oder  glaubte  ein- 
zusehen, dass  er  seiner  Familie,  ^  seinem  Vaterlande  schuldig 
sei,  der  Geliebten  zu  entsagen,  und  damit  traten  jene  älteren 
Anschauungen  für   ihn  und   seine  Dichtung  wieder  in  den 


1  Auch  hier  darf  an  das  stärkere  RespektsTerhäUniss  der  Kinder 
zu  den  Eltern  erinnert  werden. 
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Yordergrund.  Unverkennbar  aber,  dass  in  der  'Agnes*  diesQ 
Anschauungen  —  in  mancher  Hinsicht  zum  Yortheil  des 
Kunstwerkes  —  weniger  deutlich  hervortreten,  als  im  'Kaspar  ; 
konnten  doch  namhafte  Beurtheiler  des  Dramas,  wie  Hettner 
und  Hebbel,  sie  ganz  übersehen.  ^ 

Wie  anders  wäre  dies  zu  erklären,  als  dass  der  Staats- 
fanatiker Törring  eine  Zeit  lang  dem  Liebhaber  das  Feld 
räumen  mussteP 

Nachdem  Torring  sich  mit  seinem  Yater  ausgesöhnt 
hatte,  musste  Ernst  eine  würdigere  Rolle  erhalten ;  er  konnte 
nicht  ferner  den  Tod  der  Agnes  wollen,  sondern  nur  die 
Trennung  der  Liebenden,  die  Schuld  wurde  daher  auf  den 
Yicedom  gewälzt.  So  kam  die  Intrigue  in  das  Stück  und 
mit  ihr  das  Moment  des  Zufälligen,  das  schon  die  Zeitge- 
nossen tadelten.  Während  früher  Ernst  nicht  derbe  Worte 
genug  gegen  Agnes  finden  konnte,  —  'elende  Baderstochter, 
schwäbische  Dirne,  Metze'  —  ist  er  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Dramas  besorgt,  das  Unvermeidliche  mit  aller  Schonung 
zu  thun:  Vielleicht  ist  sie  auch  unschuldig,  verfuhrt,  ver- 
blendet! .  .  wendet  alles  zuvor  an.  (lY.  7.)  Und  hier  erst 
erscheint  die  Trennung  der  Liebenden  als  ein  Nothwendiges, 
nicht  als  ein  fürstliches  Yorurtheil,  eine  Laune  des  Tyrannen. 

Weiter  musste  Albrecht  ein  wärmeres  Yerhältniss  zum 
Yater  gewinnen,  als  früher;  er  hält  ihn  nicht  mehr  für  hoch- 
müthig,  undankbar,  gefühllos  (IIL  3  und  6),  sondern  glaubt, 
dass  auch  er  ein  Mensch  sei,  ein  Herz  habe;  er  nimmt  ihn 
in  Schutz,  als  seine  Freunde  die  Aufrichtigkeit  der  Yersöh- 
nung  anzweifeln  (lY.  3).  Und  gewiss  spricht  ebenso  sehr 
der  Dichter,    wie  sein  Held,  wenn   dieser  ausruft:    nur  ein 


1  Vgl.  Hettner,  Litteraturgesohichte  IIL  I.  401:  'Torring  stellt 
die  Tragik  der  Agnes  Bernauerinn  als  den  Kampf  zwisohen  den  Rechten 
des  Herzens  und  zwischen  der  grausamen  Untiatur  der  Standes- 
and Staatsgeaetze  dar' ;  ferner  Hebbels  Brief  an  Dingelstedt,  Kuh  *Bio- 
graphie  Fr.  Hebbels'  IL  468  ff.:  'Er  (Torring)  übersieht  den  Haupt- 
punkt' Dieser  Hauptpunkt  ist  natürlich  das,  was  in  Hebbels  Drama 
der  Hauptpunkt  ist,  d.  h.  eben  die  Unterordnung  unter  das  Staais- 
interesse  (S.  50).  Hebbel,  der  hier  origineller  denn  je  zu  sein  glaubte, 
war  es  in  Wahrheit  keineswegs. 
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Verruchter  kann  dem  Segensblick   des  ausgesöhnten  Yaters 
widerstehen/     (IV.  3.) 

Einen  weiteren  Anhalt  für  meine  Vermuthung  scheinen 
Törrings  Compositionen  zu  gewähren,  von  denen  18,  das 
heisst  zwei  Drittel  der  Oesanimtheit,  sich  ohne  Zwang  auf 
ein  Liebesverhältniss  Törrings  beziehen  lassen.  Liebe  und 
Liebesglück  schildern  No.  I,  7,  8,  11,  14,  15,  16,  18,  25, 
26;  unerhörte  Liebe  3,  4,  5,  Untreue  des  Mannes  9,  12. 
In  No.  17  und  19  ist  der  Vater  den  Liebenden  feindlich; 
in  17  heist  es:  'Mein  Vater!  Ach  ein  Reichsbaron!  So  stolz 
vom  Ehrenstamme.  Lass  ab!  Lass  $ib!'  Am  bestimmtesten 
aber  scheint  No.  29  hierher  zu  gehören,  Törrings  Gedicht 
'Nach  einer  Trennung.     (8.  22.) 

Um  mich  nicht  ganz  in  Vermuthungen  zu  verlieren,  ver- 
zichte ich  darauf,  den  Spuren  des  Erlebten  in  Törrings  Drama 
des  Weiteren  nachzugehen;  ich  habe  nur  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  Wandlung  in  dem  Drama 
nach  meiner  Auffassung  etwa  in  der  Mitte  des  dritten  Akts 
beginnt,  Törring  aber  davon  spricht,  dass  zwischen  den  ersten 
drei  Aufzügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  zwei  bis  zum 
fünften  verflossen  seien,  und  dass  inzwischen  in  des  Au- 
tors Seele  mancher  wichtige  Wechsel  vorgegangen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  sich  hieran  zu  stossen  braucht:  Törring  hatte 
keine  Veranlassung  sich  mit  philologischer  Genauigkeit  auszu- 
drücken, und  es  ist  überdies  zu  bezweifeln,  ob  ihm  der 
'wichtige  Wechsel'  bis  in  alle  Einzelheiten  klar  geworden  war. 

CHARAKTERE. 

Nach  dem,  was  soeben  entwickelt  wurde,  ist  es  von 
vornherein  klar,  dass  die  Charaktere  unseres  Dramas  nicht 
ohne  Schwanken  durchgeführt  sein  können.  Vor  Allem  der 
Figur  des  Ernst  fehlt  die  Einheit;  der  Herzog  ist  bald 
leidenschaftlicher  Despot,  bald  ein  erleuchteter  erster  Diener 
des  Staats,  bald  ein  sehr  lenkbares  Werkzeug  in  den 
Händen  seiner  Käthe.  Wenn  meine  Annahme  richtig  Ist, 
so  sind  es  keineswegs  künstlerische  Rücksichten,  die  das 
Schwankendo   dieses  Charakters  verursacht  haben;    aber   es 
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war,  künstlerisch  betrachtet,  jener  Maugel  an  Einheit  durchaus 
nicht  80  verwerflich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte. 

Der  Stofif  der  Agnes  Bernauer  hat  ja,  neben  grossen 
Vorzügen,  den  einen  grossen  Fehler,  nicht  ohne  Rest  auf- 
zugehen: es  ist  schier  unmöglich,  das  Verletzende  des  Aus- 
gangs zu  überwinden,  dass  der  Hauptschuldige,  Albrecht, 
am  Leben  bleibt,  während  die  minder  Schuldige  untergeht. 
Vor  Allem  ist  es  da  wichtig,  die  Versöhnung  des  Vaters 
und  des  Sohnes  glaubhaft  zu  machen;  und  dies  grade  ist 
bei  Törring  nicht  ohne  Geschick  versucht.  Hätte  der  Dichter 
kein  näheres  Verhältniss  zu  seinem  Stoff  gehabt,  so  hätte  er 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  voller  Gonsequenz  Ernst 
als  den  Vertreter  des  Staatsinterresscs  hingestellt,  er,  nicht 
der  Intrigant,  hätten  Agnes  tödten  lassen,  und  damit  wäre 
eben  die  Versöhnung  unglaubhaft  geworden  und  die  Wirkung 
des  ganzen  Stückes  in  Frage  gestellt.  Genau  so  hat  später 
Hebbel  das  Problem  durchgeführt,  sehr  viel  folgerichtiger 
als  Törring  ohne  Zweifel,  aber  mit  weit  geringerem  Erfolg, 
weil  eben  der  kalte  Schluss  abstiess;  und  ganz  so  wäre  es 
mit  Törrings  Drama  gegangen,  ja  noch  schlimmer,  denn  die 
meisten  Zeitgenossen  hätten  mit  Lessing  geurtheilt:  unsere 
Sympathie  erfodert  einen  einzelnen  Gegenstand  und  ein  Staat 
ist  ein  viel  zu  abstracter  Begriff  für  unsere  Empfindungen 
('Dramaturgie,  Lachmann-Maltzahn  7,  62). 

Dass  der  Schluss  gefährlich  werden  könne,  sah  auch 
der  zweite  bedeutendste  Bearbeiter  der  'Agnes*,  Otto  Ludwig; 
in  seiner  fünften  und  sechsten  Bearbeitung  sollte  Ernst,  um 
nicht  zu  wichtig  zu  werden',  fast  ganz  zurücktreten  vor  dem 
Vicedom,  in  der  siebenten  wollte  er  durch  ein  Kadicalmittel 
der  Schwierigkeiten  Herr  werden;  Albrecht  sollte  gleichfalls 
untergehen. 

Um  Albrecht  ist  es  bei  Törring  etwas  besser  bestellt, 
als  um  Ernst;  feste  Männlichkeit  zeichnet  ihn  aus,  und  wenn 
man  über  das  üeberschwängliche  und  das  Prahlerische  hin- 
wegsieht, das  diesem  Helden  anhaftet  wie  allen  des  Sturmes 
und  Dranges,  so  kann  man  sich  ungefähr  mit  ihm  befreunden. 
Viel  Individuelles  hat  er  so  wenig  wie  die  Agnes,  die  übrigens 
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schon  zeitgenössische  Kritiker  mit  Recht  als  die  beste  Figur 
des  Dramas  bezeichneten.  Es  sind  im  Grossen  und  Ganzen 
in  ihr  dieselben  Elemente,  wie  in  der  Margarethe  des  'Kaspar, 
und  es  ist  gewiss  bedenklich,  wenn  ein  junger  Künstler  auf 
seiner  Palette  nur  so  wenige  Farben  vorfindet;  aber  man 
sieht  doch,  dass  Törrings  Kunst  inzwischen  Fortschritte  ge- 
macht hat.  Seine  Heldin  ist  mit  Empfindsamkeit,  wie  wir 
sahen,  reichlich  ausgestattet,  aber  diese  Empfindsamkeit  ist 
nicht  entfernt  Schwächlichkeit;  dem  Kanzler  und  den  Richtern 
gegenüber  zeigt  sich  Agnes  stark  und  muthig,  fest  und  ent- 
schlossen. Sie  zeigt  sich  so  dem  Kanzler  und  den  Richtern, 
aber  nicht  — ein  vortreflf lieber  Zug  -  bei  der  Exekution; 
hier  jammert  und  klagt  sie,  und  fleht  um  Gnade. 

Ein  hervorstechender  Charakterzug  ist  ahnungsvolle 
Schwemm th.^  In  Albrechts  Abwesenheit  wird  sie  von  den 
trübsten  ,Vorstellungcn  gequält: 

'Stille,  stille  ängstliches  Herz :  poche  nicht  so.  Er  liebt  mich  ja; 
er  ist  JR  mein  Gemahl;  er  kömmt  ja  wieder;  kommt  wieder!  —  Noch 
nicht  stille,  Uerz?  immer  ängstlicher?  bänger?  —  Ach!  Liebe!  ist  das, 
dos  dein  Lohn?'  (IL  L) 

Als  Albrecht  mit  dem  Vater  sich  versöhnt  glaubt, 
kann  sie  in  seine  Freude  nicht  einstimmen: 

'Ungläubig  bleibt  mein  Innerstes,  und  meine  Ahndung  spricht 
dazu  nicht.  .  .  . 

Albrecht.   Uebermorgen  bin  ich  ja  wieder  da,  liebe  Traurende ? 
Agnes.    Uebermorgen!  und  was  ist  morgen!  (lY.  3.) 
Albrecht.  .  .  .  Morgen  wieder. 
Agnes,    (heftig.)     Nimmermihr!  (fällt  ohnmächtig.)'  (lY.  6.) 

Und  als  Zenger  ihr  räth,  sich  vom  Schlosse  nicht  zu 
entfernen,  erwiedert  sie: 

.'Ach!  Ritter!  entfernt  man  sich  je  Ton  seinem  Schicksale?  — 
das  meinige  —  Gott  weiss  es!  —  aber  ich  ahnde  es  traurig,  schwarz.' 
(IL  2.) 


^  Es  ist  möglich,  dass  der  Dichter  hier  durch  die  Quelle  zum 
Mindesten  angeregt  ist;  es  ist  überliefert,  (Oefele  IL  232)  dass  Agnes 
in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe  für  den  Bau  ihrer  Todesgruft  Sorge  ge- 
tragen habe. 

4* 
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Auch  andere  Personen  des  Stückes  huldigen  diesen 
Anschauungen;  Tucbsenhauser  sagt: 

'Glück  und  Unglück  sind  selten  Belohnung  und  Strafe;  Yer- 
hängnisse  sind  sie!  (IV.  8.) 

Ernst.  ..ich  hatte  das  Urtheil  gehört;  hätt'  es  gemildert;  — 
zu  spät!    Es  war  ihr  SohicksalT  (Y.  8) 

Der  Ton  einer  armen  Bürgerstochter  ist  in  der  Figur 
der  Agnes  im  Ganzen  gut  gewahrt;  sie  spricht  schlicht  und 
Yolksthümlich,  oft  mit  treffender  Bildlichkeit.  Es  fehlt  nicht 
an  Stellen,  die  durch  ihre  innige  Einfachheit  ergreifen;  so 
wenn  die  verlassene  Agnes  am  Ufer  der  Donau,  in  Liebes- 
gedänken  verloren,  die  Wogen  anredet: 

'Strömet,  strömet  fort,  stille  Wogen  .  . !  —  strömet  hin  zum  glück- 
lichen Regensburg,  wo  mein  Geliebter  ist.  —  Ihr  zeigt  mir  mein  Bild? 
wälzt  es  fort  mit  euch;  und  wenn  Albrecht  an  eurem  Ufer  kämpfet, 
zeigt  es  ihm  wieder,  und  die  Thrilne,  die  im  Auge  mir  zittert,  von  seiner 
Agnes  Sehnsucht  geweint.  —  Liebe  I  Liebe  I  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder, 
wie  als  ich  Albrechten  noch  nie  gesehen  hatte;  als  in  sorgloser  Un- 
schuld, unbewusst  meines  Herzens,  stille  meine  Tage  einer  auf 
den  andern  flössen,  wie  diese  kleine  Wogen.  Gib  sie  mir  wieder,  oder 
meines  Albrechts  Umarmung!'  (IL  1.) 

Wie  im  'Kaspar  lässt  sich  auch  hier  beobachten,  dass 
Törriog  es  versteht,  einzelne  Nebenfiguren  bestimmt  von 
einander  abzuheben.  So  stellt  er  Ritter  und  Hofleute 
einander  gegenüber,  indem  er  mit  Geschick  zur  Contrastirung 
die  oben  geschilderte  Entgegensetzung  von  Natur  und  Kultur 
verwendet.  Z.  B.: 

'Tuchsenhauser.  Herr  Ritter!  ich  werde  euch  das  Fechten 
und  ihr  mir  das  Negoziren  nicht  lernen.  (lY.  2.) 

Tore.  Wisst  ihr  was?  redet  ihr,  Herr  von  der  Feder,  mit  ihr, 
ich  bleibe  dann  .  .  bereit,  meinen  Schwertstreich  anzubringen, 
wonn^s  Noth  seyn  wird.  (IV.  4.) 

Tucbsenhauser.  Hier  muss  wohl  Politik  gebraucht  werden; 
die  Gesandten  müssen  einzuschläfern  wissen. 

Maxelrainer.  Doch  nicht  lügen ?  nicht  in  des  Herzogs  Namen 
ein  falsches  Wort  geben?  (III.  7.) 

Ernst.  Man  sieht  es  euch  doch  immer  an,  Tucbsenhauser,  dass 
ihr  kein  Ritter  seyd,  und  dass  die  Gesetze  der  Ehre  in  die  Herzen 
und  nicht  in  die  Bücher  geschrieben  sein  müssen.'  (I.  7.) 

Ritter  und  Hofleute  unterscheiden  sich  auch  in  der 
Sprache^   der  Vicedom  z.  B.  hat   kurze,   schmucklose  und 


i 
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folgerichtige   Sätze,    Tuchsenhauser  spricht  in  längeren  und 
wohlgeordneten  Perioden : 

'Yioedom.  (zu  den  Richtern)  Was  ist  da  noch  za  Qberlegen  P 
Sterben,  oder  bürgerlicher  Krieg?  Eine  Welt  muss  zwischen  die  zwey 
gesetzt  werden,  oder  es  ist  nichts  gethan:  geschwind  muss  es  seyn . . . 
Nun  Oberrichter I  die  Anstalten!  Torsichtig  und  schnell.  Morgen  bey 
Tages  Anbruch.'  (V.  4.) 

Dagegen  Tuchsenhauser: 

'Liebe  mag  nun  eine  Thorheit  seyn,  wie  sie  es  in  diesem  Falle 
gewiss  ist,  so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft;  und  eine  Leiden- 
schaft ist  ein  Strom,  gegen  den  man  nicht  fahren,  den  man  aber  ein- 
schränken und  leiten  kann :  hemmt  man  ihn  in  seinem  brausenden  Laufe, 
so  läuft  er  über,  und  yerheeret  die  Ufer  und  Gegenden  ohne  Unterschied, 
wie  er  den  widerstehenden  Damm  einreissot.  So  werdet  ihr  es  entweder 
nicht  dahinbringen,  dass  sich  Albrecht  eurer  Gewalt  anrertraue;  oder 
ihr  erbittert  ihn,  reizt  ihn  zur  Gegenwehr;  und  da  alles  Yolk  ihn  liebet, 
wie  allemal  den  Thronerben ;  und  da  er  tapfer,  und  ein  wilder  Krieger 
ist:  denn  glaubt  mir,  der  L5we  schläft  nur  .  .  /  (I.  7.) 

Um  die  Figur  des  Kanzlers  zu  individualisiren  hat 
Törring  sogar  die  Karrikatur  nicht  gescheut.  'Es  ist  höchst 
weislich',  sagt  Tuchsenhauser  (dass  Ernst  Albrecht  an  die 
schwäbische  Grenze  schickt), 

*denn  seht  ihr:  erstens  bekräftiget  ihr  ihm  dadurch,  dass  ihr  zu 
dem  in  drey  Tagen  bestimmten  Aufgebot  nicht  mehr  kommen  wollt; 
zweytens  ist^s  eine  Prüfung  yon  seiner  Seite,  und  ein  Beweis  des  Ge- 
horsams .  .  auf  der  eurigen;  drittens  gereicht's  zu  eurer  eigenen  Ehre. 
.  .  .  Endlich,  wenn  die  Herzoge  von  Ingolstadt  und  Landshut  auf  die 
Uneinigkeit  schon  .  .  gerechnet,  so  werden  alle  ihre  Anschläge  . .  zu 
Wasser  .  . .  Viertens  — 

Albreoht.    Schon  genug!  wenn  nur  das  alles  so  ist/  (IV.  1.) 

Törring  hat  diese  Art  der  Aufzählung  von  Shakespeare 
gelernt,  und  ebenso  die  Kunst,  dasselbe  in  immer  neuen 
Worten  zu  sagen.    Ygl.  z.  B.  "Viel  Lärm  um  Nichts*  V.  4.: 

*Dogberry.  .  .  sie  haben  falschen  Rapport  begangen;  ferner, 
sie  haben  Unwahrheiten  gesagt;  zweytens  sind  sie  Kalumnianten; 
sechstens  und  letztens  haben  sie  ein  adeliohes  Fräulein  belogen ;  drittens 
haben  sie  unrichtige  Dinge  yerificirt  und  schliesslich  sind  sie  lügenhafte 
Spitzbuben.' 

Auch  die  Figuren  der  einzelnen  Ritter  sucht  Törring 
von   einander   abzuheben-,    er    contrastirt   z.    B.  die   Bruder 
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Zenger,  Albrechts  Freunde.    Hanns  ist  der  rauhere,  für  Liebe 
weniger  empfängliche  5  so  gleich  in  der  ersten  Scene: 

'Peroifal  Zenger.    Ihr  Rausch  möge  ewig  dauern! 
Hanns.     Wer  kann  sagen,  er   habe  nicht   einmal  in  seinem 
Leben  so  einen  Rausch  gehabt?' 

Später  meint  er,  Liebe  sei  'Zeitvertreib,  Erholung;  nie- 
mals eines  Mannes  Beschäftigung,  eines  Fürstens  nun  einmal 
gar  nicht/  (I.  5.)    Seine  Sprache  ist  präcis  und  treffend: 

'Agnes.    Harter  Mann!  ihr  habt  nie  geliebt. 

Hanns  Zenger.    Nie  zur  Unzeit. 

A 1  b  r  e  c  h  t.    ...  ihr  bleibt  —  wisst,  was  ich  zurück  lasse  — 

Hanns  Zenger.    Ja,  und  ihr  wisst  bey  wem.'  (I.  6.) 

m 

Percifal  dagegen  hat  zuerst  Albrechts  Liebe  errathen, 
hat  Agnes  ihrem  Geliebten  zugeführt  (I.  2.);  er  sagt: 

'Agnes  soll  euch  waffnen,  gnädiger  Herr!  ...  Nicht  wahr?  — 
da  wird  einem  so  leicht.  Gieng  mir  auch  so,  als  ich  um  mein  Weib 
noch  freyte:  da,  wann  sie  mir  das  Schwert  gab,  da  schwang  ich's,  rufte 
jauchzend  den  Feldruf,  drückte  ihr  die  Hand,  und  hui!  aufs  Rosa.'  (I.  6.) 

Ich  habe  von  zwei  Figuren  noch  nicht  genauer  ge- 
sprochen, denen  neben  der  Agnes,  das  Hauptinteresse  des 
Publikums  zufiel:  Kaspar  der  Thorringer  und  der  Yicedom. 
Der  Yicedom  freilich  wird  uns  nicht  eben  interessant  er- 
scheinen ;  ein  Fanatiker,  dem  die  Gesetze  der  Ehre  über  Alles 
gehen,  und  der  doch  erlittene  Schmach  nicht  an  dem  Be- 
leidiger, sondern  an  einem  Weibe  rächt.  Auch  dieser  Cha- 
rakter schwankt,  wie  der  alte  Herzog,  zwischen  Patriot  und 
Theaterbösewicht;  den  Zwiespalt  bezeichnen  am  besten  die 
Worte:  *Bis  ihr's  vernehmt,  verliebter  Junge!  alter  guter 
Vater !  hat  der  Vicedom  Bayern  undsich  gerächet/  (V.  4.) 

Ebensowenig  werden  wir  die  Begeisterung  der  Zeitge- 
nossen für  Kaspar  den  Thorringer  theilen,  eine  episodische 
Figur,  die  keinen  Beruf  hat,  als  Albrecht  in  langer  Rede 
umzustimmen ;  hier  verfahrt  der  Dichter  gewiss  unkünstlerisch. 
Das  Publikum  mag  sich  vor  Allem  an  der  unerschrockenen 
Sprache  des  Ritters,  dem  Herzoge  gegenüber,  orfreut  haben; 
es  ist  daran  zu  erinnern^  dass  auf  der  Bühne  diese  Sprache, 
im  Jahre  1 78 1 ,  noch  neu  war  und  dass  also  Tiraden  wie 
die  folgende,  eine  zündende  Wirkung  thun  mussten: 
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Ihr  seyd  gebohren,  Uoterthan  der  Gesetze,  sie  zu  befolgen,  und 
handzuhaben,  nicht  8<e  zu  beurtheilen;  —  ihr  seyd  gebohren,  ein 
deutscher  Fürst,  eine  Stütze  des  Reichs  zu  seyn,  nicht  seine  Grund- 
Yesten  zu  erschüttern ;  —  ihr  seyd  gebohren,  ein  baierischer  Herzog, 
Richter  einer  Nation  zu  seyn,  nicht  nach  umgestossenen  Gesetzen  ihr 
Despote  zu  werden  .  .  .'  (III.  6.) 

Das  Entzücken  an  der  Figur  wurde  noch  vermehrt 
durch  den  wunderlichen  Enthusiasmus  der  Zeit  für  verehrungs- 
würdige Grauköpfe.  ^  Törring,  der  sich  sonst  verpflichtet  glaubt, 
jede  historische  Trümmer'^  zu  benutzen,  wird  durch  diesen 
Enthusiasmus  sogar  verleitet,  die  Ueberlieferung  zu  verletzen 
er  schildert  den  Vater  der  Agnes,  der  seine  Tochter  um 
75  Jahre  überlebt  haben  soll  (Oefele  IL  223)  als  einen 
Greis : 

'Agnes,  ich  darf  .  .  .  nicht  mir  wiederholen  die  feyerlichen 
Worte  des  heiligen  Greises!  . .  .  endlich  kam  ein  Thränenguss  rollend 
über  den  Silbcrbart  .  .  .  dann  fiel  er  zurück  in  seinen  Stuhl  .  . .'  (I.  2.) 

Thorringer  heisst  ein  ehrwürdiger  alter  Ritter  (III.  4.) 
ein  alter  braver  Rittersmann  (III.  6.);  er  nennt  sich  selbst 
einen  alten  Mann,  und  ertheilt,  wie  er  sagt,  den  Segen  eines 
Greises.  (11 1.  6.)  Ernsts  graues  Haar  soll  nicht  in  Schande 
begraben  werden  (III.  6.);  und  von  Tuchsenhauser  sagt  Agnesy 
als  sie  ihn  zum  ersten  Mal  erblickt:  *Ein  alter  Mann  .  .  . 
er  wird  ein  Herz  haben  (IV.  8).  Damit  schreibt  sie  ihm 
aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Höchste  zu,  was  ein 
Mensch  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  besitzen  kann. 


MOTIVE. 

Wir  fanden,  dass  Törrings  'Easpar  ]^anz  und  gar  auf 
dem  Boden  des  *Oötz'  steht,  so  zwar,  dass  ohne  den  Vorgang 
Goethes  das  ganze  Werk  undenkbar  wäre;   und   wir  fanden 


1  In  Reccnsionen  etc-  erhält  Thorringer  u.  A.  die  folgenden  Epi- 
theta: 'der  alte  weise  Thorringer',  (Allg.  dt.  Bibliothek,  Anhang  zu 
dem  37-  52.  Bde.  III.  1732),  'der  alte  gerade  neryichte  Mann'  (Baicrische 
Beyträge  III.  1.  150  ff),  *ein  Terehrungswürdiger  Greis'  (Rheinische  Bei- 
träge 1781.  4.  Heft  330  ff.)i  'der  ehrwürdige  Alte'  (Engels  Mimik,  Werke 
7,  162).    Vgl   Beilage  I     Greis. 

>  Baierische  Beyträge.     1781.    889  ff. 
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ferner,  dass  auch  in  einzelnen  dichterischen  Motiven 
ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  beiden  Dramen  existirt. 
In  beiden  Rücksichten  bedeutet  die  'Agnes*  einen  Portschritt, 
noch  mehr  als  in  der  ersten,  in  der  zweiten.  Wenn  man 
sich  umsieht  nach  den  Motiven  des  'Oötz\  oder  auch  anderer 
Dramen  der  Stürmer^  oder  Lessings,  oder  Shakespeares,  die 
etwa  in  der  *Agnes*  wiederkehren,  so  wird  man  nur  ganz 
weniges  finden;  und  wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  lange 
z.  B.  Schiller  in  dieser  Hinsicht  unter  fremdem  Einfluss  stand, 
wie  Elinger  sein  Leben  lang  Reminiscenzen  aus  Shakespeare, 
Lessing  und  Goethe  verwerthete,  so  wird  man  die  schnelle 
Emancipirung  Törrings  zu  schätzen  wissen. 

Die  Scene,  in^  der  Agnes  vor  den  Richtern  erscheint, 
mag,  in  ein  paar  Aeusserlichkeiten,  von  der  entsprechenden, 
Götz  in  Heilbronn,  beeinflusst  sein.  Als  Götz  aufgefordert 
wird,  sich  zu  setzen,  erwiedert  er: 

'Da  unten  hin?  Ich  kann  stehn.  Das  Stühlohen  riecht  so 
nach  armen  Sündern.'  (IV.  85) 

und  Agnes  wird  'unten  an,  neben  einem  Stühlchen  gestellt.' 
(V.  4.)  Der  Vicedom,  und  ebenso  der  Rathsherr,  zieht  die 
Schelle';  hier  wie  dort  ein  Schreiber,  hier  wie  dort  vor  dem 
Erscheinen  des  Delinquenten  eine  kurze  Berathung.  Der  In- 
halt der  Scenen  ist  zu  verschieden,  als  dass  innere  Aehnlich- 
keiten  stattfinden  könnten;  ungefähr  das  Gleiche  gilt  von 
den  Scenen  Elisabeth-Lerse  (V.  99  f.)  und  Zenger-Agnes 
(IL  2.).  Lerse  und  Zenger  beschützen  die  Frauen  in  der 
Abwesenheit  ihrer  Gatten.  Nur  der  Eingang  stimmt  über  ein: 

Xerse.     Tröstet  Euch,  gnädige  Frau! 

H.  Zenger.    So  ganz  in  trüben  Gedanken,  gnädige  FrauP 

Lerse.    Er  wird  zurflokkehren. 

H.  Zenger.    Aber  er  kömmt  wieder.' 

Und  allenfalls  noch: 

'Lerse.  Wenn  Ihr  nicht  meiner  Hilfe  bedürftet,  alle  Gefahren 
des  schmählichsten  Todes  sollten  mich  nicht  yon  ihm  getrennt  haben. 

H.  Zenger.  wäret  ihr  nicht  Albrechts  Liebe  und  Frau,  meines 
Weibs  wegen  wäre  ich  sicher  nicht  aussengeblieben :  nun  bin  ich  aber 
euer  Wächter.' 

Ferner  existiren  Aehnlichkeiten  zwischen  der  *  Agnes* 
und  Klingers  'Otto';  auch  sie  sind  jedoch  nicht  zwingend,  da 
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die  Motive  theils  —  für  Törring  —  durch  den  Stoff  gegeben 
sind,  theils^  —  bei  Klinger  —  gleichfalls  auf  den  *Götz  zu- 
rückgehen dürften.  Karl,  im  'Otto',  hat  heimlich,  gegen  den 
Willen  seines  Vaters  geheirathet,  um  eines  Mädgens  sündiger 
Begierde  willen,  Vater,  Pflichten,  Religion  vergessen .  (I.  6.) 
Der  Herzog  sendet  seinem  Sohn  Friedensboten  (II.  8.);  der 
trauernden  Adelheide,  Karls  Gattin,  sprechen  Karl,  und  Otto, 
der  in  Karls  Abwesenheit  ihr  Hüter  ist,  Trost  ein: 

'Adelheide.  Verzeiht  mir,  wenn  ihr  mich  traurig  seht,  es  kann 
nicht  anders  seyn. 

Otto.  ...  Sie  Hessen  mich  da,  euch  zu  trSsten ;  ich  wills,  ich 
yrUUy  ich  will  euch  trösten,  aber  ein  Soldat  kann  das  nicht  gut'  (II.  5 
und  12.) 

Aehnlich  wie  Klinger  und  Schiller  sich  gegenseitig  be- 
einflussten,  so  vielleicht  auch  —  in  geringerem  Masse,  wie 
sich  von  selbst  versteht  —  Klinger  und  Törring;  in  Klingers 
'Konradin  (erschienen  1786)  erkennt  man  Anklänge  an  Tör- 
rings  Drama.  Am  deutlichsten  in  der  Bcene,  in  welcher 
Konradin  vor  Gericht  erscheint: 

'Oberrichter.  Agnes  Bcrnauerinn!  warum  steht  ihr  vor  Gericht? 
Robert  Bari.     Herzog  von  Schwaben,  wo  steht  Ihr? 

Vioedom.    Du  stehst  Tor  des  Herzogs  Yicedom  .  . 

Robert  Bari.    Ihr  steht  vor  Karls,  Königs  von  Sicilien,  Gericht. 

Agnes.  Albreohts  ünterthanen  können  seine  Frau  nicht  richten  . . 
Konradin.    Ihr  seyd  meine  ünterthanen,  und  könnt  mich.  Euren 
König,  nicht  richten. 

Yicedom.    Hier  sollst  du  antworten. 

Robert  Bari.  Ihr  habt  auf  Anklagen  des  Gerichts  .  .  zu  ant- 
worten. 

Agnes,  ich  will  antworten,  wen  hat  Unschuld  zu  scheuen? 
(V.  4.) 

K  0  n  r  a  d  i  n.    So  redet,  denn  ich  bin  in  £urer  Gewalt.'  (UI.  2.) 

Ferner  vergleicht  sich: 

'Ernst.  Ehre  und  Vaterland  fodern  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausende!  (III.  7.) 

Robert  Bari.  Das  Schicksal  heischt  ein  Opfer!  Wer  soll  es 
seyn?  Der  siegreiche  Karl;  oder  sein  verwegner  Gefangne?  Hier 
beugt  sich  Recht  und  Gesetz.'  (II.  8.) 
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Im  UebrigeD  kann  es  nichts  Gegensätzlicberes  geben, 
als  die  knappe  Yolkstbümlichkcit  der  *Agnes'  und  die  breiten, 
lehrhaften  Staatsbedatten  des  'Eonradin'. 


STIL. 

Ein  Vergleich  des  ersten  und  des  zweiten  Dramas  von 
Törring  ergiebt  auch  in  Rucksicht  des  Stils  einen  Fortschritt. 
Das  nähere  Yerhältniss  des  Dichters  zu  dem  Stoffe  der  'Agnes* 
brachte  naturgemäss  auch  einen  wärmeren  und  innigeren 
Ton  mit  sich ;  und  das  rhetorische  und  reflektirende  Element, 
das  sich  im  'Kaspar  noch  zuweilen  breit  machte,  räumt  das 
Feld  vor  der  ungekünstelten  Sprache  des  Oefuhls. 

Der  Stil  beider  Dramen  im  Allgemeinen  lässt  sich  be- 
zeichnen als  der  Stil  des  'Götz  und  der  Stürmer  und  Dränger, 
er  hat  nicht  allzuviel  Originelles.  Es  ist  die  oft  geschilderte 
poetische  Prosa,  zuweilen  rhythmisch  bewegt,  es  sind  die 
Inversionen  und  die  Wiederholungen  auf  der  einen  Seite, 
die  Elisionen  und  der  Lakonismus,  die  Oedankenstriche  und 
die  AusrufuDgszeichen  auf  der  andern;  es  fehlt  nicht  an 
Cynismen  und  Vulgarismen,  aber  auch  nicht  an  überschwäng- 
lichen  und  bramarbasirenden  Tiraden. 

Im  'Kaspar  waren  die  Bilder  un  d  Vergleiche  noch 
häufig  wenig  geschmackvoll,  z.  B.:  'Lasst  mich  meine  Ruhe 
unterzeichnen'  (IL  1.)  oder  'Dieser  Anblick  .  .  wetze  die 
Schneide  meiner  Rache  T  (V.  4.) ;  in  der  'Agnes'  sind  es  meist 
einfache  Naturbilder  oder  Personificationen ,  wie:  'lasst  das 
wilde  Ross  ausreissen,  so  ermüdet's  eher  (I.  7.),  der  Löwe 
schläft  nur  (I.  7.),  In  Ruhe  schlummerte  mein  Vaterland', 
(IL  3.);  seltener  schon  sind  Vergleiche,  wie  diese: 

Ver  nicht  Rebellion  in  seinem  Busen  kochet  (II.  3.)«  weh  über 
dem,  der  mich  zwinget,  den  eingebildeten  Flock  deiner  Geburt  in  meiner 
ünterthanen  Blute  zu  waschen!'  (III  8.); 

und  einzig  der  Kanzler  hat  ein  ausgeführtores  Bild: 

'Liebe  masf  nun  eine  Thorheit  seyn  .  .  .'  (S.  53.) 

Einen  interessanten  Beleg  dafür,  wie  lange  man  sich 
noch  in  gewissen  Kreisen  zu  der  Geniesprache  feindlich  ver- 
hielt,  giebt   uns  einmal   die  Besprechung  der  'Agnes'  durch 
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Anton  von  Klein,  (Rheinische  Beiträge  1781,  330  ff.)  und 
dann  die  Bearbeitung^  welche  im  Jahre  1781  J.  J.  Engel 
in  Berlin,  wesentlich  in  stilistischer  Hinsicht,  mit  dem  Drama 
vornahm.^ 

Klein  meint,  der  Verfasser  habe  eine  Sprache  gewählt, 
die  mehr  'die  kleine  Mode  einiger  Schriftsteller,  als  Richtig- 
keit und  Schönheit  zum  Grunde  habe  ;  und  er  verwirft  aus- 
drücklich 'die  vielen  Abkürzungen  der  Wörter,  die  Unter- 
drückung der  Selbstlauter,  Zusammenhäufung  der  Mitlauter, 
den  öfteren  Gebrauch  des  Zeitwortes  in  der  Mitte  des  Sinnes/ 

Engels  Aenderungen  sind  zunächst  Abschwächungen, 
des  Natürlichen  und  Derben  auf  der  einen  Seite,  des  Ueber- 
schwänglichen  und  Prahlerischen  auf  der  andern.  Er  sagt 
nicht,  wie  Törring:  'lasst  sie  sich  setzen,  die  .  .  kriegeri- 
sche Hitze'  (IIT.  3.)  sondern:  lasst  sie  Verrauchen;  nicht: 
'wer  hätte  sich  das  einfallen  lassen  (III.  7.)  sondern: 
'träumen  lassen';  andrerseits  nicht:  'wie  könnte  Albrecht 
...  hinströmen  lassen  auf  vaterländischen  Boden  Ritter- 
und baierisches  Blut'  (III.  6.),  sondern:  'vergiessen.  Zu- 
weilen fallen  auch  ganze  Tiraden  der  Aenderung  anheim, 
z.  B.  die  folgende: 

'Aber  es  soll  schwinden  der  Dampf  vor  dem  Hauche  meines  Zorns, 
und  kriechen  sollen  die  Schurken  unter  meines  Rosses  Hufe«  Was? 
gewankt  hätte  Roms  unbeweglich  soyn  sollender  Stuhl  ohne  diesen  Arm? 
ein  Flüchtling,  oder  ein  armer  Edelmann  wäre  der  hochmuthige  Ernst 
ohne  dieses  Schwert?  .  .  .'  (III.  3.) 

1  Ich  erhielt  durch  die  Gfite  Sr.  Excellonz  des  Herrn  General- 
Intendanten  Yon  Hülsen  und  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Geheimrath  Dr.  Titus  Ulrich  das  alte  Souffleur-  und  Dirigirbuch  der 
Berliner  Bühne,  das  den  Namen  des  Bearbeiters  leider  nicht  verzeichnet. 
Die  'Berliner  Litteratur  und  Theater-Zeitung'  (1782.  S.806)  nennt  Engel 
als  den  Bearbeiter,  Teichmann  (im  'litterarischen  Nachlass',  Stuttgart 
1863.  S  ddO)  giebt  den  Berliner  Theaterdichter  Plfimicke,  wie  es 
scheint  irrthümlich,  als  den  Autor  an.  In  seinen  Ideen  zu  einer  Mimik^ 
citirt  Engel  wiederholt  die  'Agnes'  (Werke  7.  151  ff.,  8.  341  ff.,  362) 
und  zwar  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  der  Berliner 
Umarbeitung;  nach  Goedeke (Grundriss  1053)  wäre  seine  Bearbeitung 
Berlin  1783  erschienen,  ich  konnte  den  Druck  indess  nirgends  entdecken. 
Engel  hat  auch  eine  der  Nachahmungen  der  'Agnes',  sein  Lieblingsstück 
'Otto  Ton  Witteisbach',  umgearbeitet,  Plümicke  dagegen  (nach  Teich- 
mann S.  360)  'Kaspar  den  Thorringer.' 
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'Aber  ich  will  sie  demu(higen,  will  sie  alle  züchtigen,  bis  sie  dich 
anerkennen,  oder  ihr  Blat  soll  dich  rächen.  — *Was,  Vaterland  und 
Religion  hätte  ich  erhalten?  hätte  dem  Herzog  srinen  Ffirstenstuhl 
geschfitzt,  da  er  dran  war,  ein  Flüchtling  oder  der  ärmste  seiner  (nie) 
Ritter  zu  werden?* 

Die  Helden  sprechen  bei  Torring,  wie  bei  den  Stürmern, 
gern  in  der  dritten  Person  von  sich  (vgl.  Shakespeare) ; 
Engel  setzt  häufig  die  erste  dafür  ein.  Törring  liebt  es 
ferner  sehr,  —  wie  u.  A.  auch  Lessing  und  die  Stürmer  — 
ein  noch  nicht  genanntes  Substantiv  zuerst  durch  ein  Pro- 
nomen einzuführen,  und  dann  erst  das  Substantiv  folgen  zu 
lassen,^  z.  B. :  'sie  sind  fort  unsere  Freunde'  (I.  2.),  'ich  mag 
sie  nicht  sehen  die  Bothschafter  (IV.  3.).  Engel  ändert  auch 
diese  Form  zuweilen,  so  in  den  angeführten  Fällen  in: 
unsere  Freunde  sind  fort,  ich  mag  die  Botschafter  nicht 
sehen.'  Mit  der  grössten  Sorgfalt  aber,  und  häufige  nach 
unseren  Begriffen,  pedantisch,  werden  die  Elisionen  fortge- 
schafft und  die  Inversionen.  Wie  sehr  die  letzteren  verpönt 
sind,  mögen  die  folgenden  Aenderungen  zeigen: 

Törring.  'ich  müsste  ..  weinen  über  sie'.  (I.  2.) 

Engel,    'ich  müsste  über  sie  weinen'. 

Törring.  loh  .  .  kann  nicht  denken,  wie 's  kam;  nicht 
denken  an  Dauer*.  (I.  2.) 

Engel,  'ich  kann  nicht  denken,  wie  es  kam;  kann  nicht 
an  Dauer  denken.' 

Törring.  'Wenn  er  aber  die  Macht  missbrauchte,  die  ich  ihm 
lasse  ?•  (III.  6.) 

Engel.  'Wenn  er  aber  die  Macht,  die  ich  ihm  laflse,  miss- 
brauohte  ?' 

lieber  die  Wiederholungen  und  einige  verwandte  Formen 
vgl.  Beilage  IL  Stil. 

ERFOLG. 

Die  erste  Aufführung  der  'Agnes  fand  am  6.  Januar 
1781  in  Mannheim  statt;  Madame  Toskani  gab  die  Agnes, 
Boeck   den  Albrecht,   Iffland   war  der  Kanzler,  Beil  Thor- 

>  Vgl.  auch  Hoinzel  'Ueber  den  Stil  der  aUgerraanischcn  Poesie', 
Quellen  und  Forschungen  X.  S.  7* 
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ringer.  Bis  zum  1.  November  war  das  Drama  neun  mal 
aufgeführt  worden,  'bei  immer  vollem  Hause  und  allgemeinem 
Beifair^  wie  der  Berichterstatter  der  Berliner  Litteratur-  und 
Theater  -  Zeitung  (1781.  S.  763)  meldet;  so  lange  unsere 
Bühne  steht',  erklärt  er,  'hat  i\,och  kein  Stück  so  viel  Lärm 
gemacht  und  der  Kasse  so  vieles  Geld  eingebracht',  und 
Klein  ^  bestätigt,  dass  man  keinem  Stücke  in  Mannheim  je 
so  allgemein  und  so  beständig  zulief.  Er  meint,  in  Mann- 
heim wolle  das  sehr  viel  besagen ,  weil  man  dort,  so  zu 
sagen  von  der  Wiege  vor  die  Bühne  getragen  werde,  und 
daher  für  die  meisten  Speisen  schon  mit  einer  Art  von 
Sättigung  erscheine'. 

Am  28.  Februar  1781  kam  die  'Agnes'  in  Hamburg 
auf  die  Bühne,  am  16.  Juli  in  Berlin,  in  beide  Städten  mit 
dem  grössten  Erfolg.  In  Hamburg  spielte  Schröder  den 
Albrecht,  Frau  Schröder  die  Agnes,^  Fleck  den  Kaspar.* 
Schröder  soll  seine  Rolle  über  alle  Erwartung  schön'  gespielt 
haben,  so  dass  er  am  Schluss  —  es  widerfuhr  in  Hamburg 
einem  Schauspieler  zum  ersten  Mal  —  hervorgerufen 
wurde.  Im  Laufe  von  zehn  Wochen  (bis  zum  12.  Mai)  ward 
das  Drama  in  Hamburg  12  mal  wiederholt;^  in  Berlin  gab 
man  es  in  fünf  Monaten  (vom  16.  Juli  bis  18.  December) 
15  mal.^     Es    fanden   ferner    Aufführungen    statt    in   Salz- 


1  Rheinische  Beitrage.     Mannheim  1781.    S.  SSO. 

«  Meyer  *Schr5dor\  n.  2.  154,  165.  Spiiter,  1793,  übernahm 
Schröder  den  Kaspar.  II.  2.  157. 

'  Ich  ersehe  dies  aus  der  werthroHen  Sammlung  Hamburger 
'Ooraodienzetter,  welche  die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  besitzt. 

^  Schütze,  *Hamburgisohe  Theater -Geschichte'.  Hamburg  1794. 
S.  497  f.  'Götz  Toii  Berlichingen'  gab  man  vom  24.  Octobor  bis  Aus- 
gang November  viermal,  'dann  schien  die  Schaulust  sich  zu  mindern,  es 
ward  seltener  gegeben  und  hat  im  Ganzen  der  Direktion  die  Kosten 
nicht  eingebracht'.  (S.  418.).  'Die  Räuber'  wurden  im  ersten  Jahre, 
1782/3,  nur  viermal  gespielt. 

&  Litteratur-  und  Theater-Zeitung  1781.  S.  817  if.  Es  war  der 
grössto  Erfolg  eines  Trauerspiels  in  diesem  Jahre.  'Lanassa  (Schauspiel 
von  Plümicke,  nach  der  'Veuve  du  Malabar'  des  le  Mierre)  erlebte  13 
Aufführungen  (seit  dem  26.  September),  der  'deutsche  Hausvater'  eben- 
falls 13  (seit  dem  14.  Mai).  'Götz  von  Berliohingen'  wurde  in  einem 
Jahre   (1774/5)   17mal   gespielt,  ruhte  aber   dann   von    1774—95,   von 
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burg,^  Leipzig 2  und  Dresden  1781,**  Frankfurt  und  Bayreuth,* 
Schleswig  und  Erlangen  1782,^  Riga  1783/  Göttingen  1784,'' 
Cöln,  Paris,®  Weimar  1785^  u.  s.  w.  ^  In  München  waren 
nach  der  zweiten  Aufführung  des  *Otto  von  Witteisbach*,  am 
25.  November  1781,  alle  vaterländischen  Schauspiele  ver- 
boten worden ;  ^^  Törrings  Drama  konnte  daher  in  seiner  Vater- 
stadt erst  als  das  Verbot  wieder  aufgehoben  war'^  gespielt 
werden.  Die  erste  Aufführung  war  am  18.  Juli  1799;  im 
Laufe  des  Jahres  fanden  6  Wiederholungen  statt. ^^ 

Die  'Agnes  blieb  nicht  nur  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  dem  Repertoir '•''  sondern  noch  weit  bis  in 
unser   Jahrhundert   hinein;    ich   weiss  von  Aufführungen   in 


95—1805,  von  1805—9.  Im  Ganzen  wurde  das  Drama  130ina]  in  Berlin 
aufgofahrf,  aber  die  meisten  Wiederholungen  fanden  erst  seit  1856  statt 
(Brachvoge]  'Gesell,  d.  Kgl.  Theaters  in  Berlin'  S.  249).  Die  'Räuber* 
wurden  in  einem  Jahre  20mal  gegeben  (zuerst  am  1.  Januar  1783), 
'Fiesko'  in  neun  Monaten  11  mal  (zuerst  am  8.  März  1784).  S.  'Litteratur- 
und  Theater-Zeitung'  1783.  8.  818.  1784.  IV.  194. 

1  'Baierische  Beyträge'  III.  1.  378  ff.;  Xitteratur-  und  The.iter- 
Zeitung'.  1781.  262  ff.  Schikaneder,  der  Textdichter  der  ZauborflOte,  spielte 
den  Albrecht,  seine  Gattin  die  Agnes. 

»  'Litt-  und  Th.-Zeit.'  1781,  765  ff.:  'Aus  Leipzig.  Am  6.  Oetober 
sah  ich  endlich  das  berühmte  Stflck  Agnes  Bernauerinn,  von  dem  so 
viel  Redens  und  Schreibens  gewesen  ist.' 

»  Prölss  'Gesch.  d.  Hoftheaters  zu  Dresden*,  Dresden  1878.  S.  307. 

4  'Gothaischer  Theater-Kalender  auf  das  Jahr  1783'  S.  320  f. 

»  'Litt.-  u.  Th.-Zeit.'  1782.  8.  73,  428. 

•  'Litt.-  u.  Th.-Zeit.'  1783.  8.  685. 

'  'Litt.-  u.  Th.-Zeit.'  1784.  III.  150. 

>  'Ephemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters'.  1785.  I.  220. 
II.  144. 

>  Nach  gutiger  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Reinhold  Kohler. 

f®  Grandaur,  'Chronik  des  Kgl.  Hof-  und  National-Theaters  in 
München',  München  1878.  S.  26. 

li  16.  Februar  1799,  nach  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  Tode. 
Grandaur  8.  54. 

13  Grandaur  8.  54.  'Kabale  und  Liebe'  spielte  man  in  diesem 
Jahre  dreimal. 

1'  1787  wurde  sie  z  B.  in  Berlin  noch  drei  mal  gegeben;  ebenso 
oft  spielte  man  'Hamlet'  und  'die  Räuber*,  'Fiesko'  fünfmal,  'Kabale  und 
Liebe'  ein  mal.  S.  'Ephemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters'.  Bd.  6 
S.  407  f.     In  Wien   kam  Törrings  Drama   von  November  1791  bis  De- 
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Breslau  1815,i  in  Dresden  1817,2  Hamburg  1820,3  Nürnberg 
1821."*  Gervinus,  IV.  653,  bezeugt,  dass  sich  Törrings  Stück 
*bis  in  seine  Tage'  erhalten  habe. 

Den  grossen  Bühnenerfolg  des  Dramas  beweisen  auch 
eine  Reihe  von  Gedichten  an  Darstellerinnen  der  ^Agnes'; 
der  Gothaische  Theaterkalender  auf  das  Jahr  1783'  bringt 
deren  gleich  drei  auf  einmal,^  in  der  'Litteratur-  und  Theater- 
Zeitung  von  1784*  wird  Sophie  Albrecht  wegen  ihrer  Dar- 
stellung der  Agnes  zweimal  angesungen.  (IV.  159  f.)  Das- 
selbe Journal  bringt  eine  Parodie  des  Dramas,  im  Bänkel- 
sängerton, betitelt:  *Agnes  Bernauerin.  Ballade.  Nach  einer 
komisch -tragischen  Aufführung  derselben  am  Rhein*  (1784. 
IV.  1  ff.).  Ata  meisten  charakteristisch  scheint  mir  das  dritte 
Gedicht  des  Theaterkalenders;  ich  theile  es  daher  mit: 

*Wer  sah  die  armo  Dulderiiit 
Die  kein  Verbrechen  weiss  als  ihre  heisae  Liebe, 
Mit  kaltem  Blut,  auf  Donaus  Brücke  ziehn? 
Wer  sah  sie  ungerührt,  in  Händen  der  Barbaren, 
Die  grausamer,  als  jene  Wellen  waren 
Worinn  den  Tod  sie  fand! 
Wer  litt  nicht  mit,  wie  sie  die  Hände  wand! 
Nach  ihrem  Herzog  blickt  und  keinen  Herzog  fand! 
Wer  sah  sie  stürzen  in  die  wilden  Wogen 
Und  war  ihr  nicht  im  Schmerz  mit  nachgeflogen 
Und  würd  ihr  nicht  nur  eine  Thräne  weihn ! 
Ol  der  verdient  kein  Mensch!  —  nur  Vicedom  zu  seyn.* 
Wetzel.6 

cember  92  sechs  mal  zur  Aufführung,  'Fiesko'  drei  mal,  'Hamlet*  drei  mal, 
'Lonassa  vier  mal.  S.  Annalcn  des  Theaters.  11.  Heft.  Berlin  1793. 
S.  102 

^  Wolfgang  Menzel  schrieb  in  sein  Exemplar  der  'Agnes',  welches 
jetzt  die  Strassburger  Bibliothek  besitzt:  *181Ö  den  26.  Februar  hier 
aufgeführt'. 

3  Prölss  a.  a.  O.     8.  616. 

<  Aus  den  'Coraödienzetteln'  ersehe  ich ,  dass  es  vier  mal  in 
diesem  Jahre  gespielt  wurde. 

^  Am  11.  Februar.  Auf  dem  Theaterzettel  heisst  es:  'Agnes 
Bernauerinn.  Grosses  Ritter-Schauspiel  in  5  Akten  nach  einer  wahren 
Begebenheit  von  Babo'.  (sie) 

^  An  Madame  Geraike.  S.  22.  An  Madame  Schuwart  (Frankfurt). 
8.  320.     An  Mamsell  Repthin  (Bayreuth).  S.  321. 

«  Voraussichtlich  B.  W.  Wetzol.    8.  Gocdeko.  646. 
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Mit  seinem  naiven  Haas  gegen  den  Yicedom  steht 
dieser  Yersschmied  nicht  allein;  in  Salzburg  steigerte  sich  der 
Unwille  des  Publikums  so  sehr,  dass  viele  aus  überströmender 

Empfindung  laut  aufriefen,  stürzt  den Vicedom  hineinV 

und  in  Hamburg  musste  er  zur  Befriedigung  des  Parterres 
wirklich  mit  in  die  Donau.^  Die  Salzburger  scheinen  über 
seine  Bosheit  noch  lange  in  Sorge  gewesen  zu  sein;  der 
Schauspieler,  der  ihn  vorstellte,  soll  auf  keiner  Gasse  mehr 
sicher  gewesen,  ja  sogar  in  einem  Wirthshause  wirklich  als 
Yicedom  angefallen  worden  sein.  Schikaneder,  sein  'Principal', 
wussto  sich  dies  zu  Nutze  zu  machen;  er  liess  eines  Tages 
auf  den  Anschlagzettel  mit  grossen  Buchstaben  drucken: 
'Heute  wird  Yicedom  über  die  Brücke  gestürzt' 
und  erzielte  so  eine  ungewöhnlich  gute  Einnahme.^ 

Man  mag  über  den  schaubudenmässigen  Geschmack  des 
Publikums,  der  sich  in  solchen  Yorgängen  offenbart,  lachen, 
aber  man  wird  doch  sagen  müssen,  dass  sie  auf  eine  ele- 
mentare Wirkung  des  Dramas  schliessen  lassen ;  es  ist  eben, 
wie  ich  schon  in  der  Einleitung  sagte,  die  neue  Natürlich- 
keitspoesie, die  ihre  ersten,  lärmenden  Erfolge  auf  der  Bühne 
erringt. 

So  nur  ist  es  zu  erklären,  dass  selbst  die  verständigsten 
unter  den  Kritikern  der  Zeit  der  'Agnes'  die  allerübcr- 
triebensten  Lobsprüche  spenden  konnten;  dass  z.  B.  Biester 
meint,  wir  dürften  das  Stück  dieses  grossen  Dichters  kühn, 
in  Ansicht  der  Anlage  und  Ausführung,  den  grössten  Meistern 
des  griechischen  und  französischen  Theaters  entgegenstellen.' 
Er  und  Lessing  zeigten  uns  den  Weg  zum  Ziel.^ 

Ein  anderer  Kritiker  der  allg.  Bibliothek,  Eschen- 
burg, macht  sich  wenigstens  nicht  der,  hier  doppelt  albernen, 
Uebergehung  Goethes  schuldig;  er  erklärt,  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  des  'Otto  von  Witteisbach',  seit  Götz  von 
Berlichingen  und  Agnes  Bernauerin  sei  ihm  'kein  Schauspiel 


1  Baierische  Beyträ^'e.     1781.    378  ff. 

»  Litt.-  u.  Theat.-Zeit.     1781.     600  ff. 

»  Litt.-  u.  Theat.-Zeit.     1783.    8.  94. 

«  Anhang  zu  dorn  87—52.  Bando  d.  allg.  d.  Bibl.    IIL     1732. 


I 
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dieser  Manier  vorgekommen,  dass  ihn  so  sehr  befriedigt 
habe,  wie  eben  der  *Otto*  (Bd.  59,  S.  113.) 

Wie  hier  Götz,  Agnes,  Otto  von  Witteisbach  in  einem 
Athem  genannt  werden,  so  war  man  noch  lange  geneigt 
diese  drei  Werke  —  ähnlich  wie  etwa  Werther  und  Sieg- 
wart —  für  gleich werthig  zu  halten;  und  oft  müssen  die 
Verfasser  der  jüngeren  Ritterschauspiele  es  sich  sagen  lassen, 
dass  es  ihnen  nimmer  gelingen  werde,  *einen  Qöthe,  Törring 
und  Babo'  zu  erreichen. ' 

Die  Besprechung  Westenrieders,  die  wie  alles,  was 
dieser  Mann  geschrieben  hat,  überschwänglich  ist,  aber 
schwungvoll  und  reich  an  vortrefflichen  Bemerkungen,  wurde 
zum  Theil  schon  oben  herangezogen;  sie  ist,  bei  den  per- 
sönlichen Beziehungen  Westenrieders  zu  Törring^  auch  nicht 
als  ganz  unverdächtige  Quelle  anzusehen.  Aehnlich  steht 
es  mit  der  Rcccnsion  des  Ritters  Anton  von  Klcin.^ 

Dieser  nimmt  freilich  an  der  Vcrletiung  der  Einheiten 
und  an  der  Sprache  Anstoss;  er  wünscht  vor  Allem,  dass 
die  Dramen  nicht  mehr  in  Prosa  gedichtet  werden  mögen, 
oder  m  Reimen*,  sondern  in  Versen.  Erst  drr  Vers,  sagt 
er,  erhebt  die  Sprache,  giebt  ihr  Rundung,  Bestimmtheit, 
Wohlklang  und  Harmonie'.^ 

Aber  er  glaubt  doch,  dass  die  'Agnes'  'mit  allen  ihren 
Fehlern  das  Beste  ist,  was  wir  in  diesem  Fach  besitzen,  und 


1  Vgl.  35.  B.  Annalen  des  Theater«.  B-^rlin  1795.  S.  32  f.  Ferner 
SchOtze,  Hara burgische  Theater-Qesch.    498. 

2  Sie  nimiDt  einen  Raum  Ton  48  Seiten  ein,  Rheinische  Beiträge 
1781.  I.  330  ff.  Klein  stand  Dalberg  nahe,  und  durch  ihn  vielleicht 
auch  Tdrring,  ausserdem  kommt  das  landsmannschaftliche  Interesse 
hinzu  (Bayern  und  Pfälzer  betrachten  sich  als  Landsloute).  Die  vater- 
lAndische  Tendenz  rausste  den  Dichter  des  'Qilnthor  von  Schwarzburg' 
gleichfalls  gOnsüg  stimmen.  Vgl.  Erich  Schmidt  *H.  L.  Wagner'*  152. 
Aach  das  Preisausschreiben  der  Klein^schen  'Deutschen  Gespllschaft' 
hatte  die  Dramatisirung  eines  Stoffes  aus  der  deutschen  Geschichte  ver- 
langt. S.  Beiträge  IL  1.  1778.  472.  —  Eine  sehr  freundliche  Er- 
wiederung auf  Törrings  Antikritik  steht  Beiträge  1781,  IL  73  ff. 

*  Das  Preisausschreiben  der  deutschen  Oosellschaft  fordert  eben- 
falls Verse,  am  liebsten  Jamben.  Beiträge  II.  1  1778,  472  f.  (also 
ein  Jahr  vor  dem  'Nathan'). 
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dass  der  Yerfasser  'der  deutschen  Nation  das  erste  vor- 
treffliche heroische  Trauerspiel  liefern  und  eine  neue  grosse 
Epoche  zum  Buhm  unserer  Schaubühne  machen  könne'. 

Einige  andere  Recensionen  glaube  ich  übergehen  zu 
dürfen.^ 

Törrings  Drama  blieb  noch  lange  Zeit  allgemein  bekannt; 
als  sich  nach  vierzig  Jahren,  1821,  ein  neuer  Bearbeiter  des 
StofiPes,  Julius  Körner,  hervorwagte,  sagte  ihm  Wolfgang 
Menzel  deutlich  genug,  dass  sein  Werk  in  jeder  Hinsicht 
hinter  Törring  zurückstehe,  und  er  ertheilt  ihm  am  Schlüsse 
seiner  Besprechung  ironisch  den  Bath,  'fleissig  die  alten 
Eichstämme  der  Literatur  zu  schütteln,  und  die  herabge- 
fallenen herben  Früchte  in  romantische  Veilchen  zu  palin- 
genesiren.2 

Wie  Körner  haben  auch  alle  andern  Bearbeiter  des 
Stoffes  Törring  gekannt,  wie  er  sind  sie  ihm  in  wesentlichen 
Punkten  gefolgt;  Hebbel,  und  nach  ihm  Otto  Ludwig, 
haben  dem  Dichter  zu  Ehren  einen  Graf  Törring  in  ihre 
Dramen  eingeführt.  Beide  nahmen  auch  Gelegenheit,  ihr 
Urtheil  über  das  Werk  abzugeben;  mit  der  Wiedergabe 
desselben  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen. 


1  Die  Berliner  Aufführung  ist  besprochen:  'Litt-  u.  Th.-Zeit.'  1781. 
600  ff.  (reiche  Anerkennung,  nur  die  Sprache  wird  getadelt,  Engels 
Aenderung  als  nuthig  betrachtet),  die  Salzburger:  eb.  1781  262  ff. 
(fiberschwänglich  lobend),  die  Leipziger:  eb.  1781.  765  ff.,  die  Pariser: 
'£phemeriden  der  Litter atur  und  des  Theaters'.  1785.  IL  144.  Der 
Erfolg  in  Paris  scheint,  wie  leicht  erklärlich,  nicht  gross  gewesen  zu  sein. 
Der  Uebersetzer,  ein  gewisser  Milcent,  hatte  sich  eine  Yerballhornung 
ohne  Gleichen  erlaubt;  'der  alte  Herzog  wird  gefangen,  der  Sohn  wirft 
sich  ihm  zu  Füssen,  erklärt  ihn  frei  und  fleht  nur  um  das  GlQck  der 
Gemal  der  Agnes  zu  bleiben.  Der  Herzog  willigt  ein,  und  dies 
yerursacht  einen  sogenannten  coup  de  Theatro,  welcher  sehr  applaudirt 
worden'!  So  war  also  Törrings  Voraussage  eingetroffen,  dass  *die  arme 
Agnes  auf  französisch  zu  einem  erbärmlichen  Gewäsche  ausarten'  werde. 
Er  schrieb  diese  Worte  an  Dalberg  am  19.  April  1782,  als  sich  der 
Autor  des  theatro  allemand,  Friedel,  welcher  die  'Agnes'  gleichfalls 
ins  Französische  übersetzte,  an  ihn  gewandt  hatte.  Über  Friedel  Tgl. 
'Teutscher  Merkur'.  1781.  65  ff,  Danzel  Xessing'.  IL  2.  62,  und  Bei- 
lage 6  f. 

2  Litteraturblatt.  1821.  Nr.  76. 
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Hebbel  vergleicht  *die  Arbeit  des  alten  Törring  mit  der 
Agnes  von  Melchior  Meyr  und  ist  der  Meinung,  dass 
*da8  Ding  jener  nicht  das  Wasser  reiche.  *Ja,  ich  beleidige' 
fährt  er  fort, 

'den  wackeren  Vorgänger  schon  durch  diese  blosse  Zusammen- 
stellang,  er  ist  ein  Shakespeare  gegen  den,  der  nach  ihm  kam.  Seine 
Auffassung  des  Gegenstandes  ist  nicht  die  tiefste,  er  übersieht  den 
Hauptpunkt  (S.  48),  aber  sie  ist  doch  verständig  und  steht  im  Tollkom- 
menen  Einklänge  mit  den  Mitteln,  die  er  aufzubieten  hatte.  Darum 
stellt  er  das  LiebesTerhältniss,  für  das  ihm  die  Farben  fehlten,  nebst 
dem  Abschluss  in  der  Heirath,  gleich  in  der  ersten  Scene  fertig  hin 
und  entwickelt  nun  in  schlagenden,  klaren  Situationen  die  Folgen,  so 
dass  man  bis  zu  Ende  gern  das  Geleite  giebt,  und  erst  ganz  zuletzt 
den  Kopf  zu  schütteln  anfängt  . . .  Seine  Prosa  ist  knorrig,  zuweilen 
plump,  immer  unbeholfen;  aber  es  steckt  doch  Rem  darin  und  mitunter 
kommen  ganz  vortreffliche  Sachen  vor*.^ 

Ludwig  findet,  dass  Törrings  Behandlung,  als  historisches 
Drama,  nicht  leicht  zu  übertreffen  sei. 

'Es  sei  ausserordentlich  solid  gearbeitet,  geschlossen  und  'rom 
besten  ZuRammenhange,  reich  an  dramatischen  und  theatralischen  Mo- 
menten. Nichts  Raffinirtes  sei  darin ,  Alles  solid.  Der  Geist  des  Ganzen 
männlich  und  tüchtig.  Die  Liebenden  aber  seien  keine  tragischen 
Charaktere.  Es  fehlen  psychologische  Feinheiten  und  Aufschlüsse  über 
die  Tiefe  der  menschlichen  Natur.  Die  Malerei  der  Leidenschaften  ist 
nicht  Yirtuos.  Die  Charakteristik  ganz  gut,  wenn  auch  . .  ohne  grosse 
Innerlichkeit  und  Poesie.  Die  Motive  fest  und  tüchtig.  Man  kann 
Alles  glauben,  die  Oekonomie  ist  musterhaft,  Alles  aus  dem  Ganzen 
geschnitten,  von  grosser  Zweckmässigkeit  und  Uebercinstimmung.  Die 
Entstehung  der  Entschlüsse,  das  auf  einen  Gedanken  Gebrachtwerden 
wie  zufällig,  musterhaft.  Die  schlichten  Gesinnungen  gewinnen  durch 
den  schlichten  Vortrag,  der  die  Bescheidenheit  der  Natur  niemals  ver- 
letzt. Der  Mangel  an  feinen  Zügen  wird,  als  dem  einfältigen  Charakter 
jener  Zeit  entsprechend,  zum  Vorzüge.'^ 


Es  kann  auffallen«  dass,  nach  dem  grossen  Erfolge  der 
^Agnes',  diese  das  letzte  Werk  des  Dichters  geblieben  ist; 
bei  näherem  Zusehen  werden  wir  indessen  die  Gründe  dafür 
leicht  auffinden.^. 


«  Emil  Kuh,  'Hebbel'  II.  463  ff. 

2  Nachlasssehriften.     I.  235  f. 

»  Vgl.  Törrings  Brief  an  Dalborg,  S.  10  ff. 
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Törring  schweigt  einmal,  weil  er  eingesehen  hat,  dass 
für  seine  über  das  rein  künstlerische  hinausgehenden  Absichten 
auf  der  Bühne  kein  Raum  ist;  und  er  schweigt  zum  zweiten: 
aus  Armuth.  Denn  ein  Dichter,  in  dem  Sinne  wie  gerade 
die  Geniezeit  den  BegriflP  gefasst  hatte ,  ein  aus  dem  Vollen 
souverän  Schaflfender  ist  Törring  nicht  gewesen;  ja  man 
kann  sagen,  dass  nur  in  einer  Zeit,  wo  alles  dichtete,  und 
wo  es  wenig  zu  reden  oder  zu  handeln  gab,  eine  Natur,  wie 
die  seinige,  dazu  kommen  konnte,  sich  dichterisch  zu  be- 
thätigen.  Seine  historische  Bedeutung  kann  durch  diese 
Erkenntniss  nicht  geschmälert  w^erden.  Sie  besteht,  um  es 
noch  einmal  zu  sagen,  darin,  dass  er  der  Erste  war  unter 
den  Nachahmern  Goethes,  der  einen  vollen  und  ganzen 
Bühnenerfolg  errang  —  auf  der  Bühne  von  1781,  nicht  von 
1881  —  und  dass  weiter  nach  Goethe,  vor  Allem  Er  es 
war,  der,  durch  diesen  Erfolg,  die  Dramenfluth  hervorrief, 
welche  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unsere  Bühne  über- 
schwemmt hat,  die  einst  berühmten  und  vielgelobten,  dann 
berüchtigten  und  vielgeschmähten  Ritterstücke.  Freuen  wir 
uns,  dass  derjenige,  dem  wir  diese  historische  Bedeutung 
zugestehen  müssen,  unsere  Theilnahme  erweckt  auch  als  ein 
reiner  und  edler  Mensch,  als  ein  schlichter  und  liebenswerther 
Künstler. 


VIERTES  KAPITEL. 

DIE  ERSTEN  WIRKUNGEN  DES  GÖTZ. 


Für  die  Bestimmung  des  historischen  Werthes,  den  wir 
Törrings  Werken  zuzuschreiben  haben,  ist  der  starke  Einfluss, 
den  sie  auf  die  Gestaltung  des  Ritterdramas  übten,  das 
wichtigste  Moment  gewesen:  es  ist  der  Hauptzweck  der 
folgenden  Kapitel,  diesen  Einflüssen  im  Grossen  und  im 
Kiemen  nachzugehen.  Zu  diesem  Behufe  wird  es  die  Auf- 
gabe sein,  einmal,  nachzuweisen,  was  vor  Törring  im  Ritter- 
drama geleistet  wurde,  alsdann  zu  betrachten,  wie  die  be- 
deutendsten Einwirkungen  seiner  Stücke  an  der  Stätte  ihrer 
Geburt,  in  München,  stattfinden  und  schliesslich,  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  das  spätere  Ritterstück  durch  seinen 
Einfiuss  gestaltet  wird,  in  wie  weit  es  andere  Bahnen  ein- 
schlägt. Die  Darstellung  gliedert  sich  demnach  in  drei 
Gruppen :  • 

Erstens:  Ritterdramen  vor  und  neben  Törring,  oder 
die  ersten  Wirkungen  des  *Götz'. 

Zweitens:  Bairisch-vaterländische  Dramen. 

Drittens:  Ritterdramen  nach  Törring. 

Jeder  dieser  Gruppen  soll  im  Folgenden  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  werden,  woran  sich  dann  zum  Schluss  eine 
Erörterung  der  wichtigsten  Motive  fügen  mag. 

Der  dritten  Reihe  erst  gehört  die  grosse  Menge  von 
Dramen  an,  an  welche  gewöhnlich  gedacht  wird,  wenn  vom 
Ritterstück  die  Rede  ist;  erst  mit  dem  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre,  etwa  mit   Spiess'  'Klara  von  Hoheneichen 
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tritt  die  grosse  Ueberschwemmung  eiii.  Diese  Unzahl  von 
Stücken  sämmtlich  zu  betrachten,  wäre,  selbst  wenn  das 
Material  volIstäDdig  vorläge,  für  meinen  Zweck  eine  über- 
flüssige und  geringen  Lohn  verheissendo  Mühe;  ich  konnte 
und  musste  mich  darauf  beschränken,  die  am  wichtigsten 
erscheinenden  aus  den  mir  zugänglichen  herauszugreifen.^ 

Da  die  Einwirkung  Törrings  mit  jedem  Jahre  begreif- 
licherweise schwächer  wird,  so  musste  ein  äusserer  Termin, 
bei  dem  die  Betrachtung  Halt  zu  machen  hat,  mehr  oder 
minder  willkührlich,  angenommen  werden ;  ich  habe  das  Jahr 
1800  gewählt  und  nehme  von  den  Dramen,  welche  darüber 
hinausgehen,  nur  wenn  es  diese  oder  jene  besondere  Be- 
ziehung wünschenswerth  macht,  Notiz.  Die  verwandten  Gat- 
tungen, Ritterroman,  Ritterballade  u.  s.  w.  bleiben  ganz  ausser 
Rücksicht. 

Wie  in  allen  Werken,  welche  innerhalb  einer  bestimmten 
Tradition  stehen,  kehren  auch  im  Rittordrama  gewisse  Motive 
immer  und  immer  wieder;  es  sind  besonders   die  folgenden: 

In  41—50  Dramen: 

a.  Vehme.  '  10  Mal. 

b.  Kerker.  24  » 

c.  Schwur.  29  n 

d.  Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen.  19  n 

e.  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene.  10  n 

f.  Herberge,  10  » 

g.  Kinder.  12  n 

1  Nicht  erhalten  habe  ich  die  folgenden  Werke,  von  denen 
Tielleioht  das  eine  oder  andere  von  Interesse  gewesen  wäre :  Jos.  Bernh. 
Pelzel.  Die  Belagerung  Wiens.  Wien.  1781.  —  Joh.  Fr.  Primisser 
Martin  Sterzinger.  Innsbruck  1782.  —  Emanuel  Schikaneder.  Theatra- 
lische Werke.  Wien  und  Leipzig.  1792.  —  J.  F.  Hagemeister.  Waldemar. 
Berlin  1793.  —  Ad.  Anton.  Rcinhold  Ton  Schenk  oder  Margarethe 
MauUasch.  Klagenfurt  1794  u.  o.  —  Franz  Kratter.  Das  Mädchen  von 
Marienburg.  Frankfurt  1796.  —  F.  E.  Rambach.  Otto  mit  dem  Pfeil. 
Berlin  1796.  —  Heinrich  Sohmieder.  Adelheit  von  Teck.  Hamburg 
1799.  (identisch  mit  dem  Kap.  6.  besprochenen  Drama  Elise  Bürgers 
*  Adelheit  von  Teck'P)  —  B.  J.  von  Koller.  Conrad  von  Zähringen. 
Regenaburg  1800.  Ich  entnehme  diese  Titel  aus  Goedekes  Qrundriss, 
der  mir  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Arbeit  das  unentbehrlichste 
Hilfsmittel  gewesen  ist. 
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0. 

P- 

q- 

r. 

8. 
t. 


h.    Unwetter. 

i.     Einsiedler. 

k.    Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher  Qe- 

schlechter. 
1.     Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau, 
m.  Gefährdung  eines  geliebten  Lebens, 
n.   Falscher  Freund. 

Erdichtete  Todesbotschaft. 

Weiberraub. 

Köhler. 

Unterirdischer  Gang. 

Geist. 

Abschied, 
u.   Entehrung. 
V.    Gottesgericht. 
w.  Pilger. 

X.    Erzwungene  Ehe. 
y.   Namen : 

a.  Adelheid. 

ß.  Adelbert. 

y.  Franz,  Georg,  Maria,  Karl.    (s.  Kap.  7.) 

ö.  Bertha. 

6.  Mathilde. 

I.   Kunigunde. 

X.  Wolf. 

Auffallend  ist  es,  dass  gewisse  Motive,  denen  man  eine 
grosse  Fruchtbarkeit  zutrauen  sollte,  gar  keinen  Einfluss  geübt 
haben;  so  sind  beispielsweise  die  Zigeunerscenen  des  'Götz  in 
den  mir  bekannten  Dramen  nirgends  nachgeahmt. 

Ehe  ich  zur  Analyse  der  einzelnen  Dramen  übergehe, 
gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  über  die  Gesammtheit  der  zu 
besprechenden  Werke:' 

1  Die  erste  Columne  nennt  den  Namen  des  Autors,  die  zweite 
den  Titel  des  Stückes,  die  dritte  das  Erscheinungsjahr,  so  gut  es  mir 
bekannt,  die  vierte  giebt  an,  wie  yiele  der  eben  genannten  Motiye 
das  StQck  enthält  (wobei  die  überlieferten  Namen  besonders,  durch: 
y,  er,  ß  tt.  s.  w.  bezeichnet  werden),  die  fünfte  sagt,  wie  viele  von  diesen 
Motiven  in  den  betreffenden  Dramen  zum  ersten  Male  vorkommen. 
Das  Nähere  ergiebt  sich  im  siebenten  Kapitel. 
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(Qoethe. 

Klinger. 

Maier. 

Hahn. 

Meissner. 

Ramend. 

Törring. 

Lengenfeld. 

Babo. 

P 
Kagel. 
Hübner. 
Mai  er. 
Blaimhofer. 
Hübner. 
Soden. 
Törring. 
Brühl. 
Haber. 
Kotzebue. 
Spiess. 
Blnmauer. 
Ziegler. 
Nissl. 

Hagemann. 
Bösenberg. 
Ziegler. 
Ziegler. 
Komareck. 
Hagemann. 
Ziegler. 
Sennefelder. 
Tieok. 

Elise  Bürger. 
Kotzebue. 
Quttenberg. 
Kleist. 

Klingemann. 
Maler  Müller. 


Qotz  Ton  Berlichingen. 

Otto. 

Sturm  Ton  Boxberg. 

Robert  von  Hohenecken. 

Johann  Yon  Schwaben. 

Hugo  der  Siebente. 

Agnes  Bernauerinn. 

Ludwig  der  Bajer. 

Otto  von  Witteisbach. 

Ludwig  der  Strenge. 

Bürger  auf  rühr. 

Hainz  Stain- 

Fust  Ton  Stromberg. 

Die  Schweden  in  Baiern. 

Gamma. 

Ignez  de  Castro. 

Kaspar. 

Der  Harfner. 

Das  heimliche  Gericht. 

Adelheid  von  Wulfingen. 

Klara  von  Hoheneichen. 

Erwine  von  Steinheim. 

Rache  für  Weiberraub. 

KunigundevonRabenswalde. 

Otto  der  Schütz. 

Ritterschwur  u.  Rittertreuo. 

Mathilde  von  Qiessbach. 

Die  Pilger. 

Ida. 

Ludwig  der  Springer. 

Weiberehre. 

Mathilde  von  Altonstein. 

Karl  von  Berneck. 

Adelheit  von  Teck. 

Johanna  von  Montfaucon. 

Jakobine  von  Baiern. 

Käthchen  von  Heilbronn. 

Yehmgericht. 

Golo  und  Genovefa. 
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1793(?)  3. 

1793.   9;y,f,i,x. 

1797.   5;y,a,y,f. 

1799.  10;y,a,/?,y. 

1800.  ll;y,cr,/9,f,x. 

1800{?)  9;y,<J. 

1810.   7;y,.. 

1810.   6;y,a,(l. 

1811.   7;y,*. 

3.2 

^  Eine  zweite  Bearbeitung  des  'Sturm'  enthält  noch  ein  Motiv,  im 
Ganzen  also  6. 

'  Diese  drei  Motive  finden  sich,  ausgeführt  oder  angedeutet, 
bereits  in  der  1776  erschienenen  Ballade  'Genovefa  im  Thurme*.  —  In 
Schillers  'Jungfrau'  und  'Teil',  die  gleichfalls  betrachtet  werden  sollen, 
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Otto.  Ein  Trauerspiel  von  F.  M.  Klinger.  Leipzig 

1775. 

Die  erste  Stelle  in  der  Gruppe  der  Dramen  vor  und 
neben  Törring  nimmt  ohne  allen  Zweifel  Elingers  'Otto'  ein, 
der  auch  chronologisch  an  der  Spitze  steht,  das  erste  Ritter- 
stück nach  dem  *Qötz\  Der  *Otto'  ist  nicht,  wie  die  meisten 
der  folgenden  Werke,  nur  Ritterstück,  nach  allen  Seiten  hin 
lassen  sich  seine  Motive,  bei  Elinger  selbst  und  bei  andern, 
weiter  verfolgen;  für  unsem  Zweck  handelt  es  sich  jedoch 
in  erster  Linie  darum,  die  Tradition  für  das  Ritterdrama  nach 
rückwärts  und  vorwärts  ins  Auge  zu  fas83n. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  'Otto'  aus  drei,  fortwährend 
einander  kreuzenden,  Handlungen  sich  zusammensetzt.  Die 
erste  (a),  ihr  liegt  das  Emilia-Galotti  Motiv  zu  Grunde,  hat 
zum  Helden  den  von  Huogen  und  die  Seinigen;  die  zweite  (/?), 
sie  ruht  auf  dem  Lear,  dreht  sich  um  Herzog  Friedrich  und 
seine  Sohne  Karl  und  Konrad;  der  Träger  der  dritten  (/), 
in  ihr  spiegeln  sich  Othellos  und  Weislingens  Geschichte,  ist 
der  Ritter  Otto,  der  dem  Stücke  den  Namen  gegeben  hat. 
Ich  werde  in  meiner  Nacherzählung  des  Inhaltes  durch  die 
beigesetzten  Buchstaben  andeuten,  zu  welcher.  Handlung  jede 
einzelne  Scene,  resp.  jeder  einzelne  Scenentheil  gehört;  in  der 
Zählung  der  Auftritte  schliesse  ich  mich  an  Elinger  an,  ob 
er  gleich  seinem  Princip,  nur  bei  Verwandlungen  neue  Scenen 
anzusetzen,  wiederholt  untreu  wird:  es  beginnt  L  2,  I.  7.  ein 
Auftritt,  ohne  dass  Ortswechsel  eintritt,  es  beginnt  andrer- 
seits in  der  Mitte  von  H.  1.,  IH.  6.  kein  Auftritt,  obgleich 
Ortswechsel  eintritt. 

I.  1.  (a)  Wieburg,  der  Rath  des  Bischofs  Adelbert  (y), 
wird  von  dessen  Hofe  verbannt,  weil  er  Fürsprache  eingelegt 
hat  für  Hungen,  einen  ehemaligen  Vasallen  des  Bischofs,  den 
Adelbert  in  den  Bann  gethan  hat.  2.  (ß)  Adelbert  und  Nor- 
mann. Normann  ist  durch  den  Herzog  Friedrich  seiner  Graf- 
schaft beraubt  worden,   hält  sich  aber  trotzdem  an  seinem 


begegnen  ö  der  Überlieferten  Motive,  und  7,  y,  S,  Ausser  den  hier 
genannten  41  Dramen  werden  noch  9  zur  gelegentlichen  Besprechung 
mit  herangezogen. 
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Hofe  auf  (nicht  bei  Adelbert,  wie  im  Personenverzeichniss 
steht).  Adelbert  spornt  ihn  zur  Bache  an.  —  Ein  Reuter 
meldet,  dass  Karl,  Herzog  Friedrichs  ältester  Sohn,  die  Hülfe 
abgelehnt  habe,  die  ihm  Adelbert  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe  gegen  seinen  Vater  hatte  leisten  wollen.  Der  Bischof 
beschliesst,  nunmehr  dem  alten  Herzog  seinen  Beistand  an- 
zubieten; und  (y)  Normann  verspricht,  den  Otto,  der  der 
erste  unter  Karls  Rittern  ist,  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  3.  {ß) 
Karl,  Adelheide  (y),  seine  Gemahlin,  Otto.  Karl  in  bitterer 
Stimmung  gegen  alle  Welt,  besonders  gegen  Adelbert:  Vom 
Trossjungen  bis  zum  Fürsten,  leitet  sie  in  allen  ihrem  Be- 
ginnen Neid,  Eifersucht  und  Bosheit  .  . .  Wie  glücklich  der 
Mensch,  hat  er  vergessen  gut  zu  seyn!'  Otto  stimmt  ihm 
bei,  Adelheide  nimmt  die  Feinde  in  Schutz.  4.  (y)  ^  Bischof, 
Normann,  Gianetta,  Räthe  und  Ritter  an  einer  Tafel',  (cf.  *Qötz' 
I.  36,  Bischof  etc.  *An  Tafel*.  S.  auch  Kap.  6,  *Karl  von  Berneck'.) 
Normann  entbrennt  in  glühender  Leidenschaft  für  Gianetta. 
Er  führt  sie  ins  Schlafzimmer.  5.  (a)  Hungen;  Maria  (y) 
seine  Gattin,  Hans  und  Konrad,  seine  Kinder,  schlafend. 
Hungen  erzählt,  wesshalb  er,  der  in  Adelberts  Dienst  Krüppel 
geworden  ist,  bei  ihm  in  Ungnade  fiel:  Adelbert  hat  seine 
Gattin  verführen  wollen.  Törring  hatte,  wie  man 
sieht,  als  er  im  'Kaspar  dieses  Thema  anschlug,  abgesehen 
von  allem  andern,  auch  im  Ritterdrama  selbst  einen  Vor- 
gänger; er  wie  Klinger  haben  indess  das  Motiv  nur  flüchtig 
gestreift,  auffallend  genug  bei  Klinger,  der  später  gar  nicht  davon 
loskomnden  konnte.  Das  Thema  kehrt  wieder  in  Meissners 
'Johann  von  Schwaben  und  Spiess'  'Klara  von  Hohen- 
eichen .  —  Maria  und  die  Kinder  erwachen.  Contrast  zwischen 
Hans  dem  Starken  und  Konrad  dem  Gelehrten  (g).  Wieburg 
kommt  hinzu;  gemeinsamer  Aufbruch  nach  Italien,  zu  Hungens 
Bruder.  6.  (ß)  Konrad  exponirt  sein  Verhältniss  zu  seinem 
Bruder  Karl.  Karl  ist  die  grosse  Seele,  der  Stürmer,  Konrad 
die  kleinCi  der  Philister.    Karl  verachtete  'schon  als  Knabe  . . 


1  loh  rechne  die  Scenen,  deren  Held  Normann  ist,  zur  Handlung 
y,  weil  er  als  Gegenspieler  von  y  wichtiger  ist,  als  Ton  ß.  Wenn  in 
Otto  ein  Thcil  Othello  steckt,  so  hat  Kormann  ein  Stfiok  vom  Jago. 
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alles,  was  nicht  mit  seinem  hoch  gespannten  Kopf  übereinkam. 
Wenn  er  so  von  Grösse  des  Geistes,  Edelmuth  und  Gross- 
muth  schwatzte,   Wörter,  worunter  verstocktes  Heidenthum 

verborgen  lag;  Geistliche  und  seinen  Bruder  verachtete 

da  liegt  er,  und  mit  ihm  der  Dünkel!'^  Eonrads  Beicht- 
vater tritt  auf;  er  stachelt  ihn  an  gegen  Bruder  und  Vater- 
7.  (ä)  Ein  Bote  Adelberts  bietet  dem  alten  Herzog  Friedrich 
die  Hülfe  seines  Herrn  an ;  Konrad  sucht  ihn  zu  bestimmen, 
sie  anzunehmen,  Friedrich  aber  will  seinen  'lieben  Karl' 
ohne  fremden  Beistand  züchtigen.  Normann  bringt  die 
Nachricht,  dass  die  'besten  Kerls'  zu  Karl  übergegangen 
seien  und  giebt  vor,  dass  Karl  den  Bischof  aufgefordert 
habe,  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Vater  zu  bekriegen 
(während  ja  grade  Karl  des  Bischofs  AufiPorderung  abgelehnt 
hatte,  s.  0.  I.  2).  Dies  giebt  den  Ausschlag;  Friedrich  ver- 
bindet sich  mit  Adelbert.  8.  (y)  Gisella,  des  Herzogs  Tochter 
und  ihr  'Mädgen'  in  einer  Laube.  Gisella  äussert  schwärme- 
rische Bewunderung  für  einen  Barden,  dessen  Gesang  das 
Mädgen,  wie  es  scheint,  vorgelesen  hatte;  dann  wendet  sich 
das  Gespräch  ihrem  Vater  und  Bruder  zu,  und  dem  Grafen 
Ludwig.  Der  letztere  hat  Gisella  gerathen,  sich  dem  Otto 
zu  geben',  sie  vergleicht  ihn,  den  rauhen  rauhen  Mann,  mit  dem 
sanften  Ludwig  (1).  Normann  hat  das  Gespräch  belauscht; 
er  will  eine  Angel  auswerfen,  an  der  sich  Otto  fangen  soll. 
IL  L  ^  (ß)  Ein  Einsiedler  (i)  gräbt  sich  im  Walde  sein 
Grab.  1^.  (ß)  Ein  Gewitter  ruft  ihn  in  seine  Zelle;  dort  tritt 
Konrad  zu  ihm,  um  Schutz  vor  dem  Unwetter  zu  suchen. 
Der  Eremit  prophezeit  ihm  die  Herrschaft.    Jetzt  erst  er- 


1  Vgl.  *RRuber'  I.  1.  (Goodeke  2,  17.)  Tranz.  Sohändlicher, 
dreimal  sohäDdlicher  Karl!  Ahndete  mirs  nicht,  da  er  .  .  .  den  Anblick 
der  Kirche  floh  ...  da  er  die  Abendtheuer  des  Julius  Cäsar  und  Alexander 
Magnus  und  anderer  stockfinsterer  Heyden  lieber  las  als  die  Geschichte 
des  bussfertigen  Tobias?'  u.  s.  w.  Auf  den  Zusammenhaog  der  'Räuber' 
mit  dem  'Otto'  hat  neuerdings  Erich  Schmidt  hingewiesen,  'Lenz  und 
Klinger'  8.  86  f.,  Anmerkung  und  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  oest.  Gymn. 
1879.  S.  279.  Eine  eingehendere  Betrachtung  fehlt  noch,  wie  denn 
überhaupt  die  fremden  Motive  bei  Schiller,  insbesondere  in  den  Jugend- 
dramen, einer  näheren  Untersuchung  dringend  bedQrfen. 
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fahren  wir,  und  zwar  aus  des  Einsiedlers  Munde,  den  Grund 
der  Feindschaft  zwischen  Friedrich  und  Karl:  Karls  Gattin, 
Adelheide,  ist  die  Tochter  Wilhelms,  eines  verstorbenen 
Grossen,  der  dem  Herzog  feind  war  (k).  Hier  klingt  das 
Thema  von  'Romeo  und  Julie'  leise  an,  das  Klinger  später 
wiederholt  aufgenommen  hat,  in  'Sturm  und  Drang',  im  'Stilpo*, 
im  *Damokles';  es  wirkt  fort  in  Maiers  'Sturm  von  Boxberg, 
in  Meissners  'Johann  von  Schwaben  und  vielen  andern  Ritter- 
dramen. 2.  (ß)  Herzog,  Normann.  Milde  Stimmung  des 
Herzogs  gegen  Karl;  Normann  weiss  seinen  Zorn  von  Neuem 
zu  erregen.  Gisella  bittet  vergebens  für  den  Bruder.  Sie 
spielt  dem  Vater  zur  Laute.  3.  (y)  Otto  trifft  im  Walde  ein 
altes  Weib;  sie  warnt  ihn:  'Trau  Menschen  nicht  honigsüss, 
behäng  dich  nicht  mit  Weibern!'  4.  (ß)  Adelbert  ist  an  den 
Hof  des  Herzogs  gekommen;  der  Bund  wird  geschlossen. 
5.  (ß)  Karl  und  Adelheide.  Karl  tröstet,  vor  dem  Kampfe, 
die  trauernde  Gattin,  Er  würde  für  seinen  Vater  mit  Freuden 
das  Leben  lassen;  nur  Irrungen  haben  sie  getrennt, 
könnte  er  ihm  ins  Herz  schauen,  alles  wäre  gut.  6.  (ß)  Gebhard, 
einer  der  jüngsten  unter  den  Dienern  des  Karl,  ist  unzufrieden, 
weil  er  'Mücken  fangen'  muss,  während  der  Hauptmann  auf 
Kundschaft  auszieht  (cf.  Georg  im  'Götz',  z.  B.  I.  22).  Sein 
Vorbild  ist  der  Ritter  Otto;  'Otto  oder  todt'  heisst  seine 
Losung.  7.  (y)  Ludwig  will  Gisella  zu  Gunsten  Ottos  e'üt- 
sagen.  (/^)  Vorbereitungen  zum  Kampf.  Otto  soll  zurück- 
bleiben, um  das  Schloss  und  Adelheide  zu  schützen.  8.  (y)  Otto 
spricht  seine  Unzufriedenheit  aus,  dass  er  während  des  Kampfes 
unthätig  bleiben  soll.  Normann  kommt  hinzu.  Er  giebt  vor, 
einen  Brief  Gisellas  an  Ludwig  zu  haben;  sie  sei  heimlich 
mit  ihm  zusammengekommen,  ihr  Verhältniss  sei  entdeckt. 
Jedermann  bei  Hofe  wisse  davon,  auch  Karl;  in  der  Schlacht 
sei  Gisella  die  Belohnung  des  Tapferen.  Desshalb  nur  habe 
man  Otto  auf  dem  Schloss  zurückgelassen.  Es  gelingt  Normann, 
den  Ritter  zu  hintergehen;  er  glaubt  sich  von  Karl  und  von 
Ludwig  aufs  bitterste  getäuscht.,  (ß)  Als  Bote  des  Herzogs 
verlangt  Normann  von  Karl  völlige  Unterwerfung,  Trennung 
von  Adelheide;  Karl  weigert  sich,  indem  er  ihm  vorwirft, 
dass  er  es  sei  und  seine  Freunde,   welche  die  Versöhnung 
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zwischen  Vater  und  Sohn  hintertreiben.  *Ieh  möchte  dein 
Herz  nicht  haben,  und  legtest  du  die  Welt  zu  meinen  Füssen*, 
ruft  er  ihm  zu;*  er  schickt  die  Aufsage  an  Eonrad  und 
Adelbert,  nicht  an  seinen  Vater.  9.  (y)  Kurzer  Monolog  Ottos : 
Pfuy,  pfuy  fürm  Menschen  T  {ß)  Gebhard  hat  heimlich  in 
den  Kampf  ziehen  wollen;  er  wird  von  den  Reutern  als  Ueber- 
läufer  angehalten,  Karl  lässt  ihn  wieder  frei.  10.  (y)  Otto 
im  Saal  während  des  Kampfes.  Reuter  schildern  die  Schlacht. 
Otto  räth  ihnen,  sich  schlafen  zu  legen;  er,  der  arme  wahn- 
witzige Otto,  will  das  Gleiche  thun.  11.  (/:?)  Lager  des  Herzogs. 
Friedrich  zwischen  Liebe  und  Hass:  'Nähere  dich  Feind  ... 
Deine  Hand  bebt  zurück  —  stoss  zu!  zu!  durch's  Vater- 
herz'^.  12.  (y)  Otto  schildert  der  Adelheide  in  wirren  Worten, 


1  Vgl.  'Don  Karlos'  IL  I.  196.    'Kariös.    . .  den  Zudringlichen 
Der  zwischen  Sohn  und  Vater,  unberufen. 
Sich  einzudrängen  nicht  erröthot,  der  .  .  . 
So  dazustehen  sich  verdammt,  mooht*  ich 
Bei  Gott  —  und  gält*s  ein  Diadem  —  nicht  spielen.' 
Dazu  'Maria  Stuart'  III.  4.  500: 

'Maria-    Nicht  um  dies  ganze  reiche  Eiland,  nicht 
Um  alle  Länder,  die  das  Meer  umfasst, 
Mocht  ich  vor  euch  so  stehn,  wie  ihr  vor  mir!', 
•Karlos'  V.  10.  445:  'Grossinquisitor.    Stund'  ich 

Nicht  jetzt  vor  Ihnen  —  beym  lebendigen  Gott  I 
Sie  wären  morgen  so  vor  mir  gestanden.' 
'Otto  von  Witteisbach'  II:  'Otto,    ich  mochte   vor  keinem  Manne   so 
dastehen,  wie  ihr  itzt  dastehet  vor  mir  und  konnte  ich  die  Würde  eines 
Heiligen  dadurch  erlangen!' 

'  Ich  bemerke  im  Anschluss  an  August  Sauers  'J.  W.  von  Brawo' 
Quellen  und  Forschungen  30.  S.  111  if.,  dass  das  Thema  des  Yater- 
mordes  im  'Otto'  an  vielen  Stellen  angeschlagen  wird ;  II.  8.  sagt  Karl : 
'ihr  begehet  Vatermord.',  III.  9.  der  Herzog:  'Vatermord l  huh!  euer 
(der  wilden  Thiere)  Gebrüll  ist  Nachtigallsgesang  gegen  das  kleine 
Wort,  Vatermord I',  IV.  L  der  Kanzler  zu  Konrad:  'Vatermörder!  Vater- 
mörder!', V.  2.  der  erste  Morder:  'Wer  wird  das  (den  Mord  des  Herzogs) 
auf  seine  Seele  nehmen?  Mir  wärs,  als  hätt  ich  meinen  Vater  um- 
gebracht.' Das  Motiv  begegnet  auch  sonst  im  Ritterdrama  und  im 
Sturm  und  Drang;  ich  nenne  Klingers  'Zwillinge'  (und  'Damokles'); 
Maiers  'Sturm  von  Boxberg',  (HI.  10:  'mit  dem  Schwerd  in  der  Hand 
gegen  deinen  Valter?'),  Schillers  'Kabale  und  Liebe',  (IL  6.  Ferdinand 
zuckt  den  Degen  auf  den  Vater),  'Don  Karlos'  (V.  4.  415:  'Das  Schwert 
gezückt  auf  deinen  Vater?')   Kotzebues  'Johanna  von  Montfauoon'  (IL 
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vfie  man  ihn  hintergangen  habe.  Ein  Eeuter  berichtet  von 
Ludwigs  Tapferkeit  und  steigert  so  Ottos  Wuth.  13.  (ß) 
Schlacht  und  Tumult.  Gebhard,  Blunt  und  Herzog  Friedrich 
verrichten  Heldenthaten ;  das  Glück  neigt  sich  auf  Karls 
Seite.  14.  (y)  Monolog  Ottos:  'Brich,  festes,  unüberwind- 
liches Herz .  Ein  Beuter  bringt  Gruss  und  Brief  von  Konrad 
und  Normann,  der  ihn  auffordert  (so  scheint  es),  zu  ihnen 
überzutreten.  Otto:  'Nun,  so  hohl  der  Teufel  sie  und  alle. 
—  Ilah,  ich  kann's  nicht  länger  aushalten.  Hätt  ich  den 
mächtigen  Donner,  ich  wollt  dich  zusammen  wettern,  ver- 
dammte Welt,  und  dich,  Ottergezücht  von  Menschengeschlecht, 
dich  wollte  ich  wettern.'^  15.  (y)  Drei  Reuter  im  Gespräoh. 
Otto  sei  fort.  16.  (y)  Otto  beobachtet  von  einer  Anhöhe  die 
Schlacht  (e).  Karl  und  Ludwig  siegen.  Er  geht  zu  Konrad. 
17.  iß)  Völliger  Sieg  Karls. 

III.  1.  (a)  Wieburg,   Hungen  und  die  Seinen  in  einer 


11:  ..  '80  ormorde  auch  deinen  Vater  T) ;  Ramonds  'Hago  der  Siebente' 
(V:  Wersohlinge  mich  ...  einen  Tater  mörderischen  Sohn');  Schillers 
'Teir  (V.  2:  'Von  dem  Blute  triefend  des  Yatermordes  und  des  Kaiser- 
mords, wagst  du  .  .'  cf.  y.  1);  Kleists  'Käthchen  von  Heilbronn'  (V.  1: 
'Ein  glanzumfloss'ner  Yatermörd ergeist'  bist  du.) ;  Törrings  'Agnes'  (III. 
3:  'werdet  ihr  nicht  zurQcksohaudern  Yor  dorn  Preise . .  des  Vatermords?') ; 
Sodens  Ignez  de  Gastro'  (V.  6:  loh  will  kein  Vatermörder  werden'); 
Müllers  'Golo  und  G-enovefa'  (IV.  10:  'hätte  einer  schrecklichen  Vater- 
mord im  Sinn,  es  wären  Kerls  darnach,  so  was  auszufuhren.');  Meissners 
'Johann  von  Schwaben'  (V.  6:  'Drey  Kerls  ..  sind  gedungen.  Einer  davon 
ward  neulich  angeklagt,  seinen  Vater  umgebracht  zu  haben.') ;  'Ludwig 
der  Strenge'  (IL  11 :  'ich  möchte  den  Schelm  kennen,  der  Euch  das  Gift 
beigebracht;  ich  würde  ihn  als  einen  Vatermörder  bestrafen.');  Klinge- 
manns 'Vehmgericht'  (III.  1 :  'Den  Vatermörder  griff  ich  hier  im  Forste 
und  hing  ihn  sieben  Fuss  hoch  ob  den  Boden');  auch  'Wallensteins 
Tod'  (IL  7:  'Und  von  des  Vaters  Blute  triefen  soll  des  Sohnes  Stahl 
im  grässlichen  Gefechte',  cf.  III.  21)  und  das 'Jahrmarktsfest  zu  Plunders- 
weilern' (Hempel,  8.  171 :  'Vaterroörderhand').  Hübners  'Hainz  Stain' 
S.  Kap.  6. 

1  VgL  'Räuber'  I.  2.  4G  f.:  'Moor.  Menschen!  falsche,  heuch- 
lerische Krokodilbrut!  ...  oh  dass  ich  durch  die  ganze  l^atur  das  Uorn 
des  Aufruhrs  blasen  könnte,  Luft^^,  Erde  und  Meer  wider  das  Hyänen- 
Gezücht  ins  Treffen  zu  führen!  .  .  ha!  —  wer  mir  izt  ein  Sohwerd  in 
die  Hand  gab,  dieser  Otterbrut  eine  brennende  Wunde  zu  yersezen'  n.  6.  w. 
8.  auch  Lenz'  'Hofmeister'  IV.  3,  Tiock  I.  52. 
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Villa  bei  Rom.  Frtinz  (y),  der  älteste  Sohn,  wird  auf  sein 
Yerlangen  mit  den  jungen  Edelleuten  nach  Deutschland 
gesandt,  um  für  Karl  zu  streiten;  der  Vater  und  Wieburg 
geben  ihm  gute  Lehren  mit  auf  den  Weg.  (cf.  Polonius.)  Der 
Gegensatz  zwischen  Hans  und  Eonrad  tritt  von  Neuem  hervor, 
(vgl.  Beilage  I.  Gelehrsamkeit.)  2.  Adelbert,  Normann,  Konrad. 
(y)  Otto,  meint  Adelbert,  sei  durch  Gisella  mit  Stricken  be- 
festigt, die  er  nicht  zerreisstJ  (ß)  Konrad  wird  zur  Empörung 
angestachelt  gegen  den  Vater.  Ein  Mörder  tritt  auf  und 
berichtet,  dass  der  Bote  der  Versöhnung,  den  der  Herzog 
an  Karl  gesendet  hatte,  erschlagen  sei.  3.  {y)  Gisella  und 
Otto.  Otto  schildert  seine  Qualen;  Gisella  versucht  vergeb- 
lich seinen  Argwohn  zu  beschwichtigen,  (ß)  Der  Herzog 
erhält  die  Nachricht  von  der  Ermordung  seines  Boten;  ein 
Brief  des  nämlichen  Inhalts  soll  durch  zwanzig  der  besten 
Kerls  eilig,  eilig  überbracht  werden.  4.  (ß)  'Nacht.  Zimmer 
mit  Lichtern  erhellt.'  Feierliche  Schwüre  Konrads,  Adelberts, 
Normanns  (c).  Konrad  soll  Herzog  werden,  Adelbert  soll 
die  ihm  geraubten  Länder  zurückerhalten,  Normann  seine 
Grafschaft  und  Gisella  zur  Ehe.  5.  (/)  Monolog  Ottos:  'Das 
Leben  ist  nichts  mehr  für  mich,  alle  Ruhe  ist  hin.'  Er  schwört 
von  Neuem  Rache  an  Karl  und  Ludwig.  6'.  (a)  'Heilige 
Inquisition'  (a)  vor  Hungens  Thür,  ö^.  («)  in  seiner  Schlafstube. 
Er  wird  in  Fesseln  gelegt  und  fortgeschleppt.  7.  {ß)  Herzog 
Friedrich  wird  durch  einen  Unbekannten  vor  Konrad  und 
Adelbert  gewarnt,  man  wolle  ihn  zwingen,  die  Herrschaft 
niederzulegen  und  ins  Kloster  zu  gehen.  8.  {ß)  Friedrich 
vor  Giscllens  Zimmer:  'Flieh  Tochter,  dein  Bruder  ist  Mörder 
worden.'  9.  [ß)  Wald,  Morast.  Friedrich  auf  der  Flucht  mit 
seinem  Knechte  Veit.  AnzeicI^en  4es  Wahnsinns :  'dass  . .  die 
Welt  nicht  einstürzt:  o  hätt  ich  sie  zwischen  meinen  Händen, 
wie  wollt  ich  sie  zerreiben,  zerreiben!'^ 

1  Die  bittere  und  gedrückte  Stimmung,  die  sich  hier,  wie  so  oft 
in  dem  Drama,  in  ächten  Sturm-  und  Drang-Tiraden  Luft  macht,  theilt 
Klinger  mit  Schiller,  sie  führt  beide  zu  verwandten  Phrasen.  Vgl.  etwa 
zu  dieser  Stelle  Ticsko*  V.  13.  lÖl :  'Fiesko.  Ah  .  .  Hätt'  ich  nur 
Seinen  Weltbau  zwischen  diesen  Zähnen.  —  Ich  fühle  mich  aufgelegt, 
die  ganze  Natur  in  ein  grinsendes  Scheusaal  zu  zerkrazen.'  8.  auch 
Anzeiger  f.  d.  Altorth.    V.  879. 
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Aktschluss:  'Das  thun  Kinder!* 

IV.  1.  {ß)  Der  Kanzler  des  Herzogs  erhebt  heftige  Vor- 
würfe gegen  Konrad,  Adelbert  und  Normann.  Er  verweigert 
die  Schlüssel,  Normann  verwundet  ihn.  (y)  Otto  kommt  und 
erfahrt,  dass  Gisella  fort  sei.  Zu  Ludwig,  sagt  Normann. 
'Otto.  Nun  so  zerreiss  Geduld!  ...  Hah  Ludwig,  wenn  ich 
dich  habe:  dich!  will  dich  martern  nach  und  nach;  dir  deine 
Braut  zuführen;  du  am  Pfahl  gepfählt  ich  dir  durch's  Herz 
bohrend,  bohrend,  dich  langsam  sterben  sehen,  hüpfend  deiner 
Verzweiflung  zusehn  . .  .*  Normann  will  dem  Herzog  nach- 
schicken, dass  er  nicht  Aufruhr  errege  unterem  Volk.  2.  (y)  Nor- 
mann in  Oisellens  Zimmer:  'Täubchen,  du  bist  fort  aus  dem 
Keficht . . .  wie  wollten  wir  uns  in  die  Augen  gesehen  haben . .; 
du  dich  gewunden  unter  meinen  Händen,  gesträubt;  und 
wie  süss  das  erzwungene;  schmeckt  göttlich — *  (ß^  y) 
Berathung  zwischen  Normann  und  Adelbert.  Ueber  Friedrich 
und  Otto.    Normann  hat  dem  Herzog  Mörder  nachgeschickt. 

3.  {ß^  y)  Gisella  bei  Karl  und  Adelheidc.  Karls  Briefe  sind 
nicht  angekommen,  die  'Böswichter  haben  sie  aufgefangen. 
(«)  Der  junge  Hungen  tritt  in  Karls  Dienste,  (y)  Gebhard 
wird  auf  sein  Verlangen  zu  Otto  geschickt,  um  ihn  aufzuklären. 

4.  (u)  Monolog  Hungens  im  Gefangniss  (b):  'Um  mich  ist  Tod 
und  Fäulnis?  .  .  .  was  ist  das?  .modernder  Gestank  —  ein 
Menschengeripp  . . ,  Oh  ich  muss,  ich  will  enden  —  ein  Stoss 
wider  die  Mauer,  und  es  ist  aus  .  .  .  kein  Retten,  kein 
Retten!  —  Marie!  Marie!  Marie!'  5.  (ß)  Gorg,  ein  Wahn- 
witziger, an  einem  Felsen.  Seine  Mutter  berichtet  dem  Herzog 
und  Veit  den  Grund  seines  Unglücks;  er  und  sein  Bruder 
Emir  haben  dasselbe  Mädchen  geliebt,  (cf.  'Julius  von  Tarent'. 
'Zwillinge'  u.  s.  w.)  Marie,  die  er  nur  Laura  nennt  (eine 
Anspielung  auf  Petrarca,  die  sich  öfter  bei  Klinger  findet). 
Der  Bruder  wollte  ihn,  den  Begünstigten,  tödten,  in  der  Noth- 
wehr  hat  Gorg  wider  seinen  Willen  ihn  erstochen.  —  Im 
Ganzen  begegnet  das  Thema  der  feindlichen  Brüder  im  'Otto*  1 
also  nicht  weniger  als  dreimal ;  Karl  und  Konrad  stehen  sich 
gegenüber,  Hans  und  Konrad,  Gorg  und  Emir.  6.  (y)  Ludwig 
und  Gisella.  Ludwig  will  noch  jetzt  zu  Gunsten  Ottos  ent- 
sagen.   7.  (a)  Wieburg  hat  vergebens  für  Hungen  um  Gnadt; 


I 
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gebeten.  8.  (u)  Hungen  vor  dem  Inquisitionsgericht  (a).  Er 
wird  angeklagt,  wider  Gott  und  die  Kirche  geredet  zu  haben, 
ist  aber  keiner  Schuld  sich  bewusst.  Man  führt  ihn  zur 
Tortur  ins  Nebenzimmer;  seine  Schmerzensrufe  dringen  auf 
die  Scene.  Schliesslich  wird  ihm  sein  Vergehen  vorgeführt; 
er  hat,  als  zwei  Diener  der  Kirche  an  ihm  vorübergingen,  ihre 
härenen  Kleider,  ihr  Fasten  und  ihr  Geissein  für  thöricht 
erklärt.  Er  wird  von  Neuem  gefoltert  und  giebt  den  Geist 
auf.  9.  (a)  Ganz  kurze  Scene:  *Marie  (fährt  plötzlich  auf) 
Jesus,  mein  Mann !  schneeweiss !  (fällt  nieder)  (Kinder  schreyen) 
Mutter!  Oh,  sie  ist  todtT 

V.  1.  (//)  Ein  Hauptmann  hat  den  Herzog  bei  Gorg 
getroffen  und  mit  Gewalt  fortgeführt.  Auf  einer  nahen  Mühle 
liess  er  ihn  zurück.  2.  (ß)  Platz  vor  der  Mühle.  Zwei  gefühl- 
volle Mörder  können  sich  nicht  entschlicssen,  den  ihnen  ge- 
wordenen Auftrag  zu  vollziehen  und  den  Herzog  zu  tödten, 
Gebhard  tritt  als  dritter  zu  ihnen  und  entlockt  ihnen  so  das 
Geheimniss.  Er  sendet  seinen  Genossen  Rudolph  zu  Karl 
um  Hülfe.  3.  {ß)  Stube  in  der  Mühle.  Hans  und  Christoph, 
zwei  andere  Mörder  aus  härterem  Holze,  beschliessen  den 
Herzog  auf  dem  Wege  zu  tödten.  Er  erwacht  und  ver- 
langt nach  Gorg:  'er  konnte  so  schön  beten,  war  so  geschlagen 
wie  ich...  Ists  Nacht,  Veit?  Veit.  Bald,  Herr,  schon  neigt 
sich  die  Sonne. '  Herzog.  Wie  meine  Kräfte.  Doch  kommt 
sie  wieder,  leuchtet  mit  neuer  Kraft,  ich  auch'.  Der  Haupt- 
mann treibt  zur  Weiterreise.  Aufbruch.  4.  (ß)  Karls  Heer 
ist  stark  zusammengeschmolzen,  man  lässt  aber  den  Muth 
nicht  sinken,  (a)  Dem  jungen  Hungen  ahnt  Unglück,  (y)  Ueber 
Gebhard  und  den  Erfolg  seiner  Sendung.  Die  Scene  ist  sehr 
charakteristisch ;  auf  zwanzig  Zeilen  werden  alle  drei  Hand- 
lungen gestreift.  5.  (y)  Normann  entwickelt  unverständliche, 
ehrgeizige  Pläne.  (Vgl.  Don  Bastiane  in  'Simsone  Grisaldo*,) 
(ß)  Konrad  bringt  die  Nachricht,  dass  Karl  im  Anmarsch 
sei,  der  Hauptmann,  dass  Friedrich  komme.  Veit  und  Geb- 
hard führen  ihn  vorbei.  6.  (y)  Gebhard  klärt  Otto  auf. 
7.  (ß)  Herzog,  Kanzler,  Veit.  Der  Herzog  klagt  über  un- 
aussprechliche Martern,  er  fühlt  eine  dicke  schwarze  Decke 
vor   den  Augen.     8.  (y,   ß)  Otto   stürzt   in   der   Nacht,   bei 
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Donner  und  Blitz  (h),  in  Normanns  Zimmer  und  tobt  und 
rast.  Normann  bekennt,  dass  er  dem  Herzog  Gift  gegeben 
habe.  Er  wird  von  Otto  getödtct  und  zum  Fenster  hinaus- 
geworfen. Karl  erstürmt  das  Schloss  (d).  9.  (ß)  Eonrad  und 
Adelbert  entfliehen.  10.  (/)  Monolog  Ottos.  Sein  oder  Nichtsein  ? 
Er  ersticht  sich.  II.  0^)  Versöhnung  zwischen  Friedrich  und 
Karl.  Karl  soll  den  Bruder  schonen,  (cf. 'Räuber  IV.  5. 167, 169) 
'Herzog:  nimm  mir  die  Decke  von  meinen  Augen,  die  schwarze 
Decke  nimm  weg  .  . .  Wie  viel  Uhr  istsP  Karl:  Mitternacbt, 
mein  Vater.  Herzog.  Neu  kräftig  steig  denn  empor,  un- 
sterblicher Geist!' 

Zur  besseren  Orientirung  knüpfe  ich  an  die  vorstehende 
Inhaltsangabe  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Gruppirung 
der  Scenen  an.  Der  'Otto'  zählt  im  Ganzen  54  Auftritte  (der 
'Götz'  56)-,  davon  gehören  zur  Handlung  o  8  iL  1;  5;  HI.  1  ; 
6;  IV.  4,  7,  8,  9)  zu  ß  22  (I.  3;  6,  7;  II.  1,2,4,  5,  6; 

II,  13;  17;  III.  4,  7,  8,  9;  IV.  5;  V.  1,  2,  3;  7,  9,  11)  Zu 
y  12  (I.  4;  8;  II.  3;  10,  12,  14,  15,  16;  IIL  5;  IV.  6;  V.  6; 
lOj;  an  /:;  und  >'  haben  Theil  10  Auftritte  (1.  2;  II.  7,  8,  9; 

III.  2,  3;  IV.  1,  2;  V.  5;  8)  an  a,  ß  wnd  y  2  (IV.  3;  V.  4). 
a  hängt  mit  ß  und  y  nur  sehr  lose  zusaitmien,  wie  sich  schon 
daraus  ergiebt,  dass  es  die  anderen  Handlungen  nur  zweimal 
kreuzt,  weit  enger  verknüpft  sind  ß  und  y;  u  hat  auch  die 
geringste  Seenenzahl,  y  hat  doppelt,  ß  dreimal  so  viel.  Zu- 
weilen scheint  der  Dichter  die  Personen  von  a  ganz  zu  ver- 
gessen, was  um  so  auffallender  ist,  als  grade  ihnen  die  erste 
Scene  gilt;  von  I.  5  bis  III.  1  sind  sie  verschwunden,  mit 
dem  Schluss  des  vierten  Aktes  ist  die  Handlung  u  so  gut 
wie  zu  Ende,  nur  der  junge  Hungen  begegnet  uns  im  letzten 
Aufzug  noch  flüchtig.  In  dem  ganzen  Stück  hat  man  den 
Eindruck,  dass  der  Dichter  nur  eine  Zeit  laug  von  jeder 
Handlung  sich  fesseln  lässt,  länger  als  4,  5  Scenen  hält  ihn 
keine.  Zuweilen  entstehen  gewisse  Scencnbündel,  die  in  dem 
tollen  Durcheinander  eine  Art  Ruhepunkt  gewähren,  z.  B.  in 
a  IV.  (3),  4,  7—9;  in  ß  II.  1,  2,  4-6,  (7-9),  11,  13  und 
V.  1—3  (4,  5)  7,  (8)  9,  11;  in  y  II.  (7-9),  10,  12,  14-16. 
Aus   einer  gonauoren  Betrachtung  dieser  'ausser  Rand   und 
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Band  gerathenen  Dramatik',  mit  Erich  Schmidt  zu  reden, 
liesae  sich  gewiss  manches  Interessante  gewinnen;  ich  muss 
hierauf,  wie  auf  eine  aesthetische  Würdigung  des  *Otto'  ver- 
zichten und  gehe  nunmehr  dazu  über,  den  Zusammenhang  des 
Dramas  mit  Shakespeare  und  Goethe  darzulegen  J 

Mit  Shakespeare  und  Goethe;  denn  während  Goethe 
lediglich  auf  Shakespeare  sich  gestützt  hatte,  eifern  ja  die 
späteren  neben  Shakespeare  auch  Goethe  nach  und  die  dann 
folgenden  neben  Shakespeare  und  Goethe  auch  Klinger  und 
Törring.  So  haben  wir  schliesslich  ein  Nachahmen  in  dritter 
Potenz;  aus  dem  Shakespearisiren  wird  ein  Goethisiren,  aus 
dem  Goethisiren  gar  ein  Törringisiren. 

Sehe  ich  von  dem  Einfluss  der  Shakespeare^schen  Technik 
im  Grossen  und  Ganzen  ab,  so  sind  die  stärksten  Einwirkungen, 
im  Besonderen,  dem  Xear  zuzuschreiben,  alsdann  dem  'Othello'. 
Die  allgemeinen  Parallelen:  Friedrich  —  Lear,  Gloster ;  Karl  — 
Cordelia,  Edgar;  Konrad  —  Goneril,  Regan,  Edmund  sind  ohne 
Weiteres  klar;  aber  es  begründet  einen  weittragenden  Unter- 
schied des  'Otto'  (und  der  'Räuber')  vom  'Lear',  dass  die 
Handlung  nicht  aus  dem  Charakter  des  Herzogs  und  seiner 
Kinder  mit  Noth wendigkeit  sich  ergiebt,  dass  fort  und  fort 
Intrigen  eingreifen  müssen,  und  dass  nur  durch  dieses  Ein- 
greifen die  glückliche  Lösung  hintertrieben  wird.  Aehnlich 
steht  es  mit  der  zweiten  Haupthandlung,  y;  so  wunderlich 
es  klingt,  man  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  den  'Otto' 
ein  Intrigenstück  zu  nennen. 

Was  die  Uebereinstimmungen  im  Einzelnen  anlangt, 
so  ist  eine  der  interessantesten,  die  Parallele  'Lear'  111.  4 
—  'Otto'  IV.  5,  bereits   von  anderer  Seite   nachgewiesen.*^ 


1  Einiges  ist  bereits  von  R.  M.  Werner  angedeutet,  'Zs.  f.  oest. 
Gymnasien'  1879.  S.  278  und  von  Erich  Schmidt,  'Lenz  und  Klinger' 
92  f.  Den  Einfluss  des  'Ugolino'  auf  den  'Otto'  hat  Werner  in  aller 
Aosfdhrlichkeit  nachgewiesen,  278  ff.,  so  dass  ich  nicht  darauf  einzu- 
gehen brauche. 

3  R.  M.  Werner  'L.  P.  Hahn'.  Quellen  und  Forschungen  22,  117  ff. 
W.  zeigt,  dass  neben  Shakespeare  wiederum  Goethe,  durch  den  Werther, 
einwirkte.  --  Ich  kann  mich  übrigens  nicht  Qbr^rzeugcn,  dass  Goethe 
hier  nothwenrlig  von  Shakespeare  abhüngt. 

6* 
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Herzog  Friedrich  hat  mehr  vom  Lear  als  vom  Gloster.  Sein 
Sohn  nennt  ihn  unbeständig,  hitzig,  stolz  (I.  6.),  wie  Goneril 
den  Lear  Veränderlich,  unlenksara,  wunderlich*  (L  5.  nach 
Wielands  Zählung,  L  1.  im  Original);  er  liebt,  wie  Lear, 
das  verstossene  Rind  inniger.  ('Otto'  II.  2  'Lear  I.  5.)  Das 
Leben  an  seinem  Hofe  gefallt  Konrads  Beichtvater  nicht,  er 
klagt  über  Ueppigkeit,  über  die  Gaukler  (I.  6);  und  Goneril 
nennt  Lears  Ritter  ausgelassenes  verwegenes  und  schwel- 
gerisches Yolk\  das  ihren  Hof  einer  liederlichen  Schenke 
gleich  mache.  (I.  14.)  Als  der  Herzog  verlassen  umherirrt, 
ruft  er:  'oh  im  wilden  Thier  ist  Heften  und  Binden  an  Alten.* 
(III.  9.i;  Albanien  wirft  seiner  Gattin  vor: 

'Einen  Vater,  einen  milden  Greis, 

Den  wohl  ein  Bär  mit  Ehrerbietung^  leckte, 

Hnbt  ihr,  unmenschlich,  i^rausam!  loU  gemacht.'  (IV.  2.)< 

Dem  Herzog  Friedrich  werden  Mörder  nachgesandt, 
damit  er  nicht  unter  dem  Volke  Aufruhr  errege  (IV.  1); 
Gloster  berichtet,  er  habe  von  einem  Anschlag  auf  Lears 
Leben  gehört  (III.  9)  und  Edmund  fürchtet,  dass  Lears  hohes 
Alter  und  noch  mehr  sein  Titel  eine  Zauberkraft  in  sich  habe, 
die  Herzen  des  Volkes  auf  seine  Seite  zu  ziehen  (V.  6). 
Friedrich  wie  Lear  bewahren  im  Unglück  die  Erinnerung  an 
ihre  einstige  Grösse;  Friedrich  verlangt  von  Veit: 

'Gieb  mir  dein  Sohwerdt,  ich  will  dich  einen  Streich  lehren !  f^ieb, 
ich  kanns  noch  ...  so  hab  ich  viele  eingewiegt.'  (III.  9.) 

'Lear.  Ich  weiss  die  Zeit,  da  ich  sie  mit  meinem  guten  krummen 
Weidmesser  wollte  springen  gemacht  haben.'  (Y.  lü.). 

'Friedrich.  Wäret  ihr  ..  vor  wenigen  Tagen  kommen,  ihr 
hattet  mich  nicht  von  der  IJ^telJe  bracht     Nun  kommt,  kommt!'  {V.  3.) 

'Lear.  Izt  bin  ich  alt,  und  alle  diese  Widerwärtigkeiten  sezen 
mir  zu.'  (V.  10.) 

Mit  Gloster  theilt  Friedrich  u.  A.  den  Wunsch,  sein 
Unglück  vergessen  zu  können,  er  sagt: 

'schlag  mein  altes  Gehirn  ausi  gieb  mir  fQhllose  Dummheit;  reiss 
mein  Gedächtniss  au«*,  aus!'  (III.  9.) 


i  Bei  Wieland  ist  die  Stelle  verstümmelt.  —  Aehnliches  öfter  boi 
Shakespeare,  vg].  etwa  'Hamlet'  I.  2:  'wQrd'  ein  Thier,  das  nicht  Ver- 
nunft hat,  riooh  länger  truucrn.' 
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'Ol 08t er  Verwünscht  . .  eine  Vernunft,  <lie  mich  nur  für  mein 
£lend  fühlend  macht!  Besser  ich  wäre  verrüktf  so  würden  doch  meine 
Gedanken  von  meinen  Leiden  entwöhnt'  u   s.  w.  (IV.  9.) 

Von  den  Nebenfiguren  liessen  sich  die  treuen  Diener 
des  Herzogs,  der  Kanzler,  Veit,  der  Hauptmann  (besonders 
V.  5),  vergleichen  mit  Gloster,  Ecnt  und  dem  Bedienten 
(in.  11);  der  Kanzler  wird,  wie  der  Bediente,  für  seinen 
Herrn  verwundet.  {IV.  1)  In  beiden  Dramen  spielen  Briefe, 
gefälschte  und  unterschlagene,  eine  grosse  Rolle  (cf.  'Bäuber ). 
Normann  erbricht  ein  nicht  für  ihn  bestimmtes  Schreiben, 
desgleichen  Edgar;  Normann  sagt:  'Um  Verzeihung,  Prinz 
Karl!  wir  müssens  wissen  (IV.  2.  Karl  ist  natürlich  nicht 
zugegen)  und  Edgar:  'Mit  eufer  Erlaubniss,  mein  schönes 
Siegel  —  —  die  Höflichkeit  kann  uns  nicht  tadeln.'  (IV.  9) 

Die  Einwirkung  des  'Othello'  auf  den  Otto  ist  am 
stärksten  in  der  Handlung  ^,  Otto  ist  Othello,  Normann  Jago, 
Ludwig  Cassio.  Gar  mancher  Stürmer  und  Dränger  mag  sich 
gleich  Klinger  hierher  (und  etwa  aus  'Antonius  und  Cleopatra') 
seine  bramarbasirenden  Tiraden  geholt  haben;  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  Worte  des  Othello: 

'Peitscht  mich,  ihr  bösen  Geister,  vom  Genuss  dieses  himmlischen 
Ansohauens  \^'og;  zerstaubt  mich  in  die  Winde,  röstet  mich  in 
Schwefel,  wascht  mich  in  bodenlosen  Schlünden  von  flüssigem  Feuer.' 
(V.  9 ) 

Für  den  'Otto'  lassen  sich,  neben  solchen  allgemeinen 
Einwirkungen,  auch  galiz  bestimmte  Anklänge  nachweisen ;  z.  B. : 

'Othello.  O  dass  die  £lende  tausend  Leben  hätte!  Eines  ist 
zu  wenig  für  meine  Hache.  (III.  8.)  Ich  wollt,  ich  könnte  neun  Jahre 
lang  an  ihm  morden.'  (IV.  5) 

*Otto.  ..  nur  Ein  Leben.  Oh  dass  du  tausend  hättest  und  ich 
Jahrlang  an  dir  morden  könnte  .  .  .  stundenlangen  Tod  sollst  du 
sterben.'  (V.  8.)  * 

1  Vgl.  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  IL  10:  'Palme:  Ha! 
dass  ich  ihn  hätte!  dass  ich  dann  jede  seiner  Adern  mit  Schwefel 
füllen  und  so  zehn  Jahre  lang  mit  Gluten  der  Verzweiflung  ihn 
entzünden,  Tage  seines  unaussprechlichen  Jammers  mit  Monden  seines 
Lebens  erkaufen  könnte!  —  dass  ich  —  —  ha!  wo  bin  ich  wieder?' 
und  Voigts 'Radegund  von  Thüringen'  IV.  2:  'The  oder  ich.  zweymal 
können  wir  doch  Bertarn  nicht  morden.  Glothar.  Schlimm  genug, 
dass  der  Bube  nur  ein  Leben  hat.' 
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'Othello.  80  blase  ich  alle  meine  Liebe  dem  Himmel  zu  . .  . 
erhebe  dich,  schwarze  Rache  . .  und  du,  Liebe,  tritt  dem  tyrnnnisrhon 
Hass  deinen  Thron  .  .  ahV  (IIL  8.) 

'Otto.  Nun  80  zerreiss  Geduld!  zerreiss  auf  owis;.  und  Liebe, 
und  du  Wuth  und  Rache  (komm  hervor)!.  .  .  (IV.  1.)* 

'Othello,  sezt  hinzu,  dass  ich  . .  den  .  .  Hund  ..so  gekizelt 
habe  (Er  ersticht  sich)'.  (V.  10.) 

'Otto.  Den  hab  ich  gekitzelt  da,  und  er  ist  gestorben  davon.' 
(V.  8.) 

Otbello  wie  Otto,  nachdem  sie  erfahren  haben,  dass  sie, 
von  Jago  und  Normann,  betrogen  sind,  fallen  von  eigener 
Hand  und  zwar  durchs  Schwert;  Othello  ruft:  *Aber  warum 
.  sollte  die  Ehre  die  Tugend  überleben  ?  Lasst  Immer  alles 
dahin  fahren!'  (V.  9.)  und  Otto:  geschändet  will  ich  nicht 
leben.  So  geschändet!'  (V.  6.)  Endlich,  wenn  Othello  meinte 
dass  er  ein  ehrlicher  Mörder  war,  der,  was  er  that, 
nicht  aus  Hass  that,  sondern,  seine  Ehre  zu  rächen,  so  findet 
Gebhard,  dass  es  leicht  sei,  einen  rechtschaffenen  Mann,  der 
hitzig  auf  seine  Ehre  hält,  den  eine  kleine  Beleidigung 
aufbringt,  zu  hintergehen  (V.  6)  und  Ludwig  erklärt  geradezu: 
'Otto  leidet  alles  unschuldig/  (IV.  6.) 

Die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  be- 
kanntlich häufig  in  jener  Zeit  begegnet,  tritt  uns  hier  in 
einem  verhältnissmässig  frühen  Stadium  entgegen;  wir  werden 
im  Verlauf  unserer  Betrachtung  noch  einmal  auf  diesen  Punkt 
zurückzukommen  haben.     (S.  111.) 

Was  die  Nebenfiguren  der  Handlung  y  anlangt,  Ludwig 
und  Normann,  so  hängen  sie  weniger  eng  mit  ihrem  Vorbild 
zusammen*  als  der  Otto;  es  Hesse  sich  etwa  anfuhren,  dass 
Cassio,  wie  Ludwig,  'Mittelsperson'  zwischen  den  Liebenden 

*  Vgl.  *Otto  von  Witteisbach*  II:  'Hinweg  Gelassenheit  und 
Zwang!  mein  Herz  und  meine  Zunge  leiden  keine  Fesseln.';  'Ignez  de 
Castro'  V.  2:  '0  du,  Freude,  . .  nimm  auf  ewig  Abschied  von  meinem 
Herzen!  Du,  Ruhe,  von  dir  bin  ich  auf  immer  geschieden!  Und 
auch  du,  stiller  Kummer...  —  hinweg !  . .  .  Und  du ,  Rache, 
Furi<;  der  Hölle,  zünde  an  dein  Feuer  in  meiner  Brust ';  'Maria  Stuart' 
III.  4.:  'Fahr  hin,  lammherzige  Qelassenheit!  Zum  Himmel  fliehe, 
leidende  Geduld!  Spreng'  ..  deine  Bande  ..  langvorhaltner  GrollT 
'Teiri.  4:  'Feigherz'ge  Vorsicht,  fahre  hin  —  Auf  nichts  als  blutige 
Vergeltung  will  ich  denken.' 


i 
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war,  dass  Jago  Othellos  Mädchen  liebt  (IL  8),  wie  Normann 
Gisella  u.  A.  m,  Normanns  Wunsch,  Gisella  'so  früh  zu 
kosten,  wie  wenn  man  die  frisch  bethaute  Rose  am  Stock 
riecht/  (IV.  2.)  ist  durch  Othellos  Betrachtung  veranlasst: 
'Wenn  ich  de'ne  Rose  abgepflückt  habe,  so  kann  ich  ihr 
den..  Geist  nicbt  wiedergeben.  Ich  will  dich  noch  am 
Stock  riechen/  (V.  6.)  Bei  der  Buhlerin  Gianetta^  mag 
man  mit  an  die  Courtisane  Bianca  denken. 

Der  Einfluss  des  'Hamlet'  zeigt  sich  in  dem  letzten 
Monolog  Ottos;  es  ist  überflüssig  zu  sagen,  welche  Stelle  in 
den  folgenden  Worten  vorschwebt :  'Kann  mans  so  ausloschen, 
dass  keine  Spur,  kein  Andenken  mehr  davon  bleibt?  liier 
Ende,  dort  auch?  Keine  Antwort?  .  .  .  hören  diese  Schläge 
auf,  ists  Stillstand,  ewig  Stillstand  dort  wie  hier?  Keine 
Antwort?'  (V.  10.)  In  der  Schilderung,  welche  Wieburg  von 
Adelberts  Ilofleuten  entwirft,  schweben  vielleicht,  neben  An- 
dern! (vgl.  Beilage  I.  Fürst)  die  Hofleute  des  'Hamlet',  Po- 
lonius,  Rosenkranz,  Güldenstem  und  Osrick,  vor:  'ihr  Kopf, 
Herz  und  Wesen  ist  nach  Eurem  geformt  und  gestimmt. 
Verändcit  euch,  gebt  eurer  Denkungsart  eine  andere  Richtung; 
sie  thun'a  auch*  u.  s.  w.  (I.  1.)  -Die  Scene  II.  3,  Otto  und 
die  Alte,  darf  man  als  einen  Nachklang  ansehen  der  Pro- 
pbezeihungen  im  'Macbeth';  die  gefühlvollen  Mörder  (V.  2.) 
stammen  etwa  aus  'Richard  III.'  oder  'Heinrich  VI.',  die 
anderen  (III.  2,  V.  3.)  ebenfalls  aus  Shakespeare,  etwa  aus 
dem  'Macbeth '.2 

Wie  hier,  III.  4.  ein  dritter  Mörder  zu  den  beiden 
ersten  tritt,  den  sie  als  Gesellen  aufnehmen,  obgleich  sie 
nichts  von  ihm  wissen,  so  kommt  im  'Otto'  zu  den  Mördern 


^  Gianotta  heisst  auch  Ugulinos  Qattin  in  Qerstenbcrgs  'ügolino' 
und  Hahns  ^Aufruhr  zu  Pisa'. 

»  Vgl.  die  Mörder  im  'Götz',  (I.  Bearbeitung)  in  Müllers  'Oenovofa', 
Hahns  *KarI  von  Adelsberg'.  In  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  ist 
von  Mördern  wenigstens  die  Rede.  ('Drei  Kerls  .  .  sind  gedungen'.  Y. 
6.)  —  Aus  Richard  III.  (oder  Heinrich  IV.)  stammt  auch  der  Name 
Blunt,  den  einer  von  Karls  Rittern  trägt;  er  (ind't  sich  auch  in  dem 
Le»sing8chen  Fragment  'Die  Witzlinge'  (Hempel,  XI.  2.  566)  und  bei 
Lillo.     Karl  Ph.  Moritz  schrieb  ein  Trauerspiel  'Blunt  oder   der  Gast'. 
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Gebhard  (V.  2,  3);  und  wie  hier  ein  Tremder  die  Lady 
Maeduff  vor  Gefahren  warnt,  so  im  'Otto*  3in  'Unbekannter' 
den  Herzog: 

'Fremder.  Wenn  ihr  die  Warnung  eines  gemeinen  Mannes 
annehmen  wollt,  so  . .  fliehet  unverzäglich  mit  euorn  Kindern.'  (IV.  8.) 

'Unbekannter,  nehmt  einen  Rath  an  gut'gemeynt!  Flieht 
und  Terlasst  euer  Land !  . .  .  Eilt  und  flieht !  .  . .  Eilt  um  Gottes  Willen !' 
(III.  7.) 

Vgl.  noch  'Götz  V.  101  : 

'Unbekannter.  Ich  komme  Euch  zu  sagen,  dass  Euer  Kopf 
in  Gefahr  ist.  . . .  Massigt  Euch  oder  seht  zu  entwischen  .  .' 

Dadurch,  dass  das  Motiv  auch  im  'Götz  sich  findet, 
gewinnt  die  Stelle  noch  ein  besonderes  Interesse;  es  tritt 
uns  hier,  wie  öfter  in  jener  Zeit,  der  merkwürdige  Umstand 
entgegen,  dass  Motive,  grosse  wie  kleihe,  mehrfach  wirken, 
nämlich  direkt  und  durch  ein  zweites  Werk  hindurch.  Aehnlich 
kann  z.  B.  Karl  Moors  Monolog,  lY.  5,  durch  Hamlets  'Sein 
oder  Nichtsein  in  zwiefacher  Weise  beeinflusst  sein,  unmittel- 
bar, und  dann  durch  Ottos  Monolog,  V.  10. 

Es  ist 'kein  Zufall,  dass  wir  so,  indem  wir  Shakespeares 
Einfluss  auf  Klinger  betrachten  wollen,  auf  den  'Götz  geführt 
werden;  denn,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  wir  haben  hier 
nicht  mehr  Nachahmung,  sondern  bereits  Nachahmung  der 
Nachahmung;  und  auch  im  Ganzen  gilt,  was  wir  soeben  im 
Einzelnen  gesehen  haben:  Shakespeare  wirkt  zweimal  auf  das 
Drama,  unmittelbar  und  mittelbar.  Mit  jedem  weiteren  Werke 
dann  verengert  sich  der  Horizont  der  Dichter,  tritt  Shakespeare 
zurück,  der  'Götz'  hervor;  das  heisst:  aus  der  dialt}gisirten 
Historie  wird  das  Ritterstück.  Nicht  so  ist  es  im  'Otto';  und 
es  hängt  mit  diesem  Umstände  zusammen,  wenn  hier  einmal 
von  Kitterehre  und  Kitterpflicht  noch  selten  die  Bede  ist, 
seltener  selbst  als  im  'Götz',  und  wenn  ferner  Zeit-  und 
Localfarbe  so  gut  wie  gar  nicht  angestrebt  wird.  Unmöglich, 
zu  sagen,  in  welchem  Jahrhundert  der  'Otto'  spielt  und  in 
welchem  Theile  Deutschlands;^  wenn  die  späteren  Dramen 

1  Aus  den  Worten  des  Karl:  'Sollt  ich  unglücklich  seyn,  so  flieht 
nach  Burgund!'  (II.  9.)  ist  nicht  viel  zu  entnehmen  und  sie  sind  noch 
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eines  Maier  und  Nagel  fast  versinken  unier  der  Ueberfülle 
des  Beiwerks  von  Thatsachen,  so  möchte  man  Klinger,  um 
seinem  Fahrzeug  den  richtigen  Tiefgang  zu  sichern,  ein  gut 
Theil  historischen  Ballastes  wünschen.  Die  richtige  Mitte 
zwischen  diesen  Extremen  hat  Goethe  im  'Götz  inne  gehalten, 
Törring  in  der  'Agnes*,  Babo  im  'Otto  von  Wittelsbach*. 

Es  wird  nunmehr  die  Aufgabe  sein,  die  Abhängigkeit 
des  'Otto'  vom  'Götz'  im  Einzelnen  nachzuweisen ;  ich  bemerke 
jedoch  von  vornherein,  dass  ich  mich  mit  einer  Auswahl 
einerseits  des  Charakteristischen,  andrerseits  des  für  das  Fol- 
gende Wesentlichen  begnügen  werde. 

Die  Charaktere  des  'Otto'  enthalten  in  den  wunder- 
lichsten Mischungen  Elemente  aus  Shakespeare  und  Götz; 
Otto  z.  B.  ist  —  wenn  die  Rechnung  erlaubt  ist  —  etwa 
zur  Hälfte  Othello,  zu  einem  Viertel  Weislingen ,  zu  drei 
Sechszehntel  Götz,  zu  einem  Sechszehntel  Lerse.  Karl  ist, 
ausser  Cordelia-Edgar,  Götz,  Adelheide  ist  Elisabeth,  Gisella 
Maria  und  Adelheid,  Gianetta  ist,  ausser  Bianca,  gleichfalls 
Adelheid;  Bischof  Adelbert  ist  der  Bischof  von  Bamberg, 
Gebhard  Georg,  Hungen  ist  Götz,  der  junge  Hungen  Lerse. 

Otto  ist  Weislingen,  Karl  Götz,  Gisella  Maria  und 
Adelheid,  Adelbert  Bischof,  Gebhard  Georg,  denn;  Otto 
liebt  Gisella,  die  Schwester  seines  Freundes  Karl,  yrie  Weis- 
lingen Maria,  die  Schwester  seines  Freundes  Götz;  er  fällt 
von  Karl  ab,  wie  Weislingen  von  Götz,  den  er,  wie  dieser, 
innig  Hebte.  'Heiliger  Gott',  ruft  Otto, 

'was  ist  aus  mir  worden?  Karl,  so  fest  hiong  meine  Seele 
an  dir,  und  da  sie  an  dir  liieng,  lebte  ich  frey/  (III.  6.) 

'Weisungen.  Heiliger  Gott,  was  will,  will  aus  dem 
Allen  werden?...  da  Du  ihn  liebtest,  an  ihm  hingst  wie  an 
Deiner  Seele!  .  .  .  Glückselige  Zeiten,  Ihr  seid  Torbet.'  (I.  83.) 

Gleich  Weislingen  geht  Otto  zur  piaffischen  Partei,  zu 
Eonrad  und  Adelheid,  über;  diese  fesselt  ihn  an  sich,  durch 
seine  Liebe  zu  Gisella,   wie  der  Bischof  von  Bamberg  den 


die  Yerhältnissmässig  bestimmteste  Angabe.  Anderes  ist  aus  dem  'Götz* 
entlehnt;  so  hat  s.  B.,  auffallend  genug,  der  wahnsinnige  Gorg,  gleich 
Olearius,  in  Bologna  stadirt.  (lY.  5.) 
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Weisungen  durch  Adelheid.  Von  Otfo  heilst  es:  'Er  ist  fest 
bey  uns.  Sie  hat  ihn  mit  Stricken  befestigt,  die  er  nicht 
zerreiast.  (III.  2)  .  .  .  Er  reisst  sich  nicht  los'  (IV.  2)  und 
von  Weisungen:  Xich)  warf  .  ,  ihm  ein  Seil  um  den  Hals, 
aus  drei  mächtigen  Stricken,  Weiber-,  Furstengunst  und 
Schmeichelei  gedreht,  und  so  hab'  ich  ihn  hergeschleppt. 
(IL  51)  .  .  .  Da  reisst  sich  kein  Weisling  los.  (II.  49)  .  .  . 
Ihr  habt  sein  Herz  geangelt,  und  wenn  er  sich  losreissen 
will,  verblutet  er,  (II.  53)'  Um  Otto  wieder  zu  gewinnen, 
wird  Gebhard  zu  ihm  geschickt,  wie  Georg  nach  Bamberg; 
Götz  warnt  ihn: 

*Sei  vorsicbdi,',  Knabe!  Mir  wäre  leid,  wenn  dir  ein  ünfuU  be- 
gegnen Rollt*. 

Georg.    Lftsst  nur!    Mich  irrt's  nicht.'  (IL  52.) 

'Karl,  deine  Treue  ist  mir  bekannt.  ...  und  eben  desswcgeii 
möcht  ich  dich  nicht  woglasnen,  wpil  dir  leicht  was  widriges  wieder- 
fahren könnte. 

Gebhard.    Nichts,  nichts!  ich  wiH's  darnach  anfangen.'    IV.  .3.) 

Femer:  Gtto  ist  Lerse,  Adelheide  Elisabeth,  denn  er 
ist  in  Karls  Abwesenheit  der  Hüter  der  Adelheide,  wie  Lerse 
der  Hüter  der  Elisabeth  (o.  S.  56  f.);  er  ist  Götz  vornehm- 
lich in  seinem  Verhältniss  zu  Gebhard.  Wie  Georg  ein  ver- 
jugendlichtoi*  Götz,  ist  Gebhard  ein  verjugendlichter  Otto, 
wie  Georg  dem  Götz  nacheifert,  so  ist  Otto  das  Vorbild 
Gebhards;  wenn  Otto  ihm  zuruft:  *werd  ein  Mann,  werd 
unter  die  wenige  rechtschafne  Kerls  gezählt,  die  für  Vater- 
land und  Freunde  heiss  streiten.'  (II.  6),  hören  wir  eben  so 
deutlich  den  Ton  des  Götz,  als  wenn  Karl  ihm  sagt:  'deine 
Treue  ist  mir  bekannt.  Du  hast  dich  bey  mir  gehalten  als 
keiner.'  (IV.  3.)  Es  spiegelt  sich  also  nicht  nur  die  Figur 
des  Götz  im  Allgemeinen  zweimal  in  Klingers  Drama,  in  Karl 
und  in  Otto,  sondern  auch  das  ganz  bestimmte  Verhältniss: 
Götz  zu  Georg  kehrt  zweimal  wieder,  in  dem  Verhältniss 
Karl-Gebhard ,  OttoGebhard.  Ein  Stück  vom  Götz  steckt 
auch  in  Hungen ;  seine  Gattin  sagt  von  ihm  z.  B. :  *Für  alle 
zog  er  aus,  und  freudig.  Was  hat  er  nun  davon,  als  Leiden 
und  Schmerzen?'  (III.  1).  Dass  Gebhard  geradezu  eine  Copie 
des   Georg  ist,   hat    bereits   Gervinus    erkannt   (IV^.   054); 
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ich  beschränke  mich  darauf^   nur   ein  Motiv  noch   herauszu- 
heben: 

'Georg  Ich  .  .  holte  meines  Vaters  altes  Sc!iw<Tt  von  der 
Wand,  lief  auf  die  Wieso  und  zojjN  aus. 

Götz.  Und  hiebst  um  Dich  herum?  Da  wird^s  den  Hecken 
und  Dornen  gut  gegangen  sein.'  (I.  22.) 

'Gebhard.  Davon  sagte  mein  Vater  ....  ich  will  meinen  Arm 
stftrken.  Meinen  Arm!  pfuy,  der  mus.s  es  seyn!  (Haut  Aeste  üb.)  das 
ging  durch,  flitsch,  flatsch  —  und  so    -   und  so  nein  — '  (II.  6) 

Wie  die  Figur  des  Götz  mehreren  Personen  des  Dramas 
zu  Grunde  liegt,  so  auch  die  des  Lerse  und  der  Adelheid. 
Neben  Otto  ist  auch  der  junge  Hungen  Lerse,  neben  Gisella 
auch  Gianetta  Adelheid.  Franz  Hungen  bietet  dem  Karl 
seine  Dienste  an,  wie  Franz  Lerse  dem  Götz;  jener  wird 
durch  Gebhard  eingeführt,  dieser  durch  Georg: 

'Gebhard.    hier  ist  ein  edler  Bursch,  kommt  und  will  dienen.' 
'Georg.     Er  will  selbst  mit  Euch  sprecliou.* 

'Karl.  Sey  willkommen,  Hungen I  euer  Gcsii-ht  verdollmetschet 
einen  edlen  Mann,  das  Feuer  eurer  Augen  ...'  (IV.  3} 

'Götz.  Ihr  seid  mir  willkommen,  doppelt  willkommen,  ein 
braver  Mann  und  zu  dieser  Zeit  .  .  . 

Georg,  es  ist  ein  stittlioher  Mann  mit  schwarzen  feurigen 
Augen.'  (III.  67.) 

Gianetta  illustrirt,  wie  Adelheid,  das  üppige  und  sitten- 
lose Leben  am  Hofe  des  Bischofs,  im  Gegensatz  zu  der 
patriarchalischen  Einfachheit  an  Karls  Hof;  sie  ist  eine  aus- 
ländische Maitresse  an  einem  deutschen  Hof  und  weist  so 
auf  Figuren  wie  Schillers  Lady  Milford  hin. 

Die  Carricaturen  der  pfäffischen  Partei  sind  gleichfalls 
durch  den  'Götz'  angeregt;  in  den  späteren  Rifterdramen, 
z.  6.  in  Kotzebues  'Adelheid  von  Wulfingen'  oder  Hageroanns 
'Ludwig  der  Springer,  worden  ähnliche  Zerrbilder  von  Geist- 
lichen, in  überbietender  Nachahmung  des  'Götz  entworfen, 
wird  ähnlich  von  PfiiflFen  und  pfäffischem  Wesen  geredet, 
wie  im  'Otto'.  In  den  Ritterromanen  wird  dann  besonders 
der  heimtückische  und  lüsterne  Burgpfaflfe  eine  beliebte  Figur. 

Yon  verwandten  Situationen  und  Motiven  seien 
die  folgenden  angeführt:  Earl  wie  Götz  sind  ihrem  Gegner 
der  Zahl  nach  nicht  gewachsen,  sie  wissen  trotzdem  den  Sieg  an 
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ihre  Fahne  zu  fesseln,   da  der  Feind   als  feige  sich  erweist. 
Der  Hauptmann  im  'Otto'  berichtet: 

'Scheinen    stärker,    wie    wir.     Aber,  was   thuts?     Was    ist   der 
SchaUen  ge^en  den  Mann?  ..  .  warn  HaasenjagdT  (II.  7.) 
'Sicking:en.    Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein 
05 tz.    Ein  AVolf  ist  einer  ganzen  Heerdo  Schafe  zu  viel.  ...  soll 
die  Hasenjagd  angehn.'  (III.  66,  71.) ^ 

Die  Feigheit  der  Gegenpartei  im  'Otto'  zeigt  besonders 
der  Schluss  des  zweiten  Aktes: 

'Bischofs  und  Herzogs  Leute.    Lasst  uns  hier  Yerstecken. 

Oobhard.  (?  der  Name  fehlt.)  Mäuse  in  den  Löchern  ...  (haut 
ins  Qebfische.) 

(Schreycn  inwendig.)  Gnade!  Qnadet  wir  wollen  keine  Hand 
anlegen  zur  Wehr.* 

Vgl.  Götz  III.  70: 

'Erster  Knecht.    loh  klettere  auf  den  Baum. 
Zweiter  Knecht.    Ich  steck'  mich  ins  Rohr.  ... 
Götz.    Halt,  Kerl,  oder  Du  bist  des  Todes I 
Knecht.    Schont  meines  Lebens  1'^ 

Ein  anderes  Motiv  desselben  Auftritts  kehrt  in  emer 
eigen  thümlichen  Umwandlung  im  *Otto',  IL  9,  wieder.  Es 
heisst  da:  'Wald.  Morast.  Herzog,  (zu  Veit)  Gieb  dein 
Schwerdt! . .  (Wills  ihm  nehmen.  Veit  glischt  ab  in  Morast)  . . 
Wo  bist  duP  wo  bist  duP  .  .  .  keine  Antwort,  mein 
armer  Junge?  . .  er  ist  gesunken,  er  ist  todt';  und  im 
*Götz:  'Wald  an  einem  Morast.'  Der  erste  Knecht  ruft  den 
zweiten,  der  sich  in^s  Rohr  gesteckt  hat:  'Michel!  Er  ant- 
wortet nicht!  .  .  0  weh!  er  ist  versunken  ...  er  ist 
erstickt*. 

In  ähnlicher  Umwandlung  kehrt  ein  Motiv  des  'Götz' 
'Otto*  V.  8  wieder.    Veit  stürzt  herein  mit  den  Worten: 


1  Tgl.  'Hainz  Stain':  'Dauerst  mich,  guter  Bursche,  dass  dir 
diese  Hasenjagd  dein  Leben  gelten  musste!  und  'Klara  von  Hohen- 
eichen':  'Freue  dich  nicht  zu  sehr  .  .  wir  gehen  nur  Hasen  jagen.' 

*  Ygl.  'Klara  von  Hoheneiohen':  'Sie  fochten  nicht!  baten 
nur  um  ihr  Leben!' 
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'Der  Herxog  stirbt  . . . 

Otto.    Was  ist  ihm? 

Norm  an  n.     Gift  in  der  Abendsuppe,  von  mir.     Oh! 

Veit.    Gott!  (rennt  weg.)* 

Im  *Götz'  sagt  Franz  zu  Weißlingen: 

Ihr  mfisst  sterben. 
Weisungen.    Ich  muss? 

Franz.  (ausser  sich.)  Gift!  Gift!  Von  Euerm  Weibe!  ^  Ich! 
Ich!  (Rennt  davon.)*  (V.  107.) 

Otto  tödtet  darauf  den  Normann  und  wirft  ihn  zum 
Fenster  naus  in  Rhein';  und  von  Franz  berichtet  Maria: 
'Zum  Saalfenster  hinaus  stürzt'  er  wüthend  in  den .  Main 
hinunter/  (Auch  Dietrich  von  Weiler  wird,  von  den  Bauern, 
aus  dem  Fenster  gestürzt.  Y.  95.) 

Endlich  hebe  ich  von  entlehnten  Wendungen  zwei 
heraus,  auch  hier  auf  Vollständigkeit  verzichtend: 

^  . .  Einsiedler.  So  seyd  ihr  Prinz  Konrad.  Dank  euch,  Heiligen, 
die  ihr  mich  den  Mann  sehen  liesst,  der  seinen  Gott  liebt;  Dank«uchl' 

(II.  10 

*. ..Martin.    So   seid   Ihr  Götz   von  Berlichingenl    Ich   danke 

Dir,  Gott,  dass  Du  mich  ihn  hast  sehen  lassen,  diesen  Mann,  den   die 

rarsten  hassen.'  (I.  26.)  * 

'Nor mann.    Da,  lest  den  erbaulichen  Brief.'  (IV.  2.) 
'Götz.    Da  lest  den  erbaulichen  Brief!'  (III.  65.) 


Der  Sturm  vou  Boxberg.    Ein  pfälzisches  National- 
schauspiel von  Jakob  Maier.     Mannheim  1778. 

Wenn  wir  es  im  *Otto*  mit  einem  Qedicht  zu  thun 
hatten,  welches  die  Technik  Goethes  nachahmt,  aber  nicht 
sein  Streben  nach  historischem  Colorit,  so  kommen  wir  nun- 
mehr, in  der  Betrachtung  des  'Sturm  von  Boxberg,   zu 


1  Dieselbe  Scene  schwebt  in  den  'RSubern'  Tor,  IV.  8.  141  f.: 
'Martin.  Lasse  mir  diese  Hand,  lasst  mich  sie  kflssen!  Götz.  Ihr 
sollt  nicht!  Martin.  Lasst  mich!  . .  .'  'Daniel,  lasst  mich  eure 
Hand  kOssen!  Moor.  Das  sollst  du  nicht,  guter  Alter!  Daniel.  Eure 
Hand,  eure  Hand!  ich  bitt  euch.  Moor.  Du  sollst  nicht.  Daniel. 
Ich  muss!' 
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einem  Werke,  welches  umgekehrt  Goethen  in  der  zweiten 
Hinsicht  folgt,  aber  nicht  in  der  ersten.  Gerade  bei  diesem 
Drama  wird  uns  das  Verdienst  Törrings  deutlich  werden, 
welcher  zu  derselben  Zeit,  der  erste  nach  Goethe,  beides 
vereinigte,  obendrein  aber  es  verstand,  wie  Goethe,  das  Ritter- 
stück zum  historischen  Drama  im  grossen  Stil  zu  erheben, 
und  ihm,  hierin  Goethe  übertreffend,  eine  bedeutende  Bühnen- 
wirkung zu  geben. 

Maiers  *Sturm  von  Boxberg'  beschäftigt  sich,  wie  Törrings 
Dramen,  mit  einem  'vaterländischen'  Stoffe;  ob  Törring  das 
Stück  gekannt  hat  und  etwa  dadurch  angeregt  wurde  zur 
Conception  des  'Kaspar',  lässt  sich  nicht  entscheiden.  ^  Eis 
lehnt  sich,  im  Unterschied  vom  'Otto',  an  ein  geschichtliches 
Ereigniss,  an  ein  bestimmtes  Local  an;  in  dem  Bestreben, 
den  historischen  Ton  zu  treffen,  geht  es  schon  etwas  zu  weit, 
es  wird  unnöthig  Archivstaub  aufgewirbelt  einmal  findet  sich 
sogar  eine  gelehrte  Anmerkung.^ 

In  noch  höherem  Maasse  ist  dieses  unnöthige  Beiwerk 
in  Maiers  zweitem  Drama,  dem  Tust  von  Stromberg  vor- 
handen, zu  127  Seiten  Text  gibt  er  144  Seiten  Anmerkungen; 
in  der  Vorrede  erklärt  er:  'Die  Dramaturgie  hat  bisher  bei 
der  Komödie  nur  die  Bildung  der  Sitten  und  das  Vergnügen 
der  Leser  und  Zuschauer  zum  Hauptzwecke  gehabt.  Ich  habe 
einen  Versuch  gemacht,  den  Unterricht  damit  zu  verbinden.' 

Die  Technik  im  'Sturm'  ist,  wie  schon  angedeutet,  noch 
ziemlich  unfrei,  es  wird  die  Einheit  der  Zeit  beobachtet, 
innerhalb  der  Akte  findet  kein  Ortswechsel  statt;  es  giebt 
keine  Massenscenen,  Kämpfe  werden  nicht  dargestellt,  sondern 
geschildert.  Dass  es  nicht  principielle  Bedenken  sind,  die 
hier  walten,  sondern  dass  der  Dichter  es  einfach  nicht  wagt, 
die   neue   Richtung    einzuschlagen,    erhellt   aus   einer   Um- 

'  Der  'Sturm'  erschien  zuersfc  in  den  'Rheinischen  Beiträgen  zur 
Gelehrsamkeit'.  Mannheim  1778,  6.  Heft  (vom  1.  März)  dann  separat 
Mannheim  1778  (nicht  1777  wie  Goedeke  sagt,  Grundriss  8.  1079). 
Den  'Kaspur'  setze  ich  in  dasselbe  Jahr.  (S.  23.) 

^  Blink  sagt:  *n\e  hangen  ihnen  (den  Pfaffen)  eiserne  Schlösser 
an'  (IL  5),  der  Dichter  liefert  den  Beleg:  'Trithcm  in  Chron.  Hirs.  ad. 
ann.  14G9.  T.  2.  p.  47(r. 
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arbeitung,  die  Maier  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit  dem 
Stücke  vornahm;  die  wesentlichsten  Aenderungen  sind  hier 
durch  die  freier  gewordene  Technik  hervorgerufen. 

Der  *Sturra  von  Boxberg'  hat  drei  Aufzüge,  die  auf 
Boxberg  sich  abspielen  iu  einem  alten  Burgsaal'  (I,  III)  und 
in  einem  alten  Burgzimmer  (IL);  in  den  beiden  ersten  Akten 
geht  die  Handlung  sehr  langsam  vorwärts,  erst  der  dritte 
bringt  einige  lebhafte  Scenen. 

Marie  von  Detten  sollte  von  ihrem  Bruder  AVipprecht 
wider  ihr  Wollen  in  das  Kloster  Neuburg  geleitet  werden, 
um  'ihrer  vättorlichen  Erbe'  willen,  sie  sollte  Nonne  werden,  ob 
gleich  sie  den  Luz  Schotten  liebt  und  von  ihm  wieder  geliebt 
wird.'  Auf  dem  Wege  zum  Kloster  wird  der  Zug  von  den 
Boxbergern,  an  deren  Spitze  von  Rosenberg  und  dessen  Sohn 
stehen,  überfallen,  weil  sie  glauben,  dass  er  für  die  'spännigen 
Händel'  ausgezogen  sei,  die  sie  mit  den  Pfalzern  und  Würz- 
burgern haben;  Wipprecht,  Marie  und  Adelheid  (y),  ihr 
Mädchßn,  werden  gefangen  (p).  Alles  dies  wird  erzählt  im 
ersten  und  zweiten  Aufzuge  von  Marie  und  Adelheid;  ein 
Gespräch  dieser  beiden  eröffnet  das  Stück,  nach  Art  der 
französischen  Tragödie.  Marie  berichtet  einen  Traum,  der 
die  Handlung  des  Dramas  ahnungsvoll  umschreibt,  (vgl.  Sauer 
'Brawe'  S.  104  f.)  sie  stand  am  Abstürze  vom  hohen  Felsen, 
schaute  hinab  tief  in  Gruft  und  Tod,  ein  Gewappneter  riss 
sie  zurück.  Der  Gewappnete  des  Traumes,  Rosenberg  der 
Junge,  tritt  hinzu  und  bezeugt  den  Gefangenen  seine  Theil- 
nafame;  er  bittet  seinen  Yater  um  ihre  Freiheit,  dieser  aber 
weist  ihn  in  harten  Worten  ab,  als  er  erfährt,  dass  sie  von 
der  Partei  der  Pfalzgräflichen  sind.  Die  Theilnahme  des 
jungen  Rosenberg  wird  dadurch  zur  schwärmerischen  Liebe 
gesteigert;  auch  Marie  neigt  sich  halb  und  halb  dem  Ritter 
zu,  da  sie  ihren  Bräutigam  für  todt  hält  (e);  nur  dass  sie  eine 


^  Eä  ist  ein  Motiv  des  bürgerlichen  Trauerspiels,  das  hier  an- 
klingt; ef.  Gotters  'Mariano*,  Sprickmanns  Klosterscenen,  *Ro8C  oder 
dii»  Nonne  wider  ihren  Willen'  von  Job.  Adam  Weiss,  MOnchen  1778, 
u.  A.  m. ;  auch  'Julius  von  Tarent'.  Innerhalb  des  Ritterdramas  kehrt 
das  Motiv  in  'Adelhcit  von  Teck*  wieder.  (Kap.  (5 ) 
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Pfalzgräfliche  ist,  und  Rosenberg  mit  ihnen  in  'Ericgsspennen 
und  Zwietracht'  liegt,  scheint  ihr  bedenklich  (k). 

Ein  Reisiger  bringt  die  Nachricht,  dass  'Rotten  fähnlein- 
weis' heranziehen;  der  junge  Rosenberg  tritt  den  Feinden 
entgegen,  der  alte  bleibt  auf  der  Burg  zurück.  Wir  erfahren, 
dass  der  Kampf  unglücklich  für  die  Boxberger  verläuft,  die 
Gegner  lassen  durch  einen  Trompeter  zur  Uebergabe  auf- 
fordern, Rosenberg  der  Alte  verlangt  freien  Abzug  und  droht, 
wenn  man  ihn  nicht  gewährt,  die  von  Detten  den  Feinden 
vom  Felsen  entgegen  zu  stürzen.  Schotten  lässt,  als 
er  die  Botschaft  erhält,  Sturm  abblasen,  aber  ein  Theil  seines 
Zuges  hat  bereits  das  Thor  gestürmt  (d);  Rosenberg  will 
Ernst  mit  seiner  Drohung  machen,  der  Sohn  vertheidigt  Marie 
mit  dem  Schwerte  gegen  die  andringenden  OewafFneten.  In 
dem  Augenblick,  wo  auch  der  Vater  das  Schwert  zieht  gegen 
den  Sohn,  dringen  Schotten  und  seine  Reisigen  auf  die  Bühne. 
Er  spricht  dem  jungen  Rosenberg  seinen  Dank  aus  für  die 
Beschützung  seiner  Braut,  *sein  ritterliches  Eampfstück  bis 
zum  Wunder  gros*;  dieser  meint:  Ich  that  nicht  mehr,  als 
ich  ihr  schuldig  war.  Ich  bin  ein  Ritter.'  Er  verzichtet 
auf  sein  Anrecht  an  Marie,  wenn  er  dafür  die  Freiheit  seines 
Vaters  erlangen  kann.  Schotten  'steht  nachdenkend  da  und 
hält  eine  längere  Rede.  Er  gibt  den  Vater  frei  und  nimmt 
als  Sündenböcke  Remingen  und  Kolben,  zwei  Burgmänner, 
von  deren  'Raubereien  und  Schindereien'  wir  viel  hören,  aber 
nichts  sehen,  gefangen.  Er  preist  die  Gerechtigkeit  seines 
gnädigen  Herrn,  des  Pfalzgrafen,  der  für  Räuber  und  Mörder 
einen  eisernen  Arm  hat,  für  rechtschaiFene  Ritter  aber  Huld 
und  Gnade;  die  Schlussworte  lauten:  'wo  werden  unsere 
Söhne  das  pfälzische  Panier  zu  des  heiligen  römischen  Reichs 
und  deutscher  Zunge  Ehre,  Ruhm,  gemeinem  Nutzen,  Sicher- 
heit und  Gerechtigkeit  einst  aufstecken!' 

Bei  der  vorstehenden  Analyse  habe  ich  eine  Person 
des  Stückes,  die  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  gar 
nicht  zu  nennen  gehabt,  weil  sie  ganz  episodisch  ist;  es  ist 
die  Figur  des  Laienpriesters  und  Schulmeisters  Martin  Breid- 
roann,  der  mit  dem  Ritter  von  Detten  von  den  Boxbergem 
gefangen  wird.    Wiederum  haben  wir  eine  Verspottung  pfäf- 
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fischen  Wesens  im  Anschluss  an  den  'Götz ;  dieselben  Laster 
sind  es,  gegen  die  hier  wie  dort  polemisirt  wird,  Unsittlich- 
keit,  Völlerei,  Unwissenheit  u.  s.  w.  Als  z.  B.  Breidmann 
erzählt,  er  sei  der  einzige  im  ganzen  Kapitel,  der  schreiben 
könne,  meint  Bosenberg:  'Sie  können  doch  alle  Wein  trinken'; 
in  'Götz'  wird  ähnlich  der  Abt,  der  nicht  weiss,  was  explicite 
heisst,  als  das  'Weinfass  von  Fuld'  verspottet;  er  verlangt, 
als  die  Hiobspost  von  Weislingens  Gefangenschaft  einläuft, 
ganz  unbekümmert  'noch  einen  Schluck'  (I.  40  f.  vgl.  36  'die 
grossen  Pokale  werden  aufgetragen  40  'Sie  trinken  noch 
Eins). 

Der  Einfluss  des  'Götz'  auf  Maiers  'Sturm'  ist  ein  sehr 
grosser;  von  einem  Einfluss  Shakespeares  ist  nichts  wahr- 
zunehmen. Die  Rosenberge  sind,  wie  Götz,  den  Fürsten  und 
Pfaffen  feindlich,  sie  sind  mit  dem  'Bisch off  von  Wirzburg 
in  einer  ehrbaren  Fehde  begriffen*  gelten  aber  der  Gegen- 
partei als  Räuber  (I.  5  'Götz'  II.  54.  IV.  86.  s.  u.  104).  Sie 
kämpfen  zuerst  erfolgreich  gegen  die  Feinde  und  nehmen 
einen  Führer  gefangen,  werden  aber  dann  auf  ihrer  Burg 
eingeschlossen  und  zur  Uebergabe  gezwungen.  Diese  aUge- 
meinen  Analogien,  denke  ich,  würden  einleuchten,  auch  wenn 
nicht  einzelne  Situationen  bis  ins  Kleinste  nachgebildet  wären. 
So  vor  allem  die  Scenen  der  Belagerung.  Als  die  Ein- 
schliessung  vollendet  ist,  wird  im  'Götz'  wie  im  'Sturm'  ein 
Trompeter  abgeschickt;  Götz  sagt: 

'ein  Schurke,  der  uns  die  Frage  vorlegen  wird,  ob  wir  Hundsfötter 
sein  wollen.'  (III.  78.) 

'y.  R  o  8  e  n  b  e  r  g  d.  A.  Der  wird  uns  fragen  sollen,  ob  wir  dem 
Pfalzgrafen  Odem  und  Luft  Terdanken  wollen.' 

Der  Begleiter  des  Trompeter  ist  'Wierich  der  Bube', 
eine  verzerrende  Nachahmung  des  'Buben'  (I.  22)  Georg,  die 
Georgs  liebenswürdige  Keckheit  zur  Unverschämtheit  steigert 
(cf,  Gebhard  im  'Otto').  Als  von  Remingen  den  Wierich 
erblickt,  ruft  er  aus: 

*So  höhnlich  und  verftchtlich —  nur  einen  schlechten  Buben 

schicken  sie  uns 

Wierich.  Was  schlecht?  Ich  bin  ein  edler  Pfälzer,  wer  ihr 
seid,  mocht  ich  nicht  werden'  u.  s.  w.  (III.  7.) 

QF.  XL.  7 
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*Georg.  ...  micb,  einen  schlechten  Reitersjuni^en.  ...  Er  Ter- 
wunderte  sich,  dasn  Ihr  ihn  durch  einen  Reitersjuni^en 'zur  Rede  setzen 
liesst.  Das  verdross  mich.  Ich  sapftc,  es  gube  nur  zweierlei  Leut, 
Braye  und  Schurken,  und  ich  diente  Götzen  von  Berlichi.igen.' 

Wierich  fordert,  wie  der  Trompeter  im  'Götz*,  dass  die 
Belagerten  sich  auf  'Gnade  oder  Ungnade  ergeben  (III.  6 
*Götz*  III.  78)  diese  verlangen,  hier  wie  dort,  'freien  Abzug* 
(III.  4,  7;  IIL  79).  Als  Rosonberg  d.  A.  gemeldet  wird, 
dass  ein  starker  Zug  ihnen  entgegenrücke,  erwiedert  er:  'Die 
Haufen  machen^s  nicht  aus,  die  Mannskraft  im  Haufen  muss 
es  thun.'  (II.  4);  und  als  Sickingen  die  Befürchtung  aus- 
spricht: Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein,  meint  Götz: 
'Ein  Wolf  ist  einer  ganzen  Heerde  Schafe  zu  viel  ...  Es 
sind  lauter  Miethlinge.'  (III.  66.  s.  o.  35).  Den  Kampf- 
plan entwirft  Bosenberg  nur  im  Allgemeinen,  denn  er  glaubt, 
dass  man  'einem  das  nicht  all  so  aufs  Kerbholz  schneiden' 
kann  (II.  4),  ganz  im  Sinne  des  Götz,  welcher  sich  nicht 
nach  den  Vorschriften  eines  Zettels  richten  will  und  der 
Meinung  ist,  dass  man  die  Augen  selbst  aufthun  muss,  und 
dass  der  beste  Ritter  nichts  machen  kann,  wenn  er  niclit 
Herr  von  seinen  Handlungen  ist.  (III.  66)  Rosenberg  klagt 
über  die  Schwächlichkeit  des  jungen  Geschlechts;  'die  Buben', 
meint  er,  'bringen  heut  ihre  Yättcr  um  Burg,  Glimpf  und 
Ehre  ...  uns  (fand  man)  mehr  im  Stalle,  als  bei  der 
Kunkel.'  (III.  3.)  Im  'Götz  illustrirt  die  Figur  des  Karl  diese 
Entartung  der  Jugend;  als  er  mit  der  Tante  in  den  Keller 
geht,  sagt  ein  Reiter:  'Der  wird  nicht  sein  Vater,  sonst  ging^ 
er  mit  in  Stall!'  (I.  30.) 

Von  kleineren  Uebereinstinimungen  verzeichne  ich  die 
folgenden : 

V.  Detten.  «in  Komet,  der  Bothc  Qottes  yon  Fehde,  und 
Pest,  und  Tod/  d.  1.) 

*Goorg.  Schon  seit  acht  Tagen  lässt  sich  ein  fürchterlicher 
Komet  sehen,  und  ganz  Deutschland  ist  in  Ang^f,  es  bedeute  den  Tod 
des  Kaisers  .  . 

Lerse  Und  hier  in  der  Nähe  giebt^s  noch  schrecklichere  Ver- 
änderungen. Die  Bauern  haben  einen  ents'tzlichon  Aufstund  erregt. 
(IV.  94.  rf.  96  f)  --^ 
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'Martin  Brei  dm  an  d.  Er  (der  junge  Rosenberg)  hat  seinen 
heiligen  Patron  den  Rifter  sanct  Georg  tief  im  Gemuthe'  (I.  6.) 

'Martin.     Georg!  da  hast  Du  einen  tapfern  Patron. 

Georg.  Sie  sagen,  er  sei  ein  Reiter  gewesen;  das  will  ich  auch 
sein/  (I.  27.) 

'Wecker,    die  wilden,  starren,  rauhen  Kerls.*  (III.  12.) 

'Götz.     Die  wilden  Kerls,  starr  und  treu!'  (V.  104.) 

Robert   von    Hohenecken.     Ein    Trauerspiel    von 
Ludw.  Phil.  Hahn.    Leipzig  1778. 

Hahns  'Robert  von  Hohenecken'  erschien  in  demselben 
Jahre  wie  Maiers  *Sturm'.  Es  sprechen  manche  Anzeichen 
dafür,  dass  Hahns  Drama  durch  den  *Sturm'  wenn  nicht 
geradezu  hervorgerufen,  so  doch  zum  mindesten  stark  beein- 
flusst  sei;  nur  die  Chronologie  macht  einige  Schwierigkeit. 
Oanz  unmöglich  wäre  eine  Beeinflussung,  wenn  man  Hahns 
Datirung  der  Vorrede,  'in  der  Mitte  des  Winternionats  1777*, 
Glauben  schenken  wollte;  ich  meine  aber,  dass  man  dazu 
nicht  verpflichtet  ist,  da  er  in  der  selben  Vorrede  eine  oifen- 
bare  Unwahrheit  ausspricht,  wenn  er  behauptet,  die  'Skizze* 
zu  diesem  Stück  wie  zu  seinen  beiden  andern  seit  zehn 
Jahren  im  Kopfe  getragen  zu  haben:  ein  Ritterdrama  sechs 
Jahre  vor  dem  'Götz  wird  einem  Hahn  wohl  Niemand  zu- 
trauen. Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  Hahn  durch  seine 
Datirung  dem  Vorwurf  des  Plagiats  vorbeugen  wollte ;  Maiers 
Drama  war  zuerst  im  6.  Heft  der  'Rheinischen  Beiträge*,  vom 
1.  März  1778,  gedruckt  worden,^  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  Hahn  es  gleich  nach  dem  Erscheinen  kennen  lernte,  sehr 
möglich,  dass  er  es  sofort  nachahmte.  Der  umgekehrte  Fall 
ist  auch  aus  inneren  Gründen  weniger  wahrscheinlich;  bei 
Maier  ist  die  Beschäftigung  mit  dem  Ritterstück  eine  viel 
principiellere  als  bei  Hahn,  er  macht  historische  Studien,  er 
lässt  dem  Sturm  noch  ein  zweites  Stück  derselben  Art  folgen, 
während  Hahn,  ähnlich  etwa  wie  Babo  und  Soden,  in  allen 


1  In  welchem  Monat  der  'Robert'  erschien,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen.  Die  frankfurter  Gelehrten  Anzeigen'  recensiren  das  Stück  am 
17.  Juli  1778,  den  'Sturm*  am  16.  Juni  Der  Catalog  der  Oster-Messe 
von  1778  bringt  beide  Stücke  in  dem  Verzeichniss  der  'fortig  gewordenen 
Schriften'. 

1* 
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Manieren  arbeitet  und  desshalb  auch  in  dieses  Gebiet,  unter 
Andern  einmal,  einen  Streifzug  unternimmt. 

Wie  Maier  hat  auch  Hahn  einen  unbedeutenden  Vor- 
fall, eine  Localsage  der  pfälzischen  Heimath,  seinem  Drama 
zu  Grunde  gelegt,  er  hat,  wie  jener,  eine  Liebesgeschichte 
hinzu  erfunden,  die  bei  ihm  fast  den  ganzen  Raum  einnimmt, 
und  die  der  Darstellung  des  Vorgängers  bis  ins  Einzelne 
entspricht.  Wie  im  'Sturm'  um  Marie  Luz  Schotten  und 
Rosenberg  werben,  so  im  Robert  um  Bertha  (y)  Adelbert  (y) 
von  Willstein  und  Robert  von  Hohenecken  (e).  Mariens  Gunst 
besitzt  Luz,  Berthas  Liebe  Adclbert,  aber  doch  so,  dass  gewisse 
Schwankungen  nicht  ausgeschlossen  sind,  doch  so,  dass  unter 
andern  Umständen,  unter  veränderten  Verhältnissen  auch 
Rosenberg  und  Robert  die  Zuneigung  ihrer  Damen  hätten 
erwerben  können.  Wie  im  'Sturm'  durch  einen  Fräuleinraub 
Marie  auf  die  Burg  des  minder  begünstigten  Liebhabers,  auf 
die  Burg  des  Rosenberg  gelangt,  so  kommt  im  'Robert'  Bertha, 
durch  gewaltsame  Entführung,  auf  die  Burg  des  'Fräuleinräubers' 
(IL  7,  IV.  5)  Robert  (p),  und  wie  dort  Mariens  Bräutigam 
das  Schloss  des  Räubers  belagert,  so  hier  der  beglückte 
Liebhaber  Adelbert  (d) ;  dort  droht  der  Vater  des  Rosenberg 
dem  Belagerer  seine  Braut  'vom  höchsten  Bollwerk  entgegen- 
zustürzen,  hier  will  Robert  Fräulein  Bertha  'über  die  Schanze 
hinabstürzen,  mit  dem  Schwert  in  der  Brust,  mit  dem  ersten 
und  letzten  Kuss'  (IV.  5).  Obgleich  die  Räuber  so  die  That- 
kraft  der  Feinde  gelähmt  glauben,  gelingt  es  in  beiden  Stücken 
den  Belagerern,  die  Burg  zu  erobern,  ohne  das  Leben  der 
Geliebten  zu  gefährden;  in  beiden  versöhnen  sich  die  Gegner 
unter  grossem  Aufwände  von  gegenseitigem  Edelmuth,  beide 
Dramen  endigen  mit  der  Aussicht  auf  baldige  Hochzeit: 

TiUZ.  ziehet  mit  uns  gegen  Heidelberg,  dort  .  .  hört  unsere 
ewige  Gelübde.' 

*Adelbert.  unser  "Weg  geht  nach  Willstein  ..  Dann  wollen 
wir  morgen  den  vergnügtesten  Tag  in  unserm  Leben  —  unsern  Hocli- 
zeittag  feyern.' 

Eine  zweite  Bearbeitung  des  'Sturm  von  Boxberg*,  welche 
1785  erschien,  scheint  unter  dem  Einfluss  von  Hahns  Drama 
zu  stehen;  die  erste  Scene  spielt,  wie  der  Anfang  des  'Robert* 
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(und  des  'Götz')  in  einer  Herberge  (f),  die  letzten  Auftritte, 
welche  in  der  Fassung  von  1778  im  Zimmer  spielten,  sind  zum 
Theil  geändert,  es  erscheinen,  ähnlich  wie  bei  Uahn,  *auf  der 
Schanze'  die  Boxberger  und  Marie,  unten  Luz  Schotten.  Man 
kann  aus  dieser  Beeinflussung  Argumente  sowohl  für  als 
gegen  das  von  mir  angenommene  Verhältniss  der  beiden  Dramen 
gewinnen ;  das  Erwünschteste  wäre,  wenn  sich  durch  ein  äusseres 
Datum  ein  sicherer  Anhaltspunkt  ergäbe. 

Vergleicht  man  den  'Sturm*  und  den  'Robert'  in  Rück- 
sicht auf  das  Thema,  so  wird  man  dem  ersten  Stück  einen 
etwas  höheren  Werth  zuschreiben ;  es  handelt  sich  hier  nicht 
lediglich  um  eine  kahle  Liebesgoschichte,  es  wird  der  Sieg 
der  Ordnung  dargestellt  über  räuberische  Willkür;  in  Rück- 
sicht auf  poetischen  Werth  sind  die  Dramen  einander  voll- 
kommen würdig.  Die  Technik  ist  bei  Hahn  freier  als  bei 
Maier,  dagegen  macht  er  wieder  einen  Rückschritt  was  Local- 
ton  und  historisches  Colorit  anlangt.  Von  Anachronismen 
ist  das  Drama  voll;  Schlick  z.  B.  findet,  dass  Klimpern  zum 
Handwerk  gehört  (IV.  2)  u.  A.  m.  ^  An  einigen  Stellen  ist 
die  Satire  auf  Zustände  der  Gegenwart  unverkennbar;  so 
wenn  Schmalenberger,  ein  Tripstadter  Bauer,  von  den  Streitig- 
keiten erzählt,  in  welche  er  wegen  unberechtigten  Jagens 
und  Fischens  mit  dem  Ritter  von  Hohenecken  gerathen  ist: 

'Ich  will  sagen,  ich  oder  mein  Weib  hätfcn  einmal  Lust  nach 
einem  Kehzimmer;  ich  gicng  in  seinen  Wald  und  holte  mir  den  Braten: 
Er  kam  darzu,  und  wollt  mich  drum  todtschlagen.  Ey  davor  bcvlankt 
ich  mich  schön*  (III.  107.) 

Verhältnisse  der  Gegenwart  in  die  Schilderung  der  Ver- 
gangenheit hineinzutragen,  hatte  schon  den  Anfängen  des 
Ritterdramas  nicht  ferngelegen;  Goethe  brachte  den  Assessor 
Papius  als  *Sapupi'^in  den  'Götz  (IL  60  f.),  Törring  dann 
strebte  danach,  *die  jezige  seyn  sollende  Stimmung  der  Nation* 
in   seinen  Dramen   zum  Ausdruck  zu   bringen.     Ob  wir  seit- 


*  Vgl.  auch  R.  M.  Werners  *L.  P.  Hahn'.  Quellen  und  Forschungen 
22,  S.  68;  ebenda  findet  sich  eine  ausführliche  Analyse  und  eine  Be- 
sprechung des  'Robert',  S.  68  ff.  116  ff. 
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her  grosse  Fortschritte  gemacht  haben  in  der  hUtorischen 
Objeetivität  ? 

Der  nnmittelbare  Einfluss  des  'Götz'  auf  den 
'Robert'  ist  nicht  so  gros&.  wie  bei  Elinger  oder  Maier;  doch 
lässt  sich  immerhin  einiges  anfuhren.  Die  Eswposition  copirt 
den  Anfang  des  'Götz'  (vgl.  Werner  'Hahn  8.  58);  ein  Ziegler, 
ein  Knecht  Adelberts  und  ein  Müller,  der  zugleich  Schank- 
wirth  ist,  besprechen  in  der  Mühle  oder  Herberge  (0  die 
Gefangennehmnng  des  Schhck  durch  Adelbcit.  Die  erste 
Scene  zwischen  Götz  und  Weblingen  schwebt  vor  'Robert* 
I.  5  (ebenso  im  Tust  von  Stromberg  s.  Kap.  6.);  Adelbert 
sucht,  wie  Götz,  die  alte  Freundschaft  wiederherzustellen 
(vgl.  Werner  61): 

'Adelbcrt-  Du  —  an  meinem  Tische  —  mein  Herzensfreund, 
meynt  ich,  bist  mir  feind?  ..  Lass  ans  doch  Freunde  seyn,  und  f^u^® 
Nachbarn ! . . .  seitdem  unsere  Händel  yertragen  und  geschlichtet  sind* . . . 

'Götz.  Ich  hoffte,  Adelbert  wird  künftig  meine  rechte  Hand 
sein.  Und  nun  ...  da  unsere  Händel  vertragen  sind,  ich  an  nichts 
Böses  denke.  ...  Ist  nicht  Alles  zwischen  uns  geschlichlet?*  (I.  34  f  ) 

Im  'Robert'  wie  im  'Götz  sind  die  Anstalten  der  Be- 
lagerer nicht  planvoll  und  zusammenhängend  genug,  so  dass 
sie  trotz  der  Ueberzahl  (zwanzig  gegen  zehen ,  'Robert*  V.  1 ) 
im  Anfang  unglücklich  sind.  Schmalenberger  und  der  Htiupt- 
mann  sprechen  dies  aus: 

'Schmalenberger.  Er  ..  schiesst  dir  einen  nach  dem  aiulern 
von  uns  übern  Haufen.  •  .  Da  sind  dir  keine  Anstalten  —  keine  Ueber- 
legung  —  keine  Mannszucht.  Einer  packt  da,  der  andere  dort  an.* 
(V.  1.) 

'Hauptmann.  Dabei  kommt  nichts  heraus,  Ihr  Herrn.  Er 
schlägt  uns  einen  Haufen  nach  dem  andern.  .  . .  Wir  mQssen  einmal 
für  allemal  ihm  zu  Leib  gehen  und  das  mit  Ernst.'  (III.  71.) 

Im  'Robert'  ruft  Jakob  dem  Fuchs  zu: 

^Gefangen,  gefangen! 

Fuchs,  (zum  Jakob.)  Gefangen.  (Zum  Adelbert.)  Gott  grüss 
euch,  gestrenger  Herr!'  (III.  10.); 

im  'Götz  kommt  ein  Reiter  auf  die  Bühne  mit  den  Worten: 

'Wir  haben  gejagt!  Wir  haben  gefangen!  Gott  grüss  Euch,  edle 
Frauen !'  (I.  29.)    ' 

Vgl,  auch  'Otto*  IL  7 ;  der  Hauptmann  kommt  mit  dem 
Kuf:  'Das  war  gejagt.'  —  Kerker,  Köhler  Kap.  7. 
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Johann    von   Schwaben.     Ein   Schauspiel   von   A. 

Q.Meissner.    Leipzig   1780. 

Meissners  ^Johann  von  Schwaben'  steht  weniger  in  der 
Tradition  des  Ritterstücks,  als  die  bisher  betrachteten  Werke; 
es  verdient  aber  dennoch  um  des  verhältnissmässig  frühen 
Jahres  seines  Erscheinens  und  um  seiner  grossen  Beliebtheit 
willen  unsere  Aufmerksamkeit.  'Johann  von  Schwaben*  wurde 
auf  den  meisten  Bühnen  mit  Beifall  aufgenommen,  obgleich 
der  Autor,  der  Vorrede  zufolge,  an  den  Zuschauer  nicht 
gedacht  hatte  und  nur  *dialogirte  Geschichte  oder  dialogirten 
Halbroman  hatte  schreiben  wollen  (vgl.  'Geschichte  Gottfrieds 
von  Berlichingen  dramatisirt')  ^ ;  wenn  unter  den  Bitterdramen 
*Agnes  Bernauerin*  und  *Otto  von  Witteisbach'  Zugstücke 
waren,  so  waren  *Johann  von  Schwaben'  und  etwa  Sodens 
Ignez  de  Castro'  beliebte  Repertoirstücke. 

Die  Technik  des  Dramas  ist  äusserlich  ziemlich  frei 
gehandhabt,  jeder  Akt  hat  etwa  fünf  Scenen,  die  Einheit  der 
Zeit  ist  nicht  gewahrt;  innerlich  jedoch  ist  es  noch  der  alte 
Stil,  dio  meisten  Auftritte  spielen  im  Palast  des  Königs  sich 
ab,  im  Zimmer,  die  erste  Scene  giebt  ein  Gespräch  des 
Helden  und  seines  Vertrauten,  es  giebt  Intrigen  und  wieder 
Intrigen,  aber  keine  Massenscenen.  Man  sage  nicht,  dass 
das  Thema  es  so  gefordert  habe;  denn  einmal  stand  die 
Wahl  des  Themas  doch  bei  dem  Dichter,  und  dann  hätten 
sich  auch  hier  recht  gut  ein  paar  grosse  Scenen  anbringen 
lassen.  Es  ist  z.  B.,  wie  in  allen  Ritterstücken,  im  'Johann' 
80  oft  die  Rede  von  Turnier,  von  Ritterpflicht  u.  A.  m.,  es 
wird  erzählt  (II.  8.),  dass  Albert  seinem  Neffen  einen  Verweis 
gegeben  habe,  weil  er  dreimal  Eleonoren,  der  Feindin  des 
Königs,  den  erkämpften  Tumierpreis  geweiht  habe;  wie  nahe 
lag  es  da,  das  Turnier  auf  die  Scene  zu  bringen,  hier  Oheim 
und  Neffe  aneinander  gerathen,  und  etwa  die  Liebe  des 
Volkes  zu  Johann,  von  der  ebenfalls  gesprochen  wird  (I.  7.), 
in  die  Action  eingreifen  zu  lassen;  hatte  doch  zur  selben 
Zeit  Törring,  in  der  'Agnes',  dies  so  glücklich  verstanden, 

1  An  Yielen  Orten  spielte  man  allerdings  Umarbeitungen,  so  in 
Dresden  (Prölss  a.  a.  O.  309.),  in  Berlin  (von  Plümicke,  Teichmann  a. 
a.  0.  8.  359). 
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dass  Anton  von  Klein  erklären  konnte:  Ich  kenne  nichts 
auf  der  deutschen  Schaubühne,  das  mit  dieser  Scene  in  An- 
sehung der  Wirkung  kann  verglichen  werden/  (Rheinische 
Beiträge  IV.  1.  S.  343.)  Solche  Umstände  wollen  im  Auge 
behalten  sein,  wenn  das  Verdienst  Törrings  vollkommen  ge- 
würdigt werden  soll. 

Der  Held  des  Dramas,  'Johann  von  Schwaben*,  verdient 
den  Namen  eines  Helden  eben  nur  in  diesem  Sinne,  Ich 
schwanke  wie  ein  Bohr,  bekennt  er  mit  einem  geschmack- 
vollen Vergleiche;  die  eigentliche  Führung  der  Handlung 
liegt  bei  Eleonore  von  Hennegau,  die  der  Dichter  selbst  als 
*Virago*  bezeichnet.  Ihr  Vater  ist  durch  Albert  vergiftet 
worden;  der  Hache  an  ihm  lebt  sie  einzig.  Sie  wird  Johanns 
Oattin  (k),  um  durch  ihn  den  König  am  empfindlichsten  zu 
treiFen;  sie  spricht  den  Gedanken  des  Mordes  zuerst  aus 
und  wirbt  zum  Bunde  gegen  den  'Tyrannen.  In  seinem 
Garten  fallt  er  unter  den  Streichen  der  Verschworenen ;  die 
letzte  Scene  zeigt  Johann  und  Eleonore  im  'düstern  Wald',  vor 
einer  'elenden  Hütte,  in  den  dürftigsten  Kleidern .  Eleonorens 
Muth  aber  ist  ungebrochen;  der  Gedanke  ihres  Lebens  ist 
erfüllt,  ihr  Vater  gerächt. 

Die  grossen  Motive  des  Ritterdramas  finden  sich,  wie 
erwähnt,  im  'Johann  nicht  sehr  stark;  im  Einzelnen  ist  manches 
zu  verzeichnen.  Die  allgemeinen  Vorstellungen  über  ritter- 
liches Wesen  sind  dieselben,  wie  im  'Götz'.  Der  Ritter  von 
der  Wart  war  in  einer  'rechtmässigen  Fehde'  (S.  97.)  mit 
einem  Grafen  begriffen,  den  er  erschlagen  hat;  er  wird  von 
Albert  als  'Räuber  bezeichnet  (S.  97.)  und  in  die  'Reichs- 
Acht^  erklärt,  damit  'endlich  einmal  diesen  ewigen  kleinen 
Kriegen  mit  Ernst  gesteuert  wird'  (I.  5  und  6,  cf.  'Götz'  III.  63). 
Der  Gegensatz  von  Miethlingen  und  freien  Männern,  den 
Götz,  III.  66,  gemacht  hatte,  kehrt,  wie  an  anderen  Orten, 
auch  hier  bis  zum  Ueberdruss  wieder  (IL  7,  II.  10,  IV.  3, 
IV.  10,  V.  3).  In  Eleonore  steckt  ein  Stück,  aber  nur  ein 
Stück,  von  Adelheid;  zuweilen  argumentirt  sie  wie  diese: 

'Adelheid.  Eh  ich  euch  kannte  .  . .  (Hess)  ich  mich  fiberreden . ., 
zu  wünschen :  Möchtest  du  doch  . .  den  Phönix  Weislingen  zu  Oesioht 
kriegen  I  . . 
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Weisungen,  und  der  PhQnix  präsentirte  ßich  als  ein'ordinärer 
Haashahn/  (II.  58.) 

'Eleonore.  .  .  das  .  .  Männergoschlecht  ist  .  .  wie  der  Regen- 
bogen; schoofarbigt  Yon  weitem,  in  der  Nähe  nichts  als  eine  trQbe 
Regenwolke  . . .  sein  (des  Mannes)  grösstes  Verdienst  ist,  ein  Spielzeug 
in  unseren  Händen  abzugeben,  das  wir  aber  leider!  dann  nicht  allzeit 
wieder  wegwerfen  dfirfoUf  wenn  wir  es  wegzuwerfen  Lust  haben.'  (IV.  6.) 

Johann  sucht  auf  der  Flucht  Schutz  bei  dem  Bischof 
von  Basel,  dor  ihn  zu  dem  Morde  ermuthigt  hat,  nach  der 
That  aber  seinen  Staat  ihm  verschliesst ;  der  Bischof  erscheint 
als  herrschsüchtig,  ehrgeizig,  frivol,  alles  Züge,  die  im  *Götz* 
vorgebildet  waren.  Dass  dieser  dem  Dichter  selbst  im  Ein- 
zelnen vorschwebte,  können  die  folgenden  zwei  Beispiele 
zeigen: 

'Bischof  von  Basel.  ...  (Man  hört  ein  Geräusch  im  Hofe,  der 
Bischof  eilt  ans  Fenster.)  Was  ist  das  für  ein  Reuter,  der  so  hastig 
zum  Thor  herein  sprengt?    Sieh  mal  zu!'  (V.  9.) 

'Bischof  von  Bamberg.  .  .  .  (Die  Bedienten  laufen  ao's 
Fenster.)    Was  giebts? 

Ein  Bedienter.    Eben  reit  Farber  .  .  zum  Schlossthor  herein. 

Bischof.    Bebt,  was  er  bringt!'  (I.  40.) 

'Königlicher  Garten.  Mecheln.  Dies  also,  sagt  man,  sej 
der  Ort,  wo  König  Albert  täglich  und  ganz  allein  spatzieren  gehe?  . . . 
Ha,  da  kömmt  er.'  (V.  2.) 

'Ein  Garten.  Kaufmann.  Hier  wollen  wir  stehn;  denn  da 
musa  der  Kaiser  vorbei.  £r  kommt  eben  den  langen  Gang  herauf.' 
(III.  62.) 

Wir  konnten  schon  oben  beobachten,  dass  Motive  des 
bürgerlichen  Trauerspiels,  dnss  Satire  auf  Zustände  der  Gegen- 
wart in  das  Ritterstück  hineingetragen  wird;  das  Gleiche 
lässt  sich  auch  hier  bemerken.  Besonders  das  Emilia-Galotti- 
Motiv  hat  sich  Meissner,  wie  Elinger,  Törring,  Spiess  (Eap.  6.) 
zu  Nutze  gemacht.  König  Albert,  *der  greise  Wollüstling', 
liebte  Helenen,  die  Braut  Palms;  sie  wurde  gewaltsam  ent- 
führt und  untei'lag  dem  König,  da  ihre  Arme  nicht  stärker 
waren,  als  Stricke  und  Bande.  Die  Nachfolgerin  Helenens 
in  des  Königs  Gunst  ist  Mathilde,  welche  aus  den  *Armen 
eines  edlen  Bräutigams'  in  Alberts  Arme  floh;  man 
prophezeit  ihr,  dass  sie  mit  eignen  Augen  da  eine  beglückte 
Nebenbuhlerin  sehen  werde,  wo  ehemals  sie  glänzte  und  wo 
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nuD  jeder  mit  grausamen  Mitleiden  sie  verspotten  werde, 
(cf.  Orsina.)  Bei  der  Schilderung  der  Hofleute  schweben 
deutlich  Zustände  der  Gegenwart  vor;  die  Vorstellung,  die 
der  Dichter  von  dem  Herrscher  hat,  ist  ungefähr  die  der 
Göttinger  Tyrannenhasser.  Palm  ruft:  'wann  fehlt  es  einem 
Höfling  jetziger  neuern  Zeit  an  Entschuldigungen  zu 
irgend  einer  Bosheit*  (HI.  4)  und  Eldad:  'Warum  muss  ich 
auch  .  .  Partey  ergreifen  .  .P  Yergess  im  sechzigsten  Jahre 
den  Hofmann P  Sass  so  lang  zwischen  zwey  Stühlen;  und 
sass  gut'  u.  s.  w.  (T.  9).  Eleonore  wünscht,  obgleich  eigentlich 
keiner  der  Verschwörer  von  politischen  Motiven  geleitet  ist 
—  einem  der  Führer,  Palm,  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
er  kein  Brutus  sei  (IL  10)  —  Eleonore  wünscht,  dass  Teutsch- 
land ihren  Ruf  zum  Aufstande  hören  möge,  man  werde  dann 
ihren  Namen  zuerst  unter  den  Namen  der  Helden  und  der 
Tyrannen-Hasser  nennen*  (IV.  4);  Eldad  aber  meint, 
dem  Volk  könne  es  gleich  sein,  ob  der,  der  sie  drückt  uad 
auszieht,  Johann  oder  Albert  heisse.  (I.  9). 

Schwur,  Unwetter,  Kinder,  Köhler,  Namen  Kap.  7.' 

La  guerre  d^Alsace  pendant  le  grand  schistnc 
d^occidcnt  terminee  par  la  mort  du  vaillant 
comte  Hugues  surnomme  le  Soldat  de  Saint 
Pierre.  Drame  historique.  Vrf)n  L.  F.  E.  Ramond 
de  Carbonnieres.     Basel  1780.^ 

Ueber  Ramond  handelt  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner* 
118  ff.,  er  weist  die  Einflüsse  des  'Götz,  des  'Otto'  und 
Shakespeares  nach,  S.  120.  Beobachtung  von  Vorgängen 
hinter  der  Scene,  Geister,  unterirdischer  Gang,  Kerker,  Be- 
lagerung, Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


^  Auf  eine  Uebereinstimmung  zwischen  'Jobann  von  Schwaben* 
und  Schillers  'Teil'  werde  ich  an  einem  andern  Ort'zurQckkommen. 

2  Das  Original  ist  mir  nicht  zugänglich,  ich  benutze  die  Ueber- 
selzung:  'Hugo  der  Siebeute.    Regensburg.  1781.' 


FÜNFTES    KAPITEL. 

BAIERISCHE  PATRIOTEN. 


Es  ist  leicht  erkannt,  dass  die  bairischen  National- 
schauspicle  eine  Gruppe  für  sich  bilden.  Sie  behandeln 
sämmtlich  bairisch-vaterländische  Stoffe,  sie  erscheinen  sämmt- 
lich  in  München,  in  den  ersten  achtziger  Jahren,  sieben  von 
acht  bei  Job.  Bapt.  Strobl,  dem  Verleger  von  Törrings  Agnes. 
Chronologisch  folgen  sie  so  aufeinander:  1780:  Ludwig  der 
Bajer,  in  Commission  bei  Jos.  Aloys  von  Crätz.  17  82:  Otto 
von  Witteisbach,  Hainz  von  Stain,  Ludwig  der  Strenge,  der 
Bürgeraufruhr  in  Landshut,  Ludmilleu  zu  Bogens  Brauttag. 
1783:  Die  Schweden  in  Baiern.  1784:  Gamma.  Die  starke 
Neigung  zu  dem  geschichtlichen  Drama,  die  uns  hier  ent- 
gegentritt, scheint  einer  Richtung  der  Baiern  —  und  der 
Pfalzer  —  auf  das  Historische  zu  entspringen,  die  schon  im 

zwölften  Jahrhundert   und   besonders  im  sechzehnten,  durch 

« 

Aventin,  sich  litterarisch  bethätigt  hat. 

Törrings  Dichtung,  wenn  ich  sie  kurz  charakterisiren  soll, 
setzt  sich  aus  zwei  Momenten  zusammen;  das  eine,  das  Ritter- 
liche, ist  ihn  durch  Qocthe  überkommeb,  das  andere,  das  Staat- 
liche, bringt  sie  hinzu.  In  verschiedenen  Graden  nun  mischen 
sich  diese  zwei  Momente  in  den  bairischen  Dramen;  das 
erste  überwiegt  in  *Hainz  von  Stain',  das  zweite  in  allen 
andern  Stücken,  mit  Ausnahme  des  'Otto  von  Witteisbach',  in 
welchjem  beide  ungefähr  gleichmässig  wirken. 
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Ludwig  der  Vierte,  genannt  der  Bajer.  Ein 
Nationalschauspiel  von  J.  N.  Lengenfclder.  Mün- 
chen 1780. 

*Ludwig  der  Bajer*  ist  eine  höchst  langweilige  Staats- 
action,  welche  den  Sieg  der  Baiern  liber  Friedrich-  den 
Schönen  und  die  Eheschliessung  von  Ludwigs  Sohn  mit 
Margaretha  Maultasch  behandelt;  Margarctha  selbst  koqjmt 
in  dem  Drama  nicht  vor,  das  überhaupt  nur  eine  einzige, 
ganz  episodische  Frauenrolle  enthält,  die  einer  Wirthio.  Die 
Handlung  geht  'in  einem  Zeitraum  von  zween  Tagen*  vor 
sich;  häufiger  Ortswechsel  ist  schon  durch  das  Thema  geboten. 
Sehr  characteristisch  für  die  ganze  Gattung  ist,  dass  im  Per- 
sonenverzeichniss  zwischen  'Inländern  und  'Ausländern'  unter- 
schieden wird,  zwischen  Bajuvaren  und  Barbaren  gleichsam; 
die  baierische  Biederkeit,  Tapferkeit,  Treue  wird  oft  und  oft 
verherrlicht,  'jeder  Bajer,  heisst  es,  'dient  seinem  Herrn  weit 
lieber  um  ein  hölzenes  paar  Kruken,  als  einem  Ausländer  um 
goldne  Berge.  (H.  3.) 

Fremde  Motive  finden  sich  wenig  in  dem  Stücke,  ein 
paar  mal  fühlt  man  sich  an  den  'Götz*  erinnert,  ein  paar  mal 
an  den  'Kaspar*.  Dass  Lengenfelder  diesen,  wie  andere 
Münchener,  bald  nach  der  Entstehung  kennen  lernte,  lässt 
sich  vermuthen,  nicht  beweisen;^  es  sind  einige  Namen  des 
'Kaspar,  die  uns  entgegentreten,  es  finden  sich  Ueberein- 
stimmungen  in  der  Technik.  In  'Ludwig*,  IV.  2,  fällt  ein 
Pienzenauer  in  der  Schlacht  bei  Mülldorf,  wie  im  'Kaspar, 
IV.  6,  vor  Thorring;  Preysinger,  im  'Kaspar*  der  Schwieger- 
vater des  Thorringer,  der  den  Heldentod  fürs  Vaterland  stirbt 
ist  im  'Ludwig*  einer  der  am  meisten  verherrlichten.  Wie  in 
der  Schlachtscene  des  'Kaspar*  werden  auch  in   denen   des 

^  Wir  wissen  aus  dem  Briefwechsel  Torrings  mit  Dalberg,  dass 
er  das  StQck  Münchener  Freunden  bekannt  machte,  dass  Abschriften 
circulirten  u.  s.  w.  Ich  nShme  daher  keinen  Anstand,  überall,  wo  ch 
nöthig  scheint,  den  Einflüssen  des  'Kaspar'  nachzugehen,  obgleich  das 
Original  später  erschien  als  die  Nachahmungen.  Von  persönlichen  Be- 
ziehungen der  bairischen  Dramatiker  zu  Törring  weiss  ich  nur  in 
einem  Falle;  Babo,  der  Verfasser  des  'Otto  von  "Wittelsbach*,  hat  ihn 
gekannt,  einer  seiner  unterthänigen  Briefe  an  Törring  wird  im  Familien- 
Archiv  bewahrt.  • 
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*Ludwig  zuweilen  nur  Handlungen  dargestellt;  IV.  2.  heisst 
es  z.  B.: 

'Ludwigs  Pferd  wird  niedergestochen,  er  ficht  eine  Weile  zu  Fuss. 
Preisinger  hebt  einen  jungen  Hohenlohe  aus  dem  Sattel  und  Ludwig 
schwingt  sich  auf  dessen  Pferd  . .  .  Ragozi  verliert  seinen  Helm,  springt 
vom  Pferd,  und  bittet  um  Qnade.*  u.  s.  w. 

und  III.  1  :  'Man  sieht  .  .  die  Kaiserlichen  .  .  das  Lager  auf- 
brechen .  .  Pferde  wiehern,  Feuer  prass>?]t,  die  Kriegsknechto  jauchzen, 
blutig  Ungestüm  wahrend  die  Trommeln  bald  da,  bald  dort  geriert 
werden.* 

Vgl.  etwa  'Kaspar   IV.  6: 

*Nach  einer  Weile  sieht  man  Kasparn  seine  Frau  . .  befreien. 
Ebran  verwundet  ihn  von  hinten.  .  .  .  Pinzenauer  und  Muxelrainer 
fallen  • .  .  Man  hört  Jammern  der  Bauern,  Wiehern  einiger  brennenden 
Rosse.  . .  .  Siegstrompeten,  Waffengetämmel,  scheusliches  Gewirre.' 

Schwur,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene, 
Herberge  Kap.  7. 

Otto  von  Witteisbach,  Pfalzgraf  inBayorn.    Von 

F.  M.  Babo.    München'l  782.1 

Babos  Drama  darf  als  das  bekannteste  aller  Ritterstücke 
bezeichnet  werden;  es  hat  .sich  bis  in  die  neueste  Zeit  auf 
der  Bühne  erhalten.^ 

Otto,  Pfalzgraf  in  Bayern,  hat  dem  Kaiser  Philipp  die 
Krone  erkämpfen  helfen;  die  Hand  der  ältesten  Tochter  ist 
ihm  zugesagt,  aber  hinter  seinem  Rücken  wird  sie  dem 
Böhmenherzog  Ottokar  verlobt,  die  jüngere  Tochter  dem 
Herzog  von  Braunschweig;  Otto  soll  nun  um  des  Polen- 
bcherrschers  schöne  Tochter  freien,  an  dessen  Hof  ihn  der 
Kaiser  mit  den  wärmsten  Empfehlungen  senden  will.  Durch 
Artenberg,  seinen  GünstHng,  bewogen,  warnt  er  in  dem 
Briefe,  den  er  Otto  mitgiebt,  den  Polenfiirsten  vor  dem 
Witteisbacher  als  einem  allzu  stolzen  und  zur  Zwietracht  ge- 

1  Nicht  1781,  wie  Goedeke  angiebt,  S.  1053. 

2  1861  wurde  das  Stück  noch  in  Weimar  gespielt,  wie  mir  Herr 
Dr.  Rcinhold  Köhler  gütigst  mittheilt;  mein  Freund  Gustay  Leffmann 
sah,  gleichfalls  in  den  scchzigor  Jahren,  eine  Aufführung  zu  Aachen, 
u.  s.  w. 
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neigten  Manne;  das  Siegel  des  Briefes  schmilzt,  als  der  Pfalz- 
graf bei  einem  alten  Freunde,  Friedrich  von  Reuss,  eingekehrt 
ist,  dieser  liest  ihm,  da  er  an  des  'Kaisers  Wohlmeinen 
zweifelt',  den  Uriasbrief  vor  und  erweckt  dadurch  seine 
äusserste  Wuth,  das  heftigste  Verlangen  nach  Rache. 
Friedrich  will  ihn  bestimmen  zu  den  Feinden  des  Kaisers 
überzugehen;  er  lehnt  es  mit  Entschiedenheit  ab:  'du  ver- 
kennst den  Bayern  Otto.  Soll  meine  Rache  die  schlafende 
Zwietracht  wieder  aufwecken,  und  das  Reich  mit  neuen 
Drangsalen  heimsuchen  P  Das  Reich  hat  mich  nicht  beleidigt, 
sondern  Philipp.'  Hier  spüren  wir  bereits  den  Einfluss  Tör- 
rings;  Klingers  Otto  hätte  so  handeln  können,  wie  Friedrich 
es  verlangt,  dem  Helden  Babos  aber  verbietet  sein  Staats- 
gefühl, der  Verlockung  zu  folgen.  Otto  lässt  sich  eine 
Rüstung  geben,  er  erscheint  mit  verkapptem  Visier  bei  dem 
Turnier,  das  der  Kaiser  in  Bamberg  veranstaltet  und  erringt 
den  'ersten  Dank';  auf  des  Kaisers  Wunsch  öffnet  er  das 
Visier,  Philipp  sucht  vergeblich  sich  zu  fassen,  springt  auf 
und  geht  nach  dem  Xhor.  Alle  stehen  in  Verwirrung*.  'Otto. 
Ho!  lauf,  lauf,  du  majestätisches  Ungeheuer!  Könntest  du 
dich  mit  deiner  Majestät  in  eine  Haselnuss  verstecken,  so 
wollte  ich  dich  doch  finden!'  Die  folgende  Scene  spielt  in 
des  Kaisers  Gemach;  Philipp  und  sein  Truchsess  sitzen  am 
Schachbrett,  Otto  dringt  herein  und  hält  in  ergreifenden 
Worten  dem  falschen  Freunde  seinen  Verrath  vor.  Der 
Kaiser  sucht  seine  Würde  zu  wahren: 

'Schweig,  Rasender I  ...  Das  letzte  Wort  meiner  Huld  zu  dir 
ist:  Fliehe!  nun  nimni  es  mit  meinem  Zorn  auf,  Ausgearteter  deines 
Stammes!  (geht  ..  in  ein  Nebengemach.) 

Otto,  (schlägt  sich  würhend  auf  die  Brust.)  Herzog  Philipp  I 
—  Was  wollen  die  Hnnde  mit  ihrem  Gebell?  (er  fährt  mit  dem  Schwert 
um  sich,  und  stürzt  in  die  Nebenthür.)' 

Blass,  zitternd,  mit  blutigem  Schwerte  kehrt  er  zurück : 
er  hat  den  Kaiser  gemordet. 

Zu  Witteisbach  ereilt  ihn  die  Nachricht,  dass  die  Acht 
gegen  ihn  gesprochen  ist;  er  will  sie  widerstandslos  über  sich 
ergehen  lassen,  als  er  erfährt,  dass  auch  seine  Brüder  als 
Mitschuldige  seines  Verbrechens  verdammt  sind.  Jetzt  erst 
beschliesst   er,  sioh   gegen   die   heranrückenden   Vollstrecker 
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der  Acht,  die  Artenberg  unter  der  Führerschaft  des  Heinrich 
YonEallheim  abgesandt  hat,  zu  vertheidigen;  aber  als  Friedrich 
von  Reuss  sein  Wort  zum  Pfand  setzt,  dass  die  Acht  der 
Brüder  gelöst  werden  soll  und  als  der  Pfalzgraf  vernimmt, 
dass  des  sterbenden  Kaisers  letzte  Worte  Verzeihung  für  ihn 
gewesen  seien  und  Segen,  entlässt  er  ^seine  Getreuen  und 
zieht,  nur  von  seinen  Kindern  und  einem  Diener  begleitet, 
aus.  dem  Haus  seiner  Yäter.  Noch  einmal  kehrt  der  Heimat- 
lose nach  Wittelsbaoh  zurück,  aber  das  Schloss  liegt  in 
Trümmern,  die  Hallen  stehen  leer.  Er  grüsst  die  Burg  zum 
letzten  Male,  ehe  er  die  Wallfahrt  antritt  nach  Jerusalem; 
auf  dem  Zuge  dahin,  auf  bairischem  Boden  noch,  ereilt  ihn 
die  Yergeltung:  hinterrücks  durchbohrt  ihn  Heinrich  von 
Kallheim  mit  dem  Schwerte. 

Babos  Drama  ist  mit  ausserordentlicher  Bühnenkenntniss 
gearbeitet,  es  enthält  eine  ganze  Reihe  von  eiFeetvollen  Scenen, 
in  der  Rolle  des  Titelhelden  hat  der  Dichter  eine  der  dank- 
barsten und  beliebtesten  geschaffen,  die  die  Literatur  seiner 
Zeit  aufzuweisen  hat,  kurz  in  allem  Theatralischen  kann  sich 
*Otto  von  Witteisbach'  sehr  wohl  mit  Törrings  Stücken  messen. 
Nicht  so  in  Rücksicht  auf  den  ethischen  Gehalt.  So  bestimmt 
wie  möglich,  und  als  ob  er  geahnt  hätte,  was  die  Dichtung 
der  Folgezeit  bringen  würde,  hattq  Törriug  im  'Kaspar  es 
ausgesprochen,  dass  nicht  in  Meuchelmord  und  Rebellion  das 
Heil  liege,  dass  in  ehrlichem  Kriege  der  Tyrann  bekämpft 
werden  müsse;  die  bürgerlichen  Empörer  im  'Kaspar*  gehen 
ohne  Nutzen  für  ihr  Yolk  unter,  Kaspar  erst  erringt  im 
blutigen  Kampfe  die  Freiheit.  Im  Gegensatz  dazu  verherr- 
licht Meissner  im  'Johann  von  Schwaben  die  Empörung  aus 
Eigennutz  (S.  106.),  verherrlicht  Babo  den  Meuchelmord,  die 
Rache  des  einzelnen  Mannes;  mit  glänzenden  Sophismen 
täuscht  er  über  das  Verbrechen  hinweg.  *Oott  schuf  ihn, 
sagt  Friedrich  von  Reuss  von  dem  Pfalzgrafen,  mit  feurigem 
Blut  und  grosser  Seele,  dadurch  ward  er  Held  und  — 
Verbrecher!';  und  der  Dichter  selbst  nennt  ihn  in  der  Vorrede 
einen  grossen  Mann,  der  durch  seine  eigne  Grösse  fiel'.  Es 
ist  die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  uns 
hier  von   Neuem  entgegentritt  (S.  86)  und   deren   Tradition 
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hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann ;  *  mit  wieviel  Glück 
Babo  für  seinen  Helden  plaidirte,  kann  u.  A.  folgende  Stelle 
aus  der  Besprechung  des  *Otto  von  Witteisbach*  in  Fr.  Gottl. 
Zimmermanns  'Dramaturgie*  (ed.  von  Georg  Lotz.  Hamburg 
1840.  Bd.  I.  S.  82)  aus  dem  Jahre  1818  beweisen:  *wer  in 
solcher  Kraft  der  Seele  lebt,  in  so  klarem,  festen  Bewusst- 
seyn  eigener  Rechtlichkeit  .  .  der  darf  auch  —  Kaisermörder 
werden,  wie  Otto  es  ward,  ob  schon  geächtet  von  Fürsten 
und  Reich,  doch  geachtet  und  geehrt  von  der  richtenden 
Nachwelt  und  —  gerechtfertigt  dort  oben!  —  Wir  haben 
dieses  Stück  nie  anders,  als  mit  ernsten  und  frommen  Ge- 
danken mit  ansehen  können.* 

Trotz  der  eben  nachgewiesenen  Verschiedenheit  Babos 
von  Törring  ist  seine  Beeinflussung  durch  den  Vorgänger 
unverkennbar.  Babos  'Otto  von  Witteisbach*  ist  sein  erstes 
(und  einziges)  Ritterdrama,  es  ist  gedichtet,  nachdem  die 
'Agnes  Bernauerinn*  erschienen  war,  und  nachdem  der 
Autor  auch,  wie  zu  vermuthen,  den  'Kaspar*  hatte  kennen 
lernen;  1779  (nicht  1787,  wie  Goedeke  angiebt)  hatte  er, 
in  seinem  'Dagobert  der  Franken  König*  ein  Thema  aus  der 
deutschen  Geschichte  noch  ganz  in  der  Weise  der  französischen 
Technik  behandelt,  so  dass  man  mit  aller  Bestimmtheit  sagen 
kann,  dass  er  nicht  durch  den  'Götz*  allein  zur  Conception 
seines  Dramas  angeregt  wurde.  Die  Verherrlichung  des 
bairischen  Biedersinns  hat  bei  ihm,  im  Anschluss  an  Törring, 
schon  einen  lästig  hohen  Grad  erreicht;  besonders  beliebt  ist 
das  'offene  Bayerherz'.  Daneben  macht  sich  Teutschthümelei 
bemerkbar.    'Die  Wahrheit*,  ruft  Otto, 

*erbebt  vor  dem  kaiserlichen  Ansehen  nicht,  und  —  auch  ich 
nicht.    Ihr  werdet  mir  diess,  als  einem  Bayern,  zu  gut  halten ;  es  liegt 

^  Nur  zwei  Beispiele  aus  der  späteren  Zeit  moj^en  herausgehoben 
werden;  Spiess,  in  seinen  'Reisen  durch  die  Höhlen  des  Unglücks  und 
Gem&cher  des  Jammers',  meint,  dass  *ein  geringes,  von  ihm  und  tausend 
Andern  schon  oft  verübtes  Verbrechen,  wenn  Zufall  und  Umständo  sich 
mit  ihm  vereinigen,  den  redlichsten  Mann  zum  Räuber,  das  gefühlvollste 
Herz  zum  Mörder'  machen  könne;  und  Kleist,  wie  bekannt,  sagt  von 
Michael  Kohlhaas:  'die  Welt  würde  sein  Andenken  haben  segnen  müssen, 
wenn  er  in  einer  Tugend  nicht  ausgeschweift  hätte.  Das  Rechtsgefühl 
aber  machte  ihn  zum  Räuber  und  Mörder.^ 
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schon  in  unsrer  Natur.     Unsrer  Denkart  nach  gehört   die  Zunge  dem 
Herzen.'  (IL) 

*Kunegunde.  .  .  ist  es  nicht  hedauernswfirdig ,  dass  ich  mein 
Vaterland  verlassen  muss,  um  mit  einem  Fremdling  zu  leben  . .?  Warum 
Tergonnt  man  nicht  einem  teutschen  Mädchen,  eines  teutschen  Mannes 
zu  soyn!'  (IL) 

An  einigen  Stellen  wird,  ganz  in  der  Weise  Törrings, 
das  Vaterland  über  Haus  und  Familie  gestellt;  'das  letzte 
Lebewohl  an  meine  Kinder',  sagt  Otto  (V.)  *thut  dem  Vater- 
bcrzen  nicht  so  wehe,  als  diese  Trennung  vom  Vaterland 
dem  Bayerherzen'.  Grade  darin,  dass  diese  Anschauungen 
im  'Otto  von  Witteisbach'  nur  gelegentlich  zum  Ausdruck 
gelangen,  dass  sie  nicht,  wie  bei  Törring,  bestimmend  auf 
den  Gang  der  Handlung  wirken,  zeigt  sich  die  Abhängigkeit 
Babos.  Aber  noch  andere  Einzelheiten  sprechen  dafür.  Für 
die  Characterzeichnung  des  'Otto  von  Witteisbach'  ist  in 
manchen  Stücken  Easpar  der  Thorringer  das  Modell  gewesen; 
beide  sind  allgewaltige  Helden  ohne  Gleichen,  das  bewunderte 
Vorbild  jedes  echten  Bitters,  beide  haben  von  Jugend  auf 
für  das  Recht  gestritten.  Easpar  nennt  sich  einen  alten 
Ritter,  'der  34  Fehden  ausgehalten  hat'  (I.  2.),  Otto  ist  'seit 
seinem  achtzehnten  Jahre  an  das  wandernde,  unstäte  Leben 
gewöhnt'.  (IL)  Vor  Hof  und  Höflingen  haben  beide  Helden 
wenig  Achtung;  wie  für  Kaspar,  so  ist  auch  für  Otto  'Höfling' 
und  'Schurke'  ungefähr  gleichbedeutend  ('Kaspar'  IH.  6.  'Otto'  L). 
Auch  andere  Personen  des  Stückes  denken  wie  Kaspar; 
Friedrich  von  Reuss  z.  B.  sagt:  'Ein  teutscher  Ritter  lässt 
sich  auch  von  einem  Kaiser  nicht  verächtlich  anblicken,  denn 
er  ist  Kaiser,  weil  wir  wollen,  dass  er  unser  Kaiser  seyn 
soll.*'  (UI.)  Aehnlich  hatte  Kaspar  dem  Herzog  zugerufen: 
'Denkt . .  daran,  dass  Ihr  ein  Witteisbacher  seid,  eines  Ritters 
Sohn,  wie  wir;  der  .  .  nicht  als  .  .  der  Mächtigste,  sondern 
als  der  Beste  unser  Herzog  geworden  ist.'  (V.  11.)  In  der 
letzten  Scene  des  'Kaspar'  erscheint  Kaspar  auf  Thorrings 
Ruinen,  in  der  vorletzten  Scene  des  'Otto'  der  Pfalzgraf  auf 
den  Ruinen  von  Witteisbach;  in  den  Schlussworten  des  'Otto' 
schwebt  das  Ende  der  'Agnes  Bernauerinn'  vor: 

^Heinrich  von  Andechs.  (ihr)  sollt  alle  Zeugen  seyn,  wie 
Ludwig  sich  versöhnen  wird  mit  dem  Leichnam. . .  Das  Reich  wird  ihn 

QF.  XL.  8 
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wieder  aufnehmen  in  die  Zahl  seiner  Fürsten,  das  tentsche  Volk  in  die 
Zahl  Beiner  Edeln! 

EckJbert.    und  Bayern  wird  sagen:  Er  war  mein! 

Wolf.  Und  wird  dankbarlich  seiner  gedenken,  denn  er  liebte 
es  mehr  als  sein  Blut,  und  sein  letztes  Wort  war:  Bayern! 

(Heinrich  von  Kaliheim  wirft  sich  reuvoll  bey  dem  Leichnam 
nieder.    Alle  erstaunen.)'^ 

Vgl.  in  der  Bernaueriim : 

'Ernst.  Priester  will  ich  stiften  .  .  die  .  .  mich  aussöhnen  mit 
der  Seele  der  Verbleichten.  .  . 

Gundel fingen.    Und  nennt  sie  Frau  in  der  Urkunde  .  . 

Sandizeller.    Und  Meistersänger  sollen  ihr  ein  Lied  singen. 

Albrecht.     Und  der  Yicedom  soll  sterben  hier  .  . 

Alle.    Vergebung  I 

Albrocht.    Was  wäre  dann  mein  Trost? 

Ernst.    Bayern. 
(Er  umarmt  halb  seinen  Sohn,  der  an   den  Baum  über  den  Leichnam 

sich  stützt.    Die  andern  umher  gruppirt.)' 

Neben  der  Einwirkung  Törrings  ist  Einfluss  Shakespeares 
und  des  *Götz  zu  beobachten,  der  letztere  besonders  in  der 
Scene,  wo  Kaliheim  vor  das  Schloss  rückt  (d).  Kinderscenen, 
Pilger,  Namen  Kap.  7. 

Ludwig  der  Strenge,  ein  vaterländisches  Trauer- 
spiel.   München  1782.^ 

Xudwig  der  Strenge'  ist  eine  Eifersuchtstragödie,  die 
ihrem  eigentlichen  Thema  nach  wenig  von  einem  vaterländischen 
Trauerspiel  hat  und  erst  durch  die  eigenthümliche  Behandlung 
des  Dichters  dazu  wird:  gerade  dadurch  aber  erscheint  das 
Werk  characteristisch  für  die  Gattung.  Der  Anfang  des 
Dramas  zeigt  Herzog  Ludwig  als  strengen  Richter  gegen 
Raubritter  und  adelige  Schnapphähne,  er  will  Ruhe  und  Frieden 
in  seinem  Lande  wiederherstellen  und  sollte  der  dritte  Thcil 


1  Die  ganze  Stelle  fehlt  in  der  Bearbeitung  von  J.  J.  Engel,  die 
u.  A.  auch  der  Reclam'schen  Ausgabe  zu  Grunde  liegt. 

^  Der  Stoff  wurde  schon  früher  von  L  u  d  w.  Wilh.  y.  Langen  au 
behandelt;  sein  Xudwig  der  Strenge',  ein  unglaublich  talentloses  Stück, 
erschien  Breslau  und  Leipzig  1766  (auch  im  Theater  d.  Deutschen  Bd.  4). 
Fragmente  eines  Xudwig  des  Strengeu'  besitzen  wir  von  Maler 
Müller,  vgl.  Seuffert  'Maler  Müller'  110  f.  öll  ff. 
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des  Yolkes  darüber  verbluten.  Yergeblich  rätb  Ludwigs 
Heerführer  Otbo,  ein  Abkömmling  des  Otto  von  Witteisbach, 
zur  Milde;  des  Herzogs  Eämmerling,  Faber,  bestimmt  ihn  die 
peinlichste  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  er  verdächtigt  Otho 
des  geheimen,  sträflichen  Einverständnisses  mit  Maria,  Ludwigs 
Gattin.  Ein  Brief  Mariens  an  Otho,  in  welchem  sie  ihm 
mittheilt,  dass  sie  gleichfalls  ihren  Gemahl  um  Milderung  der 
Strafen  angehen  will,  geräth  durch  einen  Zufall  in  Ludwigs 
Hände 4  der  zweideutige  Inhalt  steigert  seinen  Verdacht; 
und  als  Faber  dem  Herzog  ein  Forträt  Othos  überbringt, 
das  er  auf  dem  Schreibpult  Mariens  gefunden  hat  —  es  ist 
ebenfalls  durch  einen  Zufall  dorthin  gelangt  und  gehört  nicht 
der  Herzogin,  sondern  ihrer  Gesellschafterin,  dem  Fräulein 
von  Brennberg,  der  Braut  des  Witteisbachers  —  hält  der 
Herzog  die  Schuld  seiner  Gattin  für  erwiesen  und  lässt  sie 
und  die  'Gehülfen  ihrer  Schande',  das  Fräulein  von  Brenn- 
berg und  Adelheit  (y),  die  Oberhofmeisterin,  zum  Tode 
führen.  Zu  spät  enthüllt  sich  ihre  Unschuld;  in  dem  Heile 
seines  Yolkes  will  Ludwig  Sühne  suchen  des  Yerbrechens. 

Der  glühende  Patriotismus  des  Baiern  tritt  auch  in 
diesem  Werke  oft  und  oft  hervor;  als  Otho  erfährt,  wessen 
man  ihn  anklagt,  meint  er:  'könntet  ihr  wohl  denken,  dass 
ich  das  Weib  eines  baierschen  Mannes  zu  verführen 
Satans  genug  wäre  ?',  die  Bürger  beklagen  Mariens  Tod  vor- 
züglich als  eine  'Schande  vor  den  Ausländern  (ein  'Aus- 
länder' muss  auch  der  schwarze  Intrigant,  Faber  sein,  denn 
in  Baiern  giebt  es  bekanntlich  keine  solchen  Bösewichte), 
Ludwig  rächt  nicht  so  sehr  seine  eigene  persönliche  Ehre, 
als  die  seiner  Nation.    'Lasst  euch',  ruft  er, 


'die  Geschichten  meines  Volkes  .  .  erzählen  I  staunet  Aber  die 
züchtige,  reine,  unrerdorbene  Sitte  der  baierisohen  Weiber  . . .  Und 
ich,  ich  der  Vater  und  Führer  dieses  unschätzbaren  Volkes  soll  nun 
zur  Fabel  meiner  Nachkommen  und  zum  Gespdtte  der  Ausländer  . . 
werden?  .  . .  Ich  muss  in  meiner  Gemahlinn  Baierns  Schande 
rächen!' 

Otho,  der  seine  Braut  verloren  hat,  wie  Kaspar  der 
Thorringer  die  Gattin,  wie  Albrecht  seine  Agnes,  unterdrückt, 
wie  jene,  das  Rachegefühl  gegen  den  Herzog  aus  Liebe  zu 

8* 
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seinem  Volke;  am  Schluas  des  Werkes  schwört  er  ihm  von 
Neuem  Treue:  'Und  du  Verklärte  .  .  nimm  meinen  .  .  Eid  .  . 
Ich  will  sie  nicht  verbannen  aus  diesem  Herzen  die  Liebe  .  . 
sondern  ich  will  sie  verdoppeln,  vervielfältigen  gegen  das, 
was  lange  das  Theuerste  meinem  Herzen  war  —  gegen  meine 
Nation/  Auch  sonst  lässt  sich  Otho  mit  dem  Thorringer 
vergleichen;  er  ist  der  edelste  Bitter,  der  namhafteste  Mann 
in  Baiern,  der  Adel  gehorcht  auf  seinen  Wink,  das  Volk 
liebt,  die  Geistlichkeit  fürchtet  ihn.  Die  Drohungen  des 
Herzogs  machen  ihm  geringen  Eindruck;  obschon  Ludwig 
Fürst',  meint  er,  *so  sind  wir  doch  beide  Ritter'.  (S.  113.) 
Ludwig  verwickelt  sich  ihm  gegenüber,  durch  Faber  verleitet, 
in  Schuld,  wie  Heinrich  gegenüber  dem  Thorringer;  zu  Ludwig 
sagt  Graf  Leiningen:  'Lasst  Eure  Jugend  nicht  von  solchen 
Schurken  missbrauchen' ,  von  Heinrich  Kaspar :  'Schlechte 
Kerle  missbrauchen  seine  animose  Jugend'.  Othos  Kommen 
erweckt  Ludwig  Schrecken,  wie  das  Erscheinen  Kaspars  in 
Landshut  dem  Heinrich: 

'Waohe.  Otho  der  Raubgraf  jagte  eben  über  die  Tliorbracke  herein. 

Ludwig.    Ganz  allein? 

Wache.    Sein  Schildknappe  folgt  ihm  von  ferne.'  — 

'E  b  r  a  n.    Der  Thorringer  reitet  zur  Stadt  herein  I  .  .  . 

Heinrich.    Alleine? 

Ebran.    Mit  zween  Knechten.' 

In  'Ludwig  dem  Strengen  bezeugen  drei  Bürger  im  Vorhofe  des 
Schlosses  ihre  Trauer  über  den  Tod  der  Herzogin,  die  Särge  der 
Ermordeten  werden  über  die  Scene  getragen;  im  'Kaspar  be- 
zeugen drei  Bürger  auf  einem  Platz  in  Landshut  ihre  Trauer 
über  den  Tod  des  Preysinger,  seine  Leiche  wird  von  Weitem 
vorbeigetragen.  Aus  der  'Agnes*  scheint  der  Dichter  des 
'Ludwig  den  Gegensatz  zwischen  Ritter  und  Höflingen  nach- 
gebildet zu  haben  (S.  52  f.);  Faber,  ein  alter  Hofmann,  ein 
Bürgerlicher,  wie  Tuchsenhauser,  wird  von  Otho  geringgeachtet 
und  verspottet,  wie  der  Kanzler  von  dem  Vicedom  und  den 
Rittern.  Am  Schluss  des  Dramas  will  Herzog  Ludwig  die 
Verstorbene  sich  versöhnen,  wie  Herzog  Ernst: 

'Ludwig.  Ein  Ungeheuer  von  einem  Bösewicht  verleitete 
mich  . .  zu  dieser  schrecklichen  That,  und  ich  will  den  Geist  der  Ver- 
klärten mit  seinem  Blnt  versöhnen.' 
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'Ernst,  nur  der  Yicedom  entriss  sie  dir  so  .  . .  Priester  will  ich 
stiften  .  .  die  .  .  mich  aussöhnen  mit  der  Seele  der  Verbleichten  .  . . 
Albrecht.     Und  der  Vicedom  soll  sterben  hier  .  .* 

Schwur,  Kerker,  Kinder  Kap.  7. 

Eine  ziemlich  unverhiillte  Copie  dieses  Dramas  hat  1793  ^ 
F.  W.  Ziegler  in  seinem  Drama  'Weiberehre.  Ein 
Sittengemählde  des  dreyzehnten  Jahrhundorts' 
geliefert,  dessen  Besprechung  ich  hier  einschalte.  Die  Räthe 
des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern,  Herrwald  und  Gliesenheim, 
verdächtigen  seine  Gemahlin  Marie  des  Einverständnisses  mit 
Wallo  von  Ortenburg.  Ein  gleichgültiger  Brief  Marions  an 
Walle  steigert,  durch  seinen  zweideutigen  Inhalt,  Ludwigs 
Verdacht,  man  zwingt  Marie  zur  Feuerprobe.  Sie  besteht 
sie  nicht  und  soll  auf  dem  Schaffet  sterben  —  wie  im  ^Kaspar 
wird  die  Henkersbühne  auf  die  Scene  gebracht  —  als  durch 
Gottfried,  den  Bräutigam  Wendelinens  von  Brennenberg 
(S.  115)  ihre  Unschuld  entdeckt  wird.  Herrwald  wird  von 
Gottfried  zum  Gottesgericht  (v)  herausgefordert,  besiegt  und 
entehrt  («);  allgemeine  Versöhnung.  '0  Menschen!'  schliesst 
Gottfried,  'schonet  Menschenblut!  —  denn  der  grösste  Ver- 
brecher ist  nur  der  schwächste  Mensch'.  (S.  86,  111  f.) 

Wie  die  Handlung  'Ludwig  den  Sfrengen  und  damit 
indirect  auch  Törrings  Dramen  nachahmt,  so  auch  die 
Characteristik;  Wallo  ist  der  stolze  Ritter,  der  auch  den 
Herzog  nicht  fürchtet,  der  den  Hof  hasst,  Gliesenheim  der 
alte  Truchsess,  der  nur  mit  der  Feder,  nicht  mit  dem  Schwerte 
umzugehen  weiss  u.  s.  w.  Von  dem  specifisch  Törring'schen 
Staatspathos  hat  dieses  Drama,  das  eben  nur  eine  äusser- 
liche  Copie  giebt,  nicht  von  einem  Baiem  herrührt  und  auch 
chronologisch  ausser  der  Reihe  steht,  —  von  Staatspathos  hat 
das  Drama  nichts.     Kerker  Kap.  7. 

Gleichfalls  unter  dem  Einfluss  Xudwig   des  Strengen 

steht    Gustav  Hagemanns    Schauspiel    *Ludwig    der 

Springer'   das  in    demselben   Jahre    wie   Zieglers   Drama, 
1793,  erschien.^ 

1  Nach  Kaysers  Index.  Ich  benutze  den  Tierten  Band  der  drama- 
tischen Werke,  Wien  1824 

•  Ooedekes  Angabc:  1792  scheint  irrig. 
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Adelheid  (y)  von  Stade  ist  durch  Zwang  die  Gattin 
des  Pfalzgrafen  Friedrich  geworden  (x);  ihr  Jugendgeliebter, 
Ludwig  von  Thüringen,  wird  von  Friedrich  des  geheimen 
Einverständnisses  mit  ihr  bezichtigt.  Man  zwingt  sie  zur 
Feuerprobe,  die  sie  siegreich  besteht;  Ludwig  tödtet  im  Zwei- 
kampf den  Pfalzgrafen. 

Hagemann  ist  im  Einzelnen  weniger  von  dem  Vor- 
gänger beeinflusst,  als  Ziegler;  im  Gegensatz  zu  diesem  hat 
er  jedoch  sein  Staatspathos  herübergenommen.  Als  man 
Ludwig  räth,  auf  Kosten  seines  Landes  die  Geliebte  zu  er- 
werben, lehnt  er  es  entrüstet  ab:  Tflicht*,  ruft  er,  'ist  noch 
mehr  als  Liebe,  das  Vaterland  mehr  als  ein  Weib.'  Auch 
die  Teutschthümelei  der  bairischen  Dramen  findet  sich  in 
'Ludwig  dem  Springer';  'der  teutsche  Mann,  heisst  es,  'baut 
auf  Gott  .  .  .  Verhöhnt  eines  teutschen  Mannes  teutsche 
Redlichkeit  nicht',  u.  s.  w.  An  einer  andern  Stelle  schwebt 
ein  Motiv  des  'Götz'  vor;  der  Herold,  der  die  Ausforderung 
Ludwigs  an  den  Pfalzgrafen  bringt,  spricht  'von  aussen  wie 
der  Trompeter  im  'Götz'  (IIL  78);  die  Scene  endigt  damit, 
dass,  wie  Götz,  auch  Friedrich  'das  Fenster  zuwirft*  —  glück- 
licherweise ohne  die  bekannten  kräftigen  Worte.  Beobach- 
tung von  Vorgängen  hinter  der  Scene,  Schwur,  Kerker, 
Vehme,  Belagerung  Kap.  7. 

Der    Bürgeraufruhr    in    Landshut.     Von   Anton 

Nagel.    München  1782. 

Das  Thema  des  'Bürgeraufruhrs'  ist  die  im  'Kaspar' 
episodisch  behandelte  Empönmg  der  Landshuter  gegen  Herzog 
Heinrich.  Bei  Törring  giebt  die  Rebellion  der  Bürger  den 
Hintergrund  ab,  von  dem  der  offene,  ehrliche  Kampf  der 
Ritter  hell  sich  abhebt;  bei  Nagel  ist  sie  die  Hauptsache, 
die  Ritter  treten  mehr  zurück.  Die  Technik  ist,  wie  in  allen 
Stücken  dieser  Gruppe,  ziemlich  frei,  es  giebt  häufigen  Orts- 
wechsel, grosse  und  lebhafte  Massenscenen;  alles,  auch  das 
Crasseste,  wird  auf  die  Bühne  gebracht.  In  einer  Scene 
wird  z.  B.  der  Schädel  Leutgebs  mit  Hämmern  an  einem 
Pfahl  befestigt;  Nagel  bemerkt  dazu  in  einer  Anmerkung, 
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der  Auftritt  sei  grausam,  aber  wahr\  er  will  dos  Horaz: 
'Nee  pueros  coram  populo  Medea  trucidet'  aufgehoben  wissen. 
Weder  Seenen  noch  Akte  zählt  der  Dichter;  einzelne  Ab- 
schnitte werden  durch  Punkte  und  Doppelstriche  angedeutet. 
Dagegen  ist  die  Einheit  der  Zeit  gewahrt,  'die  Handlung  be- 
ginnt am  Vorabend  des  Charfreytags ,  und  endigt  sich  am 
Anbruch  des  Ostersamstags'.  Eine  grosse  Zahl  gelehrter  An- 
meiikungen  begleitet,  wie  in  modernen  historischen  Eomanen, 
den  Text;  vor  all  den  gelehrten  und  patriotischen  Tendenzen 
entflieht  das  Poetische,  das  Stück  ist  voll  von  den  gröbsten 
Geschmacklosigkeiten. 

Figuren  und  Situationen  sind  vielfach  denen  des  'Kaspar 
nachgebildet,  zum  Theil  sind  es  dieselben  Personen,  welche 
erscheinen,  Herzog  Heinrich,  Ahamer  und  Ebran,  seine  Günst- 
linge, Preisinger,  Kaspar.  Von  den  Bürgerlichen  entspricht 
Reckel  dem  Kaspar,  Susanne,  seine  Gattin,  der  Margarethe, 
Asch,  sein  Schwiegervater,  ein  Greis  von  achtzig  Jahren  dem 
Preysinger,  Kaspars  Schwiegervater,  einem  Greis  von  siebenzig 
Jahren.  Reckel,  einer  der  Angesehensten  unter  den  Bürgern 
von  Landshut,  ist  gleich  Kaspar  der  Führer  der  Verschwörung; 
er  erschlägt  den  Ahamer,  den  bei  Törring  Kaspar  tödtet, 
er  beruft  die  Bürger  zur  Berathung,  in  seinem  'Keller  wird 
der  Aufruhr  beschlossen,  wie  in  Kaspars  'Gewölbe'  der  Krieg  (b). 
Er  theilt  Kaspars  Staatsfanatismus,  ordnet  sich  und  die  Seinen 
dem  Vaterland  unter;  'ich  liebe  dich*,  ruft  er  seiner  Gattin  zu, 
'stürztest  du  aber  heute  neben  dem  Herzog  von  der  Thurm- 
spitze:  ich  hätte  dich  flattern  lassen,  und  nach  dem  Ermel 
meines  Fürsten  gegriffen.'  Seiner  Gattin  stellt  hier  Ebran 
selbst  nach,  der  bei  Törring  seinen  Herrn  für  Kaspars  Gattin 
einzunehmen  sucht;  sie  stirbt,  wie  diese,  in  den  Unruhen  des 
Aufruhrs.  Abweichend  vom  'Kaspar*  fällt  auch  ihr  Gemahl 
im  Kampfe;  aber  wie  dort  Kaspar  sein  persönliches  Leid  ver- 
gisst  und  dem  bereuenden  Herzog  sich  versöhnt,  so  thut  hier 
Asch,  Reckeis  Schwiegervater;  er  bittet  für  ihn,  als  alle  ihn 


<  Dasselbe  führten  Törring  und  Soden  zur  Vertheidigang  an,  als 
man  ihnen  Orausamkeit  verwarf.  Vgl.  Baierische  Beyträge  III.  1.  1781; 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  'Ignez  de  Castro'. 
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verlassen,  selbst  Preisinger  und  Thorringer  und  vertröstet  ihn 
auf  das  heranwachsende  Geschlecht: 

*Sohn  Reokels!  ..  da  deinen  Fttrsten  Alles,  Alles  verlässt!  — 
Sej,  bleib  du  sein  ünterthan!  —  Werde  sein  BQrger,  sein  Baier!' 

'Kaspar.  Ich  .  .  schwör  Euch,  dass  mein  letzter  Wunsch  .  .  is^ 
die  erste  Stütze  Euers  Throns  zu  sein,  und  eine  andere  heranzuziehen 
in  diesem  Knaben.    Seht!  Er  hat  schon  geblutet  fürs  Vaterland!* 

Neben  den  Motiven  des  'Kaspar'  finden  sich  auch  Motive 
des  'Götz';  sie  treten  aber,  wie  in  den  meisten  Dramen  dieser 
Beihe,  hinter  denen  Törrings  zurück;  in  einigen  Volksscenen 
glaubt  man  den  Einfluss  Shakespeares  zu  erkennen.  Erstürmung, 
Vehme  Kap.  7. 

Die   Schweden   in   Baiern   oder   die   Bürgertreue. 
Ein  Schauspiel   von   Max  Blaimhofer.     München 

17  83. 

'Die  Schweden  in  Baiern*,  eine  Staatsaction  wie  'Ludwig 
der  Bajer  und  der  'Bürgeraufruhr  verherrlichen  die  ,Tapfer- 
keit  und  den  Opfermuth  der  Landshuter  während  des  dreissig- 
jährigen  Krieges.  Gustav  Adolph  belagert  die  Stadt,  die 
sich  heldenmüthig  vertheidigt;  als  alle  Hoffnung. auf  Entsatz 
schwindet,  entwaffnen  die  vornehmsten  Bürger  durch  ihre 
Bereitwilligkeit,  als  Geissein  dem  König  zu  dienen  und  alles 
für  ihre  Mitbürger  zu  leiden,  den  Zorn  des  Fürsten  und  er- 
langen seine  höchste  Bewunderung:  'Ihr  seyd  würdig*,  ruft 
er,  'das  Muster  aller  Bürger,  das  Muster  aller  Unterthanen 
zu  seyn.  .  .  .  Gott !  nun  fühl  ich  erst,  welch  einen  kostbaren 
Schatz  derjenige  Fürst  in  seinem  Lande  besitzet,  der  solche 
Unterthanen  aufweisen  kann,  vrie  diese  rechtschaffenen  Bürger 
sind/ 

Dass  auch  dieses  schwerfällige  Drama  der  Patriotismus 
des  Baiem  hervorgerufen  hat,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden; 
auch  hier  wird  das  Baierherz  gepriesen,  auch  hier  Unter- 
ordnung unter  das  Staatsinteresse  gepredigt.    Z.  B.: 

i  *Spitzelberger.     Sagt  nun,  Bflrger !  ohne  Verstellung,  und  mit 

redlichem  Herzen,  wie  es  die  Gewohnheit  aller  wahren  Baiern   ist  ... 
;  Komm  . .,  ich  will  .  .  den  herzdurchdringonden  Schmerz,  den  marternden 

I  Gedanken  über  den  Verlust  meines  Sohnes  hintansetzen,   das  Gefühl 
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der  Natur  ersticken,  um  uner<)chrookcn  auBZusehen,  um  jedem  Borger  . . 
Muth  und  Unerschrockenheit  einzuflös^ten.' 

Kinder,  Schwur  Kap.  7. 

Ludmillens  zu  Bogen  Brauttag  mit  dem  Herzog 
Ludwig  in  Baiern.  Ein  vaterländisches  Original- 
lustspiel  von   Einzinger   von   Einzing.    München 

17  82. 

Der  'Brauttag  ist  ein  ausgezeichnet  langweiliges  Stück, 
voll  von  Archivgelehrsamkeit,  das  nur  als  das  einzige  Lust- 
spiel dieser  Gruppe  beachtenswerth  ist;  es  behandelt  die 
Yermählung  Ludmillens  mit  Herzog  Ludwig,  die  allerlei 
Intrigen  zum  Trotz  glücklich  zu  Stande  kommt.  Wie  der 
'Bürgeraufruhr  einen  Ausschnitt  aus  der  Handlung  des  'Kaspar 
zur  Hauptsache  macht,  so  der  'Brauttag'  einen  Ausschnitt  des 
'Otto  von  Witteisbach*;  und  wie  die  Hauptpersonen  des  'Kaspar* 
im  'Bürgeraufmhr  Nebenpersonen  sind  und  umgekehrt,  so 
sind  Nebenpersonen  des  'Otto  von  Witteisbach*,  Ludwig  und 
Ludmille,  im  'Brauttag  die  Helden.  Es  offenbart  sich  auch 
hierin  der  enge  Zusammenhang,  der  zwischen  den  Dramen 
dieser  Reihe  existirt;  die  Stoffe  stehen  untereinander  in  Be- 
ziehung, die  dichterische  Behandlung  eines  Ereignisses  ruft 
die  Erinnerung  an  ein  anderes  wach,  die  Personen  des  einen 
Stückes  reden  von  denen  des  anderen.  So  ist  in  'Ludwig 
der  Bajer*  von  Ludwig  dem  Strengen  die  Rede,  im  'Bürger- 
aufruhr* von  Ludmille,  Herzog  Ludwig  und  Otto  von  Wittels- 
bach,  in  'Ludwig  dem  Strengen*  ebenfalls  von  den  Witteis- 
bachern. 

So  plötzlich  wie  diese  Litteratur  emporschiesst,  so 
schnell  nähert  sie  sich  auch  wieder  ihrem  Ende,  wir  kommen 
bereits  zu  dem  spätesten  Stück: 

Gamma  die  Heldinn  Bojoariens.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von   Prof.  Lorenz  Hübner.    Hünchen 

1784. 

Das  Drama  fallt  dadurch  aus  dem  Schema  der  bisher 
besprochenen  Werke  heraus,  dass  die  Handlung  in  eine  halb 
fabelhafte  heidnische  Zeit  zurückverlegt  ist;  der  Grund  dafür 
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ist  ein  äusserlicher,  nämlich  das  Yerbot,  'welches  die  Scenen 
einheimischer  Heldenthaten  von  Baierns  Bühnen  verdrängte*. 
(S.  62.)  Das  Stück  gehört  zu  denjenigen,  welche  die  freiere 
Technik  in  einigen  Aeusserlichkeiten  sich  angeeignet  haben, 
innerlich  aber  noch  auf  das  Engste  mit  der  alten  französischen 
Intrigentragödie  zusammenhängen.  Eatumer  hat  seinen  Freund 
Childerich  durch  einen  Diener  eruMrden  lassen,  um  die  Hand 
seiner  Gattin  Gamma  erwerben  zu  können  (1).  Das  Verbrechen 
entdeckt  sich,  Eatumer  stirbt  durch  Gift.  ^ 

Auch  Gamma  vergiftet  sich,  —  zum  mindesten  in  der 
einen  Fassung;  denn  mit  köstlicher  Naivität  hat  der  Dichter 
seinem  Drama  einen  Anhang  gegeben  mit  der  Ueberscbrift: 
'Abänderungen  für  diejenigen,  welche  der  Heldin  einen  glück- 
lichen Ausgang  wünschen*;  hier  bleibt  sie  am  Leben  und 
heirathet  im  Interesse  des  Landes  zum  zweiten  Male.^ 

Die  Teutschthümelei  und  die  Verherrlichung  Baierns. 
die  in  allen  diesen  Stücken  begegnet,  tritt  uns  auch  hier 
entgegen,  Gamma  z.  B.  betet:  erhaltet  Bojoarien  in  seiner 
fürchterlichen  Macht,  um  nicht  auswärtigen  Halbmännern 
zinsbar  zu  werden!'  u.  s.  w. 

Kinder,  Belagerung,  Schwur,  Einsiedler,  Geist,  Vehme 
Kap.  7. 

Ein  zweites  Stück  desselben  Autors  *HainzvonStain 
ist  bereits  zwei  Jahre  vor  der  *Gamma',  1782,  erschienen; 
es  behandelt  gleichfalls  einen  bairischen  Stoff,  ist  von  Törring, 
wenn  auch  nicht  sehr  stark,  beeinflusst;  da  es  jedoch  der 
Hauptsache  nach  in  einem  andern  Zusammenhange  steht,  als 
die  bisher  besprochenen  Dramen,  komme  ich  besser  weiter 
unten  darauf  zurück. 


1  Ygl.  Ariosts  'Rasenden  Rolftnd',  37.  Qesang. 

'  Schwanklingen  solcher  Art,  so  auffallend  sie  uns  crscheineii, 
sind  im  vorigen  Jahrhundert  nichts  Seltenes ;  es  wäre  interessant  einmal 
im  Zusammenhang  sie  zu  betrachten.  Vgl.  auch  Archiv  für  Litteratur- 
Geschichte  9,  207  f. 


^ 


BEGH8TE8   KAPITEL. 

RITTERDRAMEN  NACH  TÖRRING. 


Wenn  die  vorhergehende  Qruppe  einen  durchaus  ein- 
heitlichen Zug  aufzuweisen  hatte,  so  ist  das  in  der  nun  zu 
besprechenden  keineswegs  der  Fall.  Törring,  der  als  der 
Schöpfer  des  bairisch-vaterlandischen  Dramas  den  Werken 
jener  Reihe  die  entscheidenden  Merkmale  aufgeprägt  hatte, 
verliert  hier  an  Bedeutung:  er  muss  seinen  Einfluss  mit 
Goethe,  Maier,  Hahn  theilen.  Besonders  Maier  und  Hahn 
treten  jetzt  als  wichtig  hervor,  das  Schema  ihrer  Stücke  ist 
es,  das  die  meiste  Nachahmung  findet,  während  die  grossen 
Themen  Goethes  und  Törrings  mehr  und  mehr  vernachlässigt 
werden:  es  sind  die  Thaten  und  Erlebnisse,  die  Leiden  und 
Freuden  des  Einzelnen,  die  jetzt  fast  ausschliesslich  zur 
Darstellung  gelangen.  Es  begreift  sich  daher,  wenn  von  nun 
an  Törrings  Einwirkungen  nicht  mehr  im  Grossen  und  im 
Kleinen,  sondern  nur  noch  im  Kleinen  wahrnehmbar  sind. 

Um  wenigstens  einigen  Zusammenhang  in  die  Betrachtung 
zu  bringen,  wird  es  nöthig  sein,  von  der  rein  chronologischen 
Reihenfolge  erheblich  abzuweichen. 

Ignez  de  Castro.  Trauerspiel  von  Julius  Freiherr 

von  Soden.     München  1784.* 
Pedro,  Infant  von  Portugal,  heirathet  wider  den  Willen 
seines  Yaters  Ignez  de  Gastro ;  dieser,  durch  seine  Günstlinge 
aufgestachelt,  lässt  Ignez  tödten. 

1  Nach  Goedeke.    Ich  benuts«  die  Ausgabe  'Berlin  1787'. 
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Sodens  Drama  hat  eine  so  grosse  Aehulichkeit  mit 
Törrings  'Agnes',  dass  schon  bei  dem  Erscheinen  des  Stuckes 
man  ihn  des  Plagiats  beschuldigte;  in  der  Vorrode  zur  zweiten 
Auflage  erklärte  er,  dass  er  die  'Agnes'  nicht  gekannt  hätte^ 
und  dass  die  Aehnlichkeit  lediglich  aus  der  Uebereinstimmung 
im  Sujet  fliesse.  Da  ein  Vergleich  mit  seiner  Quelle,  der 
Chronik  des  Duarte  Nunez  de  Liam  (vgl.  Bertuchs  'Magazin 
der  Spanischen  und  Portugiesischen  Literatur  III.  403  ff.) 
ergiebt,  dass  diese  Behauptung  nicht  Stich  hält  und  da  es 
obendrein  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann  wie 
Soden,  der  mit  dem  Theater  in  reger  Verbindung  stand,  ein 
Werk,  das  so  grosses  Aufsehen  machte,  wie  die  'Agnes', 
nicht  sollte  gekannt  haben,  so  müssen  wir  trotz  seiner  Angabe 
die  Uebereinstimmungen  zwischen  beiden  Dramen  aufsuchen. 

Am  deutlichsten  scheint  die  Beeinflussung  in  den  Figuren 
der  Höflinge,  des  Alvaro  und  Coelho,  die  dem  Vicedom 
gleichen,  und  des  Pereira,  der  dem  Thorringer  und  Tuchsen- 
hauser  entspricht.    Alvaro  ruft: 

Ignez  soll  aus  einer  gemeinen  Boyschläferin  iinsre  Konigin  werden? 
Beym  Himmel  I  eh*  soll  ewige  Nacht  über  Portugall  herrschen,  eh*  das 
geschehen  soll.  (IL  Ö.) 

Vicedom.  wenn  der  Herzog,  und  seine  fürstliche  Ehre  be- 
leidigt sind,  so  mag  alles  zu  Grunde  gehen!  (I.  7.)  — 

Coelho.  Wählt!  Soll  Ignez  sterben,  oder  ihr  und  euer  ganzes 
Reich  mit  Schmach  untergehen  f  (III.  1.) 

Vicedom.  was  ist  da  noch  zu  überlegen  ?  Sterben,  oder  bürger- 
licher Krieg?  (V.  4.)  — 

Alyaro.  Das  Wohl  des  Volks,  des  ganzen  Reichs  fordert  ihren 
Tod.  (III.  1.) 

Ernst    Ehre  und  Vaterland  federn  ein  Opfer.'  (III.  7.) 

Pereira  ist  gerade  so  lose  in  die  Handlung  verwickelt, 
wie  Thorringer;  er  kommt  'gleich  den  guten  Engeln,  wenn 
man  seiner  am  meisten  bedarf*  (IL  13.);  er  soll  Ignez  zum 
Verzicht  bringen,  wie  Tuchsenhauser  die  Agnes,  er  soll  Vater 
und  Sohn  einigen,  wie  Thorringer.  Gleich  diesem  ist  er  ein 
Graukopf  und  einer  der  edelsten  Sterblichen  (III.  7.);  gleich 
diesem  ist  er  bei  Hofe  nicht  beliebt:  *ich  krieche  nicht  vor 
dem  Günstling;  das  ist  nun  Hof-Sitte;  dass  weiss  Eure  Majestät.* 
(II.  13.)    Er   erscheint  als  Ritter,   obgleich  er  in  Wahrheit 
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Erzbischof  war,  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Thorringer  wird 
dadurch  vermehrt.  In  seiner  Unterredung  mit  Ignez  spricht 
er  äusserst  bieder  und  das  Opfer  seiner  Beredsamkeit  ist 
daher  äusserst  bewegt'.  Dass  seine  Vermittlung  keine  Folge 
hat,  dass  die  ganze  Figur  überflüssig  ist,  gibt  einen  neuen 
Beweis  der  ^Nachahmung  ab. 

Wie  bei  Törring  Agnes  den  scheidenden  Gatten,  von 
Todesahnungen  erfüllt,  zurückzuhalten  sucht,  so  thut  bei  Soden 
Ignez  (t.  Kap.  7.)  Der  König,  AiFonso,  schwankt  und  lässt 
sich  von  seinen  Höflingen  leiten,  wie  Herzog  Ernst;  gleich 
nachdem  sie  geschehen,  bereut  er  die  That.  Auch  die  Königin 
sucht  sie  zu  verhindern;  ihr  Abgesandter  kommt,  wie  der 
Bote  des  Herzogs  Ernst,  zu  spät: 

'Pereira.  Die  Königin  schickt  mich  eilig  und  lässt  euch  bitten, 
nichts  gegen  Ignez  zu  beschliessen,  bis  sie  euch  spricht;  Ihre  Maulthiere 
folgten  mir  auf  dem  Fussel'  (IV.  10.) 

'Reuter.  Herzog  Ernst  kömmt  in  einer  halben  Stunde;  sollt 
warten!'  (V.  6.) 

In  beiden  Dramen  treffen  Vater  und  Sohn  an  der  Leiche 
der  Ermordeten  zusammen: 

'Pedro,  (stürzt  hin  auf  ihren  Sarg  und  bleibt  stumm  und  sprach- 
los liegen  ...  er  erblickt  den  König  und  greift  ans  Schwerd)  .  .  Wie? 
vor  ihrem  Leichnam?  (V.  9) 

A 1  b  r  e ch  t.  (starrt  im  höchsten  Grade  des  Schmorzens  über  den 
Leichnam  stehend.  Alle  schweigen  .  . .  [er]  fährt  mit  der  Hand  an  den 
Plaz  des  Schwertes.)    Zum  Spotte  kommst  du,  Tyrann?  (V.  8.)  — 

König.    Man  wird  dir  Rechenschaft  geben ;  bis  dahin  sey  ruhig. 

Qundelfingen.  Wir  wollen  es  euch  morgen  beweisen  bey 
kühler m  Blute.  — 

Pedro.  Fluch  euch  und  eurem  ganzen  Reich!  Heraus  aus 
diesem  Herzen  Yater-Landsliebl  ...  Rache!  Rache!  Rache,  wild,  wie 
die  Wogen  des  wüthenden  Meeres  . . 

AI  brecht.  Rache  muss  ich  haben;  Rache!  blutige  Rache!  und 
sollte  Vater  und  Vaterland  darüber  verbluten.  ■— 

Pedro.    (Die  Mörder)  sollen  ..  an  Ignez  Leiche  bluten.  (V.  6.) 

Albrecht,    der  Vicedom  soll  sterben  hier.' 

In  Sodens  Quelle  ist  von  all  den  im  Yorstehenden  heraus- 
gehobenen Zügen  nichts  überliefert;  und  wenn  auch  im 
Allgemeinen  zuzugeben  ist,  dass  Aehnlichkeiten  in  der  Fabel 
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leicht  zu  Aebnlichkeiten  in  Charakteren  und  Motiven  führen 
können,  so  scheint  doch  hier  eine  zu  grosse  Anzahl  von 
Uebereinstimmungen  stattzufinden,  als  dass  man  lediglich  aus 
der  Yerwandtschaft  im  Sujet  sie  sollte  herleiten  können;  ich 
glaube  daher:  Soden  hat  Törrings  'Agnes'  gekannt  und  sich 
Yon  ihr  beeinflussen  lassen.  Schwur,  Unwetter,  Geist  Kap.  7. 
Sodens  Drama  hatte  einen  ziemlich  grossen  Erfolg,  den 
grössten,  wie  er  selbst  bezeugt  (in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage)  von  allen  seinen  Werken;  der  Pedro  wurde  nach 
Tieks  Bericht  ('Phantasus'  Werke  V.  467.)  eine  Glanzrolle 
Flecks. 

Otto  der  Schütz,  Junker  von  Hessen.    Ein  vater- 
ländisches  Schauspiel    von   Gustav   Hagemann. 

Cassel  1791.1 

Die  Fabel  des  Dramas  ist  allbekannt:  Otto  der  Schütz, 
der  dem  Grafen  Adolf  von  Cleve  dient,  erringt  im  Turnier 
den  Preis;  Elisabeth,  des  Grafen  Tochter,  wird  die  Seine. 

Das  Turnier  findet,  wie  im  'Otto  von  Wittelsbacb',  nicht 
auf  der  Bühne  statt;  wie  Otto  von  Wittelsbacb  so  erscheint 
auch  Otto  der  Schütz  in  geschlossenem  Visier.  Bei  Babo 
meldet  der  Truchsess: 

'Gnädigster  Herr!  es  ist  ein  unbekannter  Abentheurer  Tor  den 
Schranken  erschienen  und  hat  die  Richter  um  Schwert  und  Lanse  ge- 
bethen.  Die  Ehrenholden  begehrten  seinen  Namen  .  .  allein  er  wollte 
anerkannt  bleiben.  Dem  einzigen  Ehrenhold  Wallrich  öffnete  er  sein 
Visier;  darauf  yersicherte  dieser  die  Richter  auf  Ehr  und  Leben,  dass 
der  Ritter  von  sehr  edler  Herkunft  wAr.  Da  öffnete  man  ihm  die 
Schranken  . .  — 

Geheimsohreiber.  Gnädiges  Fräulein  ..  Ein  fremder  Ritter 
erschien  vor  den  Schranken  und  begehrte  Einläse . . ;  als  der  Greia- 
wärtel  nach  seinem  Namen  fragte,  sagte  er:  den  Namen  meines  Ge- 
schlechts werde  ich  beym  Ausreuten  nennen  .  . .  Gilt  aber  mein  Wort 
nicht,  so  wird  sich  Graf  Heinrich  von  Homberg  fQr  mich  ?erbflrgen. 

Elisabeth.    Hat  man  ihn  denn  angenommen? 

Geheimschreiber.    Versteht  sich. 

Reich-Ehrenhold.     Gnädigster  Kaiser!  das  Turnier  ...  iat 


1  Nach  Goedeke  8.  1065  und  Kaysers  Index.  Mir  liegt  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Pabst  in  Dresden  das  Souffleur- 
buch des  Dresdener  Theaters  Tor. 
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naob  geziemender  Art  Tollbracht  . . .  Der  erste  Dank   der  Lanze  dem 
tapfern  unbekannten  Ritter  ..I 

Geheimschreiber.  Gnädiger  Herr,  das  Turnier  ist  geendigt. 
Der  Unbekannte  ist  Sieger. 

Kunegunde.  der  Fremde  hat  viel  ähnliches  mit  dem  Pfalz- 
grafen ;  so  fasst  er  seine  Lanze,  und  so  schwingt  er  sein  Schwert,  auch 
seine  Gestalt  hat  viel  ähnliches.  ' 

Elisabeth.  Ja,  ja,  er  istsi  er  selbst!  Seine  Gestalt,  seine 
Gewandheit,  sein  Muth  —  Er  ist»!  er  istsf 

Qeist,  Gefangniss,  Entehrung,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Fust  von  Stromberg.    Ein  Schauspiel  von  Jakob 

Maier.    Mannheim  1  782. 

Der  Hauptton  in  dem  Drama  liegt  auf  dem  Gegensatz 
zwischen  Ritter  und  Pfaff.  Fust  von  Stromberg  und  der 
Abt  von  Sponheim  sind  in  der  Fehde  begriffen.  Die 
pfaffische  Partei  behauptet,  der  Ritter  sei  der  Sohn  einer 
ihrer  Leibeigenen,  sei  ihr  Knecht.  Steinach,  der  Lieb- 
haber von  Fusts  Tochter  Bertha  (y)  fordert  den  Abt 
zum  Gottesgericht  (v),  der  Sohn  seines  Vicedoms  nimmt 
es  an;  der  Kampf  wird  aber  Unterbrochen  durch  den  Vice- 
dom,  weil  der  Ritter  niemand  'kämpflieb  begrüssen  dürfe: 
er  habe  den  Burgfrieden  gebrochen.  Die  PfaflPen  schicken 
einen  Fehdebrief  und  rücken  vor  das  Schloss  (d);  Bertha 
haben  sie,  als  sie  in  der  Kapelle  betete,  geraubt  (p).  Durch 
einen  braven  Nebenbuhler,  Flörsheim  ^  der,  als  der  minder 
geliebte,  edelmüthig  verzichtet  (^1),  wird  sie  zurückgebracht; 
Steinach  beharrt  darauf,  trotz  ihrer  vermeinten  niedern  Geburt 
sie  zu  heirathcn,  die  Entdeckung  eines  Grabsteines  lässt  aber 
die  Leibeigenschaft  Fusts  als  einen  Pfaifentrug  erscheinen 
und  alles  löst  sich  glücklich. 

Mit  dem  Thema  des  Standesunterschiedes  hat  Maier, 
ähnlich  wie  vorher  Diderot,  wie  später  Kotzebue,  nur  gespielt; 
die  niedrige  Geburt  des  Mädchens  ist  nur*Schein,  in  Wahrheit 
ist  sie  dem  Geliebten  ebenbürtig.    Auch  innerhalb  des  Ritter- 

^  Der  Name  begegnet  auch  in  Hahns  'Robert  von  Hohenecken' 
und  Maler  MOllers 'Schaaf-Schur'  (Werke  I  259  fr.);  ferner  in  Zieglers 
*  Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Person*  (S.  137).  Flörsheim  liegt 
in  der  Nähe  yon  Trippstadt,  dem  Geburtsorte  Hahns,  vgl.  Werner 
'Hahn'  08 


~     1 28     - 

dramae  kehrt  eine  ähnliche  Halbheit,  oder  eigentlich  eine  noch 
schlimmere,  wieder,  im 'Eäthchen  von  Heil  brenn;  nicht 
das  Bürgermädchen,  erst  der  Bastard  des  Kaisers  darf  des 
Grafen  Gattin  werden.  Den  Conflict  tragisch  zu  nehmen, 
wie  u.  A.  Törring  es  in  der  'Agnes'  that,  dazu  hat  Maier  sich 
nicht  erhoben,  wie  denn  überhaupt  die  wahre  Tragik  diesem 
spätem  Ritterstück '  so  ziemlich  fern  bleibt;  alles  löst  sich 
glücklich*,  allgemeine  Versöhnung',  so  darf  ich  von  jetzt  an 
fast  jede  Analyse  beschliessen.  Es  ist  eine  treffende  Be- 
merkung von  Goedeke,  dass  auch  das  Ritterdrama  —  das 
spätere  —  vielfach  dem  Rührstück  sich  annähere. 

Wie  im  'Sturm  von  Boxberg,  so  hat  Maier  auch  in 
seinem  zweiten  Drama  Motive  des  'Götz  bis  ins  Kleinste 
nachgebildet.  Fust  und  Steinach  sind  in  einen  Conflict  ge- 
rathen,  Fust  zieht  aus,  um  ihn  gefangen  zu  nehmen,  'auf 
seiner  Burg  will  er  ihn  bessern',  wie  Götz  den  Weislingen. 
Er  behandelt  ihn  wie  einen  Freund,  nicht  wie  einen  Ge- 
fangenen und  sucht  ihn  zu  erheitern: 

*Steinach.    Ritter,  dein  Gefangener. 
Fust-    Was,  Gefangener!  ...  nur  munter! 

Weislingen.    Ich  bin  gefangen  .. 

Götz.    Ich  bitf  Euch,  seid  aufgeräumt!'  (I.  31). 

Als  Worte  nichts  helfen,  bringt  Fusts  Bube  *Wein  und 
einen  Becher,  wie  im  'Götz   der  Hausherr  selbst,  u.  s.  w. 

In  der  Scene  des  Gottesgerichts  scheint  das  Turnier  in 
Törrings  *Agnes'  vorzuschweben;  der  *Vogt  oder  Vicedom' 
des  Abtes  ruft:  'Landschaden  von  Steinach  kann  hier  niemand 
kämpflich  begrüssen',  wie  der  Marschall  bei  Törring:  'Albrecht 
der  Pfalzgraf  und  Graf  zu  Yohburg  kann  nicht  turnieren'; 
als  der  Yogt  den  Fust  beleidigt,  führt  dieser  einen  Hieb  nach 
ihm,  wie  Albrecht  nach  dem  Yicedom;  in  der  'Agnes'  nehmen 
'Ritter  und  Yolk'  für  den  Herzog  Partei,  im  'Fust*  die  'Ritter  und 
ihre  Leute'  für  den  Fust.  Gleich  Agnes,  sucht  auch  Bertha 
den  scheidenden  Geliebten  zurückzuhalten  (t.  Kap.  7.);  am 
Schluss  des  Dramas  werden  Herzog  und  Abt  entlastet,  wird  der 
Yicedom  als  der  eigentliche  Schuldige  gebrandmarkt: 
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*Alb recht,    der  Yicedom  soll  sterben*. 

'Art  im  es.  Er  (der  AbtJ  ist  in  der  Sache  ganz  rein  und  un- 
schuldig . .  Aber  sein  Vogt  — 

Fttst.    Der  soll  es  erschrecklich  bfissen!' 

In  der  zweiten  Bearbeitung  des  'Sturm  von  Box- 
borg' scheint  ein  Conflict  zwischen  Liebe  und  Staatsgefühl 
im  Anschluss  an  Törring  hinzu  erfunden  zu  sein;  Schotten 
ist  im  Zweifel,  ob  er  durch  seinen  Abzug  die  Geliebte  retten 
soll  oder  die  begonnene  Belagerung  zu  Ende  führen: 

'Meine  Detten!  Oottl  Weib  und  Pflicht  und  Tren  und  Ehrl  Das 
wird  mir  Gott  und  mein  gnädiger  Herr  Terzeihen.  Blast  Sturm  ab !  — 
Nein,  nicht  ab  I  Kronberg,  nimm  das  Panier,  eh*  ichs  entehre,  und  pflanz 
es  auf  meine  und  ihre  Leiche.' 

Gewölbe,  unterirdischer  Gang,  Beobachtung  von  Vor- 
gängen hinter  der  Scene,  Schwur,  Namen  Eap.  7.^ 

Rache  für  Weiberraub.    Ein  Gemähide  der  Bar- 
barey  des  eilften  Jahrhunderts  von  F.W.  Ziegler. 

Wien  1791.2 

Die  Grafen  Toggenburg  und  Wildgan  sind  von  altersher 
Feinde.  Bei  dem  Tode  von  Toggenburgs  Gattin  Eunigunde  (y) 
hat  Wildgan  aus  gefälschten  Zeugnissen  beweisen  wollen, 
dass  die  Verstorbene  durch  einen  Leibeigenen  des  Abtes  er- 
zeugt sei  (s.  o.  *Fust'),  Toggenburg  hat  ihn  zum  Gottesgericht 
herausgefordert,  der  Kampf  kam  jedoch  nicht  zur  Entscheidung 
(s.  0.  *Fust').  Seine  zweite  Gattin,  Marie,  hat  ihm  Wildgan 
gewaltsam  geraubt  (p),  sie  gilt  für  todt.    Toggenburg  seiner- 


^  Es  sei  erwfthnt,  dass  im  'Fust'  eine  Variation  der  von  Erich 
Schmidt  *H.  L.  Wagner'  *  S.  2  besprochenen  Phrase  begegnet ;  ebenso  in 
'Mathilde  Ton  Altenstein'.  Sie  lauten :  '(i<)^)  ^^^^  ^^^  Burg  zu  Burg  mit 
ihm  wallen,  mich  zu  ihm,  an  meine  Gemälde  stellen,  und  um  eine  Brod- 
Kruste  alle  Bettel-Lieder  ron  der  Sarazenen  Grausamkeit  gegen  die 
Christen  dazu  singen  —  eine  Gruppe  des  hülflosen  Elends  und  Jammers, 
zum  Erbarmen  fflr  Gott  und  alle  Menschen.'  *(}^^)  ^i^l  meine  Ge- 
schichte in  Reime  bringen,  und  sie  den  Menschen  erzählen,  damit  sie 
in  sich  gehn,  und  Gott  fürchten.  Mancher  schenkt  mir  dann  ein 
Almosen  . .' 

*  Nach  Kayser.  Goedekes  Angabe  S.  1066:  1796  wohl  irrig.  Ich 
benutze  den  2.  Band  der  'dramatischen  Werke'. 

QF.  XL.  .  9 
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seits  hat  Wildgans  Sohn  aufgefangen,  ihn  in  Unwissenheit 
seiner  Geburt  erzogen  und  seiner  Tochter  Adalberta  (y)  ver- 
lobt (k).  Auf  Toggenburgs  Verlangen  muss  er  dem  Vater 
Rache  schwören  (c,  vgl.  auch  Brawes  Brutus,  Sauer  a.  a. 
0.  S.  54)  und  ihn  zum  Gottesgericht  (v)  herausfordern, 
Wildgan  wird  besiegt  und  gefangen,  sein  Schloss  zerstört  (d). 
Er  rühmt  sich,  in  der  Umarmung  von  Toggenburgs  Gattin 
Marie  glücklich  gewesen  zu  sein  (1),  bei  der  Erstürmung  seiner 
Burg  wurd  aber  Marie  in  einem  Kerker  (b)  aufgefunden,  in 
den  sie  Wildgan  geworfen  hat,  weil  sie  sich  ihm  nicht  er- 
geben wollte.  Noch  einmal  wird  ein  Gotteskampf  eröffnet 
zwischen  Vater  und  Sohn  —  der  erste  in  diesem  Drama, 
der  auf  der  Bühne  sich  abspielt;  inmitten  des  Kampfes 
stürzt  ein  Knecht  auf  die  Scene  und  ruft:  'Haltet  ein! 
(s.  0.  Tust')  er  ist  dein  Sohn.'  Wildgan  bereut  und  tödtet 
sich  vor  Marions  Leiche.    Unwetter  Kap.  7. 

Kunigunde    von    Rabenswalde.      Ein    Schauspiel 
nach  der  Geschichte  gleichen  Namens.    Von  Jo- 
seph Nissl.    Augsburg  1791. 

Berthold  zum  Badenthaie  zieht  ins  Feld  für  Heinrich 
den  Löwen;  er  vertraut  seine  Braut  Kunigunde  (y)  dem 
Schutze  des  Ritters  Ulrich  von  Ziegenbeil  an.  Dieser  täuscht 
sein  Vertrauen  (n);  da  er  selbst  das  Fräulein  liebt,  giebt  er 
vor,  Berthold  sei  gefallen  (o),  und  als  dieser  aus  dem  Kriege 
zurückkehrt,  verschliesst  er  ihm  sein  Schloss  und  birgt 
Kunigunde  (1)  im  Kerker  (b,  p).  Berthold  fordert  ihn  zum 
Gottesgericht  (v),  ein  Knappe  unterbricht  den  Kampf  (cf.  *Fust*) 
und  entdeckt  die  Verbrechen  des  Ritters;  Ulrich  wird  ent- 
ehrt (u). 

Mehrere  Situationen  des  Dramas  sind  Törrings  'Agnes' 
nachgebildet,  zum  Theil  so  stark,  dass  man  nicht  mehr  von 
Anklängen,  sondern  nur  noch  von  Plagiat  sprechen  kann. 
Ob  schon  in  der  'Geschichte  gleichen  Namens'  die  fraglichen 
Motive  erscheinen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  es  kommt  auch 
wenig  darauf  an;  nur  die  Thatsache  der  Entlehnung,  nicht 
der  Entlehner,  interessirt  uns. 

Als  Borthold  sie  verlässt,  ist  Kunigunde^  gleich  Agnes, 
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von  bangen  Ahnungen  erfüllt   (t);  in  der  Abwesenheit   des 
Geliebten  meint  all  ihr  Fühlen  nur  ihn: 

'0  Liebe !  Liebe !  schenk  mir  meine  Yorige  Ruhe  wieder  I  . .  0 
Liebe  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder,  oder  Bertholds  Umarmung  I  —  Aoh ! 
seit  ich  ihn  sah,  seit  ich  ihn  sprach,  seit  es  mir  mein  Vater  zuerst  sagte 
und  er  mirs  wiederholte,  dass  er  mich  liebe  —  o  seitdem  leb  ioh  nur 
fflr  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn!  0  Liebe!  Liebe! 
gieb  mir  meinen  Berthold  wieder!  —  Auch  meinen   lieben  Yater   mit 

ihm  wieder/ 

'Agnes.  Liebe !  Liebe !  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder  . .  Gieb 
sie  mir  wieder,  oder  meines  Albrechts  Umarmung!  —  Ah!  seit  ich  ihn 
sprach;  seit  er  mir  sagte:  ^Agnes!  ich  liebe  dich',  seitdem  leb  ich  nur 
far  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn:  Liebe!  gieb  mir 
ihn  wieder!'  (IL  L) 

Ulrich  sucht,  gleich  Zenger,  die  Trauernde  zu  trösten: 

'Ulrich.  Outen  Morgen,  holdes  Fräulein  I  Immer  noch  so  ganz 
in  trüben  Gedanken?' 

'Zenger.    So  ganz  in  trüben  Gedanken,  gnädige  Frau?'  (U.  2. 

o.  S.  56.) 

'Ulrich.    Wird  euer  Kummer  nie  rersiegen? 

Kunigunde.    Wie  kann  er  das,  edler  Ritter!' 

'Z enger.    Geht*s  nun  besser  gnädige  Frau? 

Agnes.    Ach!  mein  Zustand  kennt  keine  Besserung!'  (IV.  7.) 

Pilger,  Schwur,  Belagerung,  Vehme  Kap.  7. 


Ritterschwur  und  Rittertreue.   Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Joh.  Heinr.  Bösenberg.    Dresden 

und  Leipzig  1  791.^ 

Elsbeth  von  Sendhorst  soll  durch  Zwang  dem  Ritter 
von  Bteinburg  vermählt  werden  (x);  sie  wird  von  Gottfried 
zum  Felde,  ihrem  Geliebten,  entführt,  weil  die  Geschlechter 
der  Liebenden  einander  feindlich  sind  (k).  In  seiner  Ab- 
wesenheit vertraut  Gottfried  dem  Ritter  von  Hardenburg  die 
Braut  an;  dieser  täuscht  sein  Vertrauen. (n)  und  bewirbt  sich 
selbst  um  Elsbeths  Liebe.  'Da  sie  ihrem  Yerlobten  die  Treue 
wahrt,  schleppt  er  sie  in  einen  Kerker  (p,  b)  und  droht  sie 


^   Nach    Goedeke    und    Kayser.     Ich    benutze    das    Dresdener 
Soufflonrbuch 

9* 
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zu  tödten;  im  letzten  Augenblick  wird  sie  von  Gottfried  er- 
löst (1),  der  Vater  giebt  seinen  Segen. 

Schwur,  Herberge,  Pilger,  unterirdischer  Gang,  Vehme, 
Gottesgericht,  Abschied,  Entehrung,  Namen  Kap.  7. 

Mathilde  von  Altenstein.  Ein  ritterliches  Schau- 
spiel von  Johann  Aloys  Senefelder.    München  1793. 

Hermann  von  Altenstein  hat  einst  Mathilde  (y),  die 
Tochter  des  Fust  von  Schwarzenberg  (cf.  Fust  von  Strom- 
berg) ihrem  Vater  entführt,  da  die  Geschlechter  der  Lieben- 
den einander  feindlich  sind  (k);  der  Vater  zog  ins  heilige 
Land.  Hermanns  Freund,  Konrad  von  der  Traufe,  entfuhrt 
Eunigunde  (y)  ihrem  tyrannischen  Oheim ,  der  sie  zwingen 
wollte,  dem  Till  Elotten  von  Stain  ihre  Hand  zu  reichen 
(x,  cf.  *Hainz  Stain  der  Wilde*.  Auch  ein  *Heinz  der  Starke* 
kommt  in  der  'Mathilde  vor).  Hermann  und  Eonrad  siegen 
glorreich  über  die  sie  bedrängenden  Feinde;  der  Vater  Ma- 
thildens  kehrt  aus  dem  Morgenlande  zurück  (w)  und  ver- 
zeiht. Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene,  Unwetter, 
unterirdischer  Gang,  Einder,  Schwur,  Vehme,  Namen  Eap.  7. 

Jakobine  von  Baiern.    Ein  Ritterschauspiel  aus 
dem  14ten  Jahrhundert  von  A.  J.  von  Guttenberg. 

München.  (Ohne  Jahr.)^ 

Jakobine  von  Baiern  und  Philipp  von  Burgund  kämpfen 
um  den  Besitz  von  Holland ;  Jakobine  und  ihre  biedern  Baiem 
erringen  den  Sieg.  Ihrem  Thema  nach  gehörte  'Jakobine'  zu 
den  bairischen  Staatsactionen;  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Motiven  des  jüngeren  Bitterstücks  offenbart  sich  jedoch  der 
spätere  Ursprung  des  Stückes.  So  trägt  auch  bei  dem, 
der  auf  den  Boden  des  älteren  Dramas  sich  stellen  wollte, 
das  Ritterliche  über  das  Staatliche  es  davon.  Pilger,  Schwur, 
unterirdischer  Gang,  Vehme,  Eerker,  Herberge,  Gottesgericht, 
Weiberraub,  Unwetter,  Namen  Eap.  7. 


1  Die  Yorredo  ist  daiiri  'Hornung  1800'. 
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Golo  und  Genovefa.     Ein  Schauspiel   von  Mahler 

Müller.     Heidelberg  181  l.i 

Seuflfert,  *Maler  Müller'  147  ff.,  giebt  eine  ausführliche 
Analyse  des  Dramas  und  weist,  160  ff.,  die  zahlreichen  Motive 
des  'Götz  auf.  Die  Ausarbeitung  des  Dramas  setzt  er  in  die 
Jahre  1775  bis  1781.  Die  für  uns  wichtigste  Scene  enthält 
der  vierte  Akt;  Golo  bringt  der  gefangenen  ib)  Genovefa 
die  Nachricht,  dass  ihr  Gatte  im  Kampf  gefallen  sei  (o), 
er  entreisst  ihr  ihr  Kind  und  droht  es  zu  tödten,  wenn  sie 
sich  ihm  nicht  ergiebt.  (m)  Dieselbe  Situation  hat  Müller 
1776  in  der  Ballade  *Genovefa  im  Thurme  behandelt;  durch 
ihn  vielleicht  war  Hübner  im  'Hainz  Stain'  angeregt  worden, 
dem  dann,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  Spiess,  Zieglcr, 
Elise  Bürger  und  Kotzebue  folgen.  Neu  ist  das  Motiv  durchaus 
nicht;  es  begegnet  schon  bei  Shakespeare  in  'Maass  für  Maass',^ 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  ist  es  nicht  fremd,  im  acht- 
zehnten kehrt  es  u.  A.  wieder  in  Weisses  'Richard  III.\ 
Martinis  'Rhynsolt  und  Sapphira',  Sprickmanns  'Eulalia',  im 
neunzehnten  in  Kleists  zerbrochnem  Krug  und  Yictor  Hugos 
'Marion  Delorme;  es  wirkt  fort  in  Verdis  'Troubadour'  und, 
anders  gewendet,  in  Meyerbeers  Prophet  (IL  Akt). 

Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  falscher  Freund, 
Gottesgericht,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Hainz  von  Stain  der  Wilde.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Lorenz  Hübner.   München  1782. 

Hainz  Stain  raubt  Wallträud,  die  Braut  Siegfrieds  (p,  1); 
er  will  ihren  Vater  tödten,  wenn  sie  sich  nicht  ihm  ergiebt  (m), 
Siegfried  erstürmt  die  Burg  (d)  und  tödtet  Hainz,  in  welchem 
er  zu  spät  seinen  Vater  erkennt  (S.  78.);  auch  Wallträud 
geht  unter. 

Der  Einfiuss  Törrings  zeigt  sich,  ausser  in  der  Wahl  des 
bairischen  Themas,  besonders  darin,  dass  Hainz  als  'Verräther 
des  Vaterlandes'  erscheint,  ein  Zug,  der  in  den  verwandten 
Dramen   vollständig   fehlt.     Im   zweiten  Akt  wird   ein  Lied 

1  Werke.    Bd.  3. 

t  Das  Drama  wurde  von  Bromel  bearbeitet  und  in  Berlin  und 
anderswo  aufgeführt,  so  dass  es  auch  direot  gewirkt  haben  mag.  S* 
Teichmann  a.  a.  0.  B.  360. 
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von  Eunz  Thorringer  gesungen;  bei  der  Erstürmung  der  Burg 
gehen  dem  Dichter  die  Worte  aus,  wie  Törring,  'Kaspar'  IV.  6. 
(S.  109.)    Kerker  Kap.  7. 

Klara   von   Hoheneichen.    Ritterschauspiel    von 
C.  H.  Spiess.    Prag  und  Leipzig  1790. 

Das  Drama  trägt  eine  ungewölmlich  grosse  Zahl  von 
fremden  Motiven  zusammen;  'Emilia  Galotti',  'Götz*,  'Kaspar', 
*Sturm  von  Boxberg'  (oder  *Robert  von  Hohenecken*),  'Hainz 
Stain  haben  eingewirkt. 

Klara,  die  Jugendgeliebte  XJrsmars  von  Adelungen,  ist 
gezwungen  worden^  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Ritter 
von  Hoheneichen,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  Heinrich,  Land- 
graf von  Thüringen,  ein  wollüstiger  Tyrann,  überfiel  die  Burg 
des  Hoheneichen  um  seines  schönen  Weibes  willen  und  tödtete 
ihn.  Klara  entfloh  zu  Otto  von  Schönborn,  Heinrich  zog 
vor  seine  Yeste  und  belagerte  sie.  Otto  ruft  die  Hilfe  des 
mächtigen  Adelungen  an,  in  seiner  Abwesenheit  wird  die 
Burg  erstürmt  (d,  p).  Da  die  Feinde  die  geliebten  Personen, 
Klara,  Ottos  Weib  und  seine  Kinder,  in  ihrer  Gewalt  haben, 
sollen  sie  nicht  offen  angegriffen,  sondern  überrumpelt  werden 
(cf.  *8turm  von  Boxberg',  *Robort  von  Hoheneckcn*);  der  Plan 
misslingt,  die  Burg  Ottos  wird  zwar  zurückgewonnen  (d), 
Heinrich  besiegt  aber  Klara  bleibt  in  der  Gewalt  des  Räubers; 
auch  Adelungen  wird,  an  einer  einsamen  Stelle  von  der  Menge 
überwältigt,  Heinrichs  Gefangener  (1).  Bruno,  der  Günstling 
des  Landgrafen,  droht  den  Adelungen  zu  tödten,  wenn  Klara 
sich  nicht  seinem  Herrn  ergiebt  (m) ;  sie  willigt,  zum  Scheine, 
ein  und  will,  wenn  der  Geliebte  frei  ist,  untergehen.  In  der 
höchsten  Noth  bringt  Otto  Hilfe;  er  dringt  durch  einen  unter- 
irdischen Gang  (r)  in  die  Burg  und  befreit  Adelungen  und 
Klara;  mit  der  Aussicht  auf  baldige  Hochzeit  schliesst  das 
Stück  (cf.  'Sturm  von  Boxberg,  'Robert  von  Hohenecken'; 
auch  'Käthchen  von  Heilbronn.) 

Die  Charakteristik  in  'Klara  von  Hoheneichen  ist  von 
'Emilia  Galotti'  und  'Kaspar  der  Thorringer  abhängig;  Land- 
graf H  e  i  n  r  i  c  h  ist  Hettore  Gonzaga  plus  Herzog  Heinrich, 
Adelungcn  Kaspar;  Bruno,  der  pechkohlrabenschwarze  Böse- 
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wicht,  des  Landgrafen  Günstling,  gleicht  Ahamer  und  Ebran. 
Heinrich  ist  tyrannisch,  wollüstig,  wankelmüthig;  bald  hat 
er  sentimentale  Anwandlungen ,  bald  lässt  er  sich  willen- 
los von  Bruno  leiten.  Er  ist,  gleich  Herzog  Heinrich, 
besserungsfähig,  sein  Günstling  nicht.  Dieser  wird  durch 
Adelungen  getödtet,  wie  Ahamer  von  Kaspar;  an  dem  Land- 
grafen, dem  Gesalbten,  will  er  sich  nicht  vergreifen,  er  ver- 
zeiht ihm,  wie  Kaspar  dem  Herzog.  In  der  ersten  Unter- 
redung, die  Adelungen  mit  dem  Landgrafen  hat,  begegnet  er 
ihm  so  verächtlich,  wie  Kaspar  dem  Herzog  in  Landshut  (IL  8); 
er  mahnt  ihn,  gleich  Kaspar,  an  seinen  braven  Yater,  dessen 
Andenken  er  schändet.  Die  Vasallen  des  Landgrafen  rufen, 
wie  die  Stände  im  'Kaspar',  den  Kaiser  gegen  den  tyrannischen 
Herrscher  zu  Hilfe;  er  verdiente,  meint  Adelungen,  'dass  die 
Ritter  sein  Schild  zerbrächen  und  das  Gericht  Reichsacht  über 
ihn  ausriefe/ 

Dass  der  'Kaspar  (oder  'Götz*)  auch  im  Einzelnen  vor- 
schwebt, zeigen  kleinere  Uebereinstimmungen ;  die  Jagd  er- 
scheint nur  als  Ersatz  für  den  Krieg  (S.  34),  von  den 
Feinden  soll  keiner  entkommen,  der  Bericht  erstattet  (S.  35.) 
u.  8.  w.  Von  dem  Staatspathos  Törrings  ist  Spiess  nicht 
beeinflusst;  der  Landgraf  will  nicht,  wie  Heinrich  oder  Ludwig 
der  Strenge,  in  der  Sorge  für  sein  Volk  die  Schuld  sühnen, 
sondern  geht  ins  Kloster;  Ludwig  der  Strenge  hatte,  im 
Gegensatz  dazu,  ausdrücklich  erklärt,  dass  es  dem  Fürsten 
nicht  erlaubt  sei  'den  Hut  seiner  Würde  wegzulegen',  dass  er 
dem  Wohle  der  Nation  seine  Wünsche  L'nterzuordnen  habe.^ 

Schwur,  Gefängniss.  Geist,  Namen  Kap.  7. 

'Klara  von  Hoheneichen  wurde  oft  gespielt,  es  galt, 
nach  Tieck  (Vorrede  zum  11.  Bande  der  Schriften,  S.  XL,), 
für  ein  vortreffliches  Schauspiel;  Adelungen  war  eine  der 
Licblingsrollen  Flecks  (Brachvogel,  a.  a.  0.  S.  275) ;  in  Hamburg 
würde  das  Drama,  wie  ich  aus  den  Hamburger  Comödien- 
zetteln  ersehe,  noch  im  Jahre  1824  aufgeführt. 


^  Yflfl.  noch  den  Schliiss  dos  Vulius  von  Tarent';  Constantin  von 
Tarent  geht  ins  Kloster,  trotz  der  Mahnung  seines  Bruders:  'bedenke, 
was  da  deinem  Lande  schuldig  bist  und  die  harte  neapolitanische  Re- 
gierung T    Der  Gegensatz  zu  Tdrring  springt  in  die  Augen. 
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Mathilde,  Oräfinn  von  Giessbach.  Ein  Trauer- 
spiel von  F.  W.  Ziegler.  Wien  1791J 
Seewald  von  Homburg  hat  den  Grafen  von  Giessbach, 
den  Feind  seines  Vaters  Wulfried,  getödtet;  die  Tochter  des 
Grafen,  Mathilde  (y),  lebt,  unter  dem  Namen  einer'Edlen  von 
Steinach  (cf.  Landschaden  von  Steinach  in  Tust  von  Strom- 
berg*)  auf  seinem  Schloss;  sie  wird  seine  Gattin  (k).  Der 
Sohn  des  Erschlagenen,  Conrad,  erstürmt  die  Burg  See- 
walds (d),  dieser  sinkt  im  Kampfe  und  gilt  für  todt.  Schwur, 
Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  Kerker,  Namen  Kap.  7. 

Die   Pilger.    Ein  Schauspiel  aus  den  Zeiten  des 
Faustrechts  von  P.W.  Ziegler.^ 

Das  Drama  ist  eine  Fortsetzung  der  'Mathilde  von 
Giessbach';  nur  um  dieses  Zusammenhanges  willen  wurde  die 
'Mathilde  an  dieser  Stelle  besprochen.  Conrad  von  Giess- 
bach ist  mit  Ludmille  von  Firnestein  verlobt;  er  kehrt  von 
einem  Heidenzuge  zurück  (w)  und  findet  in  dem  Grafen  von 
Schreckenstein,  dem  er  seine  Braut  anvertraut  hatte,  seinen 
Nebenbuhler  und  Feind  (n).  Schreckenstein  bezichtigt  ihn« 
seine  Schwester  Mathilde  getödtet  zu  haben;  er  entdeckt, 
dass  Ludmille  die  Schwester  des,  wie  man  glaubt,  von  Conrad 
erschlagenen  Grafen  Seewald  sei,  die  Tochter  Wulfrieds  (k). 
Ludmille  will  ins  Kloster  gehen,  wird  aber  auf  dem  Wege 
dahin  von  Schreckenstein  geraubt  (p)  und  auf  sein  Schloss 
gebracht.  Schreckenstein  fordert  Conrad  zum  Gottesgericht 
(1,  v),  der  Kampf  wird  unterbrochen  (cf.  Tust*),  Conrad 
schleicht  in  einer  Verkleidung  durch  die  Oeffnung  der  Mauern 
in  die  Burg  Schreckensteins,  um  seinen  Freunden  den  Weg  za 
bahnen  (cf.  *Bobert  von  Hohenecken ,  'Klara  von  Roben- 
eichen);  er  wird  erkannt  und  mit  dem  Tode  bedroht.  Lud- 
mille verspricht,  sich  dem  Grafen  zu  ergeben  und  rettet  so 
den  Geliebten  (m).  Die  Freunde  Conrads,  an  ihrer  Spitze 
der  mit  seiner  Gattin  aus  dem  Morgenlande  heimkehrende  (w) 
Seewald  erstürmen  die  Burg  (d);  allgemeine  Versöhnung. 


1  Nach  Goedeke  8.  1066.    Dramatische  Werke,  Bd.  7. 
s  Dramatische  Werke,  Bd.  7. 
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Einige  Motive  sind  aas  der  'Agnes'  herübergenommen; 
das  Gottesgericht  endigt  unter  Tumult  und  Lärm,  die  Schranken 
werden  eingestossen  wie  auf  dem  Turnierplatz  zu  Regensburg, 
*Agnes*  IL  3.  (Kap.  7,  r);  Schreckenstein  wird  von  Conrad 
entehrt  (n),  wie  der  Vicedom  von  Albrecht;  in  der  Sccne,  wo 
Conrad  und  Ludmille  zum  ersten  Male  nach  der  Trennung 
sich  wiedersehen,  schwebt  'Agnes'  IIL  2.  vor: 

*Ladmille.  (mit  unterdrQokter  Zärtlichkeit  und  gezwungener 
Zurüokhaltang.)  . . . 

Agnes,  (will  in  Albreohts  Arme  laufen:  sieht  die  Menge,  er- 
schrickt; haltet  beschSmt.)  — 

Friedrich.  Deine  Vasallen  und  Waffenbrfider  sind  noch  hier, 
und  erwarten  Deine  Befehle. 

Z enger.    Sollen  die  Ritter  bleiben,  gnSdigor  Herr?  — 

Conrad,  (ich)  bitte  Euch,  meine  Waffongenossen  I  Geht  heim 
zu  Euern  Weibern  . .  und  bleibt,  was  Ihr  wäret,  meine  Freunde.  Wer 
aber  morgen  mein  Beylager  feyern  helfen  will,  sey  mir  ein  will- 
kommener Gast! 

Albreoht.  Liebe  Landsleute  und  Wafifenbrüder !  ich  dank  euch 
für  euer  Geleit  und  eure  Liebe.  Wenn  euch  meine  Ehre  lieb  ist,  kommt 
gerüstet  in  vier  Tagen  wieder.' 

Erdichtete  Todesbotschaft,  Schwur,  Kerker,  unterirdischer 
Gang,  Namen  Kap.  7. 

Ziegler  hat  die  Motive  des  Ritterdramas  auch  in  das 
Lustspiel  hineingetragen  in  seinem  'Liebhaber  und  Neben- 
buhler in  einer  Person*,  das  in  einigen  Punkten  mit  E.  T.  A. 
HoiFmanns  'Meister  Martin  sich  berührt  und  in  den  'Lieb- 
habern im  Harnisch*.  In  dem  ersten  Drama  kommt  der 
Name  Flörsheim  vor  (S.  127),  in  dem  zweiten  ein  unter- 
irdischer Qang,  ein  Schwur.    Kap.  7. 

Adelheit   Gräfin    von   Teck.     Ritter  -  Schauspiel 
von  Elise  Bürger,  geb.  Hahn.     Hamburg  und  Al- 
tena 1799. 

Adelheit  (y),  die  Jugendgeliebte  Georgs  von  Hechingen, 
ist  gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Grafen 
von  Teck,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  nach  des  Grafen  Tod 
bewirbt  sich  Jobst  von  Stauffeneck  um  sie,  er  raubt,  da  die 
Gräfin  ihn  nicht  erhört,  ihren  Bruder  Hans  und  belagert  in 
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ihrer  Abwesenheit  ihr  Schloss  (d),  um  auch  ihres  Sohnes 
Karl  sieh  zu  bemächtigen.  Adelhett,  die  zur  Vertbeidigung 
ihrer  Burg  herbeieilt,  wird  die  Gefangene  Stauffenecks;  er 
lässt  ihr  die  Wahl,  sein  Weib  zu  werden  oder  ihren  Bruder 
sterben  zu  sehen  (m).  Im  letzten  Augenblick  dringt  Georg, 
von  Wenigen  begleitet,  in  das  Lager  des  Feindes  (1),  befreit 
die  Geliebte  und  entflieht  mit  ihr.  Durch  einen  unterirdischen 
Gang  (r)  gelangen  Georg  und  Adelheit  in  die  Burg  und 
verth eidigen  sie,  bis  Entsatz  kommt;  alles  löst  sich  glücklich. 
Kinder,  Pilger,  Einsiedler,  Schwur,  Beobachtung  von 
Vorgängen  hinter  der  Scene,  Namen  Kap.  7. 

Johanna  von  Montfaucon.  Ein  romantisches  Ge- 
mälde aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  von  Au- 
gust von  Kotzebue.    Leipzig  1800.^ 

Um  Johanna  warben  die  Bitter  Adalbert  (y)  und  La- 
sarra;  Adalbert  errang  ihre  Liebe  und  wurde  ihr  Gatte. 
Lasarra  glaubt,  dass  nur  Zwang  zu  Gunsten  des  verhassten 
Nebenbuhlers  entschieden  habe  (x);  er  erstürmt  die  Burg 
Adalberts  (1,  d)  und  nimmt  Johanna  und  ihren  Sohn  Otto 
gefangen  (p);  ihr  Gemahl  entflieht.  Lasarra  giebt  vor,  Jo- 
hannens  Gatte  sei  gefallen  (o),  er  bedroht  das  Leben  ihres 
Kindes  und  zwingt  so  Johanna  zu  dem  Yersprechen  die  Seine 
zu  werden  (m).  Im  letzten  Augenblick  kehrt  der  Todt- 
geglaubte  mit  einem  tapfern  Heere  zurück  und  erstürmt  die 
Burg  (d);  alles  endet  glücklich.  Pilger,  Kinder,  Einsiedler, 
Schwur,  unterirdischer  Gang,  Namen  Kap.  7. 

Das  Drama  ist  eines  der  wenigen  Ritterstücke,  die  nicht 
in  Deutschland  spielen. 

Der  Harfner.    Ein  Ritterspiel  von  A.  F.  Graf  von 

Brühl.    Hamburg  1786.2 
Die  Grafen  Ihser  und  Zoblingen  warben  um  Eleonore  (e); 
sie  ward  Ihsers  Gattin.    Beide  Ritter  zogen  ins  Morgenland. 

^  Nach  Goedeke.  Mir  steht  nur  eine  'neue  Auflage',  Leipxig  1809 
zu  Gebote. 

2  Nach  Kaysors  Index.  Goedeke  1089  giebt  an:  1794.  Das 
Drama  wurde,  nach  Prölss  'Gesch.  d.  Dresdener  Hoftheaters'  1792  in 
Dresden  gespielt.  Mir  liegt  eine  Ausgabe  vor:  Pforten,  bei  X>aQiel 
Säntzsoh.    (Ohne  Jahr.) 
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Zoblinger  verkaufte  Ihser  an  die  Sarazenen  und  überbrachte 
Eleonore  die  Nachricht  seines  Todes  (o);  er  wirbt  von  Neuem 
um  sie,  doch  sie  wahrt  dem  Oatten  die  Treue.  Ihser  kehrt 
zurück  (w),  der  Verräther  wird  entlarvt.  Köhler,  Gottes- 
gericht Kap.  7. 

Erwine  von  Steinheim.  Ein  Trauerspiel  von  Aloys 
Blumauer.  Köln  und  Leipzig  1790. 
Urach,  der  Gemahl  Erwinens  von  Steinheim  ist,  wie 
man  glaubt,  im  Morgenlande  gefallen,  Graf  Henneberg  wirbt, 
von  ihrem  Yater  unterstützt,  um  ihre  Hand.  Erwine  kämpft 
lange,  des  Nachts  weint  sie  in  solchen  Quantitäten,  'dass  sie 
kein  trocknes  Plätzchen  im  Bette  mehr  finden  kann',  endlich 
weicht  sie  der  Ueberredung  und  verlobt  sich  mit  Henneberg  (x). 
Der  todtgeglaubte  Gatte  kehrt  zurück  (w)  und  fordert  den 
edelmüthigen  Gegner  zum  Gottesgericht  (1,  v);  Henneberg 
muss  wider  seinen  Willen  darauf  eingf^hn,  wider  seinen  Willen 
Urach  tödten.    Schwur  Kap.  7. 

Adelheid  von  Wulfingen.     Ein  Denkmal  der  Bar- 

barey  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  von  August 

von  Eotzebue.    Reval  und  Leipzig  1789.^ 

Adelheid  (y)  und  ihr  Gatte  Theobald  leben  unwissent- 
lich in  Blutschande*,  Hugo,  der  aus  dem  Morgenland  heim- 
kehrende (w)  Vater  will,  im  Sinne  des  Dichters  (cf.  Lenz' 
neuen  Menoza'),  die  Ehe  bestehen  lassen,  ebenso  Theobald, 
Adelheid  aber,  als  sie  durch  den  rachsüchtigen  Pfaffen  das 
Entsetzliche  erfährt,  tödtet  ihre  Kinder  (g)  im  Wahnsinn. 
Schwur,  Beobachtung  von  Yorgängen  hinter  der  Scene  Kap.  7. 

Das  Drama  gehört  nur  zum  Theil  unter  die  Ritter- 
stücke; es  wird  zwar  von  Gottesgericht,  Turnier,  Fehde  ge- 
sprochen, sie  greifen  aber  nicht  in  die  Handlung  ein. 

Das  heimliche   Gericht.    Ein  Trauerspiel   von  L. 
F.  Huber.    In  Schillers  Thalia  1788/89.« 
Konrad  von  Sontheim  war  mit  Mathilde  (y)  von  Lands- 
berg, deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  sollte,  ver- 

*  1789  giebt  Kotzebue  selbst  an  im  'Theater',  Leipzig  und  Wien 
1840/1,  Bd.  81;  Goedeke  8.  1059:  1788. 

'  Ich  benutze  die  erste  Ausgabe,  Leipzig  1790, 
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lobt,  der  todtgeglaubte  kehrte  zurück  (w,  1)  und  wurde  durch 
einen  Knappen  Mathildcns  ermordet;  Eonrad  heirathete  die 
Wittwe.  Sein  Freund,  Heinrich  von  Westhausen,  erhält 
Kunde  des  Verbrechens;  als  Mitglied  des  heimlichen  Gerichts 
wäre  er  gezwungen,  Konrad  der  Vehme  zu  überliefern  (a), 
doch  er  opfert  der  Freundschaft  die  Pflicht  und  sucht  ihn 
zu  retten.  Die  allwissenden  Brüder  vereiteln  sein  Vorhaben ; 
Konrad  fällt  unter  ihren  Dolchen,  Heinrich  tödtet  sich  selbst. 

Die  starke  Beeinflussung  Hubers  durch  den  'Götz'  springt 
in  die  Augen;  Mathilde  hat,  wie  Adelheid,  durch  ihren  Knappen 
ihren  Mann  tödten  lassen,  die  Vehme  rächt  den  Gattenmord. 
Der  Dichter  begnügt  sich  nicht  damit,  das  Motiv  einmal  zu 
copiren;  auch  eine  andere  seiner  Personen,  der  Bube  Georg, 
der  Sohn  des  Franz,  der  das  Weib  seines  Nachbarn  liebte 
und  den  Ehemann  'durch  unmerkliches  Gift'  aus  dem 
Wege  räumte,  wird  von  der  Vehme  gerichtet.  'Er  (Georg)  war 
der  beste  Junge  von  der  Welt*  sagt  seine  Mutter,  wie  Götz 
(V.  112.):  'Er  (Georg)  war  der  beste  Junge  unter  der  Sonne. 
Mathildens  Gatte,  Konrad,  ist  Weisungen,  sein  'Waffenbruder 
Heinrich  Götz.  Dieser  ist  der  unerschrockene,  thatendurstige 
Ritter,  der  Feind  der  Fürsten,  jener  der  Höfling  und  Weiber- 
knecht; 'Fürstengnade  und  Weiberliebe,  die  lächelnden  Teufel* 
verleiteten  ihn,  wie  den  Weislingen  'das  unglückliche  Hofleben 
und  das  Schlenzen  und  Scherwenzen  mit  den  Weibern .  (I.  34.) 
In  Mathildens  Reiz  birgt  sich  für  ihn,  wie  für  Weislingen 
in  Adelheid,  'eine  geheime*  teuflische  Macht,  die  den  starken 
Geist  des  Mannes  an  sich  zaubert  und  unempfindlich  macht 
für  den  Ruf  der  Ehre*;  u.  s.  w.  Heinrich  spottet  über  die 
'verbrämten  Buben  Konrads,  wie  Georg  über  die  'seidenen 
Buben  Weislingens  (H.  57.);  zu  Ulrich  Zoller,  einem  bürger- 
lichen Truchsess,  steht  der  Ritter  in  demselben  Gegensatz, 
wie  die  Ritter  in  der  'Agnes'  zu  dem  bürgerlichen  Kanzler 
Tuchsenhauser,  wie  die  Ritter  in  'Ludwig  der  Strenge*  zu 
dem  bürgerlichen  Kämmerling  Faber;  'die  Herren  Ritter*, 
meint  Zoller,  'verachten  uns,  die  wir  in  Hofdiensten  grau 
geworden  sind*.     Schwur,  Einsiedler,  Namen  Kap,  7. 

Hubers  Drama  machte  Aufsehen  und  rief  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  Nachahmungen  im  Roman  hervor;  vornehm- 
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lieh  das  Thema  von  der  geheimen  Gesellschaft,  die  ausser- 
ordentlich grosse,  aber  ausserordentlich  dunkle  Zwecke  ver- 
folgt, wurde  aufgegriffen  (vgl.  auch  Go^ethes  'Wilhelm  Meister 
und  Schillers  'Geisterseher').  Im  Drama  fand  Huber  gleich- 
falls einige  Nachfolger. 

Ida  oder  das  Yehmgericht.  Ein  historisches  Schau- 
spiel von  J.  N.  Eomareck.  PilsenundLeipzig  1792.^ 

Unter  den  vielen  schlechten  Ritterstücken  der  neunziger 
Jahre  eines  der  schlechtesten.  Ida  wird  von  teuflischen  Intri- 
ganten der  Zauberei  angeklagt,  das  Yehmgericht  (a)  erkennt 
nach  langem  Hin  und  Her  ihre  engelreine,  weissgekleidete 
Unschuld.    Schwur,  Namen  Kap.  7. 

Karl  von  Bern  eck.   Trauerspiel  von  Ludwig  Tieck. 

Berlin   1797.2 

In  'Karl  von  Berneck'  mundet  das  Ritterdrama,  so  zu 
sagen,  in  die  Schicksalstragödie,  Ritterdrama  und  Schicksals- 
stück treten  uns  hier  in  der  engsten  Yerbindung  entgegen; 
dieser  Umstand  mag  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  als 
der  Zusammenhang  der  Romantik  mit  dem  Sturm  und  Drang 
in  den  meisten  bisherigen  Darstellungen  nicht  genügend  be- 
tont erscheint. 

Nur  ein  Theil  der  Fabel  braucht  hier  erzählt  zu  werden, 
derjenige,  der  durch  'das  heimliche  Gericht'  beeinflusst  ist. 
Leopold  von  Wildenberg  bewirbt  sich  um  die  Gunst  Ma- 
thildens  (y)i  deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  soll; 
der  todtgeglaubte,  dem  sie  einst  durch  Zwang  vermählt  ward  (x), 
kehrt  zurück  (w)  und  zwingt  Leopold  zum  Zweikampf  (1, 
cf.  *  Julius  von  Tarent'  I.  3.,  'Karlos'  II.  5.,  *Tas8o'  II.  3.); 
Mathilde  fällt  den  Kämpfenden  in  die  Arme  und  führt  da- 
durch ihres  Gatten  Tod  herbei  (cf.  'Romeo  und  Julia  HI.  L). 
Leopold  wird  der  Geliebte  der  Wittwe;  Karl  von  Berneck, 
des  Ermordeten  Sohn,  rächt  das  Yerbrechen,  er  tödtet  Leopold 
und  Mathilden  (cf.  Orest,  Hamlet). 


1  Goedekes  Angabe  S.  1067:  'Leipzig  1791*  irrig? 
^  Ich  oitire  nach  dem  elften  Band  der  Schriften. 
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Der  'Götz  schwebt  nicht  nur  indirect,  er  schwebt  auch 
direct  vor;  wie  der  erste  Akt  des  'Götz*  die  bischöfliche  Partei 
im  'Speisesaal,  an  Tafel*  zeigt,  als  'der  Nachtisch  und  die 
grossen  Pokale  aufgetragen  werden,  so  zeigt  der  erste  Akt 
des  'Karl  von  Berneck'  Mathilde  und  Leopold  im  'erleuchteten 
Saar  an  'grosser  TafeV,  als  'nur  noch  die  Pokale  auf  dem 
Tisch'  stehen;  wie  dort  Liebetraut  ein  Lied  singt ,  so  hier 
ein  Minnesänger.  Auch  der  Gegensatz  der  Knappen  Georg 
und  Franz  kehrt  im  'Karl'  ähnlich  wieder: 

*Georg.    Du  bist  ein  wilder  Barsch,  ich  kSonte  nicht  so  sein. 
Franz.    Und  du  bi:4t  ein  frommes,  gutherziges  Kind,  ein  wahres 
Schaaf/ 

Geist,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 

Das   Yehmgericht.     Ein    dramatisches    Gemälde 

Ton  August  Klingemann.^ 

Klingemann  wird,  gleich  Tieck,  in  der  Regel  den  Ro- 
mantikem zugerechnet.  Sein  Drama  ist  das  einzige  unter 
allen  besprochenen,  welches  durchgehend  in  Yersen,  in  fünf- 
füssigen  Jamben,  gedichtet  ist;  im  'Käthchen  von  Heilbronn' 
wechseln,  wie  bekannt,  Yers  und  Prosa,  die  andern  Ritter- 
stücke sind  sämmtlich  in  Prosa  geschrieben. 

Das  'Yehmgericht'  gehört  zu  den  besseren  Ritterdramen; 
es  ist  kräftig,  schwungvoll  und  originell  in  der  Sprache,  die 
Fabel  steht  durchaus  auf  dem  Boden  der  Ueberlieferung. 

Adelheid  (y)  war  durch  Zwang  einem  ungeliebten  Manne, 
Yeit  von  Uohenau,  vermählt  (x).  Als  Hugo,  ihr  Jugend- 
geliebter, aus  einem  'Heidenzug  zurückkehrte  (w),  wollte 
Yeit  ihn  meuchlings  tödten  (1);  ein  treuer  Diener  Adelheids  ver- 
giftete (cf.  'Götz )  den  Hohenauer,  Hugo  heirathete  die  Wittwe. 
Nach  Jahren  erst  erhält  er  Kunde  des  Yerbrechens;  als  Mit- 
glied des  heimlichen  Gerichts  ist  er  gezwungen,  Adelheid 
der  Yehme  zu  überliefern  (a),  sie  stirbt  durch  die  Bundes- 
brüder des  Gatten.    Schwur,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


^  Das  Drama  wurde  1810  in  Manchen  (Orandanr  a.  a.  O.  S.  71.) 
und  Berlin  (Teiohinann  a.  a.  0.  864.)  gespielt,  erschien  Jedoch,  aoTiet 
ich  seho,  erst  im  'Thonter\  Tühingen  1820.  Bd.  3. 
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Das  Käthchen  von  Heil bronn  oder  die  Feuerprobe. 
Ein    grosses   historisches   Ritterschauspiel    von 

H.  von  Kleist.    Berlin  I8IO.1 

Es  finden  sich  im  Wesentlichen  die  folgenden  Motive: 
Vehme,  Köhler,  Mädchenraub,  Pilger,  Erstürmung,  Herberge, 
Gottesgericht,  Namen.  S.  Kap.  7.  Dass  Kunigunde,  die  Circe, 
die  Oiftmischerin,  auf  Adelheid  im  'Götz  zurückgeht,  bedarf 
der  Ausführung  nicht. 

Welch  grosse  Verbreitung  die  Motive  des  Ritterdramas 
gefunden  haben,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  Schiller 
in  zwei  seiner  letzten  Dramen,  in  der  'Jungfrau  von 
Orleans'  und  im  'Wilhelm  TelT,  eine  Anzahl  derselben 
verwendet  hat;  in  der  'Jungfrau*  finden  sich:  Geist,  Unwetter, 
Köhler,  Kerker,  Beobachtung  von  Yorgängen  hinter  der 
Scene;  im  Teil:  Kerker,  Schwur,  Unwetter,  Weiberraub, 
Zwangsehe,  Erstürmung,  Pilger,  Namen.  S.  Kap.  7.  Wie  im 
ächten  Ritterdrama  ist  im  'Teil'  von  Ritterpflicht  (III.  2.  344.) 
und  Ritterwort  (III.  3.  365.)  die  Rede;  in  der  Scene  zwischen 
Attinghausen  und  Rudenz,  IL  1.,  scheinen  Götz  und  Weis- 
ungen vorzuschweben: 

'Attinghausen.  Geh*  hin,  verkaufe  deine  freie  Seele, 

Nimm  Land  za  Lehen,  werd*  ein  Farstenknecht, 

Da  du  ein  Selbstherr  seyn  kannst  und  ein  Fürst 

Auf  deinem  eignen  Erb*  und  freien  Boden. 

Götz.    Bist  Du  nicht  eben  so  frei,  ho  edel  geboren  als  Einer  in 

Deutschland,  unabhängig,  nur  dem  Kaiser  unterthan,  und  Du  schmiegst 

Dich  unter  Vasallen  ?  . .  Verkennst  den  Werth  eines  freien  Kittermanns, 

der  nur  abhängt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst!    Verkriechst 

Dich  zum  ersten  Hofschranzen  . . 

Rudenz.    Hilft  Gott  nna  nicht,  kein  Kaiser  kann  uns  helfen. 
Was  ist  SU  geben  auf  des  Kaisers  Wort  .  .  • 
Nein  Oheim t   Wohlthat  ist's  und  weise  Vorsicht,  ... 
Sich  anzuschliessen  an  ein  mächtig  Haupt. 
Weisliugen.    Du  siehst  die  Forsten   an,  wie  der  Wolf  den 
Hirten  .  • .  Und   uns  verdenkst  Du's  . .  dass  wir  nns  in  ihren  Schatz 
begeben,  deren  Hilfe  uns  nah  ist,  statt  dass  die  entfernte  Majestät  sich 
selbst  nicht  beschützen  kann?*  u.  s.  w. 


1  Ich  citire  nach  der  Hempelschen  Ausgabe. 
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Mit  Rudenz  Worten,  III.  3.  365: 

'Und  standet  ihr  nicht  hier  in  Kaisers  Nahmen, 
Den  ich  Terehre,  selbst  wo  man  ihn  schändet, 
Den  Handschuh  wfirf  ich  vor  euch  hin,  ihr  solltet 
Nach  ritterlichem  Brauch  mir  Antwort  geben.' 

vergleichen  sich  die  Worte  des  Götz,  IV.  86.: 

*TrIlgst  Du  nicht  das  Ebenbild  des  Kaisers,  das  ich  in  dem  ge- 
sudeisten Konterfei  Terehre,  Du  seihest  mir  den  RAuber  fressen  oder 
dran  erwflrgen!' 


SIEBENTES  KAPITEL. 

MOTIVE. 


Indem  ich  mich  nunmehr  anschicke,  die  Motive  des 
Ritterdramas  einer  zusammenfassenden  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen, gilt  es,  im  Voraus  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  hßi  der  Massenhaftigkeit  des  Materials  es  sich  nicht 
darum  handeln  kann,  alle  Zusammenhänge  gleich  ausführlich 
darzulegen;  Rücksichten  auf  den  Raum  fordern  eine  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche  und  gehieten  in  vielen 
Fällen,  hei  einer  blossen  Aufzählung  es  bewenden  zu  lassen. 

a.  Vehme.  Zehnmal;  zuerst  im  'Götz',  1773.  Das 
Vehmgericht  wird  genannt  in  *Easpar',  'Bürgeraufruhr, 
Hitterschwur,  'Mathilde  von  Altenstein';  es  wird  auf  die 
Scene  gebracht  in  'QötzVdas  heimliche  Gericht',  'Ida',  'Käthchen 
von  Heilbronn ,  'Vehmgericht';  eine  Nachahmung  ist  das 
'Inquisitionsgericht'  im  'Otto'. 

Die  bei  Goethe  grade  durch  ihre  wuchtige  Knappheit 
ausserordentlich  wirksame  Scene  ist  von  den  Nachfolgern 
sehr  in  die  Breite  gezogen.  Die  Geschäfte  des  Gerichts  sind 
verschiedener  Art;  im  'heimlichen  Gericht'  und  'Vehmgericht' 
wird  ein  Neuling  aufgenommen,  in  'Otto'  und  'heimlichen 
Gericht'  kommt  eine  Klage  wegen  Ketzerei  zur  Verhandlung, 
in  'Ida'  und  'Kätheheu'  wegen  Zauberei,  in  'Götz'  'heimliches 
Gericht',  'Vehmgericht'  wegen  Gattenmord.  Der  Klage  geht 
die  Ladung  vorher  in  'heimliches  Gericht',  'Ida',  'Vehmgericht', 
sie  Terbreitet  Schrecken  bei  dem  Beklagten,  Schrecken  in 
seiner  Umgebung: 

QF.  XL.  10 
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^heimliches  Gericht*:    *0  Herr,   Herr!     Ich  traue  meinen 

Augen  nicht.    Lasst  mich's  Euch  nicht  sagen,  was  ich  zu  sehen  glaubte. 

Schlosswächter.  (Er  hat  eine  Pergamentrolle  in  der  Hand.) . .' 

Ida':  'Mathilde  (kommt  mit  einem  Pergamentblatt  in  der 
Hand.)    Ach,  dass  sich  Gott  erbarme!' 

*Vehmgericht':  'Hilf,  heiFger  Gott I    Das  ist  das  Yehmgericht ! 
R  a  d  i  g  e  r.      (mit    dem    Ladungsbriefe    an    dem    sieben    Siegel 
hSngen)  .  .  /  — 

'heimliches  Gericht':  'Wir,  des  heiligen  heimlichen  Gerichts 
Freigrafen  und  FreisohöfTen  —  Hermann  von  Landsberg  —  Ha  es 
ist  aus!' 

'Ida':  'Wir,  die  heimlichen  Richter  Gottes,  laden  dich  . .  .  Web, 
weh  mir!  .  .  (sinkt  ohnmächtig  zurück.)' 

'Yehmgericht':  'Wehe,  Wehe  mir!  . .  (stfirzt  .  .^zu  Boden.)' 

Der  Beklagte  kommt  mit  verbundenen  Augen  im  'heim- 
lichen Gericht',  Ida,  *Käthchen*,  Tehmgericht*;  die  Richter 
rufen  dreifach  Wehe  über  ihn  in  'Götz',  'heimliches  Gericht*, 
Tehragericht*: 

'Götz':  'A  e  1 1  e  s  1 0  r.  Streckt  Eure  HAnde  empor  und  rufet  Weh 
aber  sie!     WVhl  Weh!  .  . 

Alle.    Weh!  Weh!  Weh!' 

'heimliches  Gericht':  'Eberhard,  Aeltester  des  heim- 
lichen Gerichts,  (steht  auf  und  legt  die  rechte  Hand  auf  den  Tioch.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dem  Lügner! 

Alle,  (aufgestanden  und  die  rechte  Hand  auf  den  Tisch  legend.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dem  Lügner!' 

'Yehmgericht':  'Alle  Schöffen,  (rufen  ernst  und  feierlich.) 
Wehe!  Wehe!  Wehe!' 

Vgl. 'Ludwig  der  Springer': 'Erster  Richter.  Raft  Wehe 
über  die  Sünde  und  über  die  Sünderin,  (er  thut  einen  Schlag  sn  die 
Glocke.) 

Alle.    Wehe! 

Erster  Richter,    (schlägt  wieder  an  die  Glocke.) 

Alle.    Wehe! 

Erster  Richter,  (schlägt  sum  driUenmal.) 

Alle.    Wehe!' 

Die  Richter  sind  'vermummt'  in  'Götz/,  'heimliches  Ge- 
richt', 'Ida,  'Eäthchen*,  'Yehmgericht';  ich  bringe  es  hiermit 
in  Verbindung,  wenn  in  'Gamma',  'Kunigunde  von  Rabens- 
walde',  'Jakobine  von  Baiern'  ebenfalls  'Yermummte'  erscheinen. 
Das  Local   ist,  im  'Götz',   ein  'finstres   enges  Gewölbe',  im 
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'heimlichen  Gericht'  zuerst  ein  finsterer  enger  Felsengang', 
dann  'ein  unterirdisches  Qewölbe',  in  d^  Ida'  ein  unter- 
irdischer düsterer,  dämmernder  Ort',  im  'Käthchen'  eine  unter- 
irdische Höhle',  im  Tehmgericht'  eine  unterirdische  Gegend'; 
im  'heimlichen  Gericht'  und  *Vehmgericht'  ist  der  Raum  von 
einerLampe',  in  der  Ida'  von  'einigen  Kerzen  matt  erleuchtet', 
b.  Kerker,  Gewölbe.  R.  M.  Werner,  Zeitschrift 
für  österr.  Gymnasien  1879.  S.  279,  hat  bereits  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  im  Sturm  und  Drang  Gefangniss- 
scenen,  im  Anschluss  an  Gerstenbergs  'Ugolino',  oft  und  oft 
begegnen;  im  Ritterdrama  ist  das  Motiv  gleichfalls  beliebt. 
Yierundzwanzigmal  findet  es  sich,  zuerst  im  'Götz',  1773. 
'Thurm',  'Kerker',  'Gefängniss'  finden  sich  in  'Götz',  'Otto', 
'Agnes',  'Hugo  der  Siebente',  'Ludwig  der  Strenge',  'Hainz 
Stain',  'Klara  von  Hoheneichen',  'Weiberraub',  'Otto  der  Schütz', 
'Ritterschwur',  'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Mathilde  von 
Giessbach',  'Die  Pilger',  'Weiberehre',  'Ludwig  der  Springer', 
'Jungfrau',  'Teil'  (nur  erwähnt  IV.  2.  388,  V.  1.  405),  'Genovefa', 
Sodens  'Franz  von  Sickingen'.  Im  'Robert  von  Hohenecken' 
ist  das  Gefängniss  'ein  Gewölbe',  im  'Fust'  'ein  Geisseigewölbe', 
in  'Jakobine  von  Baiern'  'ein  enges,  finsteres,  unterirdisches 
Gewölb'  (vgl.  oben);  gleichfalls  in  einem  ^Gewölbe'  spielen 
die  letzten  Scenen  des  'Franz  von  Sickingen,  in  einem  'düstern, 
unheimlichen  Gewölbe'  findet  die  grosse  Berathung  in  'Kaspar' 
statt,  in  einem  'Keller'  die  im  'Bürgeraufruhr'.  Die  Scenen 
in  Kerker  und  Gewölbe  spielen  häufig  bei  Nacht,  in  einem 
nur  wenig  erhellten  Raum  (vgl.  oben);  im  'Robert  von  Hohen- 
ecken ist  das  Gewölbe  'schwach  erleuchtet',  im  'Kaspar', 
brennen  'drei  Lampen,  doch,  dass  das  Licht  nur  Dämmerung 
ist',  in  'Agnes',  'Fust',  'Jakobine',  'Franz  von  Sickingen'  brennt 
'eine  Lampe',  im  'Ritterschwur'  'ein  kleines  Licht'  ('selbst  die 
schwache  Dämmerung  dieser  Lampe',  heisst  es,  'ist  noch  zu 
helle  für  diesen  lichtscheuen  Betrug);  in  'Johanna  von  Mont- 
faucon'  wird  ein  WaiFensaal  'durch  eine  Lampe  sparsam  er- 
leuchtet'. ' 

^  In  der  Bflhnenbearbeitung  des  'Fiesko*  befindet  sich  Bt>rtha  in 
einem  'nnterirdiachen  G-ewölbe,  das  durch  eine  einzige  Lampe  erleuchtet 
wird  and  dessen  Hintergrund   ganz   finster  bleibt',   der   Kerker   des 

10* 
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Auf  einem  Strohlager  erblicken  wir  Genovefa,  Berta  im 
'Robert  von  Hohenecken,  Artimes  im  Tust'  (c£  Taust'),  in 
Fesseln  u.  A.  Hungen  im  'Otto',  Bertha  im  'Robert',  Agnes 
Bemauerinn,  Adelheit  von  Teck  und  die  Jungfrau  von  Orleans. 
Die  Bande  Adelheits  wie  der  Jungfrau  zerreissen  auf  wunder- 
bare Weise  im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr: 

'Adelheit.  0  ewige  Yorsichfet  Stähle  ihren  (der  Freande) 
Muth,  stärke  ihre  Kräfte !  Sieh,  ich  hebe  meine  gebundenen  Hände  zn 
dir  auf.  (indem  sie  die  Arme  emporhebt,  springen  die  Bande.)  Ach,  das 
ist  ein  Zeichen  vom  Himmel  T 

'Jungfrau.    H5ro  mich  Gott,  in  meiner  höchsten  Koth, 

Hinauf  zu  dir,  in  heissem  Flehenswunsch, 
In  deine  Himmel  send*  ich  meine  Seele.  . . . 
(Sie  hat  ihre  Ketten   mit  beiden   Händen   kraftvoll   gefasst   und   zer- 
rissen.)^ 

Die  Qualen  der  Gefangenschaft,  das  Schreckliche  des 
Aufenthaltsortes,  der  Kerkerkammern,  Höhlen  und  Felsen- 
löcher, wird  fast  überall  in  den  stärksten  Farben  geschildert; 
es  genügt,  auf  die  oben  (8.  80)  ausgehobenen  Worte  des 
Otto'  zu  verweisen. 

c.  Schwur.  Neunund zwanzigmal;  zuerst  im  *Götz' 1773. 
Zuweilen  mehrmals  in  demselben  Stück;  in  Ida  dreimal,  im 
*Yehmgcricht'  dreimal,  in  'Jakobine  von  Baiem'  viermal. 

tt.  Einfache  Betheurung.  In  'Götz',  'Ludwig  der 
Strenge,  'Ignez,  'Liebhaber  im  Harnisch',  'Mathilde  von 
Giessbach',  'Ludwig  der  Springer,  'Mathilde  von  Altenstoin', 
'Jakobine  von  Baiern',  'Johanna  von  Montfaucon',  'Teil*, 
'Vehmgericht',  'Franz  von  Sickingen*.    Z.  B.: 

'Götz':  'Richter  des  heimlichen  Gerichts  schwurt  ..  zu  richten 
im  Verborgenen  . .  Gott  gleich  I  . . .  Schwurst  Du  zu  dem  Gott  der 
Wahrheit,  dass  Du  Wahrheit  klagst? 

Ich  schwöre/ 

'Ludwig  der  Strenge':  'Blntrichter !  Ihr  sollt . .  den  heiligen 
Eid  mir  geloben,  keines  Namens,  keines  Standes  zu  schonen  . . 

Wir  beschwören  es  bei  Gott  und  unsrer  Pflicht.' 

Florestan  in  Beethovens  'Fidelio'  wird  durch  'kein  Licht  als  den  Schein 
einer  Lampe  erleuchtet'.  Vgl.  noch  die  erste  Sc^ne  des  'Faust':  'Faust 
in  einem  hochgewölbten t  engen,  gothischen  Zimmer  ....  Die  Lampe 
schwindet !  . .  Es  weht  ein  Schauer  vom  Gewölb  herab'  und  die  Kerker* 
scene:  'Faust  mit  einem  Bund  Schlüssel  und  einer  Lampe'. 

^  Vgl  Taust':  'Margare  the.  (springt  auf;  die  Ketten  fallen  ab.)...' 
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'Ludwig   der   Springer*:    'Gelobt  Ihr,   heilige   Richter,   zu 
richten  wie  Gott  spricht? 
Jar 

'Liebhaber  im  HarniBoh':  '..  Das  schwört  bey  Surer  Seele 
und  Eurer  Rittorpflicht. 
Wir  schworen  !* 

'Johanna  von  Montfaucon':  'Schwort  mir.,  bey  Gott,  bey 
Eurer  Ehre  .  . 

Ich  schwöre.' 

'Wilhelm  TelT:  'Lasst  uns  den  Eid  des  neuen  Bundes  schworen 
(II.  2.  335.)  ...  ein  heiiger  Schwur  verbindet  uns  (IV.  2.  382.)  .  .  , 
Damals  gelobt*  ich  mir  in  meinem  Innern  mit  furchtbarem  Eidschwur. 
(IV.  3.  389.) 

'Franz  von  S'ickingen':  'Auf  dieser  Ahnherrn  heiligen  Gebeinen 

Erneuern  wir   den  ernsten  Schwur  fflr  Wahrheit, 
Für  Vaterland  zu  kämpfen  und  zu  sterben. 
Ich  schwört! 

Ich  schwör^s! 
loh  schwör^s! 
(Sie  erheben  ihre  Hände  zum  Schwur ;  aus  den  Gräbern  hallt  es  dumpf 
wieder:)  Schwör'sl  Schwörest*  (cf.  'Hamlet') 

jj.  Schwur  auf  das  Schwert  (cf.  *Hamlet'),  den 
Schild,  das  Crucifix,  die  Bibel  u.  s.  w.  In  *Qötz*, 
*Otto\  'Kaspar*.  'Johann  von  Schwaben*,  Tust*,  'Schweden  in 
Baiern*,  'Gamma',  'Adelheid  von  Wulfingen*,  'Erwine  von 
Steinheim*,  'Rache  für  Weiberraub*,  'Kunigunde  von  Rabens- 
walde',  'Ritterschwur*,  'Ida,  'Adelheit  von  Teck*,  'Jakobine 
von  Baiern',  'Vehmgericht*.     Z.  B.: 

'Götz':  'schwurt  auf  Strang  und  Schwert,  unsträflich  zu  sein* 

'Otto':  'legt  eure  Finger  auf  dies  heilige  Buch! 

Zur  Betheurung  leg  ich  meine  Finger  auf  dies  Buch,  durch  das 
wir  selig  werden. 

ich  betheure  bej  diesem  heiligen  Buch,  Heil  und  Seligkeit  gebend  .  .* 
(in.  4.) 

'Kaspar  der  Thorringer':  'Nun  lasst  uns  unser  Vorhaben 
beschwören  und  unsern  Bund  errichten  I  (sie  nehmen  alle  die  Schilde 
und  halten  die  blossen  Schwerter  hoch)  . .  .  Schwöret  Freiheit  oder 
Tod  auf  mein  Schild!  (sie  legen  die  Schwertspitzen  auf  Kaspars  Schild) 
Wir  schwören  Treue  auf  des  Thorringers  Schild.'  (III.  6.) 

'Johann  von  Schwaben':  'lasst  uns  schwören! 

Haltet  Ihr  das  Schwert,  Herzoginn! 

Das  will  ich  .  .  Legt  eure  Schwerdter,  leg  du  deine  Hand  drauf, 
Johann!  (sie  thun  es)  Schwört  ihr  Alberts  Tod,  ihr  Ritter? 

Wir  schwören  Alboxis  Tod.'  u.  s.  w. 
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'Kunigunde  Y4n  Rabenswalde':  'schwört  auf  mein  Schild, 
dasB  ihr  . . . 

Wir  schwören/ 

'Adelheit  von  Teok':*. ..  Schwurt  mir  das  bey  Gott  und 
Eurer  Ritterehre. 

(er  zieht  sein  Schwerdt  und  berührt  damit  den  Scheitel  des 
Knaben.)  Ich  schwöre  bey  Gott  und  meiner  Ritterehre,  heilig  zu  haiton 
die  Rechte  dieses  Knaben  . . .' 

1  d  a' :  'Schwöre  unsern  farohterlichen  Eid !  (Er  hftlt  sein  Schwerdt 
fiber  dem  Todtenkopf.) 

(er  legt  seine  Hand  darauf)  Ich  schwöre.' 

'V  e h  m  g  e  r  i  c h  t.' :  'leg  die  Rechte  auf  das  Kreuz  des  Schwerdtea 

(hält  es  ihm  entgegen) 
Die  Linke  aber  auf  das  Hers  zum  Schwüre 
Ihr  aber  steht  als  R&oher  um  ihn  her! 
(•  .  .  sie  kehren   alle  ihre  entblössten  Schwerter  nach  seinem  Haupte, 
während  der  Eid  geleistet  wird) 

Dass  ich  die  heilige  Yehme  will  Torwahren  . .  . 
Das  schwöre  ich  beim  Himmel  und  der  Erde !' 

y.  Die  furchtbarsten  Strafen  des  Himmels 
und  der  Erde  sollen  das  Haupt  des  Meineidigen 
treffen.  Im  '^<bi'i^  'Otto*,  *  Johann  von  Schwaben*,  'Ludwig 
der  Bajer*,  'Adelheid  von  Wulfingen*,  'heimliches  Gericht', 
'Klara  von  Hoheneichen*,  'Weiberraub*,  'Eunigunde  von  Rabens- 
walde*,  'Pilger*,  'Johanna  von  Montfaucon*,  'Jakobine*: 


'Götz':  'Wflrd*  es  falsch  befunden,  beutst  Du  Deinen  Hals  der 
Strafe  des  Mordd  und  des  Ehebruchs? 

Ich  biete.* 

'Otto':  'Halte  ich  sie  nicht,  weiche  von  mir  Gott;  lasse  meine 
Seele  schmachten  in  der  Stunde  des  Todes  schröcklich! 

Ha)t  ich  ihn  nicht,  lass  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen  dieses  and 
jenes  Lebens!' 

'Ludwig  der  Bajer':  'schwöre  mir  Y ersobwiegenheit,  wie  ich 
dirs  schwöre,  gieb  mir  die  Hand,  mit  Gunst. 

Der  Teufel  soll  mich  zerreissen  mit  Gunst!  wenn  ich  'ne  alte 
Hurre  bin.  (schlägt  ein) 

Der  Arm  soll  mir  ausfallen  und  meine  arme  Seel  keinen  Theil 
am  Himmel  haben,  wenn  ich  nicht  schweigen  kann,  mit  Gunst  I' 

'Das  heimliche  Gericht':  'Und  haltet  Ihr  nicht,  so  falle 
fiber  Euch  der  Fluch  des  Gerichts,  und  Schande  und  Strafe  des  Meineids.' 

'Jakob ine  von  Bai'ern':  'schwört  mir,  meine  Getreuen! 

Wir  schwören ,  so  wahr  uns  Gott  helfen  möge ,  in  unserer 
Sterbestunde.' 
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d.  Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen. 
Neunzehnmal;  zuerst  im  *Götz*  1773.  Belagerung  und  Er- 
stürmung erfolgen: 

a,  aus  politischen  Motiven.  In  'Götz',  *Uugo  der  Siebente , 
Kaspar,  *Otto  von  Witteisbach*,  *Bürgeraufruhr,  Teil*. 

ß.  wegen  persönlicher  Verfeindung.  In  *Otto*,  Tust', 
'Mathilde  von  Giessbach',  *Weiberraub*,  'Adelheit  von  Teck\ 
'Eäthchen'. 

./.  um  einen  Weiberräuber  zu  bestrafen  und  ihm  die 
Beute  wieder  abzunehmen.  Im  'Sturm  von  Boxberg',  'Robert 
von  Hohenecken',  'Hainz  Stain\  'Klara  von  Hoheneichen', 
'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Pilger,  'Johanna  von  Mont- 
faucon'.  Ein  unterirdischer  Gang  führt  zweimal,  in  'Klara 
von  Hoheneichen  und  'Ritterschwur  die  Belagerer,  einmal, 
in  'Adelheit  von  Teck',  die  Vertheidiger  in  die  Burg  (s.  u.  r); 
in  'Robert'  und  'Pilger'  gelangen  die  Feinde  gleichfalls  auf 
einem  heirolicUön  Wege,  an  einer  nicht  geschützten  Stelle 
in  das  Schloss  des  Gegners.  Die  Erstürmung  führt  zur 
völligen  Zerstörung  der  Burg  in  'Kaspar,  'Otto  von  Wittels- 
bach',  'Weiberraub',  'Pilger',  'Teil'  (V.  1.  405.),  'Käthchen'; 
viermal,  in  'Kaspar,  'Pilger',  'Teil',  'Käthchen,  erfolgt  die 
Zerstörung  durch  das  Feuer.  Dem  Kampf  geht  häufig  nach 
dem  Vorbild  des  'Götz*  eine  Ausforderung  voraus;  in  'Otto 
von  Witteisbach*,  'Gamma,  'Kunigunde  von  Rabenswalde', 
Ludwig  der  Springer*  stösst  ein  Herold  in  die  Trompete, 
'eine  Trompete  im  Schloss  antwortet*,  darauf  erscheint  der 
Herr  der  Burg  'auf  der  Mauer'  oder  'Warte'  und  verhandelt  von 
hier  aus  mit  dem  Feinde  (vgl.  Shakespeare,  z.  B.  'Richard  II.', 
III.  4;  entfernter  'Othello*,  I.  1,  Schillers  'Fiesko*  V.  1). 

e.  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der 
Scene.  Zehnmal,  zuerst  im  'Götz'  1778.  (Nach 'Julius  Caesar'). 
Das  Motiv  begegnet  seit  dem  'Götz'  auch  ausserhalb  des  Ritter- 
dramas, z.  B.  in  Klingers  'Konradin*;  modernen  Dramatikern 
ist  es  gleichfalls  geläufig.  Mau  beobachtet  die  Vorgänge  im 
'Götz*  auf  einer  'Höhe  mit  einem  Wartthuim',  in  'Ludwig  der 
Springer'  auf  einem  'Thurm*,  in  der  'Jungfrau  von  Orleans*  auf 
einem  'Wartthurm',  in   'Ottd',  'Hugo  der  Siebente*,   'Ludwig 
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der  Bajer  auf  einer  'Anhöhe^  in  Tust'  auf  einem  Baum,  in 
Adelheid  von  Wulfingen  auf  einem  Hügel,  in  'Adelheit  von 
Teck*  und  'Mathilde  von  Altenstein  am  Fenster.  In  'Adelheid 
von  Wulfingen  sehen  die  Kinder  nach  dem  heimkehrenden 
Vater,  in  Xudwig  der  Springer'  ein  Knappe  nach  der  Ge- 
liebten seines  Herrn;  in  allen  andern  Fällen  handelt  es  sich 
um  das  Beobachten  von  Kämpfen,  das  Erspähen  von  heran- 
ziehenden Feinden  u.  s.  w.: 


'Götz':  *Steig  Einer  auf  die  Warte  und  seh,  wie*8  geht! 
Wie  will  ich  hinaufkommen? 

Steig  auf  meine  Schultern!  da  kannst  Du  die  Lücke   reichen 
und  Dir  bis  zur  Oeffoung  hinaufhelfen,  (er  steigt  hinauf.}' 

'Fust*:  'Steig  hinauf,  Bube*. 

'Ludwig  der  Springer':  *8teig  .  .  hinauf. 
.  .  .  Wie  will  ioh  denn  da  hinauf! 

steig  auf  meine  Schulter  und  schwing  dioh  durch  Hülfe  jenes 
Budhenastes  hinan,  (er  steigt  auf  den  Thurm.)' 

'Jungfrau  Ton  Orleans':  'Steig  auf  die  Warte  dort,    die 

nach  dem  Feld 
Hin  sieht  und  sag  uns  wie  die  Schlacht  sich  wendet  .  . 

(Soldat  steigt  hinauf.)'  — 

'Götz':  'Was  siebest  DuP' 

'Hugo  der  Siebente':  'Dort  .  .  erhebet   sich  ein  Staub,   Tor 
dem  ich  nichts  unterscheiden  kann.' 

'Ludwig^der  Bajer':  'der  Staub  zieht  sich  die  ganze  Länge 
des  Waldes  herauf.' 

'Fust':  'Eine  grosse  Wolke  von  Staub  —  Sie  sindsl   Ks  blinket 
rüstiges  Zeug  heraus.' 

'Adelheid  Ton  Wul fingen':  'siehst  du  nichts? 
Staub  . .  viel  Staub!  zwischen  durch  flimmerts  und  blinkerts  wie 
Waflfen.* 

'Ludwig  der  Springer':  'Siehst  Du  was?' 

'Jungfrau  ron  Orleans':  'Was  siebest  du?  .  .  . 

Alles  ist  in  Staub  vermengt.   Ich  kann  nicl\t8  unterscheiden '  — 

'Götz':  'Sieg!  Sieg!  Sie  fliehn. 

Die  Reichstruppen?  .  .  .  Höllische  Schurken!' 

'Otto':  'Was?  sie  fliehen  —  Karl  Sieg!  0  Schurken,  Soharken. 

'Jungfrau':  'Sieg!  Sieg!  Sie  entfliehen! 

Wer  flieht  P"^  — 

'Götz':  'Götzen  seh*  ich  nicht  mehr. 

So  stirb,  Selbitz!  .  .  . 

Wohl !  Wohl !  Ich  sehe  Götzen  1' 
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'Otto':  'Oh  er  stArzt,  nein,  der  andre/ 

*Hago  der  Siebente':  'loh  glaube,  Waldemar  ist  dort.  Nein, 
weiter  dort  links  ist  er/ 

'Jungfrau':  'Unser  Feldherr  ist  umzingelt 

Stirb  Unglfloklichet 

Er  ist  befreit.'  — 

'Götz':  'Komm  herunter!  .  .  Komml  .  .  .  Komm  horab!' 

'Hugo  der  Siebente':  'lassen  Sie  mich  hinunter. 

Bleib  hier  .  .' 

'Fnst'l  'lasst  mioh  auch  mit  I 

Bleib  dorten.' 

'Ludwig  der  Springer':  'Steig  herab.' 

'Jungfrau':  'Ich  will  nicht  weiter  hören.    Komm  herab.' 

f.  Herberge.  Zehnmal ;  zuerst  im  'GötzV  1 773.  Das 
Local  ist  eine  'Herberge  in  *Götz  (I.  19,  IL  60)  Bturm  von 
Boxberg',  'Kitterschwur,  'Jakobine\  'Käthchen',  eine  'Mühle 
in  'Robert  von  Hohenecken,  eine  'Dorfsefaenke  in  'Ludwig 
der  Bajer ,  ein ' Wirthshaus'  in  'Ludmillens  Brauttag',  'Liebhaber 
und  Nebenbuhler  und  in  Schikaneders  'Philippine  Walser'; 
der  Wirth  (oder  in  'Ludwig  der  Bajer'  die  Wirthin)  erscheint 
in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  'Ritterschwur'  und  der 
'Jakobine'.  Der  Auftritt  in  der  Herberge  eröffnet  das  Drama 
fünfmal,  in  'Götz',  'Robert',  'Sturm',  'Ritterschwur',  'Philippine 
Welser'.  Wichtige,  entscheidende  Seenen  spielen  niemals  in 
der  Herberge,  man  hält  Rath  über  zu  Unternehmendes  oder 
blickt  auf  Geschehenes  zurück,  man  zieht  Kundschaft  ein, 
u.  s.  w. 

g.  Kinder.  Zwolfmal.  Zuerst  im  'Götz'  1773  und  im 
'Otto'  1775  (nach  'Ugolino').  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  öst.  Gym- 
nasien 1879,  S.  280  ff.,  führt  in  ansprechender  Weise  aus, 
wie  die  Charakteristik  der  Kinder  im  'Ugolino'  auf  alle  fol- 
genden Kinderscenen  gewirkt  hat.  Innerhalb  des  Ritter- 
dramas begegnet  der  Gegensatz  von  Heldenknabe  und  Mutter- 
kind in  'Götz',  'Otto',  'Johann  von  Schwaben*,  'Otto  von 
Witteisbach',  'Schweden  in  Baiem',  'Adelheid  von  Wulfingen'; 
der  Heldenknabe  allein  findet  sich  in 'Kaspar',  'Ludwig  der 
Strenge',  'Gamma',  'Mathilde  von  Altenstein',  'Adelheit  von 
Teck',  'Johanna  von  Montfaucon'.  Da  die  Ausführungen  von 
Werner  bereits  das  Wesentliche  gegeben  haben   und  neue 
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Züge  sich  nicht  einstellen,  ist  es  unnöthig,  auf  das  Einzelne 
einzugehen. 

h.  Unwetter.  Elfmal;  zuerst  im  'Otto'  1775  (nach 
Shakespeare).  Schreckensvorgänge  in  der  Natur,  Sturm  und 
Ungewitter,  begleiten  die  ungeheuerlichen  Thaten  der  Mensch- 
heit; wenn  die  Natur  ruhig  bleibt  und  nicht  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird,  empfindet  man  es  als  etwas  Wunder- 
bares. In  *Otto*,  *Johann  von  Schwaben ,  *Hugo  der  Siebente', 
Ignez,  *Weiberraub',  'Mathilde  von  Altenstein  ,  *Karl  von 
Berneck*,  'Jakobine  von  Baiern*,  'Jungfrau  von  Orleans',  Teil', 
*Vehmgericht*.    Z.  B.: 

'Othello*:  'Mich  däuchfc,  es  sollte  izt  eine  dichte  Verfinstern n|? 
der  Sonne  und  des  Monds  seyn,  und  der  geschreckte  Erdball  sollte  vor 
Entsezen  beben.*   (Y.  7.) 

'Otto*:  'Hah!  und  keine  dflstre  höllschwarze  Nacht!  Mondhell! 
lösche  deine  Lichter  aus,  gfltiger  Himmel!  .  .  Sterne,  keinen  Glanz!' 
(in.  9.) 

'Weibarraub':  '(^s  blitzt  und  donnert  stark)  Hört  Ihr ?  Gott 
geht  ins  Gerieht,  er  spricht  den  Bannfluch  Qber  die  Menschen!  weil 
sein  schönstes  Ebenbild  so  Terunstaltet  wurde  . .  (es  donnert  und  blitzt 
sehr  stark)* 

'Teil*:  'Und  die  Natur  soll  nicht  in  wildem  Grimm 

Sich  drob  empören  --  0  mich  solls  nicht  wundern, 
Wenn  sich  die  Felsen  backen  in  den  See, 
Wenn  jene  Zacken,  jene  Eisesthflrme  .  .  . 
Von  ihren  hohen  Kulmen  nied erschmelzen*  u   s.  w.     (IV. 
1.  370  ) 
'Johann  von  Schwaben*:  'Wir  wollen  schwören.    (Wfthrend 
dieser  Scene  hat  sich  der  Himmel  umwölkt,  and   einigemal  Ton  ferne 
gewetterleuchtet  .  .  Itzt  erleuchtet  ein  stärkerer  Blitz   die   nächtliohe 
Stille,  sie  erschrecken  alle.)* 

'Das  Vehmgericht*:  'Schwör  mir^s  bei  Gott!  (Es  donnert 
stark.)* 

'Jak  ob  ine*:   'wer  .  .  Muth   und   Entschlossenheit   besitzt  .  .  . 
(zieht  schnell  das  Schwert  heraus,  indess  der  Donner  heftig  rollt)  der 
schwöre  bei  meinem  Schwert  und  diesem  fürchterlichen  Donner  .  .  .* 
'Jungfrau    von    Orleans':    'Hier    werf   ich    meinen    Ritter- 

handschuh  hin, 
Wer  wagts,  sie  eine  Schuldige  zu  nennen? 
(Ein  heftiger  Donnerschlag ,  alle  stehen  entsetzt)'  (IV.  12.  907.) 

i.  Einsiedler.  Siebenmal;  zuerst  im  *Otto*,  1775. 
In  'Otto*,  *Adelheit  von  Tcck*,  *Genovefa    gilt  der  Einsiedler 
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ohne  allen  Grund  den  Menschen  für  heilig;  der  im  'Otto* 
konnte  die  Welt  nicht  mehr  geniessen,  weil  er  sie  zu  viel 
genoss,  der  in  'Adelheit  von  Teck'  hat  in  seinem  Leben  zu 
viel  Böses  gethan,  als  dass  er  'auf  seine  alten  Tage  sollte 
anfangen  >  ehrlich  zu  werden';  der  Eremit  in  'Johanna  von 
Montfaucon  giebt  sich  als  Bösewicht,  ohne  es  zu  sein: 
'Ihr  scheuet  mein  Gewand ;  drum  sey  es  mir  vergönnt,  es  in 
Eurer  Gegenwart  abzuwerfen*;  Wallrod  in  'Genovefa*  hat 
sich  nur  als  Eremit  verkleidet.  (I.  7.  IL  3.  s.  u.  s,  w.) 
Etwas  mehr  Anspruch  auf  Heiligkeit  und  Verehrung  haben 
der  'Druyde*  in  'Gamma*,  der  in  einer  'hohlen  Eiche,  einem 
unwirthbaren  Haine*  wohnt,  'den  kaum  in  zwanzig  Jahren  zwey- 
mal  eines  glücklichen  Menschen  Fuss  betritt*,  der  Einsiedler 
im  'heimlichen  Gericht',  der  am  Fusse  des  Brockens  hauat, 
der  Einsiedler  in  'Otto  der  Schütz*,  der  die  Ruinen  einvs 
abgebrannten  Schlosses,  der  Eremit  in  'Johanna  von  Mont'* 
fauoon*,  der  eine  Höhle  bewohnt ;  die  Einsiedler  in  den  beiden 
letzten  Dramen  sind  nicht  Eremiten  von  Beruf,  sie  sind  durch 
die  Ungunst  der  Verhältnisse^  durch  schwere  Schicksalsschläge 
aus  der  Welt  vertrieben  worden  und  kehren  dahin  zurück,  als 
das  Glück  sich  ihnen  wieder  zuneigt. 

k.  Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher 
Geschlechter.  Achtmal;  zuerst  im  'Otto*  1775.  (Nach 
'Romeo  und  Julia.)  In  'Otto*,  'Sturm*,  'Johann  von  Schwaben* 
ist  der  Vater  (oder  Oheim)  des  Mannes  der  Verbindung  ent- 
gegen, der  Vater  des  Mädchens  ist  todt,  aber  über  das 
Grab  hinaus  wirkt  der  Hass  der  Geschlechter.  Mar'e  von 
Detten,  im  'Sturm',  erzählt: 

'Ihr  Kinder !  sa^te  mein  sterbender  Yatter . .  seid  meinem  gnftdigen 
Herrn  hold  und  gewärtig  in  allen  Dingen ...  du  kannst  nicht  fechten, 
ich  habe  dir  doch  ein  Uerrgowette  .  .  zugedacht,  auf  dass  du  legest 
deine  Hand  in  eine  die  ffir  ihn  floht/ 

'Johann  von  Schwaben*:  'Drei  Stunden  kftmpft'  er  mit  dem 
Tode.  .  .  .  Tochter,  rief  er,  einen  Eid,  zu  thun,  was  ich  forderet  .  . 
keinem  deine  Hand,  als  dem,  der  deinen  Vater  rächt.' 

In  diesen  drei  Dramen  ist  die  Feindschaft  mehr  politisch, 
in  den  andern  ist  sie  persönlich.  In  'Ritterschwur*  und 
'Mathilde  von  Altenstein    ist  des  Mannes  Yater  todt,  des 
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Mädchens  Yater  Ist  den  Liebenden  feindlich,  so  dnss  der 
Geliebte  gezwungen  ist,  die  Tochter  des  Gegners  zu  ent- 
führen. In  'Mathilde  Yon  Giessbach*  und  Tilger  ist  der 
Bruder  des  Mädchens  der  Träger  des  Familienhasses,  beide 
Yäter  sind  todt;  sie  leben  beide  in  'Rache  für  Weiber- 
raub*. Die  Mädchen  in  den  beiden  ersten  Dramen,  der  Mann 
im  dritten  sind  in  früher  Jugend  geraubt,  sie  werden  von 
den  Gegnern  in  Unwissenheit  ihrer  Geburt  erzogen.  Die 
Mutter  kommt  nirgends  in  Betracht. 

1.  Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau.  Zwanzig- 
mal; zuerst  im  'Otto',  1775.  a.  Es  findet  eine  wirkliche, 
erbitterte  Feindschaft  auf  beiden  Seiten  statt,  der  minder 
begünstigte  unterliegt  im  Kampfe.  In  Hebert  von  Hohen- 
ecken',  'Hainz  Stain,  'Harfner,  'Klara  von  Hoheneichen*! 
'Weiberraub*,  'Kunigunde  von  Rabenswalde*,  'Ritterschwur', 
'Pilger,  'Adelheit  von  Teck*,  'Johanna  von ^ Montfaucon*. 
ß.  Der  Kampf  wird  nur  durch  die  Heftigkeit  der  einen  Partei 
provocirt,  die  andere  ist  edel,  oder  weiss  nichts  von  dem 
Gegensatze,  oder  kämpft  nur  gezwungen.  In  'Otto',  'Sturm 
von  Boxberg*,  'Fust  von  Stromberg*,  'Gamma*,  'heimliches  Ge- 
richt', 'Erwine  von  Steinheim*,  'Mathilde  von  Giessbach',  'Karl 
von  ßerneck*,  'Vehmgcricht',  *Golo  und  Genovefa*. 

m.  Gefährdung  eines  geliebten  Lebens.  Sechs- 
mal; zuerst  in  der  Ballade  'Genovefa  im  Thurme,  1776. 
(S.  133.)  In  'Klara  von  Hoheneichen*  und  'Pilger  ist  der 
Preis  der  Unschuld  die  Errettung  des  Geliebten,  in  'Genovefa' 
und  'Johanna  von  Montfaucon'  die  Errettung  des  Kindes; 
das  Leben  des  Vaters  ist  in  Gefahc  in  'Hainz  Stain*,  das 
Leben  des  Bruders  in  'Adelheit  von  Teck*. 

n.  Falscher  Freund.  Viermal;  zuerst  in  der  Ballade 
Genovefa,  1776.  In  seiner  Abwesenheit  von  der  Heimath 
vertraut  ein  Ritter  sein  Mädchen  dem  Schutz  des  Freundes 
an,  dieser  täuscht  sein  Vertrauen  und  wirbt  selbst  um  die 
Gunst  der  Dame;  da  sie  dem  Geliebten  die  Treue  wahrt, 
lässt  er  sie  in  den  Kerker  werfen.  In  'Genovefa*,  'Kunigunde  ^ 
von  Rabenswalde,  'Ritterschwur*,  'Pilger*.  Mit  einem  Schein 
des  Rechtes  verfährt  Golo  in  'Genovefa*,  die  andern  Bösewichte 
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sind  einfach  Weiberräuber.  Dem  rückkehrenden  Freunde 
treten  sie  feindlich  entgegen;  sie  werden  besiegt,  erschlagen 
oder  entehrt. 

0.  Erdichtete  Todesbotschaft.  Fünfmal;  zuerst 
in  der  Ballade  'Oenovcfa,  1776.  Das  Motiy  begegnet  in 
'Oenovefa  ('Räuber'),  'Harfner ,  'Eunigunde  von  Rabenswalde', 
'Pilger  9  'Johanna  von  Montfaucon';  stets  ist  es  der  minder 
begünstigte  Liebhaber,  der  die  Nachricht  überbringt  oder 
überbringen  lässt: 

*GenoTefa':  'Sieh  hier  den  Schild,  sieh  hier  den  Speer, 

Dies  Schwert,  so  er  gefOhret-  .  .  . 
Von  seinem  Heldenblute  roth.  .  .  . 
Sein  letztes  Wort  war  noch  im  Tod, 
Wir  sollten  uns  rermählen.'  (Werke,  II.  207.) 
['Räuber':  'Es  war  der  letzte  Wille  meines  sterbenden  Kameraden. 
Nimm  dies  Schwert,  röchelte  er,  du  wirst*«  meinem  alten  Vater  über- 
liefern; das  Blut  seines  Sohnes  klebt  daran  .  .  . 

Was  steht  da  auf  dem  Schwert?  .  .  Franz,  Terlass  meine  Amalia 
nicht.  •  .  Sein  fliehender  Qeist  verzog,  Franz  und  Amalia  noch  zu- 
sammen zu  knüpfen/    (II.  2  )] 

'Kunigunde':  'ich  will  euch  . .  den  Brief  yorlesen  . . .  ehe  ich 
sterbe,  so  yernchmet  noch  meinen  letzten  Willen  .  .  .  euch  Überlasso 
ich  meine  Burg  und  Kunigundon  .  .  Nehmt  sie  zu  eurem  Weibe.' 

p.  Weiberraub.  Dreizehnmal;  zuerst  im  'Sturm  von 
Boxberg  und  'Robert  Ton  Hohenecken,  1778.  In  'Robert 
von  Hohenecken',  'Hainz  Stain\  'Klara  von  Hoheneichen', 
'Kunigunde  von  Rabenswalde*,  'Ritterschwur',  'Pilger',  'Jo- 
hanna von  Montfaucon',  'Käthchen'  ist  der  Räuber  der  minder 
begünstigte  Liebhaber;  in  'Sturm  von  Boxberg',  'Fust',  'Weiber- 
raub', 'Jakobine',  'Teil'  (IV.  2.  387)  erfolgt  der  Raub  aus 
politischen  Gründen  oder  aus  persönlicher  Feindschaft,  nicht 
aus  Liebe.  Nur  im  'Hainz'  stirbt  die  Oeraubte,  in  den 
andern  Fällen  geht  sie  in  jedem  Sinne  unbeschädigt  aus  der 
Gefahr  hervor. 

q.  Köhler.  Fünfmal;  zuerst  im  'Robert  von  Hohen- 
ecken', 1778.  Man  erkundigt  sich  bei  dem  Köhler  nach  dem 
Wege,  im  'Robert';  man  sucht  Schutz  bei  ihm  vor  Unwetter 
und  Gefahren  in  'Johann  von  Schwaben',  'Jungfrau',  'Käthchen'. 
Im  'Harfner'  nimmt  sich  der  Köhler  eines  verlassenen  Kindes 


-     158    — 

an,   wie   er  denn  überhaupt  als  durchaus  bieder  gezeichnet 
zu  werden  pflegt.     Im  'Johann  von  Schwaben'  heisst  es: 

*0  was  hab*  ioh  unterwegens  erlitten !  Nächtliche  Stfirme  in  ödem 
Walde  —  HuDger,  Frost  und  Durst,  Angst  und  Zagen  jeder  Art,  eh' 
ich  «inen  treuen  Kdhler  fand,  der  Mitleid  mit  mir  Halbtodleo  trug, 
der  mir  Zuflucht  in  seiner  Hütt'  erlaubte/ 

*Harfner*:  *Ein  Wald;  im  Hintergrunde  eine  Kohl  er  Hütte....* 
Sieh  da,  eine  Hfltte!  —  Vielleicht  find  ich  hier  Labsal  und  Kundsehaft! 
'Jungfrau*:  'Ein  wilder  Wald,  in  der  Ferne  Kohlerhftt  ten 
Es  ist  ganz  dunkel,  heftiges  Donnern  und  Blitzen,  dazwischen  Schiessen ... 
Hier  seh  ich  Hütten.    Kommt,  hier  finden  wir 
Ein  Obdach  vor  dem  wQth^gen  Sturm.    Ihr  haltet's 
Nicht  länger  aus,  drei  Tage  schon  seid  ihr 
Herumgeirrt  .  .  . 

Und  wilde  Wurzeln  waren  eure  Speise. 
Es  sind  mitleidige  Köhler.     Kommt  herein.' 
*Kftthchen':  *K5hlerhütte  im  Gebirg.     Nacht,   Donner  and 
Blitz.  . . .  Das  ist  eine  KöhlerhQtte    . .  Das  ist  des  Herrn  . .  Schwester . ., 
die   begehrt  eines  Platzes  in  Deiner  Hütte,   bis  das  Unwetter  Torflber 
ist  .  .  .    Ihr  guten  Köhler  .  .  •  meine  wackern  Köhler/ 

In  'Robert  von  Hohenecken  erscheint  der  Köhler  allein, 
auch  in  'Johann  von  Schwaben*  ist  nur  von  ihm  die  Rede; 
im  'Harfner  begegnen  der  Köhler,  seine  Frau,  seine  Töchter 
und  sein  'vermeinter  Sohn',  in  der  'Jungfrau'  Köhler,  Köhler- 
weib und  Köhlerbub,  im  'Käthchen  zwei  Köhler  und  der 
Köhlerjunge;  in  der  'Jungfrau  und  im  'Käthchen'  sind 
Köhlerbub  und  Köhlerjunge  die  wichtigsten  Personen  in  den 
betreffenden  Scenen,  durch  den  Buben  wird  die  Jungfrau 
erkannt,  durch  den  Jungen  wird  die  Befreiung  Kunigundens 
herbeigeführt. 

r.  Unterirdischer  Oang.  Elfmal ;  zuerst  in  Ramonds 
'Hugo  der  Siebente ,  1780.  (Unabhängig  Törring.)  Ein  unter- 
irdischer Oang  führt  zweimal  die  Belagerer,  einmal  die  Yer- 
theidiger  in  die  Burg  (s.  o.  d);  er  führt,  in  'Mathilde  von  Alten- 
stein', die  Besiegten  unbemerkt  aus  der  Burg  —  das  Gleiche 
ist  beabsichtigt  in  'Kaspar  und  den  'Pilgern'  —  er  bringt 
in  'Fust'  und  'Johanna  von  Montfaucon'  die  Gefangenen  in 
die  Freiheit.  In  'Hugo  der  Siebente'  gelangen  die  Befreier 
in  das  verschlossene  Gefängniss  durch  einen  heimlichen  Oang, 
in  'Jakobine   von   Baiern    gelangen   umgekehrt   die   Feinde 
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durch  den  Gang  zu  Jakobinen  und  schleppen  sie  ins  Ge- 
f&ngniss.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  'Jakobine'  sind  es  in 
allen  Dramen  die  Guten,  die  durch  den  heimlichen  Gang 
profitiren.  Der  Gang  bringt  im  'Liebhaber  im  Harnisch'  den 
Geliebten  zum  Liebchen,  gegen  den  Willen  des  geizigen  Vor- 
mundes; im  'Kaspar  kommt  der  Geist  aus  dem  Gan^e  und 
verschwindet  in  ihm. 

Die  scenischen  Vorschriften  gleichen  sich  häufig  bis  ins 
Einzelnste.    Z.  B.: 

'Hago  der  Siebente':  '£r  kommt  aus  dem  unterirdischen 
Qang  herTor,  indem  er  einen  Stein  weghebt,  mit  einer  Fackel  in  der 
Hand; 

'KlaravonHoheneichen':  'Es  wird  an  der  Mauer  gebrochen, 
man  hebt  leise  Steine  heraus,  der  Fackeln  Qlanz  erhellt  die  Bühne/ 

*Jakobine':  'Man  hört  .  .  ein  dumpfes  Klopfen  auf  Steine; 
es  .  .  fallen  einige  grosso  StQcke  Felsen  heraus.  Man  sieht  Fackel- 
licht* 

'Mathilde  von  Altensteiii':  *(ünter  der  Erde)  Hedal  hier- 
her! hier  ist  der  Ausgang.  Setzt  an.  So  —  so.  (Man  hört  das  Ge- 
räusch, wie  wenn  man  Brecheisen  ansetzt  und  Schlösser  aufbricht. 
Im  Hintergrunde  öffnet  sich  die  Erde.  Er  steigt  .  .  heraus.)  Goltlob! 
da  wären  wir.  —  Kur  mir  nach.  —  So,  gebt  mir  die  Hand  (sie  steigt 
herauf).'   Willkommen  auf  dem  neuen  Erdreich.' 

'Johanna  von  Montfaucon':  '(aus  der  Tiefe)  Wir  sind  am 
Ziele.  Nur  Dornen  und  .  .  Gesträuch  yersperren  uns  noch  den  Aus- 
gang, (er  wird  halb  »tchtbar.)  Triumph !  da  sehe  ich  schon  den  freund- 
lichen Mond!  (windet  sich  ganz  herauf)  Jetst  reicht  mir  Eure  Hand!  •  • 
(er  klimmt  herauf.)    Ha!  es  ist  Yollbracht!  —  Wir  sind  in  Sicherheit.' 

s.  Geist.  Sechsmal;  zuerst  in  Ramonds  'Hugo  der 
Siebente',  1780.  (unabhängig  Törring;  beide  nach  Shakespeare), 
Der  Geist  der  Ahnherrn  erscheint  in  'Hugo  der  Siebente*, 
'Kaspar  der  Thorringer*,  'Karl  von  Berneck',  der  Geist  von 
eben  Verschiedenen  in  ('Götz*,  'erste  Bearbeitung)  'Jgnez*, 
'Jungfrau .  In  'Gamma,  'Otto  der  Schütz*,  Voigt's  'Radegund  von 
Thüringen*  erscheinen  Geister,  die  als  vermummte  Lebende  er- 
kannt werden;  in  'Götz*,  'Hugo  der  Siebente*,  'Klara  von 
Hoheneichen*  hält  man  Lebende  ohne  ihr  Zuthun  für  Geister: 

'Qötz':  'Verlass  mich,  seliger  Geist,  ich  bin  elend  genug« 
...  ich  bin  kein  Geist/  (Y.  106.) 


—     160    — 

'Hugo  der  Siebente*:  'Bist  dn*B,  Ottilie,  die  in  die  ewige 
Naoht  herabkommt?  Hast  da  auch  wie  ioh,  rächenden  Peinigern 
übergeben,  die  Erde  des  Flachs  Terlassen?*^ 

*Klara  von  Hohen  eichen':  'Ottos  Geist!  Was  bringst  da 
mir  .  .  . 

Theurer  Ritter!  Ich  lebe.* 

In  'Johanna  von  Montfaucon  und  *Käthchen  zweifelt 
man,  da  man  einen  Todtgeglaubten  erblickt,  ob  man  einen 
Oeist  vor  sich  hat  oder  einen  Lebenden: 

'Johanna  von  Montfaucon*:  'Wolf!  bist  da  ein  Gtoistf 
'Käthchen':  'Seid  Ihr  es,  oder  ist  es  Euer  Geist P'  (Y.  3.) 

t.  Abschied.  Fünfmal,  zuerst  in  der  'Agnes',  1780; 
dann  in  'Fast',  'Ignez',  'Eunigunde  you  Rabenswalde',  'Ritter* 
schwur.  Das  Mädchen  sucht  vergeblich  den  scheidenden 
Geliebten  zurückzuhalten;  ihr  Herz  ist  von  bangen  Ahnungen 
erfüllt,  obgleich,  in  'Agnes',  Ignez',  'Ritterschwur,  scheinbar 
gar  keine  Gefahr  besteht: 

'Agnes':  'meine  Ahndang  spricht  dazu  nicht  .  ,  .  Jede  eure 
Abwesenheit  ist  mir  schon  Unglück.' 

Ignez':  *Mir  ahndet  Unglück  .  .  In  jeder  Minute  deiner  Ent- 
fernung liegt  Tod  für  mich/  — 

'Agnes':*  (»ie  streckt  ihre  Arme  gegen  Albrechten)  noch  einmal ! 

(er  stürzt  in  ihre  Arme.)    Noch  oft    Morgen  wieder! 

Nimmermehr!' 

Ignez':  'Wann  das  der  lezte  Rnss  wftre?  der  lezte? 

Wir  wollen  fortzfihlen,  wenn  ich  wiederkomm. 

0  Pedro!  wenn  ich  dich  nie  wiedersähe P' 

'Agnes':  'Aber  dann! 

Dann!  —  jenseits  des  Grabes  ist  auch  ein  Dann!  .  . 

übermorgen  aber  ist  das  Dann  —  Freude,  Qenass  und  Segen.' 

'Fust':  Torderst  da  einen  Myrthenkrans  auf  deine  Bahre?  Der 
soll  dir  werden  I  Dann  —  Dann  guter  Vater,  dem  armen  unglfickliohen 
Mftdchen*  eine  dornene  Krone  aufs  Grab. 

Nichts  von  Grab  und  Tod!  In  einer  Stunde  sind  wir  das  glück- 
lichste Paar. 

Gibt*s  anter  den  Todten  aach  Brautpaare?  — 


1  Vgl.  'Faust',  Trüber  Tag,  Feld:  'Bösen  Geistern  übergeben'; 
ferner  'Iphigenie  auf  Tauris'  III.  3:  'Seid  ihr  auch  schon  herab- 
gekommen?'  'Räuber'  IV.  5:  'Geist  des  alten  Moors!  was  hat  dicb 
beunruhigt  in  deinem  Grabe?  •  .  .  Ich  bin  kein  Geist.' 
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'Agnes':  'ihr  geht,  ihr  yerlasst  mich!  acht  ihr  kommt  nicht 
wieder.  .  .    Am  Tage,  wo  ihr  mein  wurdet  l' 

'Kunigunde':  'ich  soll  so  geschwind  .  .  meinen  Berthold  yer- 
lassen,  den  ich  erst  heute  erhielt.' 

'Agnes':  meine  Ahndung  spricht  dazu  nicht  .  .  .  Albrecht l 
mein  Albrecht!  wftret  ihr  wieder  da!' 

'Kunigunde':  'mir  ahnden  schreckliche  Dinge!  .  .  o  Berthold! 
—  Berthold!  wäret  ihr  lieber  schon  wieder  dal' 


'Ritt ersch war':  '0,  bleib  in  meinen  Armen!  . .  Ihr  eilet  alle, 
fürchterlich  schnell,  wie  der  Tod.' 

'Agnes':  '(erholt  sich)  Albrecht!  (sieht  um  sich)  . .  Er  ist  fort!  — 
fort' 

'Ritterschwur':  '(sich  erholend)  .  .  tergeht  dem  schwachen 
Mädchen,    (sich  umsehend.)  Fort  ist  meine  Kraft  mit  dem  Starken  1' 

u.  Entehrung.  Sechsmal ;  zuerst  in  der  'Agnes ,  1 780, 
dann  in  'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Otto  der  Schütz, 
'Pilger',  'Weiberehre',  stets  vor  den  Augen  des  Zuschauers. 
Der  einzelne  Ritter  entehrt  seinen  persönlichen  Feind  in 
'Agnes',  'Pilger',  'Weiberehre',  'Otto  der  Schütz';  die  Qe- 
sammtheit  der  Ritter  stösst,  durch  die  Entehrung,  denjenigen 
aus  ihrer  Mitte  aus,  der  sich  ihrer  unwürdig  gezeigt  hat  in 
'Kunigunde  von  Rabenswalde'.  Entehrung  ist  beabsichtigt  in 
'Ritterschwur': 

'Agnes':  '(zieht  und  schlägt  den  Yioedom  mit  dem  Rfioken  des 
Schwerts)  .  .  ich  entehre  euch:  Ich,  euer  Herzog! 

und  ich  dich,  dein  Vater!  mit  dir  fleht  niemand  mehr. 

'Pilger':  '(berührt  mit  der  Spitze  des  Fusses  das  Wappen  des 
Qrafen)  Nun  so  sey  entehrt,  Du  und  Dein  Stamm.' 

*Weiberehre':  '(er  entehrt  Herrwald.)' 

'Otto  der  Schütz':  '(er  zieht  und  schlägt  Wolfhard  mit  seinem 
Schwerd.)  Mit  einem  Entehrten,  wie  ihr  seyd,  kämpft  kein  rechtschaffner 
Ritter.' 

'Ritterschwur':  'kömmt  er  nicht,  so  entehr  ich  ihtf  Tor  allen 
Rittern  Deutschlands.' 

'Kunigunde':  'er  muss  entehrt  werden. 

Alle  Ritter.    Entehrung,  Entehrung!' 

V.  Gottesgericht.  Elfmal;  zuerst  im 'Fust',  1782, 
(im  Anschluss  an  'Agnes');  dann  in  'Harfner,  'Erwine',  'Weiber- 
raub', 'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Ritterschwur',  'Pilger', 
Weiberehre',   'Jakobine  von  Baiern',  'Käthchen,   'Genovefa'-. 

QF.  XL.  11 


—    162    — 

In  den  meisten  Fällen  ahmt  man  den  'Fast'  nach,  der  seiner- 
seits durch  die  'Agnes'  beeinflusst  scheint  (S.  128).  In 
'WeiberrauV  und  'Jakobine  ist  die  äussere  Einrichtung  dem 
'Fust*  bis  ins  Kleinste  nachgebildet,  sind  die  einleitenden  Reden 
fast  wörtlich  herübergenommen,  vielleicht  in  dem  Glauben, 
dass  sie  die  historisch  überlieferten  seien: 

*F u 8 1* :  'Der  Kampfrichter.  Ihr  alte  yersnohte  Eampfhelden, 
macht  mich  weiss,  wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten 
solle,  als  es  Sitte  ist  und  alten  Herkommens/ 

'WeiberrauV:  Ihr  alten  tersuchten  Kampf  beiden,  lehrt  mich, 
wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten  soll,  wie  es  Yatersitte 
und  Herkommens  ist.' 

'Jakobine':  'Kampfrichter.  Ihr  alte  t ersuchte  Kampfhelden , 
macht  mich  weis,  wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten  solle, 
als  es  Sitte  ist,  und  alten  Herkommens.'  u.  s.  w. 

Aber  auch  der  weitere  Verlauf  der  Scenen,  in  *Weiber- 
raub*,  'Kunigunde*,  'Pilger,  'Jakobine'  lehnt  sich  unverhüUt 
an  den  'Fust*  an: 

'Fast':  'Haltet  einl' 

'Weiberraab':  'Halt,  Wildgaul  Halt  ein!' 
'K  an  ig  an  de':  'Haltet  ein  ihr  edlen  Ritter!' 
'Pilger':  'Haltet  ein,  Graf  von  Giessbachl' 
'Jak  ob  ine':  'Haltet  ein!  Haltet  ein!' 

'Fast':  'Visier  auf!  Wer  bist  duP  Und  was  hast  du  far  Macht, 
dass  du  das  freie  Kampfgericht  hier  stören  darfst? 

Ich  bin  Ritter  you  Arnstein.' 

'Kunigunde':  'Wer  seyd  ihr?  —  Und  wen  betrifft  eure  Klage P 

Wer  ich  bin,  werde  ich  zuletzt  sagen.' 

'Jakob ine':  'Visier  auf!  Wer  bist  du  —  und  was  hast  du  fOr 
Macht,  zu  stören  ein  freies  Kampfgericht? 

Ich  bin  Ritter  Florenz  Ton  Leuwarden.* 

'Weiberraub':  'Ich  bin  Euer  Knecht  Franz.' 

['Agnes':  'Albreoht  der  Pfalzgraf,  und  Graf  zu  Yohburg  kann 
nicht  turnieren/] 

'Fust':  'Landschaden  Ton  Steinach  kann  hier  niemand  kämpflioh 
begrQssen  ...  Er  hat  .  .  den  Burgfrieden  .  .  gebrochen.' 

'Kunigunde':  'Ich  klage  ihn  an,  dass  er  des  Kampfes  nicht 
bestehen  kann,  weil  er  ein  ehrloser  Räuber  und  Entfflhrer  .  .  ist' 

'Pilger':  'Ihr  kämpft  mit  einem  Yerräther,  einem  Mädchen- 
räuber.' 

'Jak  ob  ine':  'Philipp,  Herzog  Yon  Burgund,  kann  hier  Niemand 
kämpflich  begrfissen.  Ich  klage  ihn  an  des  Yerraths  und  Fraaen- 
rauhes.' 
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['Agnes*:  '(die  Schranken  werden  eingeatosaen  .  . 
Menge  Ritter  nnd  Volks  umstehen  Albrechten)  Rottet  eaoh !  werbet 
Kriegheere I  ein  Wittelspacher,  hinter  dem  seine  Bayern  stehen,  kann 
auch  Deutschland  Trotz  bieten.  Auf  I  fort  I  (Ab.  Ernst  bleibt  stehn, . . 
wenige  Ritter  um  ihn  her)*.]  ^ 

'Fu8t\'  '(Die  Ritter  stQrmen  mit  ihren  Leuten  dem  Fust  zur 
Hülfe.  Und  die  Dienstleute  des  Abts  drängen  sich  zu  denen  ton  Arn- 
stein.)  Dir  treue,  wahrhafte  Helfer  und  Anhänger  des  Abtes I  steckt 
ihm  einen  rothon  Hahnen  aufs  Dach;  Brand,  Raub  und  Tod  über  die 
Burg  Stromberg  I 

(Alles  tummelt  sich  untereinander  und  der  Vorhang  fällt.)' 

'Pilger*:  (sie  zerbrechen  die  Schranken  und  es  wird 
ein  allgemeiner  Kampf,  bis  endlich  Conrads  Knechte  fliehen.)  Zerstöret 
seine  Burg,  gebt  sie  den  Flammen  preis.    (Der  Vorhang  fällt.)* 

* J a k 0 b i n e* :  '(V iele  Ritter  stürmen  mit  ihren  Leuten  dem 
Humphred  zu.  Einige  wenige  drängen  sich  . .  an  Philipps  Seite  .  . 
Grosser  Lärm  im  Volke  —  die  Schranken  werden  eingestürzt.) 
Rettet  Jakobine  Ton  Baiern  1  —  Rache !  Rache  an  Philipp  von  Burgund ! 
(Der  Vorhang  fällt  schnell.)* 

w.  Pilger.  Sechzehnmal;  zuerst  in  'Otto  yon  Wittels- 
bach'  1782  und  'Harfner  1786.  Heimkehrende  Pilger  be- 
gegnen in  'Otto  Ton  Witteisbach*,  'Harfner,  'heimHches  Ge- 
richt*, 'Adelheid  von  Wulfingen,  'Erwine  von  Steinheim*, 
'Eunigunde  von  Rabenswalde,  'Pilger,  'Mathilde  von  Alten- 
stein*,  'Karl  von  Berneck*,  'Vehmgericht*.  Der  Heimkehrende 
giebt  sich  Dicht  zu  erkennen,  um  die  Stimmung  der  Zurück- 
gebliebenen zu  erforschen,  in  'Harfner,  'heimliches  Gericht*, 
'Adelheid  von  Wulfingen*,  'Kunigunde*,  'Pilger*,  'Mathilde  von 
Altenstein*,  'Karl  von  Berneck*,  häufig  giebt  er  vor,  der 
Freund  des  Abwesenden  zu  sein,  einen  Gruss  von  ihm  zu 
bringen;  er  bringt  einen  solchen  Gruss  wirklich  in  'Otto  von 

Witteisbach*: 

'Harfner*:  'endlich  nah  am  Ziele I  .  .  Ich  seh  Euch  wieder, 
dunkle  Geholze,  wo  ich  als  Knabe  aorgexrfrey  hfipfte,  wo  ich  als  Jüng- 
ling* u.  B.  w. 

'Adelheid  Ton  Wulfingen*:  'Hat  das  ist  siet  das  ist  Wul- 
fingenl  sey  mir  gegrfisst  Burg  meiner  Väter  I  sey  mir  gegrfisst  be- 
mooster Thurm!*  u.  s.  w. 

'Otto  von  Witteisbach*:  'Ich  .  .  bring  euch  einen  Gruss 
Ton  eurem  Sohn  aus  Palästina* 

'Harfner*:  '(mir)  ward  ein  Unglückgenosse,  der  sich  einen 
Grafen  ton  Ihser  nannte.* 
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'Adelheid  tod  Wul fingen':  'er  gab  mir  eine  Botschaft  an 
Beinen  Sohn/ 

'Karl  von  Berneck':  'Ich  bringe  . .  Kunde  Ton  ihrem  Manne.' 

Der  Heimkehrende  ist  meist  der  Bräutigam,  Gatte  oder 
Vater;  dem  Geliebten  ward  die  Treue  bewahrt,  trotz  der 
Bewerbungen  eines  Nebenbuhlers,  in  'Harfner',  'Erwine', 
'Pilger*,  'Vehmgericht',  sie  ward  dem  Gatten  gebrochen  in 
'heimliches  Gericht*  und  'Karl  von  Berneck'.  Der  Vater  in 
'Adelheid  von  Wulfingeu*,  'Eunigunde  von  Rabenswalde', 
'Mathilde  von  Altenstein  wird  von  den  Kindern  mit  der 
grössten  Freude  empfangen.  Verkleidete  Pilger  (s.  o. i,  s) 
finden  sich  in  'Ritterschwur',  'Adelheit  von  Teck',  'Johanna 
von  Montfaucon',  'Jakobine  von  Baiern',  'Teil*  (IL  2.  320,  V.  2), 
'Käthchcn  (H.  5.  29  f.);  man  sucht  Schutz  unter  der  ^aske 
in  den  Gefahren  des  Krieges,  man  spionirt,  man  will  seinen 
Berichten  grössere  Glaubwürdigkeit  sichern,  oder  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  erkannt  sein. 

X.  Erzwungene  Ehe.  Zehnmal;  zuerst  in  'Klam 
von  Hoheneichen'  1790.  Die  erzwungene  Ehe  entschuldigt 
die  spätere  Untreue,  den  Gattenmord  in  'Karl  von  Berneck' 
und  'Vehmgericht*;  sie  dient  zur  Motivirung  der  Entführung 
in  'Ritterschwur*  und  'Mathilde  von  Altenstein'.  In  'Klara  von 
Hoheneichen*,  'Ludwig  der  Springer,  'Adelheit  von  Teck' 
wird  durch  den  zufalligen  Tod  des  ungeliebten  Gatten  die 
Verbindung  mit  dem  Jugendfreunde  ermöglicht,  die  dereinst 
durch  Zwang  hintertrieben  ward;  in  'Erwine  von  Steinheini' 
soll  umgekehrt  die  vermeintliche  Wittwe,  die  dem  todt- 
geglaubten  Gatten  die  Treue  gewahrt  hat,  durch  Zwang 
einem  ungeliebten  Manne  vermählt  werden.  In  'Johanna  Yon 
Montfaucon'  glaubt  mit  Unrecht  der  minder  begünstigte  Lieb- 
haber^ dass  nur  der  Zwang  gegen  ihn  entschieden  habe;  in 
'Wilhelm  Teil'  soll  Bertha  aus  Gründen  der  Politik  und  des 
Eigennutzes  in  die  'Ketten  verhasster  Ehe'  gezwungen  werden. 

y.  Namen,  a,  Adelheid.  Zwölfmal;  zuerst  in 'Götz', 
1773.  Adelheid  in  'Götz',  'Sturm  von  Boxberg',  Tust*,  'Adel- 
heid von  Wulfingen*,  'Ludwig  der  Springer',  'Karl  von  Berneck', 
'Johanna  von  Montfaucon',  'Vehmgericht*;  Adelheide  in  'Otto' 
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(dort  begegnet  auch  der  Zuname  der  Qoetheschen  Adelheid, 
Walldorf);  Adelheit  in  'Ludwig  der  Strenge*,  'Ritterschwur*, 
'Adelheit  von  Teck*.  ß.  Adelbert.  Siebenmal,  zuerst  im 
*Götz*,  1773.  Adelbert  in  *Götz\  'Otto*,  'Robert  von  Hohen- 
ecken*,  'Hugo  der  Siebente*,  'Adelheit  von  Teck*;  Adalbert  in 
'Johanna  von  Montfaucon,Adalberta in 'Weiberraub*,  y.  Franz, 
Georg,  Maria,  Karl.  Zuerst  in  'Götz*,  1 7 73.  Es  versteht 
sich,  dass  nur  diejenigen  Fälle  anzuführen  sind,  in  denen 
auch  aus  anderen  Gründen  eine  Abhängigkeit  vom  'Götz' 
angenommen  werden  kann.  Wenn  im  'Otto*  mir  drei  Namen 
entgegentreten,  die  sicher  aus  dem  'Götz*  stammen,  Adelheido, 
Adelbert,  von  Walldorf,  so  darf  ich  hervorheben,  dass  auch 
eine  Maria  und  ein  Franz  sich  findet  (Franz  Hungen,  gleich 
Franz  Lerse,  S.  91.);  wenn  im  'heimlichen  Gericht*  der  'Bube*, 
der  durch  'unmerkliches  Gift*  einen  Ehemann  aus  dem  Wege 
räumt,  um  sich  mit  der  Wittwe  zu  vermählen,  Franz  heisst, 
sein  Vater:  Georg,  wenn  in  'Karl  von  Bemeck*  der  'fromme* 
Knappe  Georg  genannt  ist,  der  'wilde*  Franz,  wenn  in  'Adel- 
heit von  Teck*  der  Ritter  Georg  zwischen  der  sanften  Marie 
und  der  thatkräftigen  Adelheit  schwankt,  wenn  endlich  Adel- 
hcits  'kleiner  Sohn*  Carl  heisst,  —  so  darf  ich  in  allen  diesen 
Fällen  unbedenklich  einen  Zusammenhang  mit  dem  'Götz* 
annehmen,  i.  Bert  ha.  Siebenmal;  zuerst  in  'Robert  von 
Hohenecken,  1778,  dann  in  'Hugo  der  Siebente*,  'Fust*, 
'Ritterschwur,  'Jakobine*,  'Teil*  ('Das  Ritterfräulein  Bertha 
von  Bruneck*  IL  1.  314),  'Vehmgericht*.  e.  Mathilde. 
Elfmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  'Johann  von  Schwaben, 
1780.  Dass  der  Name  ein  wahrhaft  ritterlicher,  bestätigt 
Goethe,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Bd.  XVII,  S.  129.  In 
'Johann  von  Schwaben*,  'heimliches  Gericht*,  'Ida,  'Mathilde 
von  Giessbach*  und  'Pilger*,  'Mathilde  von  Altenstein*,  'Karl 
von  Berneck*,  'Johanna  von  Montfaucon*,  'Golo  undGenovefa*; 
ferner  in  Spiess*  'Oswald  und  Mathilde*,  in  Monvels  'Mathilde 
von  Ortheim*,  in  Chladenius^  'Mathilde  die  Magdeburgerin  oder 
die  zweimalige  Rückkehr  aus  der  Todtengruft*.  i.  Kunigunde. 
Achtmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  'Otto  von  Witteisbach*, 
1782.  Kunegunde  in  'Otto  von  Witteisbach*  und  'Weiberraub*, 
Kunigunde  in  'Klara  von  Hoheneichen*,  'Kunigunde  von  Rabens- 
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walde,  'Ritterschwur,  'Mathilde  von  Altenstein*,  'Käthchen', 
'Franz  von  Sickingen .  x.  Wolf.  Siebenmal ;  zuerst  in  'Otto 
von  Witteisbach*,  1782.  Nur  dienende  Personen,  nicht  Ritter 
führen  den  Namen ;  viermal  heissen  so  die  besonders  treuen, 
alten  Diener,  die  Burgvögte  oder  Leibknappen.  In  'Otto  von 
Witteisbach*,  'heimliches  Gericht*,  'Otto  der  Schütz*,  'Ritter- 
schwur*, 'Mathilde  von  Giessbach',  'Mathilde  von  Altenstein*, 
'Johanna  von  Montfaucon*. . 


Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einmal  auf  das  grosse 
Gebiet  zurückblicken,  das  wir  durchwandert  haben  und  nach 
dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  fragen,  so  wird  etwa 
das  folgende  in  Kürze  das  Resultat  darstellen. 

Das  Ritterdrama  hat  sich  nur  langsam  und  allmählig 
entwickelt,  seine  Anfänge  wollen  —  mit  Ausnahme  des 
'Otto*  —  weder  dichterisch  viel  besagen,  noch  waren  sie 
geeignet,  auf  den  Bühnen  Fuss  zu  fassen.  Tor  ring  erat 
gelang  es,  die  Bühne  für  das  Ritterstück  zu  erobern,  es 
gelang  ihm,  einer  bestimmten,  in  sich  abgeschlossenen  Richtung 
den  Stempel  seines  Geistes  aufzuprägen,  an  ihn  schliesst  sich 
eine  ganze  Literatur  an,  der  die  bekanntesten  Werke  der 
Gattung,  'Otto  von  Witteisbach*,  'Ignez  de  Castro',  'Klara 
von  Hoheneichen*  angehören.  Eine  spätere  Dramenreihe 
dann,  die  wesentlich  in  den  neunziger  Jahren  entsteht,  wendet 
sich  von  Törrings  Vorbild  ab,  und  den  geringeren  Werken 
Maiers  und  Hahns  zu;  Weiberraub  und  Werben  zweier  Männer 
um  eine  Frau  sind  ihre  Hauptthemata.  Einen  etwas  höheren 
Aufschwung  nimmt  eine  vierte  Reihe  von  Dramen,  die 
Yehmgerichtsstücke;  der  Aufschwung  documentirt  sich  u.  A. 
auch  darin ^  dass,  wie  im  Ganzen,  so  im  Einzelnen  wieder 
eine  engere  Anlehnung  an  das  erste  Vorbild,  an  Goethe, 
eintritt.  Li  einer  fünften  Gruppe  endlich  liefern  die  Motive 
des  Ritterstücks  die  Grundlage  zu  Werken  von  bedeutendem 
Range,  zu  den  Stücken  Schillers  und  Kleists;  Weiberraub 
und  Vehme,  Belagerung  und  Schwur  geben  die  Basis  ab, 
auf  denen  jene  grossen  Schöpfungen  sich  erheben. 
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Alle  diese  Richtungen  aber,  so  verschieden  an  dichterischer 
und  ethischer  Potenz,  an  Kunst  und  an  Wirksamkeit,  sie 
wurzeln  in  dem  Werke  Eines  Mannes;  der  hinreissende 
Vorgang  Goethes  ist  es,  der  sie,  mehr  oder  minder  un- 
mittelbar, ins  Dasein  gerufen  hat.  Wenn  das  Aeusserliche, 
Hofale  und  Fratzenhafte  so  manches  unter  diesen  Werken 
nur  zu  oft  geeignet  ist,  Widerwillen  und  Zorn  in  uns  zu 
erregen,  so  mag  es  die  Betrachtung  milder  stimmen,  dass  der 
erste  Impuls,  dem  die  Bewegung  ihren  Ursprung  verdankte, 
ein  Oefuhl  war,  das  uns  alle  beseelt:  thätige  Bewunderung 
des  Einzigen. 


BEILAGEN. 

I.    TENDENZEN  DER  GENIEPERIODE. 


Ich  hftbe  mich  im  Text  darauf  beschränken  mfissent  die  üeber- 
einstimmung  der  Tendenzen  der  'Agnes*,  in  wesentlichen  Punkten,  mit 
den  Tendenzen  des  Sturmes  und  Dranges  zu  behaupten  und  wünsche 
hier,  den  Nachweis  filr  diese  Uebereinstimmung  zu  führen;  ebenso  im 
n&chsten  Abschnitt  fQr  die  Abhängigkeit  des  Stils. 

Aus  einem  dramatischen  Gedichte  seine  Tendenz  herauszuschälen, 
ist  keine  leichte  Aufgabe,  denn  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  das  nur  fOr 
diese  oder  jene  Figur  charakteristische  aufzufassen,  als  für  den  Dichter 
charakterintisoh  -  und  um  so  näher  liegt  natürlich  diese  Gefahr,  je 
mehr  objeotir  der  Dichter  ist. 

Handelt  es  sich  indess  nicht  um  ein  Drama,  um  einen  Dichter, 
sondern  um  eine  Reihe  zusammengehöriger,  so  wird  die  Aufgabe  wesent- 
lich erleichtert,  der  Versuch  mit  grösserer  Aussicht  auf  ein  Gelingen 
unternommen;  und  ganz  besonders  muss  dies  der  Fall  sein,  wenn,  wie 
hier,  ein  Diohterkreis  in  Frage  kommt,  der  durch  die  engste  Ueber- 
einstimmung in  allem  Wesentlichen  sich  auszeichnet.  Ob  ich,  was 
Goethe  gewollt  hat,  erkenne,  kann  ich  bei  Elinger  und  Lenz,  bei 
Leisewitz  und  Schiller  erfahren;  und  wenn  das  subjective,  gleichsam 
überschüssige  und  nicht  gebundene,  Pathos  dieser  Dramatiker,  künst- 
lerisch betrachtet,  ein  Nachtheil  ist,  so  ist  uns  doch  diese  SubjeotiYitäf, 
als  ein  Gradmesser  für  die  Objectiveren,  willkommen. 

MENSCH. 

Der  Mensch  ist  das  erste,  das  ursprüngliche,  der  Stand  er- 
scheint dem  gegenüber  als  accidontiell,  er  führt  zu  yerhasstem  Zwang. 
'Der  Gelehrtenstand,  der  Juristenstand,  der  Predigerstand,  der  Autor- 
Btand,  der  Poetenstand  — *,  ruft  Schlosser  in   den  'Politischen  Frag- 
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menten',  'überall  Stände  und  nirgends  Menschen T  (Tgl.  Erich 
Schmidt,  Riohardson,  Roasseau  und  Goethe.  S.  214.)  'Es  war  ein  un- 
seliger Augenblick',  sagt  Otto  Ton  Witteisbach  (lY.  Akt),  'da  das 
erwachende  Gefühl  der  natürlichen  Freiheit  in  mir  den  Bürger,  den 
Freund,  den  Diener  betäubte;  da  war  ich  nichts  als  Mensch  der 
Natur,  unwissend  alles  Gesetzes  ausser  ihr  ...  —  und  er  fiel!'  Darauf 
Heinrich  yon  Andechs:  'Der  Bürger  fiel,  der  Mensch  steht 
noch.' 

Die  Feindin  des  Menschen  ist  die  Conyenienz ;  'wir  wollen  sehen', 
meint  Ferdinand  (in  'Kabale  und  Liebe'  II.  3,  Goedeke  3,  406),  'ob  die 
Mode  oder  die  Menschheit  auf  dem  Plaz  bleiben  wird.'  Die  Terhassten 
Hülsen  des  Standes  hindern  den  Menschen,  Mensch  zu  sein :  darum  tröstet 
sich  Louise  (in  'Kabale  und  Liebe'  I.  3.  369)  mit  dem  Jenseits:  'Dann, 
Mutter  —  dann,  wenn  die  Schranken  des  Unterschieds  einstürzen  .  .  . 
Menschen  nur  Menschen  sind.'  Der  Mensch  kann  also  auch  etwas 
anderes  sein,  als  Mensch:  und  ebenso  kann  er  seine  Menschheit  yer- 
bergen.  'Menschen  haben  Menschheit  Tor  mir  Terborgen',  klagt  Karl 
von  Moor  (in  den  'Räubern'  I.  2.  48),  'da  icli  an  Menschheit  appellirte, 
weg  dann  yon  mir  Sympathie  und  menschliche  Schonung.' 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  früher,  als  der  Stand,  sondern  auch 
früher,  als  der  Glaube.    Schon  Brockes  hatte  gesungen: 

'Man  kömmt  nicht  in  der  Christen  Orden, 
Wo  man  nicht  erst  ein  Mensch  geworden.' 

(Vgl.  Alois  Brandl  'Brockes'  S.  106),  und  selbst  ein  so  frommer  Mann, 
wie  Fr.  Carl  von  Moser  hatte  ausgenprochen,  dass  man  'eher  ein  Mensch, 
eher  ein  Bürger,  ein  Unterthan  des  Staats'  sei,  'ehe  man  'ein  Christ  ist' 
('moralische  und  politische  Schriften'  IL  403).  Aehnlich  ruft  Nathan 
(n.  5,  Lachmann  Maltzahn  2,  243):  'Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ 
und  Jude,  als  Mensch?';  dagegen  Sittah:  'Ihr  Stolz  ist :  Christen  seyn, 
nicht  Menschen.'  (U.  1.  223.)  In  Schillers  Gedicht  'Rousseau'  aber 
heisst  es  (I.  221):  'Rousseau  leidet  —  Rousseau  fällt  durch  Christen, 
Rousseau  —  der  aus  Christen  Menschen  wirbt.' 

Mensch  und  Menschheit  ist  häufig  ungefähr  gleichbedeutend  mit 
'Natur';  'Wie  glücklich!'  f>agt  bewundernd  Madame  Sommer  zur  Stella 
(II.  Akt,  Hempel  8,  103),  'Sic  leben  doch  noch  ganz  in  dem  Gefühl 
der  jüngsten,  reinsten  Menschheit.'  und  Egmont:  'frisch hinaus .. ! 
Ins  Feld,  .  .  wo  wir  die  Menschheit  ganz  und  menschliche  Begier 
in  allen  Adern  fühlen'  (Y.  79).  Als  Nathan  den  Tempelherrn  nur  'lieber 
junger  Mann'  nennt,  nicht  'Sohn',  sagt  dieser: 

'Ich  bitt  Euch,  Nathan  I  —  loh  beschwör' 
Euch  bey  den  ersten  Banden  der  Natur! 
Zieht  ihnen  spätre  Fesseln  doch  nicht  yor!  — 
Begnügt  Euch  doch  ein  Mensch  zu  seyn!'  (III.  8.  281.) 
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Die  Wichtigkeit  dieses  'Menschsein'  tritt  uns  noch  öfter  entgegen : 
man  freut  sich,  wenn  man  Mensch  sein  darf,  man  empfindet  das  Oegen- 
theil  als  das  Schmerzlichste.  So  Faust  auf  dem  Osterspaziergang : 
'Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich's  sein'  (34)  und  Siegfried 
(in  Maler  Maliers  'GenoTefa  Y.  8,  Werke  HI.  d51):  'bey  dir  kann 
ich  Mensch  seyn  und  weinen,  du  yerstehst  mich,  Andre  verstehn 
mich  nicht/  Bruder  Martin  (im  *Gdtz'  I.  24  f.)  gesteht:  'mir  kommt 
nichts  beschwerlicher  Tor,  als  nicht  Mensch  sein  dürfen*.  Als  der 
Hofmeister  (in  Klingers  leidendem  Weib'  lU.  2,  Tiecks  Lenz  I.  190) 
dem  Grafen  seine  Ausschweifungen  vorrückt,  erhält  er  zur  Antwort: 
'Soll  ich  fasten  . .;  nicht  Mensch  sein,  Ihre  jämmerliche  Philosophie 
anhören,  woTon  ich  nichts  versteh  und  begreife?*;  und  König  Philipp 
ertheilt  dem  Marquis  Posa,  als  höchsten  Beweis  seiner  Zuneigung,  in 
aller  Form  die  Erlaubniss,  Mensch  zu  sein: 

'Ich  will 
Nicht  Nero  seyn.  .  .  .    Nicht  alle 
Glückseligkeit  soll  unter  mir  verdorren. 
Ihr  selbst,  ihr  sollet  unter  meinen  Augen. 
Fortfahren  dürfen,  Mensch  zu  seyn.'  (III.  10.  318) 

Ganz  vereinzelt  aber  steht  es,  wenn  Werther  im  faustischen  Drange 
sein  Mensohsein  geringschätzt:  'Wie  gern  hätte  ich  mein  Menschsein 
drum  gegeben,  mit  jenem  Sturmwinde  die  Wolken  zu  zerreissen,  die 
Fluthen  zu  fassen!'  (104.) 

Die  Menschheit  kann  beleidigt,  geschändet  werden ;  'Seine  Tochter 
ins  Kloster  stecken  — ',  ruft  der  Geistliche  (in  Gotters  'Mariane'  L  7} 
'um  die  Ausstattung  zu  ersparen I  -•  Es  beleidigt  die  Mensch- 
heit —  und  doch  Schande  für  die  Menschheit!  geschieht  ea 
täglich.'  —  Der  Charakter  des  Jnkle,  in  der  Erzählung  'Jnkle  und 
Yariko',  meint  Moser  (a.  a.  0.  I.  494)  lässt  einen  verächtlichen  Ge- 
danken über  das  ganze  Geschlecht  zurück,  aus  dessen  Mitte  dieses  Un- 
geheuer aufgetreten  ist';  desshalb  hat  'der  sanfte  Dichter,  Herr  Gessner, 
es  auf  sich  genommen,  die  Ehre  der  Menschlichkeit  zu  retten'. 
Man  spricht  viel  von  der  Würde  der  Menschheit,  daher  kann  Euripidea 
(in  'Götter  Helden  und  Wieland'  268)  spotten:  'Eure  Leute  sind  .  . 
allzusammen  aus  der  grossen  Familie,  der  Ihr  Würde  der  Mensch- 
heit, ein  Ding,  das  Gott  weiss  woher  abstrahirt  ist,  zum  Erbe  gegeben 
habt'. 

Auch  die  Dichtkunst  lässt  den  Menschen  diese  Würde  empfinden ; 
als  Lenz  (in  den  'Anmerkungen'  II.  224)  die  Analyse  einer  Shakespeareaohen 
Scene  gegeben  hat,  ruft  er:  *wem  die  Würde  menschlicher  Natur 
nicht  dabei  im  Busen  aufschwellt  und  ihn  den  ganzen  Umfang  des 
Worts:  Mensch  —  fühlen  lässt  — ';  und  Schiller  schliesst  seine  Yor- 
lesung  'Was  wirkt  die  Bühne  ?'  (III.  624)  mit  den  Worten :  (eines  Jeden) 
'Brust  giebt  .  .  (vor  der  Bühne)  nur  Einer  Empfindung  Raum  —  ea 
i^t  diese:    ein   Mensch   zu  seyn.'     Die   Geriohtsperson  (in   Möllers 
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"Wikinson  und  Wandrop'  II.  6)  sagt:  'Wer  da  gefühllos  bliebe,  wäre 
nioht  wepth,  Mensch  zu  heissen';  und  als  der  Präsident  (in  Gotters 
'Mariane*  U.  8)  dem  Waller  zuruft:  'Meine  Tochter  braucht  keinen 
Liebhaber  mehr',  antwortet  dieser :  Ich  bin  hier  nur  ein  Aremder  Zeuge, 
nur  ein  Mensch.  Als  solcher  frage  ich  Sie  .  .  .  wer  gab  Ihnen  das 
Recht,  Ihre  Tochter  unglücklich  zu  machen?  Welcher  Menno h  hat 
das  über  einen  andern  ?'  Vgl.  auch  '£milia  Galotti'  Y.  7. 177  und  'Nathan' 
I.  3.  Id9:  'Emilia.  Ich  will  doch  sehn  ..  wer  der  Mensch  ist,  der 
einen  Menschen  zwingen  kann-'  'Nathan:  Kein  Mensch  muss 
müssen'.  In  Sprickmanns  'Eulalia'  (IV.  7)  fragt  der  Marquis:  'Werden 
Sie  .  .  nioht  müssen?  Gräfin:  Müssen?  Du  Undankbarer  gegen 
Gott!  Ein  Mensch  müssen,  weil  ein  Mensch  will?'  (IV.  7.) 

Bei  diesen  Anschauungen  erklärt  es  sich,  dass  König  Philipp,  n 
der  schwierigsten  Lage,  die  Vorsehung  um  nichts  bittet,  als  um  einen 
Menschen : 

'Jetzt  gieb  mir  einen  Menschen,  gute  Yorsioht  — 

Du  hast  mir  viel  gegeben.    Schenke  mir 

Jetzt  einen  Menschen'  (III.  5.  291) 
und  dass  er  weiterhin  auf  die  Yorwürfe  des  Grossinquisitors  erwiedert: 
'Mich  lüstete  nach  einem  Menschen.    Diese  Domingo  — '  (sind   keine. 
V.  10.  444.) 

In  den  späteren  Dramen  eines  Iffland  und  Kotzebue  werden  die 
Worte:  Mensch  und  Menschheit  zu  einem  leeren  Gerede;  ich  führe 
nur  ein  Beispiel  an,  den  Schluss  von  Ifflands  Schauspiel  'Erinnerung': 
'War  da  mm.  Geben  wir  uns  die  Hände.  (Alle  gruppiren  sich  um  ihn.) 
Wir  alle  wollen  ausleihen  an  die  Menschheit  mit  That  und  Rath. — 
Bleibt  hie  und  da  ein  Schuldner  aus  —  macht  nichts:  die  Mensch- 
heit kann  nie  Bankerot  machen*.  (Theatralische  Werke,  Aus- 
wahl Bd.  6.) 

£i  H  K  £• 

Die  Ehre  ist  Yorurtheil,  ist  Gebot  der  Gonvenienz  und  wird 
somit,  wie  alles  Convention  eile,  von  den  Stürmern  bekämpft.  'Schämst 
Du  Dich  nicht,'  ruft  Constantin  von  Tarent  dem  Guido  zu  (m.  2.  66), 
'von  Ehre  gegen  Bruder  und  Yater  zu  reden?  Wenn  diese  Thorheit 
auch  die  Weisen  überschreit,  so  sollte  sie  doeh  wenigstens  die  Stimme 
des  Bluts  nicht  übertäuben';  und  Henriette  dem  Blainville  (in  Gross- 
manns 'Henriette'  I.  4):  'Die  Gesetze  der  Ehre  sind  Hirngespinste, 
Romanbegriffe.  Was  ist  Ehre?  Die  innere  üeberzeugung  unserer 
Rechtschaffonheit,  unserer  Tugend,  nicht,  was  andere  von  uns  denken, 
nicht,  was  eingewurzelte  Yorurtheile  zum  Gesetz  gemacht,  und  was  ihr 
Ehrenpunkt  nennet,  und  euch  die  Hälse  darum  brecht.'  In  der  'Minna' 
sagte  Tellheim  zur  Geliebten:  'Nein,  mein  Fräulein,  Sie  werden  von 
allen  Dingen  recht  gut  urtheilen  können,  nur  hierüber  nicht.  Die  Ehre 
ist  nicht  die  Stimme  unsers  Gewissens,  nicht  das  Zeupaiss  wenij^er 
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Beolitsohaffneii.  —  Das  Fräulein.  Nein,  nein,  ich  weiss  wohl.  — 
Die  Ehre  ist  ~  die  Ehre.'  (lY.  6.  616.)  Hier,  und  ebenso  tm  yorigen 
Falle,  Tertheidigt  also  der  Mann  die  Ehre,  und  nur  das  weibliche 
Empfinden  ist  es,  das  sich  dagegen  auflehnt;  in  'Julius  Ton  Tarent'  ist 
Guido  der  Vertheidiger  der  Ehre,  Julius  wägt  Liebe  und  Ehre  gegen 
einander  ab  und  die  Schale  neigt  sich  zu  Gunsten  der  Liebe:  'Guido 
Du  kannst  nichts  thun,  ohne  die  Liebe  zu  fragen,  ich  nichts  ohne  die 
Ehre  .  .  .  Julius.  Hat  man  je  etwas  so  unbilliges  gehört,  die  erste 
Triebfeder  der  menschlichen  Natur  mit  der  Grille  einiger 
Thoren  zu  TergleichenT  (HL  3.  62.)  Als  in  der  'Kindermorderinn' 
(III.  Akt)  Ton  dem  Verbot  des  Duells  die  Rede  ist,  erklärt  tou  Gröningseck, 
dass  der  Offizier  sich  daran  nicht  kehren  dürfe :  'Wir  . .  haben,  sobald 
wir  mit  Recht  oder  Unrecht  beleidigt  werden,  nur  zwej  Wege:  entweder 
müssen  wir  unser  Leben,  oder  unsre  Ehre  in  die  Schanz  schlagen. 
Magister.  Das  ist  ja  aber  ein  Widersprach :  wie !  um  nicht  für  ehrlos 
gehalten  zu  werden ,  muss  sich  ein  rechtschaffner  Mann  der  Gefahr 
aussetzen,  seinen  Kopf  auf  dem  Schaffet  dem  Scharfrichter  hinzustrecken : 
—  unerhört r  Den  langen  Streit  legt  endlich  von  Hasenpoth  bei:  (er 
spricht)  'wie  es  einem  Soldaten  zukommt,  und  Sie,  wie  ein  Mann  Ton 
ihrem  Stand  sprachen  muss:  beyde  können  in  ihrer  Art  Recht  haben.' 

DAS  HERZ. 

Das  Herz  ist  der  höchste  Gerichtshof:  es  hat  Functionen  jeder 
Art,  leibliche,  wie  seelische.  Fflr  die  'neue  Heloise'  und  'Werther*  vgl. 
Erich  Schmidt,  'Richardson  Rousseau  und  Goethe',  158  ffl 

Eine  begeisterte  Schilderung  von  der  Allmacht  des  Herzens 
hat  uns  Fritz  Jacobi  gegeben,  im  'AllwilT:  'Am  Ende  ist  es  doch 
allein  die  Empfindung,  das  Herz,  was  uns  bewegt,  uns  bestimmt, 
Leben  giebt  und  That,  Richtung  und  Kraft.  (Teutscher  Merkur  1776, 
IV.  236.)  . . .  Der  einzigen  Stimme  meines  Herzens  horch  ich.  Diese 
zu  vernehmen,  zu  unterscheiden,  zu  verstehen,  heisst  mir  Weisheit,  ihr 
muthig  zu  folgen,  Tugend. . . .  Noch  mit  jedem  Tage  wird  der  Glaube 
an  mein  Herz  mächtiger  in  mir'.  (238.  Vgl.  auch  Scherer  in  der  Zeit- 
schrift fflr  Dt.  Alterthum  u.  Dt.  Lit.  20,  354.)  Dann  wird  das  Herz 
selber  angeredet:  'O,  schlage  du  nur  fort,  mein  Herz  —  muthig  und 
frey;  dich  wird  die  Göttin  der  Liebe  —  es  werden  die  Huldinnen  alle 
dich  beschirmen'  u.  s.  w  (244.)  Aehnlich  hatte  schon  Agathen  empfunden; 
er  gesteht  (Wieland  10,  104.):  'Ich  lebte  nach  meinem  Geschmack  und 
nach  meinem  Herzen,  weil  ich  gewiss  wusste,  dass  beide  gut  waren.' ^ 


1  Es  ist  nicht  möglich,  die  Entstehung  dieser  Anschauungen  hier 
weiter  nach  rückwärts  zu  verfolgen;  man   würde  jedenfalls  vieles  %uf 
den  Pietismus  (und  weiterhin  auf  die  Bibel  ?)  zurückzuführen  haben,  so 
gleich  bei   Wieland.   —  Vgl  auch  Moser,  moralische   und  politische 
Schriften,  Frankfurt  1763  und  64,  Bd.  2,  8. 3, 14,  66, 284, 469, 479, 496  u.  o. 
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Die  ^^leichen  AnBchaaungen  g^ewährt  uns  eine  Fälle  ron  andern 
Zeugnissen.  Gleichsam  als  Motto  des  Romans,  lauten  die  ersten  Worte 
des  *  Werther':  *Wie  froh  bin  ich,  dass  ich  weg  bini  Bester  Freund, 
was  ist  das  Herz  des  Mensohenl'.  loh  konnte  das  beste,  glück- 
lichste Leben  führen',  schreibt  er,  'wenn  ich  nicht  ein  Thor  wäre.  . . . 
Ach ,  so  gewiss  ist^s ,  dass  unser  Herz  allein  sein  Glück  macht.' 
(14,  52.)  'Hast  Du  nicht  Alles  selbst  Tollendet,  heilig  glühend  Herz', 
ruft  Prometheus  (8,  298)  und  Stella,  die  echte  Schwester  des  Werther : 
'O  mein  Herz,  das  fühlst  Du  alle  in  P  (IL  Akt;  8,  106).  Und  sie  sagt 
weiter :  'Tiefe  Wunden  schlägt  das  Schicksal ,  aber  oft  heilbare« 
Wunden,  die  das  Herz  dem  Herzen  schlägt,  das  Herz  sich  selber,  die 
sind  unheilbar.  (V.  Akt;  8.  130.)  'Die  Philosophen',  schreibt  Elinger 
in  den  'fietrachtungen'  (Werke,  Bd.  11,  Nr.  297),  mögen  noch  so  Tiel 
Ton  Seele,  Geist  und  einfachem  Wesen  schreiben  und  reden  —  die 
Menge  —  der  Haufen  —  der  empirische  Pobel  nennt  nur  sein  Herz, 
wenn  er  von  seinem  lebenden  und  belebenden  thätigen  Innern  spricht 
—  alles  andere  dünkt  ihn  Schatten  .  .  .  Sein  Herz  ist  da  ~  er 
fühlt  es  schlagen  -*  fühlt  es  wirken  auf  sich  und  andere  —  darin  liegt 
sein  ganzes  Daseyn.  —  Nur  das  Herz  ist  sein  Führer  und  Meister'. 
Ferdinand  (in  'Kabale  nnd  Liebe'  I.  7,  Goedeke  III,  383)  bekennt:  'In 
meinem  Herzen  liegen  alle  meine  Wünsche  begraben.'  Lady  Milford, 
die  den  Hof  verlassen  will,  beschliesst:  'nichts  als  mein  Herz 
begleite  mich  in  diese  stolze  Verweisung'  (lY.  8)  und  selbst  die  schatten- 
hafte Mathilde  (in  dem  Singspiel  'Albert  der  Dritte  von  Bayern'  von 
Traiteur,  I.  4)  meint:  'Man  kann  wohl  Thürme  stürzen,  Felsen  ver- 
setzen, aber  nicht  den  Trieb  in  dem  Herzen  vertilgen.' 

Zu  welch  bedenklichen  Gonsequenzen  die  Anschauungen  von  der 
Allmacht  des  Herzens  führen  mussten ,   zeigen   am  besten  die  Worte 
des  Posa,  durch  die  er  die  Konigin  bestimmen  will,  Earlos'  'Engel'  zu 
werden:  'Die  Wahrheit  ist  vorhanden  für  den  Weisen, 
Die  Schönheit  für  ein  fühlend  Herz.    Sie  beide 
Gehören  für  einander.'  (IV.  21;  Bd.  V.  2,  390.)* 

Wir  verstehen  jetzt,  wenn  Sibylla  (im  'Pater  Brey"  8,  182)  von 
ihrer  empfindsamen  Tochter  erzählt: 

'Auch  red*t  sie  verständig  allermeist 
Von  ihrem  Herzen,  wie  sie's  heisst'; 


*  Wie  viel  von  diesen  und  andern  Tendenzen  und  Phrasen  in 
die  späteren  Werke  Goethes  und  Schillers  sich  hinübergerettet  hat, 
kann  hier  gleichfalls  nicht  untersucht  werden;  es  scheint,  dass  bei 
Schiller  mehr  als  bei  Goethe  zu  verzeichnen  sein  würde.  An  dieser 
Stelle  wäre  z.  B.  aus  den  Piccolomini  anzuführen:  'Max.  Dein  Urtheil 
kann  sich  irren,  nicht  mein  Herz.'  (V.  1.  192.) 
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wir  y erstehen  aber  auch  bei  der  Omnipotenx  des  Herzens,  dass  es  nach 
Franz  (im  'Götz'),  sogar  den  Dichter  macht.  Der  Ausspruch  ist  bekannt: 
'So  fQhl*  ich  denn  in  dem  Augenblick,  was  den  Dichter  macht,  ein 
Tolles,  ganz  von  einer  Empfindung  t olles  Hercf  (L  Akt,  6,  45.)^ 
Diese  Worte  leiten  uns  zu  einem  Punkte  über,  auf  den  es  fflr 
ein  richtiges  Stürmer-Herz  vor  Allem  ankommt:  die  Ffille  und  Ganz- 
heit. Werther  schreibt:  *Mein  ganzes  Herz  war  Toll  in  diesem 
Augenblicke  (14,  42)  .  .  .  mit  einem  ganzen  Herzen  voll  Seligkeit 
(89)  .  .  •  Eine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze  Seele  ein- 
genommen, ...  .  die  ich  mit  ganzem  Herzen  geniesse  (18)  .  .  .  Ich 
werde  .  . .  vor  ihr  mein  ganzes  Herz  ausschütten  I  (121)'  (Ich  nahm) 
'die  Wonne  .  . .  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Herzen  auf  (91).  Er 
klagt:  'das  engt  das  ganze  Herz  so  ein.  (21)  . . .  Nicht  einen  Augen- 
blick der  Fülle  des  Herzens'  (71)  und  Franz  (im  Götz  IV;  6,  92): 
*Mein  Herz  ist  zu  toII,  meine  Sinnen  halten^s  nicht  aus.'  Im  'Agathen' 
heisst  es  (10,  197):  'Was  für  Arbeiten!  was  für  Aussichten  .  .  .1  Sein 
ganzes  Herz  wallte  ihnen  entgegen';  nnd  im  'Allwill'  sagt  Sylli  ron 
den  Männern  (Merkur  1776,  4,  232):  Das  Glück  ein  ganzes  Herz  zu 
besitzen  —  wie  sollten  sie  das  schätzen  können,  da  ihr  Herz  nie  einen 
Augenblick  ganz  .  .  .  isti'  'wenn  sie  nicht  die  Fülle  meines  Herzens 
sah . . .'  ruft  Franz  (in  Klingers  'leidendem  Weib'  n.  8,  Lent  I.  18S), 
der  Fürst  (in  'Julius  von  Tarent'  III«  l)  bekennt;  'Mein  Herz  ist  so 
Yoir  und  Ton  Gröningseck  (in  Wagners  'Kindermörderinn'  III.  Akt): 
'Gefühlvoll t  ja!  das  ist  mein  Herz.  —  so  toIII'  Dem  Wagner  mit 
Faust  zu  (12,  24):  'Die  Wenigen,  die  was  daron  erkannt, 

Die  thörioht  gnug  ihr  Tolles  Herz  nicht  wahrten . . .'; 
und  Stella  bekennt  (U;  8,  164):  'so  ward  das  Mädchen  Tom  Kopf  bis 
zu  den  Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Gefühl  .  .  .  'Ich  brauche  Tiel^  yiel, 
um  dies  Herz  auszufüllen!'  (101)*  Auch  Stella  spricht  also,  wie 
St.  Preux  und  Werther  Ton  'diesem  Herzen'  (ygl.  Richardson,  Ronsseaa 
und  Goethe  160),  indem  sie  es  gleichsam  mit  Pathos  Torweist;  ebenso 
andere  Figuren  Goethes,  Klingers  Personen,  z.  B.  Karl  im  'Otto'  (IL  5) 
Solina  und  Julia  in  der  'neuen  Arria'  (IV.  7,  Y.  2.)  Juliette  in  den 
'falschen  Spielern'  (IV.  6);  Andreas  in  Möllers  'Zigeuner'  (I.  1)  nnd 
andere  seiner  Figuren ;  Albert  in  'Albert  der  Dritte'  (II.  8).  und  wenn 
die  Herzen  des  St.  Preux  und  des  Worther  yerzogen  sind,  nnd  krank, 
nnd  einem  Kinde  gleichen,  so  stellen  sich  die  Herzen  der  Leonore 


^  Ygl.  an  Schonborn ,  'Der  junge  Goethe'  III.  22 :  'Noch  einige 
Plane  zu  grossen  Dramas  hab  ich  erfunden,  das  heisst  das  interessante 
Detail  dazu  in  der  Natur  gefunden  und  in  meinem  Herzen'. 

^  Ygl.  auch  den  schonen  Aufsatz  von  Fritz  Stolberg :  'Die  ^Me 
des  Herzens.'     In   den  'WahWerwandschaften'  heisst  es  Ton    OttiUet 
'in  ihrem  Herzen  war  kein  Baum  mehr,  es  war  yon  der  Liebe  zu  Eduard 
ganz  gedrängt  ausgefüllt'.  (XY.  lÖ.) 
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(im  'Fietko'),  des  Kariös  und  des  Karl  (in  Sprickmanns  'Schmnok') 
ihnen  darin  zur  Seite.  Leonore  sagt  (III.  3.  86):  '£s  ist  ein  schwaches 
verzärteltes  Ding,  mein  Herz,  mit  dem  Sie  Mitleiden  haben  müssen' 
und  Karlos  (I.  2.  149):  In  dieser 

Umarmung  heilt  mein  krankes  Herz  .  .  . 
Posa.  Ihr  krankest 

Ihr  krankes  HerzP  ... 
Sie  hQren,  was  mich  stutzen  macht.'' 
Karl  gesteht  (im  'Schmuck'  II.  2):  'mein  Herz  ist  ein  Kind  .  .  . 
nnd  wenn  das  Kind  krank  ist,  muss  die  Yerunft  nicht  nachgeben?  .. . 
Franziska.  ...  Sieh  nur .  . .  wie's  mit  deinem  Herzen,  diesem  armen 
Kinde,  eigentlich  aussieht.  —  Es  bat  seine  Puppe  verloren;  gut:   die 
muss  ihm  wieder  gesucht  werden.'    So  geht  es  noch  eine  ganze  Weile 
weiter ;  man  sieht  auch  hier,  wie  der  ärmliche  Dichter  alle  Phrasen  nach 
Mdgliohkeit  in  die  Breite  zieht  (vgl.  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner.  *  8. 2). 
Sehr  viel  kommt  auf  die  Grosse  des  Herzens  an.    Wer  ein 
grosses  oder,  was  dadurch  bedingt  ist,  wer  ein  freies,  ein  edles  Herz 
besitzt,  dem  ist  alles  erlaubt;  er  kann  nicht  fehlen,  ihn  kann  keine 
Koth  bedräuen.    Schon  bei  Klopstock  ist  des  Prahlens  mit  dem  grossen 
Herzen  kein  Ende: 
'Nichts  Unedles,  kein  Stolz  (ihm  ist  mein  Herz  zu  gross!)  ... 
Ach,  du  kennst  ja  mein  Herz,  wie  es  geliebet  hati 
Gleicht  ein  Herz  ihm?  Vielleicht  gleicht  dein  Herz  ihm  nnrl' 

(Der  Verwandelte,  Werke  Leipzig  1798-1817,  I.  100  f.  Vgl. 
Erich  Schmidt,  'Richardson,  Rousseau  und  Goethe'.  S.  109.)  Als  in  dem 
Lenz^schen  'Fragment  aus  einer  Farce,  die  Höl]eiv*ichter  genannt', 
Faust  den  Bachus  anredet: 

'.  .  .  kömmst  du,  wie  dein  Gesicht 
Liebenswürdigstert  mir  verspricht, 
Mich  auf  ewig  auszurotten  ? ', 
da  erwiedert  Bachus:  .  .  .  'Dein  Herz  war  gross  — 

Faust du  bist  deines  Schicksals  los'  (UI.  206) ; 

Lady  Milford  aber  meint  verächtlich :  'kann  er  (der  Fürst)  auch  seinem 
Herzen  befehlen,  gegen  ein  grosses  feuriges  Herz  gross  und 
feurig  zu  schlagen?'  ('Kabale  und  Liebe  IL  1.  390,  vgl.  'Fiesko' 
IL  18.  79.)  Ein  ähnliches  Hachtweib,  Solina  (in  der  'neuen  Arria'  1. 4. 145) 
ruft  ihrem  Liebhaber  voll  spöttischen  Hohnes  zu:  'Achl  das  kleine 
Herz' ;  ebenso  Blum  dem  Grafen  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  8.  197) : 
'Brennt  dein  Herzchen  noch?';  und  bescheiden  bekennt  die  Amme 
(in  Klingers  'Stil po' IL  6,  Rigaisches  Theater  IIL  299):  'Dies  Herz  war 

^  Hier  schwebt,  nebenbei  bemerkt,  eine  Wendung  der  'Emilia 
Galotti'  vor:  'Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  das  letzte  Wort  des 
sterbenden  Grafen.  Marinelli.  Des  sterbenden  Grafen?  Grafen  Ap- 
piani?  ^  Sie  hören,  gnädige  Frau,  was  mir  in  Ihrer  seltsamen  Rede 
am  meisten  auffällt.'  (IIL  8.  150.) 
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gut  Antonia,  woran  er  lag;  So  gross  nicht  wie  das  eure,  aber  doch 
gut  und  freundlich.'  Aehnlich  hatte  schon  Joh.  Friedr.  Löwen  sich 
über  das  kleine  Herz  seinen  Janker  Hans  aus  Schwaben  lustig  gemacht. 
(ygl.  HatthisBoUf  Lyrische  Anthologie  IV.  138.)  Dagegen  gebraucht 
Wieland  (im  'Agathon',  11,  241)  das  Wort  ohne  Terächtliohc  Bedeutung: 
'Ein  gewisser  Stolz  empörte  sich  in  ihrem  kleinen  Herzen*.  —  Yerrina, 
der  den  Fiesko  zum  letzten  Mal  umarmt,  meint:  'Gewiss,  nie  schlagen 
zwei  grössere  Herzen  zusammen'  (V.  16.  160)  und  selbst  der  Feind  aller 
Empfindsamkeit,  Carlos  (im  'OlaTigo'  IV.  Akt;  6,  157  f.)  anerkennt, 
wenn  auch  in  seiner  Weise,  dass  Ton  der  Grösse  des  Herzens  allea 
abhängt:  'was  ist  Grösse,  Clavigo?  .  .  .  Wenn  Dein  Herz  nicht 
grösser  ist  als  Andrer  Herzen,  wenn  Du  nicht  im  Stande  bis^  Dich 
gelassen  über  YerhältDisse  hinauszusetzen,  die  einen  gemeinen  Menschen 
ängstigen  würden,  so  bist  Du  .  .  .  mit  der  Krone  selbst  nur  ein  gemeiner 
Mensch.'  Krugantino  (in  'Klaudine  von  Villa  Bella'  11,  2,  207)  behauptet: 
'unser  Herz,  ach,  das  ist  unendlich,  so  lang'  ihm  Kräfte  zureichen t' 
and  Leonore  sagt  zum  Fiesko  (IV.  14.  183):  'dein  Herz  ist  unendlich'. 
Allwill  endlich  schreibt  an  Luzie  ('T.  Merkur'  1776,  IV.  238):  'Was  ist 
zuTcrlässiger ,  als  das  Herz  des  edel  gebohrnen?';  und  als  Götz  mit 
dem  Gotte  hadert ,  dass  seine  lieben  Getreuen  im  Unglück  sind ,  da 
ermahnt  ihn  die  Gattin:  'schilt  ansern  himmlischen  Vater  nicht!  Sie 
haben  ihren  Lohn,  er  ward  mit  ihnen  geboren,  ein  freies,  edles  Herz. 
LasB  sie  gefangen  sein,  sie  sind  frei!'  (IV.  Akt;  6,  88  f.) 

Kann  man  sich  auf  der  einen  Seite  nicht  genug  thun  in  der 
Erfindung  immer  neuer  und  neuer  Beiwörter  für  das  Herz,  and  wird 
man  nicht  müde,  ihm  immer  andere  und  andere  Fähigkeiten  zuzuschreiben, 
so  ist  08  auf  der  andern  Seite  beliebt,  einfach  Ton  'seinem'  Herzen  za 
sprechen,  als  einem  bekannten  Factor,  mit  dem  jeder  zu  rechnen  yersteht. 

Es  giebt  fühlende  und  fühlbare,  empfindliche  und  empfindsame 
Herzen  (Bichardson,  Rousseau  und  Goethe  823  ff.),  ein  schönes  Herz 
('Werther'  XIV.  121,  'WahWerwandtschaften'  XV.  201),  ein  unter- 
nehmendes ('neue  Arria'  V.  2.  263),  ein  überraschtes  ('Karlos'  V.  8.  409) 
und  ein  ausgeweintes,  durchyerzweifeltes  Herz  CStella'  HI.  Akt,  116). 
Lenz  leistet  einmal  (im  'Engländer'  LI;  I.  318)  diese  Combination: 
'mein  ganzes  unglückliches,  sterbendes,  yerschmachtendes  Herz'.  Aach 
Yom  innersten  Herzen  ist  oft  die  Rede;  'Sie  sind  bis  ins  innerste  Herz 
beleidigt'  sagt  Buenco  ('Clavigo'  L;  6,  138)  und  Egmont  (V.,  7,  78): 
'Wenn  Stürme  durch  Zweige  und  Blätter  sausten,  Ast  und  Wipfel  sich 
knirrend  bewegten,  blieb  innerst  doch  der  Kern  des  Herzens 
angeregt.'  Elmire  ruft  (II.  2.  142) :  '. .  . .  mit  all  dem  wahren  Antheil 
an  meinem  innersten  Herzen  t';  und  als  der  Gesandte  (in  Klingen 
'leidendem  Weib'  L  8,  Tiecks  Lenz  L  62)  seinen  Sohn  fragt:  'Hast 
du  mich  auch  lieb,  Fränzchen  ?'  antwortet  dieser :  'Recht  im  Herzen  drinn.* 

Dagegen  also  auf  der  andern  Seite  nur :  'mein  Herz'  ohne  jegliohea 
Epitheton.    Als  Stella  das  schreckliche  Geheimniss  erfahren  muss,  ruft 
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sie:  *£8  wird  bald  aus  mit  mir  sein!  Mein  Hers!  Mein  Herz!'  (Y.  122); 
Franz,  der  in  der  Nacht  in  Adelheids  Zimmer  dringt,  klagt:  ^Mioh 
lässt's  nicht  ruhen.  Die  Drohungen  meines  Herrn,  Euer  Schicksal,  mein 
HersI'  ('Götz'  Y.  104}  und  Marquis  Posa  (Y.  1.  403 J:  'Mein  Gebäude 
stQrzt  zusammen  —  ich  vergase  dein  Herz'.  Der  Mahler  (in  Gemmingens 
'Hausvater'  lY.  2),  welcher  von  dem  Hansvater  vor  den  Gefahren  ge- 
warnt wird,  die  seine  Tochter  bedrohen,  meint:   'dafür  muss  sie  die 

Liebe  zu  mir,  gute  Grundsätze,  ihr  Herz '    'Die  besten  Herzen', 

fällt  der  Hausvater  ein,  'sind  meistens  die  empfindsamsten',  und  der- 
selbe macht  uns  mit  einem  neuen  terminus  technicus  bekannt,  als  er 
seinem  Sohne  vorwirft,  er  habe  'das  unschuldige  Herz'  eines  Mädchens 
'empfindsam  gemacht'  (Y.  3).  Läiiffer  (im  'Hofmeister'  von  Lenz  Y.  1 ; 
L  60)  sagt,  als  er  sein  Kind  zum  ersten  Mal  erblickt :  'Gebt  es  mir  auf 
den  Arm  —  O  mein  HerzI'  und  der  Herzog  (in  Klingers  'Otto' 
Y.  11.  184)  stirbt  mit  diesen  Worten:  'So,  drück  mich*  fest  an  dein 
Herz,  lieber  Karl!  Weine  nicht!  Oh  mein  Herz !'^  St.  Albin  bereits, 
in  Diderots  'Hausvater',  hatte  zornig  gefragt:  'habe  ich  nicht  auch 
ein  Herz?'  (11.  6;  Lessing  Hempel  11,  2,  179);  Danne,  in  Wielands 
'Agathon' (11,  234)  berichtet:  'die  kleine  Myris  hatte  auch  ein  Herz'; 
der  Fürst  (im  'Julius  von  Tarent'  I.  7;  Schriften,  Braunschweig  1338, 
S.  31)  sagt,  um  Oaecilia  für  seinen  Sohn  zu  gewinnen,  einfach:  'Mädchen, 
Julius  hat  ein  Herz'  und  Julius  selbst:  'Ich  habe  ein  Herz  und  bin  ein 
Fürst;  —  das  ist  mein  Unglück !'  (I.  1.  14.)  In  der  letzten  Aeusserung 
steht  'das  Herz'  in  demselben  Gegensatz  zu  Stand  und  Gonvenienz,  wie 
oben  'der  Mensch'.  Aehnlich  in  der  'Stella'  (II.  106),  als  Stella  zu  dem 
unbekannten  Offizier  hinüber  eilen  will  und  Lucio  meint:  '£8  wird  sich 
nicht  schicken';  Stella  sagt  nur:  'Schicken?  O  mein  HerzI* 

Andere  Gegensätze  sind  einmal  Herz  und  Blut,  Hers  und 
Sinne,  dann  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Yerstand.  'Mein 
Herz  hungert  bei  all  dem  YoUauf  der  Sinne'  sagt  Lady  Milford  (II.  1. 390), 
Lerroa  ('Karlos'  L  6.  188) : 

'Ich  fürchte  viel  von  Karlos  heissem  Blut, 
Doch  nichts  von  seinem  Herzen.' 
und  Karlos  selbst  (II.  2.  197) : 

'Ich  bin  nicht  schlimm,  mein  Yater  —  heisses  Blut 
Ist  meine  Bosheit,  mein  Yerbrechen  Jugend.  . . . 
Mein  Herz  ist  gut  — ' 

In  Jaoobis  'Allwill'  aber  heisst  es:  (Sie  verfahren  so)  'nicht  auf 
anrathen  Ihres  Herzens,  das  gross  und  edel  ist,  sondern  Ihrer  Sinnlich- 

^  Aehnliohes  vereinzelt  schon  bei  Shakespeare.  Gf.  'Gaesar'  Y.  3. 
Titini  US.  Er  liegt  nicht  da  wie  lebend.  —  O  mein  Herz!'  Ygl.  auch 
'dgolino'  II:  'Gaddo.  Mir  wird  sehr  übel!  ...  0  mein  Herz!  (heftig) 
Mein  Herz!'  nnd  Byrons  'Manfred'  I.  1:  'Manfred:  0  lass  mich  dich 
umfassen  .  .  (Die  Gestalt  verschwindet)  O  mein  Herz!  (Er  sinkt  be- 
sinnungslos zu  Boden.)' 

QP.  XL.  12 
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keit  zulieb,  welche  Sie,  unter  dem  Wort  Empfindung  so  {^ern  mit 
Ihrem  Herzen  in  Eins  mischen  .  /  ('Merkur'  IV.  25 1  f.  Vgl.  Scherer, 
Zeitschrift  fQr  Dt.  Alterthum  und  Dt.  Litt.  20,  854  f.)  Aehnlich  Lessing 
in  der  'Sara' :  'M  a  r  w  o  o  d :  Eine  kurze  Untreue,  die  mir  Ihre  Galanterie, 
aber  nicht  Ihr  Herz  spielet ...  Ihr  Herz  ist  ein  gutes  Närrchen'  (IL  3. 19) 
Im  Allgemeinen  spielt  natürlich  bei  Lessing  das  Herz  noch  nicht  die 
Bolle,  wie  bei  den  Sturmern.  Wieland  scheidet,  im  'Agathon',  sehr 
besdmmt:  Einbildung,  Sinne  und  Herz;  Blut  und  Herz;  Kopf  und  Herz. 
Ich  gebe  nur  zwei  Beispiele.  Danae  spricht  Ton  den  'Tereinigten  Ver- 
führungen des  Herzens,  der  Einbildung  und  der  Sinne'  (Werke  1818-— 28, 
11,  283.  Vgl.  II,  222,  249,  280,  287,  10,  162)  und  von  Gyrus  heisst  es: 
'Seine  Fehler  lagen  weder  in  seinem  Kopfe,  noch  in  seinem  Herzen; 
es  waren  Fehler  eines  zu  leicht  aufwallenden  Blutes  . . .'  (11 ,  316» 
Vgl.  336,  351,  352;  9,  81.) 

Der  Gegensatz  Yon  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Ver- 
stand tritt  uns  beispielsweise  in  Klingers  'Aristodemos*  und  'Damokles* 
entgegen.  In  'Aristodemos'  ruft  Kleonnys:  'Du  sprichst  gegen  dein 
Herz!  Herrn ione.  Du  gegen  deine  Pflicht!'  (IV.  Akt  Werke  1842. 
Bd.  II.  132).^  Ino  (in  Damokles'  L  Akt;  2.298)  sagt  tou  ihrer  geistig 
gestörten  Mutter:  'Ihr  Verstand  ist  nicht  mehr  Meister  ihres  Herzens* 
und  Damokles:  'eben  dieses  beweist  mir  nur,  wie  sehr  dein  Herz  durch 
den  Verstand  verdorben  ist.  (I.  322  f.) . . .  Eure  Drohungen  machen 
nicht  mehr  Eindruck  auf  mein  Herz,  als  eure  Anklagen  auf  meinen 
Geist  (I.  308)...  du  mochtest  mein  Herz  zerreissen,  da  es  dir  schwer 
fällt,  meinen  Verstand  zu  verwirren'  (I.  310).  Dieselbe  Entgegen- 
setzung bei  Lessing,  'Ha,  Frau,  das  ist  wider  die  Abrede'  ruft  Odoardo 
(IV.  7.  165)  'Sie  wollton  mich  um  den  Verstand  bringen  und  Sie 
brechen  mir  das  Herz' 2;  und  Nathan  (I.  1.  189): 

'Da  müssen  Herz  und  Kopf  sich  lange  zanken, 
.  .  .  und  die  Phantasie 

Die  in  den  Streit  sich  mengt,  macht  Schwärmer, 
Bey  welchen  bald  der  Kopf  das  Herz,  und  bald 
Das  Herz  den  Kopf  muss  spielen.' 

Die  Prinzessin  (im   Kariös'  II.  8.  231)  fragt':  'Weiss  dieser  Kopf, 
was  dieses  Herz  beschwert?';  und  Machiavell  (im  'Egmont*  I.  26),  als 


1  Vgl. 'Kaspar  der  Thorringer'  IV.  4.  'Kaspar.  Zum  erstenmale 
spricht  mein  Blut  wider  meine  Pflicht.' 

'  Ich  erlaube  mir  wiederum  in  Parenthese  zu  bemerken,  dass  hei 
Schiller  in  'Kabale  und  Liebe'   (II.  3.  404)    diese  Worte   nachklingen 
in    Ferdinands:    'Das  ist   wider  die   Abrede,   Lady.     Sie  sollten ^fttr. 
von  Anklagen  reinigen   und  machen  mich  zu   einem    Verbrecher*  nnd 
in  des  Mohren:   'Herr?  —  das   ist  wider  die  Abrode.*      ('Fiesko,   IX. 
9.  61.) 
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ihm  die  Regentin  vorwirft:  'Du  stellst  dich  auf  die  Seite  der  Gegner' 
erwiedert:  'Mit  dem  Herzen  gewiss  nicht,  und  wollte,  ich  könnte  mit 
dem  Verstände  ganz  auf  der  unsrigen  sein/  (Vgl.  'WahlTorwandt- 
schaften'  XV.  203  f)  Karl  (in  Gemmingens  'Hausvater'  III.  6)  meint: 
'ich  wiirs  Tersuoheo ,  ob  ein  warmes  Herz  die  Vorschläge  des  kältern 
Verstandes  auszuführen  vermag',  und  der  König  (im  'Damokles'  11.  331) 
bekennt:  'Wohl  weiss  ich,  was  mein  Verstand  gewirkt  hat  . . .  (aber) 
dieser  Mann  ist  so  ganz  der  Mann  seines  eignen  Herzens;  und  Eigen- 
heit des  Herzens  ist  nun  eben  das,  was  wir  vor  der  Hand  noch  nicht 
ganz  meistern  können.'  Ueber  diese  Eigenheit  des  Herzens  haben  wir 
ein  schönes  Wort  Goethes  (es  steht  in  einer  Reeension  der  'Frankfurter 
gelehrten  Anzeigen'  von  1772;  vgl.  Scherer  im  Octoberheft  der  'Deutschen 
Rundschatr  1878):  'Unter  allen  Besitzungen  auf  Erden  ist  ein  eigen 
Herz  das  kostbarste  und  unter  Tausenden  haben  sie  kaum  zween/ 
Aehnlich  spricht  er  in  dem  Briefe  an  8ohönborn ,  'Der  jnnge  Goethe' 
III.  24,  von  dem  'in  sich  und  durch  sich  lebenden  und  wirkenden 
Herzen/ 

Welch  ausserordentliche  Wichtigkeit  das  Herz  für  die  Genies 
hat,  zeigt  sich  endlich  auch  darin,  dass  .von  ihm  Dinge  ausgesagt 
werden,  die  wir  heute  auf  unser  Ich  zu  beziehen  pflegen.  Man  sagt 
also  nicht:  Ich  reibe  mich  auf,  sondern:  'ich  reibe  mein  Herz  auf 
(Klingers  'Zwillinge'  L  1 ,  'Theater'  1 ,  137) ;  nicht :  das  Leben  kehrt 
mir  wieder,  sondern:  'das  Leben  kehrt  wieder  in  mein  Herz*  ('Zwillinge' 
m.  2#Werke  1,  63.  Im  'Theater'  lautet  die  Stelle  anders);  es  heisst 
nicht  einfach:  ich  will  mich  leichter  reiten,  sondern:  'ich  will  mich 
leichter  reiten  ums  Horz  herum'  CKabale  und  Liebe'  IL  1.  388). 
Aehnliches  schon  bei  Wieland;  Danae  (im  'Agathon'  11,  210)  erzählt 
die  'Geschichte  ihres  Herzens',  nicht  ihres  Lebens,  Agathon  (10,  104) 
verschafft  seinem  Herzen  ein  Vergnügen,  nicht  sich. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bilde  ein  Wort  aus  dem  'Haus- 
vater*, welches  uns  die  Vereinigung  darbietet  zweier  Lieblingsworte 
der  Stürmer:  'wer  kann  ein  Menschenherz  haben ,^ und  da  hartherzig 
handeln.'  (lU.  9.) 

GOTT. 

Die  Allmacht  des  Herzens  hat  auch  zur  Folge,  dass  es  zu  Gott 
in  einem  besonders  nahen  Verhältniss  steht.  Wenn  die  Gebote  des 
Herzens  und  die  Gebote  des  Herkommens  einander  widersprechen  —  und 
nur  zu  oft  tritt  ja  dieser  Fall  ein  —  so  ruft  man  gern  den  Willen  der 
Vorsehung  zu  Hilfe,  welche  diese  und  diese  Gefühle  Einem  in  das 
innerste  Herz  webte.  Die  Liebenden  stehen  in  einem  besonders 
nahen  Verhältniss  zur  Gottheit;  ihre  Seelen  warden  von  Anbeginn  an 

^'  für  einander  geschaffen.    (Was  Gott  zusammenfügt,   soll  der  Mensch 

^  nicht  scheiden  ) 

12* 


Sehr  charakteristisch  ist  es,  wenn  Ferdinand  (in  'Eabale  and 
Liebe'  IL  3.  898)  erklärt,  seinen  Degen  habe  ihm  der  Staat  g^egeben« 
sein  Wappen  ein  halbes  Jahrtausend,  sein  He  uz  Gott;  Louise  wirft, 
in  dem  gleichen  Sinne,  der  Milford  vor  (lY.  7.  466  f.) :  'Sie  haben  .  . . 
▼on  einander  gezerrt  zwei  Herzen,  die  Oott  aneinander  band'  and 
Ferdinand  ruft  (L  4.  371):  'Lass  doch  sehen  ob  .  .  .  mein  Wappen 
gältiger  als  die  Handschrift  des  Himmels  in  Louisens  Augen:  Dieses 
Weib  ist  für  diesen  Mann?'  In  Maler  Müllers  GenoTefa'  erkUlrt  der 
überspannte  fiaumeister  Erwin ,  er  habe  den  Plan  seines  Baues  ent- 
worfen ,  wie  Gott  es  ihm  gezeigt ,  wie's  der  Morgenrothe  seines 
Herzens  entglomm;  und  noch  einmal  wiederholt  er:  'Nicht  nach 
Uebung  und  Regel,  dem  Herzen  nach,  wie  Gott  mir*s  gezeigt/  (Y.  3 
Werke  3,  347  f.)*  St.  Preux  (in  der  'neuen  Heloise',  vgl.  Richardson, 
Rousseau  und  Goethe  löl)  schreibt  der  Geliebten:  'ein  ewiger  Be- 
schluss  des  Himmels  hat  uns  für  einander  bestimmt,  das  ist  das  erste 
Gesetz,  dem  man  gehorchen  muss'  und  Bomston  sagt  zu  Heloisens 
Yater  (161) :  'Diese  schönen  Seelen  gingen  für  einander  aus  den  Händen 

der  Natur  hervor*.    Sturz  schreibt  an  Mademoiselle  M c:  'mais 

peuTcnt  ils,  ces  parens,  tyranniser  deux  coeurs  qui  sont  fait  Tun  pour 
Tautre?  cela  revolte  la  nature,  cela  fait  fremir  Thumanit^'  (Max  Koch, 
'Helferioh  Peter  Sturz'  S.  21)  und  Blainville  (in  Grossmanns  'Henriette* 
I.  4)  meint:  'Wir  haben  die  Absicht  der  Natur  erfüllt.  Sie  bestimmte 
unsere  Herzen  für  einander.' 

Gott  und  Natur  ist  hier  gleichbedeutend;  ähnlich  in  der 
Klopstock'schen  Ode  an  Fanny: 

'Dann  (im  Jenseits)  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  Seelen, 

Die  du  einander,  Natur,  bestimmtest.' 

Bei  Klopstock  aber  scheidet,  im  Unterschied  von  Rousseau,  das 
'Schicksal'  die  Liebenden ,  nicht  der  Standesunterschied.  In  den 
folgenden  Worten  aus  Werthers  letztem  Brief  an  Lotte  ist  Rousseau- 
sches  und  Klopstoeksches  verbunden,  das  Rütteln  an  den  Satzungen 
der  Menschheit  mit  der  Resignation  auf  das  Diesseits  und  der  Yer- 
trostung  auf  das  Jenseits:  'Und  was  ist  das,  dass  Albert  Dein  Mann 
ist?  Mann!  Das  wäre  denn  für  diese  Welt  —  und  für  diese 
Welt  Sünde,  dass  ich  dich  liebe  .  .  .  Ich  gehe  voran,  gehe  zu  meinem 
Yater,  zu  Deinem  Yater!  Dem  will  ich's  klagen  und  er  wird  mich 
trösten,  bis  Du  kommst,  und  ich  fliege  Dir  entgegen  und  fasse  Dich 
und  bleibe  bei  Dir  vor  dem  Angesichte  des  Unendlichen  in  ewigen 
Umarmungen.'  (121)  Eine  Ooordinirung  der  Begriffe  Gott  und 
Natur,  gegenüber  jener  Identificirung ,  finden  wir  im  'Karlos'  und 
•Albert  III.': 

'Sie  waren  mein  ~   im  Angesicht  der  Welt 

. .  .  Mir  zuerkannt  von  Himmel  und  Natur'.  (I.  ö.  176.) 

'Der  Himmel  selbst  hat  uns  durch  die  Gesetze  der  Natur  ver- 
einiget, auch  nur  er  allein  kann  uns  trennen'.  (II.  3) 
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FÜRST. 

loh  habe  im  Text  die  Polemik  der  Sentimentalität  gegen 
Herrscher  und  Herrscherthum  und  die  der  Politik  von  einander  ge- 
schieden und  halte  für  gut,  diese  Unterscheidung  auch  hier  zu  ver- 
suchen, ob  es  gleich  unmöglich  ist,  sie  überall  streng  durchzuführen. 
Grade  bei  dem  Dichter ,  der  diese  Tendenzen  am  stärksten  und 
glänzendsten  ausgeprägt  hat,  bei  Schiller,  ist  fast  immer  dem  politischen 
Pathos  Sentimentalität  verbunden;  und  in  dem  Wort,  in  welchem  diese 
ganze  Bewegung  vielleicht  ihren  Gipfelpunkt  hat,  in  Posas:  Ich  kann 
nicht  FürKtendiener  seyn'  ist  es  vollends  unmöglich,  zu  entscheiden, 
ob  mehr  das  eine,   ob   mehr  das  andere  Moment  das  Bestimmende  ist. 

Klar  vor  Augen  dagegen  liegt  uns  die  Polemik  des  Gefühls,  und 
nur  des  Gefühls,  bei  Schillers  Vorgänger  Leisewitz.  An  Stelle  seines 
Fürstenthums  wünscht  sich  Julius  von  Tareni  eiu  Feld,  an  Stelle  seines 
jauchzenden  Volks  einen  rauschenden  Bach.  Einen  Pflug  für  sich, 
einen  Ball  für  seine  Kinder.  Auch  wenn  er  seine  Geliebte  nie  gesehen 
hätte,  würde  er  'diesen  Ruhm  und  diese  Geschäfte'  hassen.  (II.  5.  44.) 

Fürstenglück  und  Fürstengunst  wird  gering  geschätzt  gegenüber 
der  Liebe,  der  Weisheit,  der  Wahrheit. 

König  Philipp  sagt  (I.  6.  186):  loh  heisse 
Der  reichste  Mann  in  der  getauften  Welt; 
Die  Sonne  geht  in  meinem  Staat  nicht  unter  — 
Doch  alles  das  besass  ein  Andrer  schon. 
Wird  nach  mir  mancher  Andre  noch  besitzen. 
.  .  .  Was  der  König  hat, 

Gehört  dem  Glück  —  Elisabeth  dem  Philipp. 
Hier  ist  die  Stelle,  wo  ich  sterblich  bin'; 

uud  Weislingen,  durch  Marions  Liebe  beglückt,  ruft  ('Götz'  I.  42): 
'Was  ist  die  Gnade  des  FQrsten,  was  der  Beifall  der  Welt  gegen  diese 
einfache,  einzige  Glückseligkeit ?'    Zum  Marquis  Posa  sagt  die  Königin: 

'und  jetzt  .  .  sind  Sie  gesonnen, 

.  .  .  sich  selbst  zu  leben? 
Ein  grÖssrer  Fürst  in  Ihren  stillen  Mauern, 
Als  König  Philipp  auf  dem  Thron  —  ein  Freier ! 
Ein  Philosoph !'  (I.  4.  167), 

und  selbst  König  Philipp  weicht  betroffen  zurück,  da  ihn  Lerma  'Mein 
grosser,  mein  bester  König*  anredet: 

König!  König  nur 
Und  wieder  König  .  .  .    Ich  schlage 
An  diesen  Felsen  und  will  Wasser,  Wasser 
Für  meinen  heissen  Fieberdurst  —  er  giebt 
Mir  glühend  Gold.'  (IH.  2.  278.) 
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Aber  nicht  nur  gering  geBohätzi  wird  Ffirstenglück  geiren- 
über  dem  Liebesglüok;   diese   beiden   erscheinen  häufig  als  an  Ter - 
söhnbare  Gegensätze.    'Mein   Gemahl   ist  hin*    erklSrt  Leonore 
(im  'Fiesko*  lY.  14*  131),  'wenn  ich  den  Herzog  umarme  .  . .  Das  Heri 
eines  Menschen  .  .  ist  zu  enge  ffir  zwei  allmächtige  GGttor  —  GStter, 
die  sich  so  gram  sind',  und  Knnegnnde  (im  'Otto  von  Witteisbach'  IL) : 
'Gemeine  Rittertochter  sind  . .  weit  glücklicher ,  als  wir.    Sie  dürfen 
wohl  ihr  Herz  um  Bath  fragen;  für  uns  ist  dieser  Wunsch  schon  ein 
Vergehen*.    Schon  der  Prinz  (in  'Emilia  Galotti*  I.  6.  1 19)  hatte  gesagt : 
.Wer  sich  den  Eindrücken,  die  Unschuld  und  Schönheit  auf  ihn  machen, 
ohne  weitere  Rücksicht,  so   ganz  überlassen  darf;  —  ich  dächte,  der 
war'  eher  zu  beneiden,  als  zu  belacheu.*    Am  bezeichnendsten  wohl  für 
diese  Auffassung  sind  die  Worte  des  Julius  ron  Tarent,  die  ich  schon 
einmal  anzog:   'Ich  habe  ein  Herz  und  bin  ein  Fürst;  ^-  das  ist  mein 
Unglück I'   'Wer  hält   dich   ab?'  fährt  Julius   fort,  'entführe  sie  und 
Terbirg  dich   mit  ihr  in  einem  Winkel   der  Erde.'  (I.  1.  14.)    Und 
Blanka  malt  die  Freuden  dieses  Daseins  weiter  aus :  'Ha !  —  jetzt  sind 
wir  da  —  indem  entferntesten  Winkel  (?)  der  Erdel  —   Diese 
Hütte  ist  klein ;  —  Raum  genug  zu  einer  Umarmung.  —  Dies  Feldohen 
ist  enge;  Raum  genug  für  Küchenkräuter  und  zwei  Gräber  !*  (IL  3^40.) 
Hier  spüren  wir  deutlich  den  Einfluss  Rousseaus,  des  Eremiten.    Aehn- 
liches  kehrt  öfter   wieder ,   besonders   bei  Schiller:   so   ruft  Leonore 
(IV.  14.   13>S) :    'Lass  uns  fliehen ,   Fiesko  —  lass  in  den  Staub   uns 
werfen  all  diese  pralende  Nichts,  lass  in   romantischen  Fluren   ganz 
der  Liebe  uns  leben  . . .  Unser  Leben  rinnt  dann  melodisch  wie  die 
flötende  Quelle  zum  Schöpfer' ;  Lad j  Milford  gar  will  dem  Fürsten  sein 
Herz  vor  die  Füsse  werfen,  und  fliehen,  —  mit  Ferdinand  —  fliehen 
in  die  entlegenste  Wüste  der  Welt  (IL  1.  991)   und  Ferdinand^ 
der   von    derselben  Absicht   erfüllt    ist,   bekennt  der  Louise:    'Deine 
Fusstapfe  in   wilden  sandigten   Wüsten   (ist)  mir  interessanter, 
als  das  Münster  in  meiner  Heimath  .  . .   Wo  wir  seyn   mögen  . .  geht 
eine  Sonne  auf  —  eine  unter  —  Schauspiele,  neben  welchen  der  üppigste 
Schwung  der  Künste  verblasst.'  (III.  4.  4dö)    Pedro  (in  Sodens  'Ignez 
de  Castro'  IL  10)  verlangt:   'weist  mir  in  Eurem  grossen  Reich  einen 
kleinen  Winkel  an,  wo  ich  frey  an  Ignez  Seite  ruhe.    Sey  es  auch 
nur  so  gross,  nur  so  viel  Landes,  als  Ihr  einst  selbst  einnehmen  werdet*; 
und  Adelbert  ruft  (im  'Robert  von  Hohenecken'  I.  8) :  'Säss  ich  auf  dem  > 

Kayserthron  .  .  .  Weg  mit  der  Kayser kröne  . .  Baut  mir  eine  Hülte  in  ( 

den  Wald  . .  .  hätt  ich  dich,  dich,  Berta  I'  Schon  Teilheim  (in  Minna 
von  Barnhelm',  Y.  9.  628)  hatte  ähnlich  empfunden:  'wir  .  .  wollen  in 
der  ganzen  weiten  bewohnten  Welt  den  stillsten,  heitersten,  lachendsten  «^.«« 

Winkel  suchen,  dem  zum  Paradise  nichts  fehlt,  als  ein  glückliches  Paar. 
Da  wollen  wir  wohnen;  da  soll  jeder  unsrer  Tage  ^  . .  .* 

Blasius  (in  'Sturm  und  Drang'  Y.  4.  364)  ruft :    ich  will  Eremit 
werden.    Ich  habe  eine  schöne  buschichte  Höhle  ausgespührt,   da  will 
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ich  mich  mit  meinem  noch  übrigen  Gefühl  hinein  versohliessen';  und 
zu  Gurifo  sagt  Orimaldi  (in  den  'Zwillingen'  II.  1.  166):  iass  uns 
Einiiiedler  werden,  Iass  uns  der  Welt  absagen  nnd  uns  treu  sterben !'  ^ 
Guelfo  allerdings  theilt  diese  Neigung  nicht :  um  die  Grdsse  der  Macht, 
welche  Karoilla'auf  ihn  ausübte,  zu  bezeichnen,  erklärt  er,  dass  sie 
ihn  in  die  Klause  eines  Eremiten  sprechen  konnte  (Werke  I. ;  II  4.  46. 
Im  Theater  fehlt  die  Stelle.) 

Der  Fürst  darf  weiter  nicht  Vater  sein;  nicht  Freund;  nicht 
Mensch.  'Ich  weiss  ja  nicht,  was  Vater  heisst*,  klagt  Kariös,  'ich 
bin  ein  Königssohn  (1. 2. 162)  und  Beatrix  (im  'Otto  von  Witteisbach'  IL): 
'wollte  Gott,  wir  wären  noch  in  unserm  ^chwabenlande !  Da  war  unser 
Vater  weit  liebreicher  gegen  uns,  als  itzt.  Es  ist,  als  hätte  die  Kaiser- 
würde auch  sein  Herz  yergoldet.'  Hier  ist  also  der  kleinere  Fürst  der 
glücklichere;  ebenso  'Julius  von  Tarent'  IV.  4.  (78.)  Constantin  sagt: 
*Ioh  danke  dem  Himmel,  der  mir  ein  so  kleines  Land  gab,  dass  meine 
Regierungsgeschäfte  häusliche  Freuden  sind.' 

'ein  Fürst  hat  keinen  Frenndl  kann  keinen  Freund  haben' 
ruft  der  Prinz  (in  'Emilia  Galotti'  L  6.  121)  und  Julius  von  Tarent 
spricht  es  ihm  nach  (I.  1.  14).  Als  Julius,  der  den  Entschluss  gefasst 
hat,  seine  Fürstenwürde  abzuwerfen,  den  Aspermonte  umarmt,  meint  er: 
'0  so  zärtlich  haben  Sie  mich  nie  an  ihr  Herz  gedrückt!  —  Ich  fühl* 
es  schon,  dass  ich  aufgehört  habe,  eii)  Fürst  zu  sein.*  flV.  6.  67);  und 
Marquis  Posa  sagt:  'Die  Freundschaft  ist  wahr  und  kühn  —  die  kranke 
Majestät  hält  ihren  fürchterlichen  Strahl  nicht  aus'  (L  9.  192)^.  In 
Klingers  'Konradin'  aber  scheidet  sich  Guido  Suzzarra  von  des  Königs 
Blutrath  ab  mit  den  Worten:  'Ich  reise  nach  Modona,  um  im  Gericht 
der  Menschen  zu  sitzen,  und  nicht  im  Gericht  der  Könige* 
(m.  2.  96). 

Allbekannt  ist  das  Wort  Rousseaus:  *Si  j^avais  le  malheur  d*6tr6 
n6  prince  .  .'    Verwandt   dieser  Auffassung,  aber    unendlich   gesunder 
ist  es,  wenn  Brander  (in  'Faust'  67)  im  sorglosen  Uebermnthe  ruft: 
'Dankt  Gott  mit  jedem  Morgen, 

Dass  Ihr  nicht  braucht  fürs  Römische  Reich  zu  sorgen  I 

Ich  halt'  es  wenigstens  für  reichlichen  Gewinn, 

Dass  ich  nicht  Kaiser  oder  Kanzler  bin.' 

So  viel  über  die  Polemik  des  Gefühls  gegen  Fürsten  und 
Fürstenthum.  Was  die  politische  Polemik  anlangt,  so  hat  diese  natür- 
lich eine  lange  Tradition,  und  es  kann  weder  meine  Absicht  sein,  diese 
Tradition  nach  rückwärts  zu  verfolgen,  noch  innerhalb  unserer  Periode 


1  Vgl.  auch  den  Eremiten  in  'Satyros',  in  Klingers  'Otto',  u.  s.  w., 
o.  S.  156. 

*  In  einer  Rode  aus  dem  Jahre  1777  (?  Goedeke  I.  31  ff.)  hatte 
Schiller  die  entgegengesetzte  Meinung  ausgesprochen:  'der  Fürst  kann 
Freund  seyn,  kann  einen  Freund  haben'  u.  s.  w.  Vgl.  noch  Moser, 
a.  a.  O.  2,  92. 
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die  Entwicklung  der  politischen  Anschauungen,  und  den  Ausdruck, 
den  sie  in  der  Poesie  gefunden  habeo,  etwa  in  derselben  AusfQhrliohkeit 
darzustellen,  wie  oben  die  Entwicklung  des  Begriffes  'Herz'.  Nur  ganz 
weniges,  nur  das  allernöthigste  greife  ich  heraus.  Der  erste,  der 
uns  beschäftigt,  mag  Klopstock  sein ;  seine  etwas  affectirte  Yeraohtang 
der  Fürsten  vergegenwärtigt  wohl  am  Besten  die  Ode  'Fürstenlob': 

'Dank  dir,  mein  Qeist,  dass  du  seit  deiner  Reife  Beginn, 

Beschlössest,  bei  dem  Besohluss  rerharrtest; 

Nie  durch  höfisches  Lob  zu  entweihn 

Die  beilige  Dichtkunst  . .  . 

Geh  hin,  noch  leben  die  Zeugen, 

und  halte  Verhör,  und  zeih,  wenn  du  kannst, 

Auch  mich  der  Entweihung  I' 

Die  Art,  wie  sich  der  eitle  Mann  mit  seinem  Freiheitsdurst  etwas 
weiss,  wie  er  sich  als  Brutus  gleichsam  drapirt,  klingt  deutlich  wieder 
in  den  Ritterdramen,  denen  ja  auf  der  andern  Seite  durch  den  *Oöti' 
die  anti-fflrstliche  Tendenz  nahe  lag.  'Ist  das  männlich  gehandelt?' 
fragt  Otto  Yon  Wittelsbaoh  (II )  und  ganz  ohne  Veranlassung  fflgt  er 
hinzu:  'Ich  will  nicht  sagen:  fflrstlich;  denn  ein  guter  Mann,  der 
kein  Fürst  ist,  handelt  immer  edler,  als  ein  Fürst,  der  kein  Mann 
ist'  . .  .  'kann  der  Stand  unsern  Sinn  ändern  ?'  fragt  er  weiter  (III.) 
und  setzt,  wiederum  ohne  Ursache,  hinzu:  'Ich  weiss,  dass  eine  Krone 
die  Denkart  nicht  yeredelt;  aber  war  am  soll  sie  sie  herabwürdigen?' 
Aehnlich  Maler  Müller  in  seinem  'Erenznach'  (L  362):  'Graf  und  Fürst 
und  König  und  Kayser  möcht*  ich  nicht  singen,  wären  sie  tagendlos, 
könnte  sie  nicht  lieben,  wollte  lieber  des  braTcn  Waffenknechts  Sänger 
seyn  .  . .  Den  Braven  lieb*  ich  und  sing*  ihm  auch  gem.'  Götz  ron 
Berlichingen  steht,  was  seine  Feindschaft  gegen  die  Fürsten  anlangt, 
unter  den  Helden  in  Goethes  Jugenddramen  nicht  allein;  Yor  Allem 
Egmont  stellt  sich  ihm  zur  Seite.  In  der  Unterredung  mit  Alba  rnft 
Egmont:  'Wie  selten  kommt  ein  König  zu  Verstand  T  (IV.  71)  und  er 
wünscht,  im  Gefängniss:  'Ach  Klärohen,  wärst  Du  Mann,  so  sah  loh 
Dich  gewiss  auch  hier  zuerst  und  dankte  Dir,  was  einem  Könige  zu 
danken  hart  ist  —  Freiheit!'  (V.  80.)  Indessen,  der  milde  und  yer- 
söhnliche  Sinn  Goethes  yerleugnete  sich  auch  hier  nicht ;  und  so  finden 
wir  denn  gerade  im  'Götz',  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Tendenz, 
und  an  bedeutungäYoller  Stelle,  in  jener  Soene  des  gemeinsamen  Mahles, 
Worte  gleich  diesen :  'Hab*  ich  nicht  unter  den  Fürsten  treffliche  Menschen 
gekannt,  und  sollte  das  Geschlecht  ausgestorben  sein  ?  Gute  Mensohen, 
die  in  sich  und  ihren  Unterthanen  glücklich  waren'  n.  s.  w.  (m.  81.) 
Im  'Juliud  von  Tarent'  entwirft  Leisewitz  in  der  Figur  des  alten  Fürsten, 
das  Idealbild  eines  Herrschers  ;i  wie  freilich  just  dieser  Fürst  am 


1  Vgl.  besonders  III.  1,  IV.  4.    Den  Worten  des  Götz :  'Das  war 
keine  Maskerade'  entspricht  des  alten  Bauern :  'Nicht  doch  . .  da  würde 
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Sohlu88  des  Dramas  seiner  Pflicht  yorgissiv  haben  wir  oben  gesehen, 
und  als  eine  wesentliche  Verschiedenheit  Leisewitz*  Ton  Törring  heryor- 
gehoben.   (8.  135.) 

Es  fehlt  sonst  nicht  im  'Julius  yon  Tarent'  an  Anschauungen,  welche 
auf  den -Staatsfanatismus  Torr ings  hinzuweisen  scheinen  (z.  B.  I  1,  III.  2, 
IV.  2;  besonders  II.  5:  'Es  giebt  gesellschaftliche  Pflichten.  Im  Sohuld- 
buch  der  Gesellschaft  steht  Ihr  Leben,  Ihre  Erziehung,  Ihre  Bildung'), 
aber,  abgesehen  yom  Schluss,  ist  auch  in  der  Charakteristik  Julius*  und 
Albrechts  der  Unterschied  deutlich  wahrnehmbar;  der  Held  des  weicheren 
Leisewitz  will  mit  seinem  Mädchen  fliehen,  der  Farstenpflicht  entsagen, 
Törrings  Held  will  mit  der  Waffe  in  der  Hand  sein  Recht  selbst  gegen 
den  Vater  geltend  machen,  er  weist  den  Wunsch  der  Geliebten,  wie 
niedrige,  glückliche  Menschen  zu  leben,  ausdrücklich  zurück.  Interessant 
wftro  es  noch,  die  Auffassung  Kling  er  s  mit  der  Törrings  zu  ver- 
gleichen ;  wie  beide  Männer  auch  sonst  mannigfache  Berührungspunkte 
haben,  so  sind  ganz  besonders  in  ihrem  Staatsgefühl  verwandte  Züge 
deutlich  aufeuweisen ;  charakteristisch  ist  dabei,  dass  die  Anschauungen, 
die  den  baierischen  Grafen  schon  als  zweinndzwanzigjährigen  Jüngling 
erfüllen,  bei  dem  Frankfurter  Plebejer  nur  ganz  allmählig  sich  heraus- 
bilden, von  'Otto*  über  'Simaone*  und  'Konradin'  bis  zum  'Günstling'. 
In  'Aristodemos'  und  'Damokles'  dann  kleidet  sich,  wie  durch  Wahl- 
verwandtschaft, das  aus  der  Antike  geflossene  Gefühl  auch  in  das 
antike  Gewand.  Das  Eintreten  Klingers  in  den  Staatsdienst  hat  ohne 
Zweifel  die  Entwicklung  dieser  Anschauungen  beschleunigt  und  ver- 
stärkt; die  grösste  Aehnlichkoit  mit  Törrings  Schöpfungen  zeigen 
'Simsone'  und  'Günstling';  der  allgewaltige  Held  vergisst  sein  beleidigtes 
Gefühl  und  versöhnt  sich  dem  Fürsten. 

Eine  ausführlichere  Betrachtung,  als  ich  sie  hier  leisten  kann, 
würde  u.  A.  auch  nachzuweisen  haben,  in  wie  weit  die  Prosaschriftsteller, 
Moser  etwa  oder  die  beiden  Moser,  diese  ganze  Bewegung  vorbereiten, 
und  wie  viel  aus  ihren  Werken  in  Werke  der  Poesie  übergeht.  An 
ein  paar  Beispielen  will  ich  dies  wenigstens  noch  für  Fr.  Karl  von  Moser 
zeigen. 

Moser  schildert  (in  seinen  'moralischen  und  politischen  Schriften' 
I.  44  ff.)  einen  Minister  mit  einem  'ehrwürdigen  grauen  Haupt', 
den  er  Cato  nennt,  'das  ächte  Original  eines  ehrlichen  Mannes.'  Er 
hatte  nur  den  einen  Fehler,  nie  Zeit  und  Stunde  abzupassen,  'wann 
etwa  das  Gemüth  seines  Herrn  fähig  sein  möchte,  eine  Vorstellung 
anzunehmen '•  Daher  fürchtete  der  Fürst  ihn  mehr,  als  er  ihn  liebte, 
und  da  es  ihm  am  Hofe,  wo  es  ja  so  viele  Bösewichte  giebt,  an  Feinden 
nicht  fehlen  konnte,  so  gelang  es  leicht,  das  Gemüth  des  Fürsten  gegen 


ja  aus  dem  ganzen  ernsthaften  Wesen  ein  Puppenspiel.'  (III.  1.  54.) 
Vgl.  noch  die  erste  Fassung  des  'Götz*,  III.  87 :  'wenn  die  rolle  Wim^e, 
der  fröhliche  Blick  jedes  Bauern'  u.  s,  w. 
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ihn  einzunehmen.  Die  Folge  ist,  dass  Cato  den  Hof  YerlSsst 
Moser  meint  (I.  426),  ein  gater  Regent  müsse  eher  mehr  auf  die  Treue 
eines  solchen  Mannes  sehen,  als  auf  *die  JaRfithe,  die  sich  zu  allem 
Yerbfloken  und  verbeugen,  es  mag  dem  Herrn,  dem  Haus  und  dem 
Land  darflber  ergehen,  wie  es  will.'  Ganz  ähnliches  finden  wir  in  Klingers 
'Otto*  und  in  Torrings  *Kaspar'.  Wieburg,  ein  't  r  e  u  e  r  G  r  e  i  a',  Adalberts 
Rath,  bittet  ('Otto*  I.  1)  den  Bischof  Adelbert,  das  harte  Unheil  gegen 
Hungen,  dessen  Vermögen  oonfiscirt  ist,  zu  mildern,  Adalbert  weigert 
sich:  'Wieburg!  bindt  eure  Zunge  und  legt  ihr  Aber  diesen  Punkt  ewiges 
Stillschweigen  auf . . .  Sagt,  Räthe,  geschieht  dem  Yon  Hnngen  Unrecht  ?  • . 
Rftthe  (bficken  sich).  Einer.  Wir  sahen  Eure  Gnaden  nie  einem 
Unrecht  thun  . .  Immer  nach  Verdienst  waren  eure  Urtheile  abgefasst. 
(bfloken  sich.)  Yon  Wieburg.  So  Schurken,  bflokt  euch,  bOokt 
euch,  Schurken  noch  einmal,  und  hol  euch  der  Teufel  zusammen.* 
Wieburg  erhitzt  sich  immer  mehr  und  wird  endlich  vom  Hof  ver- 
bannt. Im  'Kaspar*  (I.  2)  wird  berichtet,  dass  Gundelfingen,  'ein  braver 
Ritter,  ders  gut  meinte*,  unter  Verlust  seiner  Habe  vom  Hofe  Ter- 
wiesen  ist;  und  Preysinger,  ein  Greis  von  70  Jahren,  ders 
ebenfalls  gut  meint,  steht  beim  Fflrsten  in  geringem  Ansehen.  'Ihr 
wäret  doch  immer  so  besorglich*,  meint  dieser  (I.  6),  'so  meinen  ¥rünschen 
widerlich,  Prejsingerl  ..  ich  bins  müde,  mir  widersprechen  zu  horon. 
Preysinger.  Müde?  —  Wohlan,  Ihr  habt  meine  Worte  nie  hören 
wollen  I  Ihr  werdet  sie  erfahren,  (ab.)  H.einrioh.  Das  ist  auch  so 
ein  alter  Murrkopf.  Später  wird  Preysinger  Ton  den  ihm  feindlich 
gesinnten  Hofleuten  zum  Fenster  hinausgestürzt.  —  Der  Fürst  im  'Kaspar* 
ist  ein  junger  Regent;  dass  diese  eine  ernsthafte  Vorstellung  sehr 
selten  rertragen,  bestätigt  Moser  (II.  148)  und  er  setzt  hinzu,  der 
alte  Ganzler  heisse  dann  leicht  'ein  Pedant,  ein  mürrischer 
Schulfuchs.'  Der  Fürst  im  Kaspar  ist  weiter  nur  schwach,  nicht  böse, 
(vgl.  den  Fürsten  in  'Emilia  Galotti*,  in  Klingers  'Simsone*  und  'Günst- 
ling*) 'schlechte  Kerls*,  heisst  es  (I.  2)  'missbrauchen  seine  animose 
Jugend*;  ähnlich  hatte  Moser  gemeint  (U.  129  ff.))  ^8  würde  mehr 
rechtschaffene  Regenten  geben,  wenn  es  mehr  redliche  und  aufrichtige 
Minister  gäbe.  Wenn  Moser  dann  gar  Ton  einem  Fürsten  erzählt, 
der  durch  einen  Zufall  das  Elend  seiner  Unterthanen  entdeckt,  —  es 
wird  in  den  crassesten  Farben  geschildert  —  und  der  als  den  Urheber 
dieses  Elends  den  Amtmann,  einen  'Bluthund*,  ins  Gefängniss  werfen 
lässt,  so  finden  wir  uns  an  die  Dichtungen  Möllers,  Ifflands  u.  s.  w. 
erinnert,  in  denen  man  ja  auch  vor  dem  'gerechten  Fürsten*  in  der 
allernnterthänigsten  Demuth  erstirbt,  und  nur  die  Diener,  niedere  und 
höhere,  zur  Verantwortung  zieht.  Wenn  Moser  einen  armen  Bauer 
schildert,  dem  'sein  Landesherr,  kraft  der  teutschen  Freyheit,  die  Haut 
über  die  Ohren  zieht*,  'seine  Thränen,  seine  verfallenen  Wrangen,  seine 
Hütte  voll  halbnackender  Kinder',  so  müssen  wir  an  die  Lieder  der 
Güttinger  denken;   wenn  er   von  einem  Fürsten  berichtei  (II.  165  f.)t 
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der  'Tor  *die  Mablerey  paASioDiri  ist,  einen  Künstler  hej  sich  hat,  dem 
er  den  ganzen  Tag  schenkt'  und  zu  dem  mitten  in  diesen  angenehmen 
Stunden  der  Secretarius  mit  einem  eiligen  Schriftstfiok  kommt,  das  der 
FQrst  unmuthsToll  in  die  Ecke  wirft,  so  werden  uns  der  Prinz  von 
Onastaila,  Conti  und  Camillo  Rota  in  den  Sinn  kommen.  Es  rersteht 
sich,  dass  keineswegs  in  allen  diesen  Fällen  an  eine  Abhäagigkeit  zu 
denken  ist;  aber  tiberall  doch  empfindet  man  den  engen  Zusammen- 
hang dieser  dichterischen  Tendenzen  mit  dem  Leben. 


GELEHRSAMKEIT. 

JLls  Goethe  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  (28,  50)  ron  der  Hin- 
wendung zu  den  Dichtern  des  16.  Jahrhunderts  gesprochen  hat,  fQgt 
er  die  Bemerkung  hinzu:  'Die  Minnesänger  lagen  zu  weit  von  uns  ab; 
die  Sprache  hätte  man  erst  studiren  müssen,  und  das.  war 
nicht  unsre  Sache;  wir  wollten  leben  und  nicht  lernen.'  Diese 
Worte  bezeichnen  treffend  den  Oeist,  aus  dem  heraus  die  jungen 
Genies,  unter  der  Führerschaft  ron  Rousseau  und  Klopstock,  den 
Büchern  wohlgemuth  den  Rücken  wandten,  die  Fesseln  einer,  wie  sie 
meinten,  grösstentheils  erdichteten  Gelehrsamkeit  abwarfen ,  und  bald, 
der  neu  errungenen  Freiheit  froh,  und  von  der  Yertheidigung  zum 
Angriff  übergehend ,  in  ihren  dichterischen  Erzeugnissen  die  ganze 
Fülle  ihres  Spottes  über  Gelehrte  und  Buchstabenmenschen,  über 
Philosophen  und  Schulmeister,  kurz  über  alle  und  alle  Bildung  des 
Verstandes  ausgössen.  Hochnäsige  Philosophen«  materialistische 
Schwätzer,  so  geht  es  bei  Rousseau,  Philosophen  und  Karren,  Narren 
und  Philosophen  heisst  es  bei  Klopstock  und  die  Lenz  und  Klinger 
geben  die  Parole  weiter.  Es  sind  bekannte  Dinge,  Yon  denen  ich 
spreche. 

Dichterisch  will  diese  Tendenz  wenig  bedeuten;  ein  gleichgültiger 
Philosoph  etwa  bei  Lenz  (Plrzol  in  den  'Soldaten'),  ein  paar  Redens- 
arten über  Metaphysik  und  Geistorlehre  bei  Klinger  (z.  B.  im  leidenden 
Weib'  Lenz  L  181,  189):  und  wir  sind  am  Ende.  Klinger  übrigens  ist 
sein  Leben  lang  nicht  in  ein  rechtes  Yerhältniss  zur  Philosophie  ge- 
kommen, wie  die  'Betrachtungen'  an  vielen  Stellen  zeigen;  würdige 
Anerkennung  wechselt  mit  verhaltnem  Spott,  halbes  Lob  mit  Tollem 
Tadel. 

Zu  der  grossen  Entgegenstellung  Ton  Stnbengelehrsamkeit,  die 
immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt,  und  machtToll  aus  der  Seele  Tiefe 
dringendem,  titanischen  Streben,  die  uns  Goethe  in  Wagner  und  Faust 
Tor  die  Augen  rückt,  drang  kein  Anderer  Tor.  Und  dennoch  wurzeln 
Wagner  und,  sagen  wir,  Pirzel  auf  dem  gleichen  Boden;  und  auch 
darin  zeigt  sich  mir  die  Grösse  Goethes,  das  allein  er,  Ton  jener  allen 
Genossen  gemeinsamen  Stimmung  ausgehend,  Charaktere  schuf,  und 


—     188     - 

noch  dazu,  wie  hier,  solche,  deren  Torbildliohe  Bedeutaog  nicht  in  dem 
Tage  und  mit  dem  Tage  vergeht,  weil  sie  in  grossen,  nur  mit  nnserm 
Gesohlecht  aussterbenden  Gegensätzen  ruht. 

Neben  Goethe  ist  es  nur  Lessing  nooh  gelangen  —  Schiller 
niemals  —  aus  allgemeinen  Tendenzen  heraus  lebendige  Charaktere 
zu  erflohaffe]^ ;  ich  denke  insbesondere  an  den  Derwisch  und  den  Kloster- 
bruder des  'Nathan',  bei  denen  man,  wie  ich  meine,  Yon  einer  leisen 
Annäherung  an  die  Tendenzen  Rousseaus  und  der  Stürmer  sprechen 
darf.  Dies  des  Näheren  auszuführen,  muss  ich  mir  hier  rersagen ;  aber 
ist  nicht  der  Derwisch  ganz  aus  der  grossen,  allgemeinen  Rousseau- 
StrOmung  herzuleiten?^  und  noch  bestimmter  die  Verherrlichung  der 
frommen  und  darch  nichts  zu  beirrenden  Herzenseinfalt  in  Lcssings 
innigster  Figur,  dem  Klosterbruder? 

Der  Klosterbruder  ist  einer  yon  den  vielen  Analphabeten,  die 
damals  auf  den  deutschen  Bühnen  erschienen,  und  wenn  man  hier 
vielleicht  noch  zweifeln  könnte,  ob  nicht  um  der  Charakteristik  willen 
dieser  Zug  hervorgehoben  wurde,  so  scheint  an  einer  andern  Stelle 
diese  Möglichkeit  ausgeschlossen. 

In  der  Scene  zwischen  Sittah  und  Recha  nämlich  (Y.  6.  341  f.) 
sagt  Sittah:  'Was  du  nicht  alles  weisst!  nicht  alles  musst 

Gelesen  haben! 

Recha.  loh  gelesen  f  . . 

Ich  kann  kaum  lesen  .  . . 
Bücher  wird  mir  wahrlich  schwer  zu  lesen  I  — 

.  . .  Mein  Vater  liebt 
Die  kalte  Buchgelehrsamkeit,  die  sich 
Mit  todten  Zeichen  ins  Gehirn  nur  drückt, 
Zu  wenig. 

Bittah.  ...  Und  so  manches,  was 

Du  weisst  . .  ? 

Recha.  Weiss  ich  allein  aus  seinem  Munde. 

Und  könnte  bej  dem  Meisten  dir  noch  sagen, 
Wie?  wo?  warum?  er  michs  gelehrt. 

Sittah.  So  hängt 

Sich  freylioh  alles  besser  an.    So  lernt 
Mit  eins  die  ganze  Seele. 


^  Fiinen  indirecten  Beweis  liefert  uns  die  Beflissenheit,  mit  der 
Klinger,  in  seinem  'Derwisch'  die  Figur  nachahmte,  und,  Lessing  folgend 
und  zugleich  ihn  Überbietend,  das  Wort:  'Am  Ganges,  am  Ganges  nur 
giebts  Menschen'  in  den  Mittelpunkt  seines  Dramas  stellte.  >-  Einen 
entfernten  Nachklang  aus  Rousseau  möchte  ich  auch  in  'Emilia  Galotti' 
finden,  wenn  z  B.  Appiani  in  seinen  väterlichen  Thälern  sich  selbst  leben 
will,  wenn  Odoardo  von  der  'Stadterziehung'  verächtlich  spricht,  n.  A.  m. 
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Becha.  Sioher  hat 

Auch  Sittah  wenig  oder  nichts  gelesen! 

Sittah.   Wie  so?  .  .  . 

Recha.   Sie  ist  so  schlecht  und  recht;  so  unverkflnstelt ; 
So  gans  sich  selbst  nur  ähnlich  .  .  .  Das  sollen 
Die  Bflcher  uns  nur  selten  lassen:  sagt 
Mein  Vater. 

Sittah.  O  was  ist  dein  Vater  far 

Ein  Mann!  .  .  .  Wie  nah  er  immer  doch 
Zum  Ziele  trifft!' 

Goethe,  im  *G5tz',  huldigt  ähnlichen  Anschauungen,  nnd  die 
kleineren  sprechen  ihm,  wie  üblich,  nach.  'Götz.  Er  kennt  wol  vor 
lauter  Gelehrsamkeit  seinen  Vater  nicht  .  .  .  Ich  kannte  alle 
Pfade,  Weg  und  Furten,  eh  ich  wueste,  wie  Fluss,  Dorf  und  Burg 
h  i  e  8  s\  (1. 32.)  ^  In  Gcmmingens  'Hausyater*  fragt  dann  'd  a  s  K  i  n  d :  Soll 
ich  aus  der  Mythologie,  oder  aus  der  Historie  hersagen?  GrafWod- 
raar.  Bist  du  so  gelehrt?'  Das  Kind  beantwortet  eine  Reihe  von  Fragen 
Ober  Mars,  Venus  und  Alexander;  als  aber  der  Graf  fragt:  *Wer  war 
denn  Otto  von  Wittelspach?'  erhält  er  zur  Antwort:  'Da  hab  ich  nichts 
davon  gehört.  Graf  Wodmar.  Seht  ihr  mit  eurer  Erziehung,  fflllt 
den  Kopf  mit  fremden  Sachen  an,  und  lasst  Worte  ohne  Sinn  lernen.'  (IL  1.) 

Analphabeten  finden  wir  u.  A.  in  Maiers  'Sturm  von  Bozberg' 
und  Babos  *Otto  von  Wittelsbaoh\  Wierich  bekennt  (HI.  6)  'Sturm- 
hauben und  Rosse  waren  mir  lieber,  als  ihr  (der  Schulmeister)  langes 
A.  b,  ab,  und  B,  a,  ba'  und  Wolf  (in  'Otto  von  Witteisbach*  IH.): 
Ich  kann  nicht  lesen.  Otto.  Ich  und  mein  Wolf  sind  ein  Paar  gelehrte 
Leute  .  .  .  (Mein)  Ahnherr  Otto,  der  unserm  Baierlande  seine  alte 
Würde  wiedergab,  konnte  auch  nicht  schreiben.'  Ich  habe  oben  die 
Verse  aus  dem  'Nathan'  in  aller  Ausführlichkeit  wiedergegeben,  damit 
der  Abstand  deutlich  werde,  der,  bei  aller  Verwandtschaft,  zwischen 
Lessing  b(?steht  und  diesen  Kleineren,  deren  unreifer  bildungsfeindlicher 
Fanatismus  etwas  wie  das  Hereinbrechen  einer  neuen  Barbarei  zu 
verkünden  scheint. 

Ein  paar  Aeusserungen,  in  denen  die  jugendliche  überschäumende 
Lebenslust  gegen  die  'verfluchten  Bücher'  reagirt,  lassen  sich  hier  an- 
reihen;  besonders  tief  dringen  auch  sie  nicht.  Robert  (in  Lenzens 
'Engländer'  I.  318)  klagt:  'Hab  ich  nicht  zwanzig  Jahre  mir  alles  ver- 
sagt, was  die   Menschen  sich  wünschen  und  erstreben?  «  .  .  wie  ein 


^  Der  EinflusB  des  'Emile'  springt  hier  in  die  Augen ;  auch  sonst 
Hessen  sich  wohl  im  'Götz'  noch  manche  Einzelheiten  auf  Rousseau 
zurückführen,  z.  B.  die  Polemik  gegen  die  'steifen,  gezwungenen,  ein- 
siedlerischen Gärten'.    11,  2,  87. 
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Schulmeister  mir  den  Kopf  zerbrochen;  ohne  Haar  auf  dem  Kinn  wie 
ein  Greis  gelebt,  über  nichts  als  Büchern  und  leblosen,  wesenlosen 
Dingen';  und  Graf  Louis  (im  'leidenden  Weib'  III.  2.  180)  ruft  seinem 
Hofmeister,  als  dieser  ihm  über  seinen  Lebenswandel  Vorwürfe  maehtt 
zu:  'Meinen  Sie  denn,  ich  wollte  mir  den  Kopf  Tollpfropfen  mit  dem 
Zeugs?  Was  hier  liegt,  seh'  ich;  was  gehen  mich  Ihre  Philosophen  und 
Monaden  alle  an?  Kurz  um,  ein  Mftdel  ist  mir  Heber,  als  das  all.' 

Die  —  nicht  eben  geistreiche  —  Verspottung  der  Gelehrten  und 
der  Gelehrsamkeit  will  ich  noch  an  einigen  Beispielen  yerfolgen ;  es 
liegt  häufig  Volksthfimliches,  aber  nicht  im  guten  Sinne,  zum  Grunde. 
('Je  gelehrter,  desto  Terkehrter'.)  'Ein  grosses  Buch,  ein  grosses  üebel !', 
meint  Artimes  (in  Maiers  'Fust  von  Stromberg'  III,  3),  'Was  die  Gelehrten 
gewiss  wissen,  gehet  auf  ein  Schilf  blättchen ;  und  was  sie  bezweifeln, 
damit  könnte  man  ganze  Heerden  Yon  Eseln  bepacken,  sagte  mir  einst 
ein  gelehrter  Araber.'  Als  Golo  (in  Müllers  'Genovefa'  III.  1.  147J  eine 
Sentenz  über  den  Selbstmord  yorliedt,  reiset  ihm  Mathilde  das  Buch 
weg:  'Quacksalber ey,  die  den  Kranken  noch  elender  macht,  Hirnwulst. 
Willst  du  auch  noch  so  ein  elender  Narr  werden,  jetzt,  da  der  Hunds- 
stern ohnehin  am  Himmel  steht?  Denken  und  Denkein,  was  kömmt 
dabey  heraus?  Dummheit?  ...  Der  simple  Mensch  steht  immer  zehn 
Auswege,  ...  wo  ein  Denker  oft  stockt  und  stottert'  u.  s.  w.  Aehnlich 
sagt  Strephon  (in  Lenz'  'Die  Freunde  machen  den  Philosophen'  II.  3. 2dl) : 
'Terwünschte  Philosophie,  wie  hast  du  mich  zurückgesetzet ...  ein  kühner 
Entschluss  ist  besser,  als  tausend  Beobachtungen'  und  Johann  (in  Meissners 
'Johann  von  Schwaben'  I.  10) :  'Das  ist  die  Art  dieser  . .  aus  Büchern 
geschöpften  Weisheit;  sie  führt  zehnmal  irr,  und  kaum  einmal  halb 
recht.'  Der  Prinz  Galbino  (in  Klingers  'neue  Arria'  II.  3.  169)  gesteht : 
'Da  hab  ich  mich  eine  Zeitlang  mit  den  Gelehrten  abgegeben,  die 
stürzten  mich  Yollends  hinein'  und  Garlos  ruft,  als  Ciango  seinen 
dummen  Streich  machen  will,  voll  Zorn:  'Man  spürt  Dir  doch  immer 
an,  dass  du  ein  Gelehrter  bist.'  (11. 146.)  In  Klingers  'Simsono'  begegnet 
uns  die  Carricatur  eines  Gelehrten,  Gurio,  der  an  einem  'dicken  Buch 
schreibt'  (I.  4.  134);  und  am  Schluss  des  'neuen  Menoza'  Yon  Lenz 
wird  Yon  dem  Bürgermeister  an  seinem  Sohne,  dem  Bakkalaureus  Zieran 
ein  exemplarisches  Strafgericht  yoUzogen,  weil  er  ihm,  der  nach 
gethaner  Arbeit  sich  im  Püppelspiel  amüsiren  wollte,  den  Genuas  durch 
Auseinandersetzungen  Über  die  schöne  Natur  und  die  drei  Einheiten 
Yergällt  hat:  'Ich  seh'  der  Junge  wird  faul,  dass  er  stinkt;  sonst  las 
er  doch  noch,  sonst  that  er,  aber  itzt  — ' 

Während  hier  die  Beschäftigung  mit  den  Büchern  doch  noch 
als  ein  'Thun'  anerkannt  wird,  scheint  man  in  andern  Fällen  Yielfach 
geneigt,  Gelehrsamkeit  zu  identificiren  mit  Schlaffheit,  Müs- 
siggang,  ünthätigkeit.  'Wer  ein  Held  sein  kann,  wird  kein 
Geschichtskundiger'.  Dieser  so  charakteristische  Zug  hat  natürlich 
seinen  Grund  in  der,  sehr  erklärlichen,  Ueberschätzung  des  EUindelns, 
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in  dem  ÜbermäsMgen  Th&tigkeitsdrang  der  Genies.  Weil  das  bürger- 
liche Loben  ihrer  Kraft  und  ihrem  Ehrgeis  keinen  Tummelplatz  zu 
bieten  schien,  mflssen  die  Helden  der  StQrmer  'in  Krieg'  ziehen  oder 
gar  den  edeln  Räuber  spielen.  *Wo  habt  Ihr  einen  Sobauplatz  des  Lebens 
far  mich?'  ruft  Krugaotino  (in  'Klaudine  rou  Villa-Bella  11,  2.  !200), 
'Bure  bürgerliche  Gesellschaft  ist  mir  unerträglich  I  . . .  Muss  nicht  Einer, 
der  halbwegs  was  werth  ist,  lieber  in  die  weite  WeltgehnF;  und  Julie 
(in  der  'neuen  Arria'  L  3,  137):  'schaff  mir  einen  Platz,  wo  ich  all 
meine  Thätigkeitj  all  mein  Vermögen  brauch  ...  0  ich  halt  das  dumme, 
matte  Leben  nicht  mehr  aus.'^ 

Jene  Identificirung  Ton  Gelehrsamkeit  und  ünthätigkeit  tritt  uns 
zuerst  bei  Goethe  entgegen,  dann,  schärfer  noch  und  pointirter,  bei 
Leisewitz.  Als  Götz  Yon  Berlichingen  klagt:  'Der  Massiggang  will 
mir  gar  nicht  schmecken',  sagt  Elisabeth:  'So  schreib  doch  Deine  Ge- 
schichte aus,  die  Du  angefangen  hast I  Götz:  Ach I  Schreiben  ist 
geschäftiger  MQssiggang.  Indem  ich  schreibe,  was  ich  gothan 
habe,  ärger^  ich  mich  über  den  Verlust  der  Zeit,  in  der  ich  etwas 
thun  könnte/  (IV.  93.)  In  directer  Nachahmung  heisst  es  bei  Klinger 
('neue  Arria'  V.  2.  254):  Solina.  Schreib  fort,  wo  du  stehn  bliebst. 
Julio.  Was  ist  das?  Leute  handien  zu  lassen  und  selbst  unthätig 
sejii?  Ist^s  nicht  so,  als  wenn  man  einen  tapfern  kriegshungrigen  Sol- 
daten einkerkerte,  die  Thaten  seiner  Nebenbuhler  zu  beschreiben?' 
Goethes  Abneigung  gegen  das  Schreiben  tritt  in  seinen  Jugenddramen 
noch  öfter  herror,  Egmont  bekennt:  'unter  yielem  Verhassten  ist  mir 
das  Schreiben  das  Verhasstef^te'  (II.  43),  und  sogar  Carlos  klagt:. 'ich 
muss  diesen  ganzen  Nachmittag  wieder  schreiben.  Das  endigt  nicht'. 
(I.  131 )  Wir  darfen  yielleicht  an  die  Schreibereien  der  Frankfurter 
Advocatenzeit  denken. 

Bezeichnender  noch,  als  das  Wort  des  Götz  scheint  mir  das  des 
Liebetraut  (II.  47) :  'Sein  Hofmeister,  zu  thätig,  um  ein  Gelehrter, 
zu  unlcnksam,  ein  Weltmann  zu  sein,  erfand  das  (Schach)  Spiel',  be- 
zeichnender desshalb,  weil  hier  Yon  Charakteristik  doch  nicht  die  Rede 


1  Vgl.  noch  'falsche  Spieler'  IV.  8.  320;  'Stilpo'  I.  10.  27a  ('Der 
Mensch  muss  schaffen  oder  zerstöhren') ;  Karlos  II.  2.  202  ('Geben  Sie 
mir  zu  zerstören,  Vater');  Klingors  'Betrachtungen',  Nr.  244;  seinen 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814,  Verhandlungen  der  Philologen- 
Versammlung,  1846,  S.  48  ('Meine  Jugendschriften  dienten  dazu,  dem 
gährendcn  Drang  nach  Thätigkeit  wenigstens  ffir  Augenblicke 
eine  Richtung  zu  geben')  und  die  Vorrede  zum  Rigaischen  Theater 
('individuelle  Geinählde  ..  eines  nach  Thätigkeit  und  Bestimmung 
strebenden  Geistes  • . .'  'mir  ist  bej  allen  Schreibereyen  um  nichts  anders 
zu  thun,  als  in  einer  Torgestellten  Welt  zu  leben,  wenn  ich*s  nicht 
thätig  in  der  würklichen  kann' .  .);  Fröhlich  in  Maliers  'Nuss-Kernen'; 
endlich  Gcmmingens  'Hausvater'  n.  2. 
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sein  kann,  wfthrend  ja  allerdings  der  Ausspruch  des  Qött  fQr  05ti 
durchaus  charakteristisch  ist. ' 

In  Klingers  'Otto'  ist  es  (neben  Otto  selbst,  o.  S.  84)  der 
junge  Hungen,  Hans  der  Starke,  der  ähnliche  Anschauungen  ausspricht, 
im  Gegensatz  zu  seinem  Bruder,  dem  gelehrten  Konrad.  Es  ist  Ton 
Alexander  Magnus  die  Rede  und  Hans  fragt:  'Was  heisst  Magnus? 
Konrad.  Du  weisst  doch  gar  nichts.  —  Der  GroHse!  Hans.  Der 
Grosse!  das  wirfst  du  so  hin,  der  Grosse,  als  sagst  du:  das  alte  Weib 
--  hättet  du  Seel  und  Herz  dafflr  —  der  Grossei  das  laut  mir  so 
wunderbar ,  ist  mir  so  wunderbar  dabey  .  •  wo  weisst  denn  du  alles 
das  her?  Konrad.  Ans  den  Geschichtsschreibern.  Hans.  Was  sind 
denn  das?  Konrad.  Das  sind  Leute,  ja  es  sind  Leute,  die  schreiben 
auf,  was  dio  Leute  thun  ..  Hans.  Die  müssen  wohl  wenig  zu  thun 
haben,  und  thun  wollen,  wenn  sie  aufschreiben,  was  andre  thun. 
So  keiner  mögt  ich  eben  nit  sejn.  Du  kannst  einmal  aufschreiben, 
was  ich  thu,  siehst  just  aus,  wie  ein  Geschichtsmann'  (III.  1).' 

Im  'Julius  von  Tarent'  sieht  Guido  in  Julius  dasselbe,  wie  Hans 
in  Konrad.  'Wer  mdohte  nicht  bersten',  ruft  er  (I.  4.  21  f.),  *wenn  er 
die  unthätigen  Knaben  ..  von  Weisheit  triefen  sieht  ..  alles  das 
wird  mit  Beispielen  grosser  Männer  erläutert.  Aber  beim  Himmel  I  wer 
ein  Held  sein  kann,  wird  kein  Geschichtskundiger. • . .  da  steht  der 
müssige  Julius  ..  So  viel  glänzende  Beispiele  weiss  er!  —  Lägen 
grosse  Keime  in  ihm,  er  wäre  selbst  ein  Held  geworden'.  Guido 
fügt  hinzu:  'er  kann  den  ganzen  Abend  Leben  und  Thaten  lesen  und 
doch  die  Nacht  ruhig  schlafen,';  und  es  fehlt  nicht  viel,  so  wird 
die  Unruhe  oder  Ruhe  seines  Schlafes  zu  einem  Kriterium  für  das 
Genie  und  den  Philister.  'Wer  den  Geist  in  sich  fühlt,  der  die  Römer 
zu  Thaten  führte,  die  wir  nur  bewundern  können'  (Vorwort  zum 
Bigaischen  Theater),  vor  dem  steigen  die  Gestalten  jener  alten  Römer 
lebendig  auf  bei  Tag  und  bei  Nacht.  Als  Grimaldi  (in  den  'Zwillingen' 
I.  1.  130)  aus  dem  Plutarch  vorgelesen  hat,  ruft  Guelfo:  'Ha,  hagrer 
Oassius!  Mir  ist^s,  als  stieg  er  vor  mir  auf.  leh  werd'  diese  Nacht 
unruhig  schlafen.'  Hans  der  Starke  verlangt  (Otto  III.  1): 
*$chreib  mir  den  Namen  (Alexanders)  mit  recht  grossen  Buchstaben ;  da 
will  ich  ihn  an  mein  Bett  hängen,  dos  Abends  ansehen  und  davon 
träumen   des  Nachts;  Heinrich  von  Kastilien  aber  (in  'Konradin' 


1  Auch  Brader  Martin  bekennt:  'Ich  kann  die  müssigen  Laote 
nicht  ausstehen.'  (,L  24.) 

^  Den  gelehrten  Philister  und  den  Stürmer  en  miniature  contrasiirft 
Klinger  auch  im  'leidenden  Weib';  Fränzohen  scheint  mehr  der  Liebling 
des  Franz,  Gorg  des  Gesandten  zu  sein  (I-  3. 168);  und  wenn  es  Znfall 
sein  sollte,  dass  im  'Otto'  der  kleine  Gelehrte  denselben  Namen  führt, 
wie  der  scheinheilige  Herzogssohn,  so  wird  ans  dem  Fränschen  im 
'leidenden  Weib'  sicher  einmal  ein  grosser  Franz  werden. 
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I.  425)  sagt  Terftohtlioh  you  dem  päpstlichen  Legaten :  'Redet  ihm  nichts 
Yon  alten  Römern  und  ihrer  Denkart  vor.  Keiner  ist  ihm  weder 
wachend  noch  träumend  erschienen'. 

Einige  weitere  Beispiele  für  die  Gleiohsetzung  von  UnthStigkeit 
und  gelehrter  Thätigkeit  finden  wir  in  Klingers  'Elfride'  und  'falschen 
Spielern*.  Dort  sagt  Sara,  indem  sie  Ethelwold  und  den  König  gegen 
einander  abwägt: 'Er  liebt  die  Bücher  der  Ruhe  wegen  und  König 
Edgar  heisst  der  Wölffbezwinger.  Der  Tapfre  ist  der  Ruhe 
Feind!'  (I.  2.  289);  und  hier  von  Stahl,  der  auf  die  hungrigen  Autoren' 
gescholten  hat:  'Doch,  ich  rede  selbst  wie  ein  Buch,  während  die 
Pächter  meine  Guter  ruiniren.'  ^I.  1.  240.),  d.  h.  also,  ich  schwatze 
gelehrt,  und  thue  nichts,  wie  die  Gelehrten.  Vgl.  noch  Moser, 
Werke  I.  395:  *Die  feigen  Geschichtsschreiber  hinter  den  Klostermauern 
und  die  bequemen  Gelehrten  in  Schlafmützen  .  .  /^ 

Hierher  gehören  die  bekannten  Sätze  des  Karl  Moor:  'Pfuit  Pfui 
über  das  schlappe  Kastraten-Jahrhundert,  zu  nichts  nüze,  als  die  Thaten 
der  Vorzeit  wiederzukäuen,  und  die  Holden  des  Alterthums  mit  Kom- 
mentutionen zu  schinden  und  zu  verhunzen  mit  Trauerspielen.  . .  . 
Mir  ekelt  vor  diesem  Tinten  klekaenden  Sekulum,  wenn  ich  in  meinem 
Plutarch  lese  von  grossen  Menschen'  (I.  2.  2S  f.).  Gegenüber  der 
Klingerschcn  Geringschätzung  der  Geschichtsmänner  muss  uns  der 
letzte  Ausspruch  fast  milde  erschcinoa;  Schiller  spricht  eben  von 
'seinem  Plutarch',  und  dieser  fühlt  ja  'den  Geist  der  alten  Römer  in  sich/ 
Auffallen  mag  es  auch,  dass  ein  Trauerspieldichter  unter  die  nichts- 
nüzigen  li^igenschaften  des  Kastraten  -  Jahrhunderts  das  Verhunzen 
mit  Trauerspielen  rechnet;  es  ist  diis  ein  Widerspruch,  in  dem  die 
Genies  mit  den  Jungdeutschon  zusammentreffen.  In  erster  Linie  denken 
sie  allerdings  an  die  Poeten  der  abgethanen  Generation;  aber  es  ist 
doch  unverkennbar  auch  jener  Thätigkeitsdrang ,  der  sie  gelegentlich 
gering  denken  lässt  von  dem  bloss  beschaulichen  Leben  des  Dichters 
und  Künstlers  überhaupt.  Und  wer  dürfte,  ganz  allgemein  gesprochen, 
leugnen,  duss  das  Gegengewicht  des  realen  Lebens  jedem  Künstler 
frommt,  und  dass  gar  mancher,  der  es  entbehren  musste,  unterging  wie 
Tasso  und  Hölderlin? 

Indessen:  zuerst  haben  wir  doch  zu  denken  an  die  Schöngeister, 
die  bel-esprits,  kurz  die  'Poeten'.  Denn  selten  nur  wird  man  in  Aus- 
sprüchen dieser  Art  dem  Worte:  Dichter  begegnen,  immer  und  immer 
ist  von  Poeten,  Autoren,  Literatoren  und  Bellatristen,  wie  der  brave 
Miller  sagt,  die  Rede;  und  auf  das  Bestimmteste  scheidet  z.  B.  Lenz 
(in    den    'Anmerkungen'    IL  208;    vgl.    207)    den    Dichter   von    dem 


^  In  der  'Gelehrtenrepublik'  heisst  es  dagegen:  'Handeln  und 
Schreiben  ist  weniger  unterschieden,  als  man  gewöhnlich  glaubt'  u.  s.  w. 
(12.  34). 

QF.  XL,  13 
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schonen   Geist,  Klinger  (noch  in  den  'Betrachtungen',  257  u.  5.)  den 
Dichter  Yon  dem  Poeten.^ 

Den  Kern  dieser  Anschauungen  spricht  Admet  aus  (in  'QStter 
Helden  und  Wieland'  267):  'Euripides  ist  auch  ein  Poet  und  ich  habe 
mein^  Tage  die  Poeten  für  nichts  mehr  gehalten,  als  sie  sind.  Aber 
ein  braver  Mensch  ist  er  und  unser  Landsmann.'  Der  Poet  ist  das 
Sinnbild  der  Schwächlichkeit,  man  jammert  wie  ein  kranker  Poet 
('Göt?/  II.  58);  besonders  aber  der  Vertreter  der  Aermlichkeit  (*Arme 
Poeten,  die  keinen  Schuh  anzuziehen  hatten,  weil  sie  ihr  einziges  Paar 
in  die  Mache  gegeben'  Räuber  IL  845) ;  und  je  weniger  die  Dichter  oft 
selber  zu  beissen  hatten,  desto  spöttischer  redeten  sie  Yon  den  'hungrigen 
Poeten'.  Diese  sind  es  auch,  die,  im  Gegensatz  natürlich  zu  den  Genies, 
Romane  erfinden,  welche  nicht  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehen, 
Romane,  wie  der  geheime  Rath  (im  'Hofmeister'  I.  614;  meint  —  und 
dass  dieser  die  Meinung  des  Dichters  unverfälscht  ausspricht,  ist  un- 
zweifelhaft —  'Romane,  die  nur  in  der  ausschweifenden  Einbildungs- 
kraft eines  hungrigen  Poeten  ausgeheckt  sind,  und  von  denen  ihr  in  der 
heutigen  Welt  keinen  Schatten  der  Wirklichkeit  antrefft'.  Die  Infantin 
(in  'Simsone'  I-  4.  133)  sagt:  'Ihr  verspracht  mir  Liebeslieder  von  Poeten, 
die  kein  Mädchen  hätten,  und  doch  schön  wären;  die  die  Welt  be- 
trogen mit  ihren  gemachten  Liedern.  . . .  Verspracht  mir  melancholische 
Lieder  auf  den  Tod  einer  eingebildeten  Geliebten,  die  der  dürftige  Poet 
nach  Gefallen  erweckte  . .' 

Den  gleichen  Worth  wie  der  Poet  hat  der  Autor;  daher  ruft 
Stahl  der  empfinddamen  Juliette  zu:  'Das  träumt  Euch  ein  hungriger 
Autor  vor'  ('falsche  Spieler'  I.  1.  240)  und  Goethe  spottet  (im  Prolog 
zum  'moralisch-politischen  Puppenspiel'): 

'Dringet  Einer  sich  dem  Andern  vor 

Deutet  Einer  dem  Andern  ein  Eselsohr.  ... 

Herum,  herauf,  hinan,  hinein  — 

Das  muss  ein  Schwärm  Autoren  seinl' 
Den  Poeten  und  Autoren  stellen  sich  die  Belletristen,  die  schönen 
Geister  und  Literatoren  zur  Seite  (vgl.  z.  B.  'Götter  Helden  und  Wieland' 
263,  267  'leidendes  Weib'  I.  8.  174).  Besonders  die  braven  Väter 
haben  es  mit  ihnen  zu  thun,  die,  wie  sie  überhaupt  am  liebsten  ihre 
Behausung  vor  der  Aussenwelt  verschliessen,  auch  den  verderblichen 
Einfluss  der  Poeten  auf  die  Ihrigen  abzuschneiden  wünschen.  Das 
Exempel,  welches  etwa  der  Magister  (im  'leidenden  Weib'  L  1.  156) 
statuirt,  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen :  'Ihr  Jungens,  Schöne 
Geister,  Zephirs,  Belletristen,  Amouretten,  Koth !  naus,  aus  meinem  Hause . . . 
Rechtschaffne  Kerls  herbei!  .  .  wollen  Euch  Eure  Weibsen  mit  ihrem 
Zeugs  verderben,  mit  ihren  Romanen,  Poesien  . .  .  lasst  den  Leuten  die 
Mädels,  wie  sie  Gott  gemacht  hat!  Hinaus!   hinaus!';  und  Miller  (in 


^  Vgl.  auch  Klopstocks  Ode  'Der  Hügel  und  der  Hain'. 
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'Kabale  und  Liebe'  I.  1.  358  f.)  antwortet  auf  die  Vorstellung  seiner 
Frau:  *8ieh  doch  nur  erst  die  prächtigen  BQcher  an,  die  der  Herr  Major 
Im  Haus  geschafft  haben/  folgenderniassen :  ^Die  rohe  Erafibrühen  der 
Natur  sind  Ihre  Gnaden  sartem  Makronenmagen  noch  zu  hart.  — 
Er  mnss  sie  erst  in  der  höllisohen  Pestilenzlcüche  der  Bellatristen 
kflnstlich  aufkochen  lassen.    Ins  Feuer  mit  dem  Quark\^ 

Der  Obrist  (in  Grossmanns  'Henriette'  Y.  6),  dessen  Tochter 
heimlich  sich  Termfthlt  hat,  meint:  'Ich  begroifs  auch,  wie  das  Ding 
zugegangen  ist  —  alle  Tage  haben  sio  zusammengesteckt,  Romanen, 
Gedichte  und  solch  Zeug  gelesen,  das  hat  das  Mädel  warm  gemacht'; 
wenn  Sibylla  (in  'Pater  Brey'  182)  berichtet:  'Mein*  Tochter,  die  ist  in 
Büchern  belesen,  das  ist  dem  Herrn  Pater  just  sein  Wesen'  dürfen  wir 
wohl  ebenfalls  an  die  Pestilenzküche  der  Bellatristen  denken. 

Grade  so,  wie  man  den  Gelehrten  und  den  Helden  contrastirt, 
so  auch  den  Künstler  und  den  Helden.  Sehr  prägnant  geschieht 
dies  im  'Fiesko';  als  dem  Fiesko  das  Gemälde  gebracht  wird  (II. 
17.  73)  wirft  er  es  um,  —  nachdem  er  zuerst,  mit  einer  bei  Schiller 
nicht  ungewöhnlichen  Vermischung  der  Motive  in  Lessingscher  Weise 
Kunstbetrachtungen  angestellt  hat  >-  er  wirft  es  um  mit  den  Worten : 
'Du  preist  mit  Poetenhize,  der  Phantasie  machtlosem  Marionetten- 
spiel, ohne  Herz,  ohne  Thaten  erwärmende  Kraft;  Stürzest  Tyrannen 
auf  Leinwand;  —  bist  selbst  ein  elepder  Sklave?  ...  Deine  Arbeit 
ist  Gaukel werk —  der  Schein  weiche  der  T h a t  —  Ich  habe  gethan 
was  du  —  nur  mahltest.'  Das  Lob  des  wahren  Künstlers  hat  Lenz 
gesungen  (in  den  'Anmerkungen'  227),  auch  er  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Geschichtmänner.  Er  spricht  Yon  der  'Mumie  des  alten  Helden, 
die  der  Biograph  einsalbt  und  spezereit,  in  die  der  Poet*  seinen 
Geist  haucht.  Da  steht  er  wieder  auf,  der  edle  Todte,  in  verklärter 
Schöne  geht  er  aus  den  Geschichtsbüchern  hervor,  und  lebt  mit  uns 
zum  andernmale.'  Wie  schon  hat  dann  Goethe  das  Verhältniss  von 
Held  und  Dichter  geschildert: 

'So  bindet  der  Magnet  durch  seine  Kraft 
Das  Eisen  mit  dem  Eisen  fest  zusammen, 
Wie  gleiches  Streben  Held  und  Dichter  bindet. 
Homer  vergass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 
War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig, 

^  Die  Frau  in  den  bürgerlichen  Dramen  ist  gewöhnlich  lebens- 
lustiger als  der  Gatte,  so  Claudia  Galotti,  die  Majorin  (im  'Hofmeister'), 
Frau  von  Biederling  (im  'neuen  Menoza'),  Frau  Humbrecht  (in  der 
'Kindormörderinn'),  Millers  Frau,  die  Obristin  (in  Grossmanns  'Henriette'}, 
die  Präsidentin  (in  Sprickmanns  'Schmuck').  Die  Majorin,  Frau  von 
Biederling,  Frau  Humbrecht,  die  Präsidentin  lassen  sich  von  den  Lieb- 
habern ihrer  Töchter  den  Hof  machen. 

*  Hier  haben  wir  einmal  das  Wort  ohne  verächtliche  Neben- 
bedeutung. 

13* 
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Und  Alezander  im  Elyfiinm 

Eilt  den  Achill  und  den  Homer  zu  suchen'.  ('Tasso'  1. 3. 215.) 
Der  Verspottung  von  Gelehrten  und  Poeten  Yerwandt  ist  die 
Satire  gegen  bestimmte ,  durch .  prelehrte  Bildung  ausgezeichnete 
Stände,  gegen  Schulmeister,  Aerzte,  Juristen;  ein  flflchtiger  Blick  sei 
darum  ihnen  noch  geschenkt.  Auch  hier  spielt  Volksthümliches  mit. 
Wenn  Blink  (im  'Sturm  von  Boxberg'  II.  5)  Yon  dem  Schulmeister 
Breidmann  sagt:  '£r  ist  gelehrt  in  hohen,  grossen,  geheimen  Worten, 
aber  verflucht  dumm.  Einem  Reuter  ist  zuweilen  der  Kopf  auch  ver- 
nagelt, aber  doch  nicht  so  hart  und  fest  wie  einem  Qelehrten',  und 
Herr  von  Biederling  (im  'neuen  Menoza'  Y.  1.  146):  'Hat  dich  der 
verdammte  Sohulkollege  doch  laufen  lassen?  Sag  ich  nicht?  ob  man 
eine  Null  dahin  stellt,  oder  einen  Mann  mit  dem  schwarzen  Rock:  die 
Leute  sind  doch,  Qott  weiss,  als  ob  sie  keinen  ^opf  auf  den  Schultern 
hätten.',  so  ist  der  Zusammenhang  mit  der  populären  Auffassung  zweifel- 
los. Ebenso  geistlos  und  dichterisch  gleichgültig  ist  der  Schulmeister 
in  Maler  Mullers  pfälzischen  Idyllen;  wie  fest  indess  diese  Richtung 
wurzelte,  wie  sehr  es  Sitte  war,  auf  der  Bühne,  den  Magister  zu 
hänseln,  zeigt  uns  der  Magister  Humbreoht  (in  der  'Kindermörderinn'). 
Dieser  ist  ein,  nach  des  Dichters  Auffassung,  sehr  verständiger  Mann, 
der  in  der  Folge  mit  dem  Lieutenant  von  Gröningseok  Freundschaft 
schliesst ;  trotzdem  muss  Gröningseck,  bei  der  ersten  Begegnung,  allerlei 
Possen  mit  ihm  treiben,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  eben 
hergebracht  ist.  ^  Die  Satire  gegen  die  Aerzte  will,  in  ihrem  dichterischen 
Niederschlag,  ebenfalls  wenig  besagen.  Doch  ist  es  bezeichnend,  wenn 
Müller  den  Hanswurst  des  Puppenspiels  zum  Arzt  macht  (in  der  'Genovefa' 
vgl.  Seuffert  'Müller'  146)  oder  vielmehr  zum  Ghirurgus,  denn  diese 
Figur  ist  es,  die  man  besonders  liebt.  So  wollte,  in  Müllers  'Nuss- 
Kernen',  der  liederliche  Sohn  des  Wetzstein  'Schiffschirurgus'  werden 
(I.  27Ö);  der  geizige  und  intrigante  Braun,  in  den  'falschen  Spielern', 
ist  Ghirurgus,  Schöpsen,  im  Hofmeister,  die  interessanteste  Figur  dieser 
Reihe,  deren  Charakteristik  durch  ihren  Namen  gegeben  ist,  Barbier 
und  Wundarzt*.  Der  Doktor  im  'Jahrmarktsfest'  nennt  den  Markt- 
schreier seinen  Bruder,  und  bekennt: 

1  Die  Tradition  kann  ich  hier  nicht  verfolgen.  Vgl.  auch  H.  L. 
Wagner^  82.  Abseits  stehen:  Wenzeslaus  in  'Hofmeister'  und  der 
Magister  im  'leidenden  Weib'. 

2  Vgl.  Moser,  Werke  UL  122:  'Wie  viel  Mühe  hat  die  Wund- 
arzneikunst gehabt,  Genies  und  Männer  von  Einsichten  an  sich  zu 
ziehen,  weil  sie  mit  der  Baderei  in  Deutschland  vermischt  und  ver- 
achtet wurde.'  Moser  wünscht  übrigens,  dass  man  nur  die  moralischen 
Stände  der  Menschen,  wie  den  Stand  der  Geizigen  u.  s.  w.  angreife,  aber 
nicht  die  bürgerlichen.  ~  Die  Rheinischen  Beiträge  von  1780  bringen 
einen  Aufsatz:  'Ueber  die  unglückliche  Verbindung  der  Chirurgie  mit 
der  Btirtpuzeroi*. 
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'Weifls,  was  im  Grunde  wir  Alle  können. 

Läsflt  sich  die  Krankheit  nicht  kuriren, 

Muss  man  sie  eben  mit  Hoffnun^^  schmieren.'  (161) 

Den  Doktor  in  Wagners  'Reue  nach  der  That'  nennt  Schmidt  mit 
Recht  eine  Carrioatur;  ob  der  Arzt  im  'Julius  tou  Taren t'  (V.  1)  hier- 
her zn  beziehen  ist,  möchte  zweifelhaft  sein.^ 

Mehr  in  die  echte  Sturm-  und  Drangstimmung  führt  uns  die 
Betrachtung  der  Rechtsgelehrten.  Wenn  Liebetraut  (im  'Götz'  I.  37  ff.) 
den  Olearius  zum  Besten  hat,  so  dürfen  wir  an  die  Abneigung  der 
Genies  gegen  die  pressende  Sohnürbrust  der  Gesetze,  diese  kaltblütigen 
Pedanten  denken,  um  so  mehr  als  Olearius  selbst  zit  Gunsten  der  kri- 
minalischen Unfühlbarkeit  sich  ausspricht:  'Das  Alles  bestimmen  die 
Gesetze,  und  die  Gesetze  sind  nnrerfinderlich*. *  In  dem  gleichen 
Sinne  fasse  ich  es,  wenn  Robert  Bari,  (im  'Konradin'  III.  1.  76,  III.  2. 
84)  den  Grafen  von  Flandern  und  den  Guido  Suzzara,  die  für  Kon- 
radin Partei  nehmen,  zurückweist:  'Wir  halten  uns  hier  an  Weise 
und  den  dürren  Buchstaben  des  Gesetzes  ...  der  König  berief 
Euch  wegen  Eurer  Kenntniss  in  den  Rechten,  und  nicht  wegen  Eurer 
Anmerkungen  über  die  Herzen,  denn  die  haben  bey  Rechts- 
fftllen  nichts  zu  thun.' 

Ein  anderes  ist  die  Polemik  gegen  die  Bestechlichkeit  der 
Richter.  Auch  hier  geht  Goethe  Yoran;  bei  ihm  wie  bei  den  Andern 
kommt  natürlich  Erlebtes  hinzu.  Goethe  schildert,  in  der  Scene  der 
Bauernhochzeit  (im  'Götz*  IL  61),  die  Machinationen  des  yerfltichten 
Assessors  Sapupi  (Papius) ;  er  stellt  uns  in  Vansen  das  Urbild  des  Winkel- 
advokaten vor  die  Augen.  Vanson  wird  ausdrücklich  ein  'Gelahrter' 
genannt  (Egmont  IL  SS);  interessant  ist  besonders  die  Schilderung  des 
Verhörs;  'Wo  nichts  heraus  zu  verhören  ist,  da  verhört  man  hinein' 
u.  s.  w.  (IV.  62)  In  den  'Räubern'  (IL  387)  berichtet  Razmann  von 
den  Pfiffen  eines  Advokaten,  der  die  Gerechtigkeit  zur  feilen  Hure 
macht  und  Karl  Moor  (IL  3.  103)  von  einem  Finanzrath,  der  Ehren- 
stellen und  Aemter  an  die  Meistbietenden  verkauft  und  den  trauernden 
Patrioten  von  seiner  Thüre  stösst.  Ihnen  gegenüber  ist  natürlich  Karl 
die  grosse  edle  Seele,  ein  Gontrast,  der  schon  in  der  Bauernscene  des 
'Götz'  angedeutet  ist,  in  den  Worten  des  Selbitz  (glücklicherweise 
nicht  des  Götz):  'Götz!  Wir  sind  Räuber I'  Der  Oberste  (in  Gross- 
manns 'Henriette'  IV.  4)  hat  gar  sehr  über  die  Advokaten  zu  klagen; 
er  will  sich  lieber  zehnmal  herumschiessen ,  als  mit  einem  Advokaten 
herumbeissen.  Dick  aufgetragen  ist  die  Schlechtigkeit  des  Amtmanns 
in  Müllers  'Nuss  -  Kernen' ;    wie   hier  (I.  295)   der  Bauer  an  den  besser 


^  Vergl.  den  Arzt  bei  Shakespeare,  z.  B.  im  'Lear';  auch  den 
in  den  'Zwillingen'. 

2  Ich  glaube  daher,  dass  es  wenig  in  des  jungen  Goethes  Sinn 
ist,  wenn  Strehlke,  Hempel  6,  39  Anmerkung,  Olearius  'einen  wür- 
digen Rechtslehrer'  nennt. 
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za  UDterriobtenden  gnädigen  Herrn  Graf  appelliren  soll ,  so  geschieht 
es  in  der  Thai  in  dem  'deutschen  Hausrater'  Ton  Oemmingen,  dem 
intimen  Freunde  des  Malers.  Der  Hausvater,  Graf  Wodmar,  hat  die 
besten  Absichten,  und  nur  über  den  Verwalter  wird  geklagt  'Ach 
unsere  H«>rrschaft  wäre  schon  gut',  sagt  der  Bauer,  'wenn  wir  nar 
nicht  sonst  so  von  den  Amtleut  und  Schergen  geplagt  wären.* 
(s.  S.  186)  Von  hier  bis  zu  den  Amtmännern  Ifflands,  der  ja  aas 
dedi  selben  Mannheim  hervorging,  wie  Müller  und  Gemmingen  (nnd 
Schiller),  ist  nicht  weit.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  Hirn- 
burg*schen  Nachdruck  (Berlin  1781.  Bej  Christian  Friedrich  Himbnrg 
in  Kommission,  wie  es  euphemistisch  heisst )  diese  Scenen  (II.  3  und  4) 
einfach  getilgt  werden  konnten,  ohne  dass  der  Zusammenhang  gestört 
wurde.  So  dichterisch  unwichtig  der  'Hausyater'  übrigens  ist,  so  histo- 
risch wichtig  ist  er,  und  er  verdiente  wohl  einmal  eine  besondere 
*  Betrachtung. 

GREIS. 

Wenn  ich  im  Text  von  dem  wunderlichen  Knthusiasmas  der 
Geniezeit  für  den  Greis  gesprochen  habe,  so  habe  ich  damit  selbstver- 
ständlich nicht  sagen  wollen ,  dass  nicht  von  jeher  der  Greis  eine  be- 
liebte poetische  Figur  gewesen  ist;  nur  das  scheint  mir  unzweifelhaft, 
dass  dies  in  unserer  Epoche  in  sehr  erhöhtem  Masse  der  Fall  ist,  dass 
die  Begeisterung  der  Zeit  über  alles  Mass  hinausgeht  und  desshalb 
nicht  selten  der  Lächerlichkeit  verfällt. 

Am  häufigsten  begegnet  das  Motiv  bei  Leisewitz,  Klinger,  Schiller, 
nnd  gewisse  Lieblings  werte,  wie  Graukopf,  Stlberlocken ,  eisgrau, 
weisslockigt,  wollen  gar  nicht  aus  ihren  Dramen  schwinden.  Die  idealen 
Tugenden  des  Greises,  Weisheit  und  schöne  Besonnenheit,  zu  ver- 
körpern ist  dagegen  nur  Lessing  gelungen. 

Vor  allem  ist  der  Greis  natürlich  ehrwürdig,  heilig.^  Amalia  (in 
den  'Räubern'  IL  2.  64)  stellt  sich  so  vor  den  schlafenden  alten  Moor: 
'Wie  schön,  wie  ehrwürdig!  —  ehrwürdig,  wie  man  die  Heiligen  malt 
—  nein,  ich  kann  dir  nicht  zQrnen !  Weislockigtes  Haupt,  dir  kann  ich 
nicht  zürnen!'  und  Karl  (IV.  5.  VII)  lässt  seine  Räuber  vor  ihm  nie- 
derfallen: 'Kniet  hin  in  den  Staub,  und  stehet  geheiligt  auf!  ... 
Steh  auf  Schweizer!  Und  rühre  diese  heiligen  Locken  an  (er  giebt 
ihm  eine  Locke  in  die  Hand)'.  Andreas  Doria,  ein  ehrwürdiger  Greis, 
wie  das  Personenverzeichniss  lehrt,  treibt  gar  mit  seinen  eigenen  Lo- 
cken einen  Heiligenkultus:  'nimm  diese  eisgraue  Haarlocke  mit.  Sie 
war  die  Lezte,  sagst  du,  auf  meinem  Haupt,  und  ging  los  in  der 

^  Ich  wüsste  nur  ein  Beispiel  eines  alten  Bösewichts,  Schlicki 
'den  sohmähsüohtigen  alten  Mann'  im  'Robert  von  Hoheneoken.'  Von 
gleichgültigen  Nebenpersonen,  wie  der  alte  Pätns  im  'Hofmeister'  ist 
abzusehen. 
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dritten  Jennernaoht,  als  Oenaa  losriss  Yon  meinem  Herzen,  und  habe 
achtzig  Jahre  gehalten  und  habe  den  Kahlkopf  verlassen  im  acht- 
zigsten Jahre'  (V.  14.  165).  Franz  Moor,  der  seinen  Traum  vom 
jüngsten  Gericht  beschreibt,  sagt  (Y.  1.  179  f):  ^zuletzt  kam  ein  alter 
Mann ,  .  > .  er  schnitt  eine  Locke  Ton  seinem  silbernen  Haupthaar, 
warf  sie  hinein  in  die  Schale  der  SUnden,  und  siehe,  sie  sank,  sank 
plötzlich  zum  Abgrund,  und  die  Schale  der  Versöhnung  flatterte  hoch 
auf!' 

Da  der  Greis  heilig  ist,  so  kann  er  auch  entheiligt  werden; 
Moor  ruft:  'Rache  dir!  grimmig  beleidigter,  entheiligter  Greis!' 
(lY.  6.  170)  und  Ferdinand  fragt  den  Miller:  'Hast  du  dies  ehr- 
würdige Haar  mit  dem  Gowerb  eines  Kupplers  geschändet?' 
(Y.  2.  483)  Wiebnrg  (im  'Otto'  I.  ö)  meint:  'lasst  uns  davon  nicht 
reden!  Ich  möchte  fluchen  und  das  schändete  meine  grauen 
Haare/  Selbst  der  wahnsinnige  Gorg  (im  'Otto'  lY.  6)  redet  den 
Herzog  an:  'heiliger  Greis'.  Die  weissen  Haare  des  alten  Guelfo  (in 
den  'Zwillingen'  III.  1.  Werke  I.  53;  im  'Theater'  fehlt  die  Stelle)  haben 
Entsetzliches  verhütet :  'es  war  gut'  bekennt  Guelfo,  'dass  seine  weissen 
Haare  über  die  in  Wuth  glühenden  Augen  herunter  fielen.*  —  Wären 
seine  Haare  nicht  so  weiss  gewesen,   bei  der  Finstemiss  der  Hölle  — ' 

Wer  alt  ist,  ist  ehrwürdig;  und  umgekehrt,  wer  ehrwürdig  er- 
scheinen soll,  muss  alt  sein.  Daraus  erklärt  sich,  weshalb,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  geben,  das  Alter  des  Miller  oft  und  oft  erwähnt  wird, 
aber  nicht  das  des  Präsidenten;  daraus  auch  erklärt  sich  wohl  eine 
kleine  Incongruenz  des  'Götz',  dass  nämlich  Götz  gegen  das  Ende  des 
Dramas  hin  als  alt  erscheint  (vgl.  lY.  90  'der  alte  Götz'  Y.  100,  107 
'sein  graues  Haupt'  105,  107  'sein  Alter')  während  bei  seinem  Alters- 
genossen Weislingen  davon  nicht  die  Bede  ist:  dieser  ist  eben  nicht 
ehrwürdig. 

Bei  Klinger  und  Schiller  ist  es  ferner  Sitte,  den  alten  Leuten 
auch  bei  jeder  Gelegenheit  zu  sagen,  dass  sie  alt  sind.  Der  alte  Moor 
wird  von  Amalia  angeredet  als:  'lieber  Greis,  (II.  2.  66)  jammervoller 
Greis'  (11.  2.  74),  Daniel  von  Karl  als :  'ehrlicher  Graukopf  (lY.  8.  146) ; 
im  'Fiesko'  sagt  etwa  Bourgognino  zum  Yerrina:  'Mach  mich  nicht  wahn- 
wizig  Graukopf',  und  darauf  Kalkagno:  'Wahr  spricht  der  Grankopf 
(I.  12.  37  vgl.  II.  17.  75);  in  'Kabale  und  Liebe'  wird  Miller  von 
seiner  Tochter  und  Ferdinand  an  sein  Alter  erinnert  in  Aeusse- 
rungen  wie:  'Was  wilst  du  Graukopf P  (Y.  2.  483.)  Du  thust  recht, 
armer  alter  Mann!  (Y.  1.  473)  Erschrick  nur  nicht  alter  Mann  (Y.  3. 
487).  Der  alte  Mann  dort  hat  mirs  ja  oft  gesagt' (IL  5.  411)  Aehn- 
lich  Klinger.  Wieburg  (in  'Otto'  I.  5)  wird  angesprochen  als:  'treuer 
Greis',  Paulo   (in  der  'neuen  Arria'  I.  1.  192)  als:  'alter  Yater',  Kleon 


*   Auch  dem  Gesandten  (im  'leidenden  Weib'  Y.  1.  203)  hängen 
'die  weissen  Haare  übers  Gesicht'. 
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als  'Greis,  edler  Greis,  finstrer  Greis'  (in  der  *Medea'  IL  28;  I.  13, 
18;  n.  29  2  mal),  AWiero,  einer  jener  so  häufig  begegnenden  grau- 
köpfigen Republikaner  als:  'stfirmischer  Graukopf,  grauer  Starrkopf 
(im  'Günstling'  H.  3.  48,  UI.  1.  52). 

Da  man  den  armen  Greisen  immer  und  immer  wieder  es  erzählt, 
dass  sie  alt  sind,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  sie  selbst  sich  dessen 
bewusst  werden ;  auf  sie  alle  daher  lässt  sich  das  Wort  anwenden,  das  der 
Fürst  Yon  Tarent  yon  sich  spricht,  sie  geboren  'nicht  zu  den  Greisen, 
die  nicht  wissen,  dass  sie  alt  sind'  (III.  1.  52).  Und  leicht  mochte 
dieses  der  fatalste  Zug  in  der  ganzen  Alten-Männer- Verehrung  sein; 
der  Ton,  der  zuerst  mit  einer  gewissen  angenehmen  Melancholie  von 
Leisewitz  angeschlagen  wird,  bekommt  gar  bald,  für  mein  Gefühl,  einen 
lästigen  Beiklang  von  Weichlichem  und  Weibischem. 

Constantin  von  Tarent,  ein  76 jähriger  Greis,  lebt  nur  noch  in 
seinen  Kindern,  sie  sind  der  einzige  'Kanal,  durch  den  sich  Süsses  und 
Bitteres  in  sein  Herz  ergiessen  kann.'  'Ich  f  übP  es',  bekennt  er  seiner  Nichte, 
,ich  führ  es,  dass  ich  alt  werde.  Der  rosenfarbne  Glanz,  in  dem  Du  noch 
alle  Dinge  siehst,  ist  für  mich  yerbleicht.  Ich  lebe  nicht  mehr;  ich 
athme  nur,  und  das  blosse  Dasein,  ohne  die  Reize  des  Lebens,  ist  das 
einzige  Band  zwischen  mir  und  der  Welt.'  (I.  7.  29  f.)  Wenn  er  etwas 
erreichen  will,  so  führt  e;*  stets  sein  Alter  ins  Treffen.  Um  Cäcilia  für 
Julius  zu  gewinnen,  spricht  er  von  seinem  Alter;  um  Frieden  zu  stiften 
zwischen  seinen  Söhnen,  um  Julius  zum  Verzicht  zu  bewegen  auf  Blanka, 
spricht  er  von  seinem  Alter:  'Was  ist  einem  Greise  lieber,  als  die  weib- 
liche Sorgfalt  einer  Tochter?  Hätte  Julius  eine  Gattin!  (I.  7.  31)  ... 
0,  Julius!  0,  Guido!  die  ganze  Welt  lässt  diese  grauen  Haare  in  Frieden 
in  die  Grube  fahren,  —  nur  Ihr  nicht,  nur  Ihr  nicht.  —  Ich  bitt*  Euch, 
lieben  Kinder,  lasst  mich  in  Ruhe  sterben  .  ..  lasst  dies  graue  Haar 
mit  Frieden  in  die  Grube  fahren  (IL  2.  65,  60.)i  ...  0  Sohn!  sollte 
mein  graues  Haupt  nichts  über  Dich  vermögen?  meine  Runzeln  nichts 
gegen  ihre  reizenden  Züge,  meine  Thränen  nichts  gegen  ihr  Lächeln, 
mein  Grab  nichts  gegen  ihr  Bette!'  (III.  2.  59).  Der  alte  Guelfo,  in 
den  'Zwillingen',  hat  ebenso  mit  dem  Leben  abgeschlossen,  wie  Con- 
stantin. '0  mein  Ferdinand!  mein  Guelfo!'  ruft  er  (I.  4.  151)  'zwey 
starke  Pfeiler,  .  .  auf  denen  der  Alte  in  Frieden  ruhen  kann.'  Er 
klagt:  'Mein  wilder,  ungestümer  Sohn  Guelfo  ist  der  Sturm,  der  den 
mürben  Greis  zerbricht  --  (IV.  2.  Werke  I.  6S.)2    Ich  bin  zu  alt,  den 

*  Auch  Pereira  in  Sodens  'Ignez  de  Castro'  klagt:  'Konnten  diese 
grauen  Haare  nicht  früher  zur  Grube  fahren  .  .  .'  und  Andreas  Doria 
will,  dass  sein  'eisgrauer  Kopf  von  Familienhänden  zu  Grabe  gebracht' 
werde  (II.  13.  65  f.).  Ferdinand  ruft  dem  Miller  zu:  'unglücklicher 
alter  Mann,  lege  dich  nieder  und  stirb  .  . .  einen  Augenblick  später, 
und  du  .  .  .  fährst  mit  der  Gotteslästerung  in  die  Grube.'    (V.  2.  483  f.) 

^  Mürbe  auch  sonst  ein  Lieblingflwort,  Miller  sagt  z.  B.:  'Nimm 
meinen  alten  mürben  Kopf  -   nimm  alles,  alles!'  (I.  3.  369.) 
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Sohn  Ouelfo  zu  bändtfi^eD.  Ich  maus  sittem  für  ihn'  (gleich  Vor  ihm' 
n.  2.  173).  Unverkennbar  stimmen  diese  Worte  nicht  recht  zu  dem, 
was  wir  über  das  Yerhältniss  des  alten  Guelfo  za  seinem  Sohn  sehen 
und  hören.  (I.  4.  111.  1.)  Ein  anderer  Effect  bei  Klinger  ist,  dass  der 
Qreis  im  Qlück  seiner  Kinder  noch  einmal  jung  wird.  So  ruft  Guelfo: 
Ferdinande,  wärst  Du  nicht,  ich  legte  mich  hin,  und  stürbe  .  . .  Sie 
machen  mich  mein  Alter  vergessen.  Alles  vergnügt,  verjüngt  mich, 
was  ich  seh*  und  höre'  (II.  2.  171.  280)  und  Paulo  (in  der  'neuen  Arria' 
I.  1.  130):  *Amante,  du  bringst  meine  Jugend  wieder,  wo  ich  schwärmte» 
wie  du,  in  lieber  warmer  Phantasie.  Du  schleichst  dich  mit  dem  Zauber 
in  das  Herz  des  Graukopfs.' 

Wie  bei  Leisewitz,  so  beruft  man  sich  auch  bei  Klinger  und 
Schiller  auf  sein  Alter,  wenn  man  etwas  erreichen  will.  Ich  führe  nur 
weniges  an.  Wieburg  (im  'Otto'  I.  5)  sagt :  'Der  alte  Wieburg  ist  vom 
Hof  verbannt  .  .  Hier  steht  der  alte  Mann,  bittet  euch,  ihn  aufzuneh- 
men'; Kreon  (in  der  'Medea'  L  13):  'ich  hinein  Greis,  dem  Tode  näher 
als  dem  Leben,  . . .  soll  ich  nun  des  Lebens  letzen  Abend  . .  in  Sorg 
und  Angst  hinschmachten  P'  und  der  Oberdruide  (in  der  'Medea  auf 
dem  Kaukasus'  I.  238):  'Lege  die  Schuld  des  Frevels  .  .  nicht  auf  mein 
graues  Haupt.'  Daniel  (in  den  'Räubern'  IV.  2.  138)  fleht:  'ich  bin 
heut  ein  und  siebenzig  Jahre  alt,  ...  und  erwarte  izt  ein  ruhig  sce- 
liges  Ende  und  ihr  wollt  inir  den  letzen  Trost  raubeu  im  sterben  . .  . 
Meine  grauen  Haare,  meine  grauen  Haare!'  Andreas  Doria  ersucht 
'seine  Kinder,  ihn  doch  in  seinem  achzigsten  Jahre  nicht  zu  den  Aus- 
ländern zu  jagen',  er  ersucht  'seine  Kinder  um  soviel  Erde  für  so- 
viel Gebeine'.  (V.  14.  156);  und  der  Yorsteher  im  'Menschenfeind' 
meint:  'Er  wird  Graubärte  keine  Fehlbitte  thun  lassen.'  (6  Scene,  Bd. 
6,  294  )t 

Ich  übergehe,  um  nicht  zu  ermüden,  einiges  minder  Charakte- 
ristische' und  hebe  nur  noch  Eines    hervor.    Bei  LeisewiU  zuerst   be- 


«  Vgl.  noch  'Fiesko'  L  11.  86,  U.  17.  74.  'Kabale  und  Liebe' 
I.  2.  364  'Teil'  II.  1.  808.  —  Die  Reden  Berkleys  (in  'Sturm  und  Drang') 
wie:  'ich  bitt',  ich  flehe  dich,  und  meine  grauen  Haare,  mein  alter  Kopf, 
halt's  nicht  mit  meinen  Feinden'  (Y.  12.  368)  gehören  nur  halb  hierher, 
weil  ja  Berkley  als  kindisch  und  seiner  Sinne  kaum  mächtig  geschildert 
wird. 

>  'Otto'  III.  1  ('ein  alter  Mann,  dessen  Haare  weiss  worden  sind') 
III  9  ('alter  Greis')  'Sturm  und  Drang'  lY.  ö.  341  ('alter  schwacher 
Greis,  zwey  alte  Greise')  'Stilpo'  Y.  1.  866  ('graues  altes  Haupt 
.  .  dem  Feinde  preiss')  'Zwillinge'  III.  2. 201  (Raufen  der  grauen  Haare) 
'Sturm  und  Drang'  Y.  11.  363  ('Hab  ich  das'  —  Yater  und  Geliebte  — 
'wieder  gefunden!  Herz!  Herz!  wie  wohl  kann  dir  werden! 
Diese  Silberlocken !  Dieser  Anblick !')  'Die  beiden  Alten'  von  Lenz  II. 
2:  2.  299  ('Silberlocken')  'Ugolino'  Y.  ('eisgrauer  Alter  T)  'Räuber'  H.  2. 
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gegnet  es,  dass  der  Greis  seinen  Oeburtotag  feiert;  es  ergiebt  sich  da- 
raus besonders  eine  effeotTolle  ^cene,  HL.  1.  Bei  dem  jungen  Schiller 
dann  treiFen  wir  auf  die  Erwähnung  und  Darstellung  Ton  Geburtstag 
und  Geburtstagsfeier  nicht  weniger  als  drei  mal.  In  den  'RSnbern'  ist 
Daniel  an  dem  Tage  71  Jahre  alt,  wo  ihm  Franz  befiehlt,  seinen  Brader 
XU  ermorden,  und  Daniel  ffihrt  dies  an,  um  die  That  Ton  sich  abzu- 
wenden (IV.  2.  188);  als  Ferdinand  (in  'Kabale  und  Liebe'  UI.  4  435) 
Louise  bestimmen  will,  mit  ihr  zu  entfliehen,  sagt  sie:  Ich  habe  einen 
Vater  • .  .  der  morgen  sechzig  alt  wird';  und  im  'Menschenfeind'  bringen 
die  Vasallen  und  Beamten  Huttens,  Bürger  und  Landleute  ihm  ihre 
Glflckwansche  und  Geschenke  zum  Geburtstag,  wie  die  Untergebenen 
des  Forsten  Ton  Tarent  III.  l;  ein  'alter  Mann'  tritt  ans  der  Menge 
herTor  (6.  Scene,  295)  wie  dort  ein  'alter  Bauer'.  Ueberall  wird  ein 
Effect  ersielt  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem  festlichen  Tag  and 
der  nnfestliohen  Stimmung,  dem  boTorstehenden  Unglück  u.  s.  w  ;^  allein 
ich  glaube,  dass  Schiller  auch  daran  gelegen  war,  uns  authentische 
Nachrichten  über  das  Alter  seiner  Greise  zu  geben.  In  andern  Fftllen 
suchte  er  sich  anders  zu  helfen;  er  liess  nicht  nur,  wie  Klinger  und 
Leisewitz,  durch  die  Personen  seiner  Dramen  Auskunft  geben  über 
ihr  Alter,*  sondern  gab  diese  Auskunft  selbst  in  Bühnenbemerkungen. 
Besonders  auffaliond  im  'Carlos'  und  im  'Teil',  wo  der  Grossinqnisitor 
und  Attinghausen  in  den  Scenen,  in  welchen  sie  zum  ersten  Mal  er- 
scheinen (V.  9.  439;  IL  1.  907)  ->  abweichend  Tom  sonstigen  Ge- 
brauch Schillers  —  in  der  BübnenTorschrift  eingeführt  werden  als 
'Greis  Ton  neunzig'  und  als  'Greis  Ton  fünf  und  achtzig  Jahren'. 

Wir  haben,  um  zu  rekapituliren,  bei  Schiller  also  folgende  Scala: 
Verrina,  Miller  60  Jahre,  Daniel  7U  Doria  80,  Attinghansen  8&,  Gross- 
inquisitor  90.  70  Jahre  zählt  der  Herzog  im  'Otto'  und  Prejsinger  in 
'Kaspar  der  Thorringer*,  76  Oonstantin  Ton  Tarent  n.  s.  w. 

Sehen  wir  noch  in  Kürze,  woher  den  Stürmern  ihre  überschwing- 
liche  Verehrung  des  Alters  gekommen  ist.   Sie  hat  Ton  Klopstock  wenig. 


73  ('eisgrauer  Mörder')  'Fiesko'  L  10  35  ('eisgrauer  Bümer')  IL  13.  66 
('eisgraue  Haare')  'Kabale  und  Liebe'  I.  2.  364  ('in  meinen  eisgrauen 
Tagen')  IL  2.  294  (wir  GraubArte')  Möllers  'Wikinson  und  Wandrop' 
V.  8   ('alter  Graukopf')  u.  A.  m. 

^  Das  MotiT  stammt  wohl  aus  Shakespeare.  Vgl.  'Antonius  und 
Cleopatra'  IV.  1 .  und  'Caesar'  V.  1.  'Cleopatra.  'S  ist  mein  Geburts- 
tag ;  ich  wollt*  ihn  nicht  begehn.'  '0  a  s  s  i  u  s.  Heut  ist  mein  Geburtstag : 
grade  an  diesem  Tag  kam  Cassius  auf  die  Welt.* 

*  Z.  B.  'Fiesko'  V.  14. 155.  Im  'Otto'  erfahren  wir  Tom  Herzog, 
dass  er  70  Jahre  alt  ist  (III.  7),  in  'Sturm  und  Drang'  Ton  Caroline, 
dass  ihr  Vater  60  Jahre  zählt  (I.  2.  277).  Dass  Constantin  Ton  Tarent 
seinen  76.  Geburtstag  begeht,  wissen  wir  gleichfalls  aus  seinem  eigenen 
Munde  (L  7.  31.) 
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einiges  Yon  Lessing.  Und  von  Shakespeare?  Nun,  Ton  Shakespeare 
viel  and  wenig,  wie  man^s  nimmt.  Denn  wenn  auch  bei  Shakespeare 
mancher  ehrwfirdige  Alte  begegnet,  und  oft  die  schuldige  Yerehrong 
Tor  dem  Orei«  ausgesprochen  wird,t  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
grade  der  thSrichte  alte  Mann  eine  beliebte  komische  Figur,  und  diese 
finden  wir  fast  nirgends  nachgeahmt  ^  wobei  allerdings  xn  berück- 
sichtigen ist,  dass  die  Komik  der  Stürmer  überhaupt  nur  schwach  ent- 
wickelt ist;  wo  aber  einmal  der  Versuch  gemacht  wird,  einen  dieser 
komischen  Alten  nachzubilden  —  ich  denke  an  den  Tuchsenhauser  in 
der  'Agnes'  —  da  bleibt  es  eben  beim  Versuch.  Die  Figur  des  Tuchsen- 
hauser ist  durchaus  darauf  angelegt ,  komisch  zu  wirken ,  aber  gegen 
Ende  des  Dramas  verliert  sich  dies  Tollst&ndig;  da  er  ein  alter  Mann 
ist,  wird  er  ein  Herz  haben  (S.  55.)  und  somi^  kann  Ton  Komik  n-oht 
mehr  die  Rede  sein. 

Shakespeare  hat  ferner,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  in  einseinen 
Fällen  seine  Figuren  von  ihrem  eigenen  Alter  sprechen  lassen,  nicht 
nm  sie  ehrwürdig,  sondern  um  sie  schwächlich  erscheinen  zu  lassen; 
ich  erinnere  an  Antonius  nach  der  Schlacht  bei  Actium,  dessen  see- 
lischer Zustand  dadurch  trefBich  gezeichnet  wird,  und  wenn  man  schliess- 
lich etwa  den  'Lear'  Tergleicht  mit  den  beiden  Dramen,  die  sich  an  ihn 
anschliessen,  dem  'Otto*  und  den  'Räubern',  so  wird  man  dort  die  Ver- 
ehrung für  den  Greis  schwächer,  die  unkindliche  Missachtung  aber 
stärker  ausgedrückt  finden,  als  hier. 

Die  Begeisterung  der  Stürmer  für  die  Alten  hat  ron  Lessingi 
sagte  ich,  Einiges;  denn  wenn  er  auch  nicht  der  Mann  war,  den  über- 
schwänglichen  Gultus  mitzumachen,  so  verdankt  doch  indiroot,  durch 
Vermittlung  des  'alten  Mnrrkopf  Odoardo,  mancher  Graukopf  ihm  sein 
Dasein.'  Waitwell,  in  der  'Sara',  ist  der  übliche  alte  Diener;  vgl. 
etwa  m.  3.  40. 


*  Vgl.  X  B.  Hamlet  IL  2,  *des  ehrwürdigen  Priam  roilchweisses 
Haupt.'  Oapulets:  'Ich  armer,  alter  Mannt'  (IV.  6)  spricht  auch  der 
Herzog  im  'Otto'  (L  7)  und  Gonstantin  von  Tarent  (V.  6.  94.) 

*  Er  Hesse  sich  dies  bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Alviero  z.  B. 
(in  Klingers  'Günstling'  II.  8.  48)  wird  'Guter  Alter'  angeredet,  wie 
Odoardo  (IV.  7.  16Ö.) 


IL    STILISTISCHE  BEOBACHTUNGEN. 


WIEDERHOLUNG,  REFRAIN. 

Ueber  die  Wiederholung  bei  den  Sturmern  und  Drängcrn  ist  in 
der  letzten  Zeit  viel  gehandelt  worden,  ohne  dass  jedoch  eine  um- 
fassendere Untersuchung  angestellt,  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt 
wäre.  Ich  kann,  um  für  einiges  Wesentlichere  und  bisher  weniger 
Beachtete  noch  Raum  zu  behalten,  nicht  näher  auf  die  Frage  eingehen 
und  möchte  mir  nur  ein  pnar  Andeutungen  erlauben. 

Vor  Allem  käme  es  natürlich  darauf  an ,  eine  möglichst  genaue 
Scheidung  in  Arten  und  Unterarten  Torzunehmen;  als  Grundbuch  wäre, 
fQr  die  Wiederholung  im  Drama  zum  Mindesten,  'Kmilia  Galotti*  an- 
zusehen. Als  Eintbeilungsgrund  könnte  man,  mehr  äusserlich,  die  Art 
der  Anknüpfung  wählen,  oder,  mehr  innerlich,  die  Art  der  AfTecte, 
denen  die  Wiederholung  entspringt.  Es  würde  sich,  denke  ich,  heraus- 
stellen, dass  gewisse  Mittel  stereotyp  sind,  um  die  Wiederholung  ein- 
treten zu  lassen,  dass  sie  gleichsam  dem  Dichter  die  Möglichkeit  ge- 
währen,' wiederholen  zu  dürfen;  so  die  Zwischensetzung  der  Anrede, 
die  sich  bei  Lessing  unzählige  Male  findet,  'Nur  Geduld,  Graf;  nur 
Geduld!  fEmilia'  IL  10.  139.)  Was  ist  dir,  meine  Tochter?  was  ist  dir? 
(IL  6.  IdO.)  Kommen  Sie,  Rota,  kommen  Sie.  (L  8.  123)  Machen  Sie, 
St.  Amand!  machen  Sie'  (Lenz,  'die  beiden  Alten'  I.  2.  296);  die  Wieder- 
holung nach  Zwischensätzen  überhaupt,  kleinen  wie  grossen,  Ich  war 
so  ruhig,  bild^  ich  mir  ein,  so  ruhig'  ('Emilia'  I.  1.  112)  'man  sollt"  es 
voraus  wissen,  wenn  man  so  thöricht  bereit  ist,  sich  für  die  Grossen 
aufzuopfern  —  man  sollt*  es  voraus  wissen'  (IIL  1.  141).  Vgl. 'Ugolino' L : 
'Aber  nun  blies  ihm  Ruggieri,  schon  lange  sein  heimlicher  Neider,  nun 
blies  ihm  der  Gesandte  des  Abgrundes,  der,  um  sichrer  zu  verschlingen, 
im  priesterlichen  Mantel  der  Religion  umherschleicht,  der  blies  ihm  den 
Gedanken  ein'.  Auch  mehrere  Zwischensätze  werden  in  einander  i^e- 
schoben,  so  dass  mehrmaliges  Wiederholen  ndthig,  oder  möglich,  wird, 
z.  B.:  'Und  könnt*  ich  schon  diesen  Zufall,  der  mir  noch- 
mals, eho  alle  meine  Hoffnung  auf  ewig  versehwindet,  —  mir  noch- 


—    205     — 

mals  das  Glück  Sie  zu  sehen  und  zu  sprechen  versohaft;  könnt*  ich 
schon  diesen  Zufall'  (III.  ö.  148).  Ein  sehr  hfibscher  Effect  wird 
auf  diese  Weise  in  der  Tirade  der  Orsina  'welch  eine  himmlische  Phan- 
tasie!' (IV.  7.  107)  erzielt;  zuerst  erscheinen  die  Worte  'Wann  wir  •• 
alle',  dann  wird  wiederholt  Vir',  mit  einer  näheren  Bestimmung,  dann 
'wir  alle',  endlich  noch  einmal  'wenn  wir  alle':  'Wann  wir  einmal 
alle,  '  wir,  das  ganze  Heer  der  Verlassenen,  wir  alle,  in  fiachan- 
tinnen,  in  Furien  verwandelt,  wenn  wir  alle  ...' 

Sehr  häufig  ferner  ist  die  Wiederholung  erweiternd,  verschärfend, 
aberbietend  oder  einschränkend :  'Schwachheit!  verliebte  Schwachheit!' 
(II.  6.  133)  'ich  forderte  Qenugthuung,  —  und  forderte  sie  gleich  auf  der 
Stelle.'  (III.  1.  141.)  'Fraget,  und  fragt  mit  Schärfe.'  ('Kaspar  der  Thor- 
ringcr'  1. 6.)  'Sie  wollen  Sie  doch  nicht  so,  Herr  Gruf,  —  so  wie  sie  da  ist 
zum  Altare  führen?  .  .  .  Und  warum  nicht  so,  so  wie  sie  da  ist. 
Nein  . .  nicht  so;  nicht  ganz  so.'  ('Emilia'  IL  7.  134.J  'Wenn  ich  von 
dieser  Liebe  das  geringste  gewusst,  das  geringste  vermuthet  habe  (I. 
6.  121.)  'Ich  bin  nicht  hier.  Ich  bin  für  sie  nicht  hier.'  (IV.  2.  166) 
'Rechenschaft,  Rechenschaft,  blutige  Rechenschaft.'  (Lenz,  'der  neue 
Menoza'  II.  2.  99)  'Rache  rauss  ich  haben;  Rachel  blutige  Rache!' 
('Agnes  Bernauerinn'  V.  8  )  Vgl.  noch  'ügolino'  I. :  'ich  will  den  Namen 
Gherardesca  rächen!  rächen!  rächen!'  und  Meissners  'Johann  von 
Schwaben'  IV.  12 :  'Blutige,  blutige,  blutige  Rache'.  Hier,  wie  öfter,  genügt 
sich  der  Affect  mit  der  einmaligen  Wiederholung  nicht;  weniger  Les- 
sing ist  darin  von  Einfiuss,  (doch  vgl.  etwa  'Nathan'  II.  9.  2d0)  als 
Shakespeare,  bei  dem  bis  zur  vier-  and  fünffachen  Wiederholung  der 
Affect  sich  steigert.  'Heult,  heult,  heult,  heult!  ('Lear'  V.  3)  dann 
schlagt  sie  todt,  todt,  todt,  todt,  todt!  (IV.  6)  0,  du  kommst  nimmer 
wieder,  nein  niemals,  niemals,  niemals,  niemals,  niemals!'  (V.  3.)  Bei 
Lenz  und  Klinger,  bei  Goethe  und  Schiller  begegnet  ähnliches;  häufig 
tritt  noch  das  Ausrufungszeicheu  und  der  Gedankenstrich  hinzu.  Im 
'Hofmeister'  ruft  Pätus:  '0  Schicksal!  Schicksal!  Schicksal!'  (IL  7.  34) 
und  der  Major:  'Verbrannt,  verbrannt,  verbrannt!'  (ULI.  37);  der  alte 
Guelfo  (in  den  'Zwillingen'  V.  2.  232):  'Gezeugt  zum  Fluch  —  Fluch! 
Fluch!'  Konig  Karl  (in  'Konradin'  L  7.  44):  'Sie  weichen!  weichen! 
weichen!'  und  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  6.  199):  'ich  will  an 
ihrem  Busen  aufleben,  aufleben,  leben,  leben,  leben!'  Vgl.  noch  Amalia: 
'er  ist  tod!  —  tod!  —  (hin  und  her  taumelnd,  bis  sie  umsinkt)  tod  — 
Carl  ist  tod'  ('Räuber'  IL  2.  71)  und  Clavigos  berühmtes:  'Marie!  -- 
Marie!  -  Marie!  -'    (IIL  151). 

Von  Shakespeare  konnten  die  Genies  auch  lernen  durch  Ver- 
änderung der  Wortfolge,  durch  Umstellungen  und  genaues  Entspreohen- 
lassen  der  einzelnen  Satztheile  Wirkung  zu  erzielen;  sie  konnten  es 
von  Shakespeare  lernen,  aber  auch  von  Klopstock  und  Lessing.  Ich 
denke  an  Phrasen,  wie  Metzlers:  'Er  stund,  der  Abscheu!  wie  ein 
eherner  Teufel  stund  er'   ('Götz'  V,  11,  2,  109)  Grimaldis:   'Er  stund, 
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drohte,  «od  stund.'  ('ZwilUsge'  1. 1. 196)  Luiient :  'Sie  reht,  von 
schweren  Leiden  ruht  sie*  CStella  Y.  IdO)  oder  Millers:  'Die  Strafe  ist 
hart.  Himnilisoher  Vater,  harti  loh  will  nioht  murren,  himmlischer 
Vater,  aber  die  Strafe  ist  hark.'  CKabsle  und  Liebe'  V.  1.  47a.)  Daaii 
im  Dialog;  sehr  eiFectToll  in  der  Scene  des  *Fiesko',  wo  Zentorione, 
Zibo,  Asserato  ins  Zimmer  stfirsen,  um  Oianettinos  Oewaltüiat  an 
berichten  und  der  eine  immer  dem  andern  das  Wort  entreisst  bis  sie 
stt  dem  wichtigsten  kommen;  dieses  berichten  dann  alle  drei,  indem 
jeder  etwas  anderes  sagt  und  doch  alle  dasselbe :  'Zenturione.  Doria 
..  rief  in  die  Versammlung:  Zibo.  'Senatoren  1  Es  gilt  nicht!  Es  ist 
durchlöchert I  Lomellin  ist  Prokurator/  Zenturione.  'Lomellin  ist 
Prokurator'  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel.  Asserato.  Und 
rief  *es  gilt  nicht'  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel.'  (IL  5.  6a) 
Ferner:  'Fiesko.  (leise  zuVerrina)  Fertig?  Verrina.  (ihm  ins  Ohr) 
Nach  Wunsch.  Fiesko.  (leise  zu  Boorgognino)  Und?  Bourgog- 
nino.  Alles  richtig.  Fiesko.  (zu  Sacco)  Und?  Sacco.  Alles 
gut  Fiesko.  Und  Kalkagno?  Bonrgognino.  Fehlt  noch'  (IV. 
0.113.)  In  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  heisst  es:  'Palm.  Sie? 
Eleonoren?  Jetzt  schon?  Johann.  Ich!  Ihr!  Jetzt  erst!*  (I.  1);  im 
.Kaspar':  'Margarethe.  Aber  soll  denn  Krieg  und  Blut  und  Blut 
und  Krieg  allein  der  Gegenstand  der  W  Ansehe  des  edelu  Kaspars  sein  ? 
Kaspar.  Ja  Frau!  Margarethe.  Ja?  —  Ffihiet  ihr  auch  das  Ja? 
. ..  Blut  und  Krieg!  Einziger  Gegenstand  eurer  Wünsche  ?  Kaspar. 
Ja!  Margarethe.  Kann  der  Sinn  gut  sein?  Kaspar.  Ja!  Mar- 
garethe. Gut?  Kaspar.  Ja!*  (L  2.  Ueber  die  allmählige  Steigerung 
in  der  6.  Scene  des  II.  Aktes  —  Krieg,  Rache,  Freiheit  —  s.  S.  2G.) 

Ich  vergleiche  damit  etwa  Klopstocks  Ode  'Warnung'  und 
Wechselreden  aus  'Antonius  und  Cleopatra',  'Othello'i  *Emilia  Galotti. 
In  Klopstocks  Gedicht  werden  die  Worte:  Gott  und  Wage  hin  and 
hergeworfen,  so  zwar  dass  sie  am  Endo  und  am  Anfang,  der  Strophen 
auftauchen,  bald  ein-,  bald  mehrere  male: 

Ihr  rechtet  ... 

Mit  dem,  dess  grossen  schrecklichen  Kamen 

Der  hohe  Engel 

Staunend  nennet 

Mit  Gott,  mit  Gott! 

Ihr  setzet  euch,  Gericht  zu  halten 
Wegen  des  Lebens  und  wegen  des  Todes, 
Wegen  des  Schicksals  der  Menschen, 
Ueber  Gott,  Gericht  Aber  Gott! 

Empörer ! 
Ihr  verdammet  Gott, 

Dass  ihr  geboren  seyd,  und  sterben  müsset 
Gott,  Gott,  Gott! 
...  Und  stand  vor  Gott*,    (am  Schluss  der  Strophe.) 
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Am  Anfang:  der  folgenden  Strophe  dann  lieisst  es:  'Die  Wage 
klang\  am  Anfang  der  näohaten:  'Die  Wage  klang,  klang'  und  am 
Beginn  der  letzten :  'Die  Wage,  die  Wage,  die  furchtbare  Wage  klang.' 
Vgl.  noch  'Messias'  X.,  1(U2~49;  auch  'Wanderers  Sturmlied*,  der 
junge  Goethe  IL  3  ff. 

Bei  Shakespeare  berichtet  Antonius:  'FulWa  ist  todt.  Eno- 
barbus.  Herr!  ~  Antonius.  FuWia  ist  todt.  Enobarbus.  Ful* 
via?  Antonius  Todt.'  (I.  2.  vgl.  oben  'Kaspar.')  Im  'Othello' 
heisst  es:  'Othello.  Sie  ging  dem  Laster  nach  und  ward  zur  Motze. 
Emilia.  Du  sprichst  ihr  Lfigen  nach  und  bist  ein  Teufel.  Othello, 
sie  war  so  falsch  wie  Wasser.  Emilia.  Du  wild  wie  Feuer  . .'  (V.  2.)  Bei 
Lessing  erstreckt  sich  solches  Nachspotten  und  Auffangen*  dann  auf 
ganze  grosse  Partien,  z.  B.:  'Claudia  ...  weniger  als  du  besorgest. 
Odoardo.  Besorgest!  ich  besorg'  auch  so  was!..  Claudia.  Br 
bezeigte  sich  gegen  sie  so  gnädig  ~~  Odoardo.  So  gnädig? 
Claudia.  Er  unterhielt  sich  mit  ihr  so  lange  —  —  Odoardo. 
Unterhielt  sich  mit  ihr?  Claudia.  Schien  von  ihrer  Munterkeit  .  . 
so  bezaubert  —  —  Odoardo.  So  bezaubert?  —  Claudia.  Hat 
von  ihrer  Schönheit  mit  so  vielen  Lobeserhebungen  gesprochen  —  — 
Odoardo.  Lobeserhebungen  ?'  (U.  4.  129.)  Vgl.  noch  leidendes  Weib' 
I  7.  171  f.:  'Gesandtin.  Du  musst  gehen,  t.  Brand.  Mass  ich? 
muss  ioh?  Gesandtin.  Lieber  Brand,  du  sagst,  du  liebst  mich. 
V.  Brand.  Thu  ich's?  . ..  Malchen!  Gesandtin.  Brand!  v.  Brand. 
Kannst  du  schlafen ?  Gesandtin.  Kannst  du  schlafen ?'  Es  bedarf 
nicht  der  Erinnerung,  dass  bei  Lessiog  die  Effecte  dieser  Art  stets  mehr 
an  ihrem  Orte  stehen,  mit  grösserem  Kunstverstand  erfunden  sind,  als 
bei  den  Stllrmern ;  eine  so  kunstvoll  gebaute  Phrase,  wie  etwa  die  fol- 
gende, wird  man  bei  keinem  von  ihnen  finden:  'Prinz.  Also,  Conti, 
rechnen  Sie  doch  wirklich  Emilia  Galotti  mit  zu  den  vorzQgllchsten 
Schönheiten  unserer  Stadt?  Conti.  Also?  mit?  mit  zu  den  vorzflg- 
lichsten?  und  den  vorzOgliohsten  unserer  Stadt?'    (L  4.  ll(i.) 

Wieder  ein  anderes  ist  das  retardirende  Wiederholen;  es  wird 
Spannung  erregt  und  durch  immer  neue  Zwischensätze  und  negative 
Bestimmungen  gesteigert,  bis  endlich  die  Lösung  eintritt.  Es  be- 
richtet z.  B.  Emilia,  als  sie  vor  dem  Prinzen  aus  der  Kirohe  entflohen 
ist:  'Aber  es  währte  nicht  lange,  so  hört'  ioh,  (weitere  Bestimmung) 
ganz  nah'  an  meinem  Ohre,  —  (noch  eine  Bestimmung)  nach  einem 
tiefen  Seufzer,  —  (negative  Bestimmung)  nicht  den  Namen  einer  Hei- 
ligen, —  (Wiederholung)  den  Namen,  —  (Zwischensatz)  zürnen  Sie 
nicht,  meine  Mutter  —  (indirecte  Bestimmung)  den  Namen  Ihrer  Tochter! 
—  (direct)   Meinen  Namen!  — '  (IL  6.  130  f.)    Aehnlioh  'Nathan'  T. 


^  Den  Ausdruck  gebraucht  schon  Klinger  im  'leidenden  Weib' 
I.  6.  168:  'Sie  haben  Recht,  dass  Sie  das  Wort  auffangen';  Lessing 
nennt  es:  'naohbrauchen'  ('Minna   Y.  5.  623.) 
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6,  nur  da8B  hier  Dialog  eintritt:  'Reo ha.  Und  diesen  Vater  —  Sittah. 
Was  ist  dir,  Liebe?  Reoka.  Diesen  Vater  —  Sittah.  Qutt!  Da 
weinst?  Recha.  Und  diesen  Vater  —  Ahl  es  muss  heraus!  Mein 
Herz  will  Luft,  will  Luft  . .  .  (Wirft  sich  ron  Thranen  vberwiltigt, 
zu  ihren  Fassen.)  Sittah.  Kind,  was  geschieht  dir  ?  Recha  ?  Recha. 
Diesen  Vater  soll  —  soll  ich  verlieren!'  (342  f)  Man  sieht,  wie  Lessing 
einen  Effect  bis  auf  den  Qrund  auszuschöpfen  versteht,  ahnlich  wie  in 
seiner  spätem  Periode  Goethe.  Vergleichen  Hesse  sich  noch  'Kabale 
und  Liebe',  V*  L  475  f. ;  Miller  liest  den  letzten  Brief  Louisens  an 
Ferdinaud  vor:  *ich  weiss  einen  dritten  Ort.  (Miller  hält  inne,  und 
sieht  ihr  ernsthaft  iu^s  Gesicht.)  Louise.  Warum  sieht  Er  mich  so 
an  ?  Les^  Er  doch  ganz  aus ,  Vater.'  Miller  liest  das  Billet  zu  Ende, 
legt  es  dann  nieder  und  'schaut  lange  mit  einem  schmerzlichen  starren 
Blick  vor  sich  hinaus,  endlich  kehrt  er  sich  gegen  sie,  und  sagt  mit 
leiser  gebrochener  Stimme:  Und  dieser  dritte  Ort,  meine  Tochter? 
Louise.  Der  Ort  ist  zum  Finden  gemahlt.  .  . .  Ich  weiss  soeben  kein 
liebliches  Wort  dafür.  —  Er  muss  nicht  erschrecken  Vater,  wenn  ich 
ihm  ein  hässliches  nenne.  Dieser  Ort  —  0  warum  bat  die  Liebe  nicht 
Namen  erfunden  I  Den  schOnsten  hätte  sie  diesem  gegeben.  Der  dritte 
Ort,  guter  Vater  —  aber  Er  muss  mich  ausreden  lassen  —  Der  dritte 
Ort  ist  das  Grab.' 

Der  Redende  kann   oft  von   einem  Worte   gleichsam   nicht   los- 
kommen, er  wendet  es  um  und  um,  betrachtet  es  von  all^n  Seiten  und 
sucht  ihm  immer  neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen.    Z.  B. : 
*Der wisch.    Ich  Geck!    loh  eines  Gecken  Geck! 
Nathan.  Gemach,  mein  Derwisch, 

Gemach  I 
Derwisch.  Ey  was!  —  Es  war*  nicht  Geckerey,  . .  . 

Es  war*  nicht  Geckerey, ...  es  war*  nicht  Geckeroy  .  . . 
Nathan.      Genug!  hör*  auf! 

Derwisch.  Lasst  meiner  Geckerey 

Mich  doch  nur  auch  erwähnen!  —  Was?  es  wäre 
Nicht  Geckerey,  an  solchen  Geckereyen 
Die  gute  Seite  dennoch  auszuspüren. 
Um  Antheil  dieser  guten  Seite  wegen. 
An  dieser  Geckerey  zu  nehmen?'  (I.  3.  204  f.) 

'Prinz.  Ihr  Bild!  —  mag!  —  Ihr  Bild  ist  sie  doch  nicht 
selber.  —  Und  vielleicht  find'  ich  in  dem  Bilde  wieder  . . .  Wenn  Ihr 
ein  anderes  Bild  ...  CEmilia' L  3.  113  )  Emilia?  Eine  Emilia?  — 
Aber  eine  Emilia  Bruneschi  —  nicht  Galotti.  Nicht  Emilia  Qa- 
lotti !  —  Was  will  sie,  diese  Emilia  Bruneschi  ?  .  . .  sie  heisst  Emilia. 
Gewährt!'  (I.  1.  111.)  Wert  her  schreibt:  'Wenn  man  mich  nun  gar 
fragt,  wie  sie  mir  gefällt?  —  Gefällt!  Das  Wort  hasse  ich  auf 
den  Tod!  Was  muss  das  für  ein  Mensch  sein,  dem  Lotte  gefällt, 
dem  sie  nicht  alle  Sinne  ..  ausfüllt.    Gefällt!  Ncuh'oh  fragte  mich 
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Einer,  wie  mir  Ossi  an  gefiele!'  (45).  'Oesandtin.  Ihr  keuschen 
harmoniechen  Sterne!  Keusch!  .  .  warum  sagen  die  Dichter:  die 
keuschen  Sterne?  —  Heiliger  Ausdruck!  ich  konnte  dich  fohlen. 
Ihr  keuschen  Sterne  ..  leuchtet,  leuchtet,  ihr  leuchtet  einem  un- 
keuschen  Weibe  Angst  in  die  Seele  ....  was  ist  das  Geräusch?., 
wo  rauschte  es?  rauschte  es  an  der  Laube?  .  .  .  wenn  . .  nur  ein 
Blätteben  rauscht  ..  da  ..  höre  ich  wie^s  Blättohen  mir  zuruft:  wir 
rauschten  da  du  sündigtest,  und  deine  Ohren  waren  verstopft'  ('leiden- 
des Weib'  I.  7.  170  f.)  'Bischof.  Willkommen  edler  Graf!  be- 
drängter Graf!  willkommen  tausendmal.  Dass  ihr  kommt,  y er- 
achteter hartbeleidigt^r  Graf  ...  Edler,  sehr  edler 
Graf!'  ('Otto'  I.  2.)    'Strephon.    Prado,  der  alles  das  ist,   was  ich 

seyn   könnte  —   zu  seyn  hoffe  —   nie  seyn  werde * 

('Freunde  machen  den  Philosophen'  II.  5.    Lenz  I.  235). 

Biese  Phrasen  berQhren  sich  bereits  mit  einer  andern  Form,  welche 
ich  Refrain  nennen  und  von  der  Wiederholung  unterscheiden  mochte. 
Ganz  streng  wird  sich  diese  Scheidung  nicht  durchführen  lassen,  wie 
es  denn  überhaupt  in  stilistischen  Untersuchungen  schwer  ist,  die  Ge- 
sichtspunkte rein  und  unvermischt  zu  erhalten.  Die  Bezeichnung  'Refrain' 
entnehme  ich  aus  Otto  Ludwigs  'Shakespeare-Studien'  (142  f.);  ich  kann 
mir  auch  seine  Begriffsbestimmung  aneignen :  'der  Affekt  . .  malt  aus, 
was  geschah,  was  er  thun  will,  und  kommt  von  den  Neben  vorstel- 
lungen auf  die  Sache  zurück;  die  Rede  bellt  den  Moment  von  allen 
Seiten  an,  rennt  voraus,  kommt  zurück,  bellt  wieder  an,  bleibt  zurück 
und  eilt  wieder  nach.'  Nur  dass  ich  den  Begriff  etwas  weiter  fasse, 
wie  sich  sogleich  ergeben  wird.  Ludwig  denkt  vorzugsweise  an  den 
Monolog,  während  ich  auch  den  Dialog  hinzunehme.  Wenn  man  will, 
mag  man  Refrain  im  engeren  nnd  weiteren  Sinne  unterscheiden. 

Die  prägnantesten  Beispiele  finden  wir  im  'Nathan': 

'Tempelherr.  Wer  weiss! 

Saladin.     Wer  weiss?  —  der  diesen  Nathan  besser  kennt. 

Tempelherr.    ... 

Saladin.    Sehr  reif  bemerkt !   Doch  Nathan  wahrlich,  Nathan.. . 

Tempelherr.     ... 

Saladin.  Mag 

Wohl  seyn!    Doch  Nathan... 

Tempelherr.    ... 

Saladin.  Gut!    Aber  Nathan!  —  Nathans  Loos 

Ist  diese  Schwachheit  nicht.  (lY.  4.  806  f.) 

Da  Ja.  Da  schickt  .  .  . 

Nathan.  Der  Patriarch? 

Daja.  Des  Sultans  Schwester, 

Prinzessin  Sittah  . .  • 

Nathan.  Nicht  der  Patriarch? 

D  a  j  a.  Nein,  Sittah  I  . . . 

Nathan.      Nun;  wenn  sie  Sittah  hohlen  lässt,  und  nicht 

QP.  XU  14 
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Der  Patriarch  ...  Wenn  nur 

YomPatriarchen  nichts  dahintersteckt' (lY.a  322  f.) 
Bekannt  ist  des  Patriarchen  'Thut  nichts!  der  Jade  wird  Terbrannt.' 
(IV.  2.  297  f.)  and  des  Klosterbraders  1  Imal  wiederholtes:  'sagt  (meynt) 
der  Patriarch'  (I.  5.  211  ff.),  mit  dem  er  immer  wieder  darauf  zurfick- 
kommt,  dass  nicht  e  r  es  ist,  der  die  und  die  Ansicht  habe,  den  und  den 
Wunsch  hege,  sondern  sein  Oberer;  bekannt  sind  auch  Jagos:  'Tbu 
Geld  in  deinen  Beutel'  ('Othello'  I.  3)  und  Hamlets:  'Geh  in  ein  Kloster* 
(III.  1.)«  Bine  eigenthamliche  Form,  die  man  Doppel-Refrain  nennen 
könnte,  findet  sich  im  'Kaufmann  von  Venedig'  HL  1 ;  eine  Art  After- 
Refrain,  die  den  Zweck  hat  eine  lange  Erzählung  lebendiger  zu  machen, 
im  'Sturm'  L  2.  Der  Refrain  in  der  Weise  Shakespeares  und  Leasings 
tritt  uns  bei  Gerstenberg,  Klinger  und  Leisewitz,  bei  Lenz,  Goethe  und 
Schiller  entgegen,  am  schwächsten  bei  Goethe.  Z.  B. 
'Karl OS.  Der  Herzog  soll 

Ein  Heer  nach  Flandern  führen  •..  Mir,  mein  König, 
Mir  abergeben  Sie  das  Heer  ...  Schicken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern  ...  Vater, 
Vertrauen  Sie  mir  Flandern  . .  .  Zum  Pfände, 
Dass  Sie  mich  ehren  wollen,  schicken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern!  ... 

Vertrauen  Sie  mir  Flandern, 

...schicken  Sie 
Mich  ungesäumt  nach  Flandern,  ... 
Philipp.  der  Herzog  geht  nach  Flandern.'  (II.  2.  203  ff.) 
In  'Kabale  und  Liebe'  hat  Ferdinand  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  zu 
stellen,  die  er  refrainniässig  wiederholt.  'Schriebst  du  diesen  Brief?'  ruft 
er  der  Louise  zu  (V.  2.486-) ;  Miller, Louise  sprechen,  darauf  Ferdinand: 
'Schriebst  du  diesen  Brief?'  Wieder  reden  Miller  und  Ferdinand,  bia 
dieser  wiederholt:  'Schriebst  du  diesen  Brief?  Louise.  Ich  schrieb 
ihn.  .  .  .  Ferdinand.  Nein  sag  ich!  Nein!  Nein!  Du  schriebst 
nicht.  . . .  (mit  scheuem  bebenden  Ton )  Schriebst  du  diesen  Brief?* 
V.  7.  501  fragt  Ferdinand  dreimal,  zuerst  'unter  heftigen  Bewegungen^ 
dann  'ernster'  endlich  'in  fürchterlicher  Bewegung':  'Hast  du  den 
Marschall  geliebt?'  und  IV.  3.  453  f.  den  Kalb:  'Wie  weit  kamst 
du  mit  dem  Mädchen?  Bekenne!  . .  .  (dem  Marschall  die  Pistole  aufs 
Herz  drückend.)  Wie  weit  kamst  du  mit  ihr?  Ich  drücke  ab,  oder 
bekenne!  ...  Du  bist  des  Todes,  oder  bekenne!  . .  .  Ich  ermorde  dich, 
oder  bekenne!'  Vgl.  'leidendes  Weib'  IL  1.  176  f.;  Louis  fragt  den 
Blum:  'wie  steht  der  Brand  mit  der  Gesandtin?  .••  Wie  steht  der 
Brand  mit  der  Gcsnndtin  .  . .  heraus  damit:  wie  stehn  sie  zusammen?* 
Auch  Louis  schliesst  die  Thür  und  bedroht. Blum  mit  der  Pistole,  wie 
Ferdinand  den  Kalb.  Bei  Goethe  hcisst  es,  in  Clavigos  Monolog: 
Todt!  Marie  todt!  ...  Es  ist  wahr  ~  Wahr?  —  Kannst  Da's 
fassen?  -  sie  ist  todt.  -  Es  ergreift  mich  mit  allem  Schauer  der 
Nacht  das  Gefühl:  Sic  ist  todt!  ...  Erbarm  Dich  meiner,   Gott  im 
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Himmel,  ich  habe  sie  nicht  getödtet!'  (Y.  167);  und  am  Schlusa  der 
'Qesohwiater' :  *M  a  r  i  a  n  n  e.  Sag  mir,  wie  war^s  mögliob  P  F  a  b  r  i  s« . . . 
Marianne,  (ihn  ansehend.)  Nein,  es  ist  nicht  möglich!  Wilhelm.... 
Marianne. -(an  seinem  Hals.)  Wilhelm,  es  ist  nicht  möglich!'  Ähn- 
liche Effecte  sind  im  'Julius  von  Tarent'  Guidos  viermaliges:  'Den 
Tod,  Vater!'  (V.  6.  93  f.)  und  Aspermontes  viermaliges:  'Ziehen  Sie 
hin!'  (II.  5.  47},  im  'Hofmeister'  das  sechsmal  wiederholte  'just  mir' 
des  Pätus  (IL  3.  26.)  im  'Ugolino*  das  sechsmal  wiederholte  *nur  ihm' 
des  'Ugolino'  (lU.) 

In  Klingers  'Stilpo',  I.  4.  264  f.,  hat  jeder  der  Unterredner  seinen 
Refrain  für  sich,  und  jeder  bleibt  bei  seinem.  'Stilpo.  Mir  vorzu- 
reiten, mich  auszuhöhnen!  Mich!  Mich!  den  Stilpo  auszuhöhnen! 
Rinaldo.  Dem  edlen  Rinaldo  den  Kopf  abzuschlagen!  Stilpo.  So 
recht  auszuhöhnen!  zischend  auszuhöhnen!  Rinaldo.  Dem  alten  Ri- 
naldo ..  unschuldig  den  Kopf  abzuschlagen!  ...  Stilpo.  Ich  ritt  im 
Walde  herum  —  Rinaldo.  Ich  rede  von  meinem  Vater!  ...  Stilpo. 
Mich  auszuhöhnen!  Rinaido.  Bist  du  schon  wieder  da  Stilpo!... 
Stilpo.  Ich  ritt  im  Wald  . . .  Dnd  sie  höhnten  mich,  recht  bitter  höhnten 
sie  mich.'  Auch  dies  konnte  man  von  Shakespeare  lernen;  vgl. 'Othello' 
III.  4.  'Desdemonn.  Ich  bitt*  dich,  nimm  den  Cassio  wieder  auf. 
Othello.  Hol  mir  das  Schnupftuch  her;  mir  ahnt  nicht  Gutes! 
Desdemona.  ..  Du  findest  nie  einen  tüchtigeren  Mann.  Othello. 
Das  Schnupftuch !  Desdemona.  Ich  bitte,  sprich  von  Cassio.  Othello. 
Das  Schnupftuch!'  u.  s.  w.  Bei  Kliiiger  wie  bei  Shakespeare  hat  jeder 
der  Unterredner  seine  Phrase;  bei  Klinger  sind  beide  im  Affect,  bei 
Shakespeare  nur  der  eine,  und  der  andere  steigert  den  Affect  jenes 
durch  die  Entgegensetzung  seiner  Phrase.  In  'Kabale  und  Liebe',  in 
der  Scene  des  Höhenpunctes,  III.  6,  treffen  wir  wieder  eine  andere 
Oombination;  dort  hat  nicht  der  Affizirte,  Louise,  den  Refrain,  sondern 
Wurm,  und  er  steigert  durch  ihn  ~  die  Antwort  auf  ihre  Frage:  'An 
wen  ist  der  Brief?',  'An  den  Henker  ihres  Vaters'  —  er  steigert  durch 
ihn  ihren  Affect  auf  das  Höchste,  da  in  jenen  Worten  prägnant  zu- 
sammongefasst  ist,  was  Louise  zu  dem  Briefe  zwingt.  —  Vgl.  noch  die 
immer  wiederkehrende  Frage  des  Grafen  von  Flandern  (im  'Konradin' 
L  6.  44  ff):  'was  seht  Ihr?' 

In  allen  Beispielen,  die  ich  bisher  gegeben  habe,  tritt  der  Refrain 

nur  in  einer  Sceno  und  im  Munde  einer  Person  auf;   ebenso  häufig 

aber  geht  er  von  einer  Scene  in  die  andere  über,  und  von  einer  Person 

auf  die  andere.    Der  bisher  besprochenen  Form  am  nächsten  steht  es, 

wenn   die  Worte  einer   Person    in    mehreren   Scenen    erscheinen ; 

findet  ein  Uebergang  statt  von  einer  Person  auf  die  andere,  so  mag 

man  noch   unterscheiden,   ob   die  aufgefangenen   Worte   nur  in   einer 

Scene  wiederholt  werden,  oder  in  mehreren ;  oder,  um  es  noch  genauer 

auszudrücken,   ob   die  Worte  gleich    wiederholt   werden   oder   später, 

oder  gleich  und  später.    Diese  Kriterien  sind  ja  ganz  ausser  liehe;  aber 

es  kommt  mir   durchaus   nicht  darauf  an,  die  Gattungen   streng  von 

14* 
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einander  8u  sondern;  im  Gegentheil,  ich  mSofate  eher  zeigen,  da«  die 
Uebergänge  fliessend  sind.  Blankas  Monolog  s.  B.  an  Jalius  von  Tarento 
Leichnam  gehörte  in  die  Torige  Kategorie,  wegen  des  sechsfach  wieder- 
kehrenden Wortes:  'Deine  Mörderin!',  wenn  nicht  in  der  unmittelbar 
folgenden  Scene  diese  Worte  abermals  erschienen.  (Y.  3-,  4.  87  f.)  Es 
ist  klar,  dass  die  Verschiedenheit  s wischen  dieser  und  der  vorigen  Form 
gering  ist;  sie  wird  aber  bedeutender,  wenn,  wie  c.  B.  in  den  'Zwil- 
lingen' (Y.  1.  225  f.,  Y.  2.  232,  ich  stehe  rerwaist)  im  Konradin'  (L 
4.  35,  I.  5.  40,  lY.  5.  116,  Y.  1.  123,  'Ein  Schicksall  Ein  Leben!  Ein 
Herz!  Ein  Schwerdt!  Ein  Grab!')  in  der  Medea'  (Y.  88,  95,  'durch 
uns')  oder  *8tella'  die  Wiederholungen  durch  einen  grösseren 
Zwischenraum  von  einander  getrennt  sind.  Denn  dieses,  nicht  die 
neue  Scene,  ist  das  eigentlich  Charakterische;  da  indess  diese  Be- 
stimmung auch  nur  eine  relatire  ist,  so  bleibe  ich  lieber  bei  der  ersten. 
Die  ersten  Worte,  die  wir  von  'Stella'  hören,  nachdem  sie  den  Geliebten 
wiedergefunden  hat,  heissen:  'Er  ist  wieder  da!  Seht  ihr  ihn?  Er  ist 
wieder  da!  .  •  Siehst  du  ihn,  Göttin?  Er  ist  wieder  da!  . .  Er  ist  wieder 
dal  Göttin,  ich  habe  Dich  so  oft  gesehen,  und  er  war  nicht  da.  — 
Nun  bist  Du  da,  und  er  ist  da!  —  Lieber!  Lieber!  Du  warst  lange 
weg.  —  Aber  Du  bist  da!  ..  Du  bist  da!  Ich  will  nichts  f&hlen,  nichts 
hören,  nichts  wissen,  als  dass  Du  da  bist!'  (III.  108.)  In  Beginn  des 
vierten  Aktes  aber,  kurz  bevor  Stellas  neugewonnenes  Glfick  wieder 
zerstört  wird,  tauchen  die  Worte  abermals  bedeutungsvoll  auf: -'Es  ist 
so  licht,  so  offen  um  mich  her,  und  ich  freue  mich  dess.  —  Er  ist 
wieder  da!  . .  Kam*  er  nur!  —  Gleich  verlassen.  —  Hab*  ich  ihn  denn 
wieder?  —  Ist  er  da?  — '  (118.)  Dass  die  Phrase  prägnant  ist,  könnte, 
wenn  es  nöthig  wäre,  auch  aus  den  'falschen  Spielern'  bewiesen  werden, 
dort  sagt  Juliette:  'Ach!  ich  hab'  ihn  gesehen!  er  ist  da!  da!  kann  ich 
mit  Stella  rufen!    Siehst  du  ihn,  Göttin,  er  ist  da!'  (IIL  4.  284.) 

Ygl.  *Minna  von  Barnhelm'  II.  3.  (575):  'Nun  habe  ich  ihn  wieder, 
Franziska!  Sieht  du,  nun  habe  ich  ihn  wieder!'  Ferner  IL  7  (578): 
'Ich  habe  ihn  wieder!  ..  Ich  hab  ihn,  ich  hab  ihn!  Ich  bin  glücklich!' 
Im  dritten  Akt  erzählt  dann  der  Wirth:  "Franziska',  rief  sie  ...  'bin 
ich  nun  glücklich?'  ..  und  fragte  mich  wiederum:  'Franziska,  bin  ich 
nun  glücklich?'  — '  (III.  3.  587.) 

Wenn  ein  Uebergang  der  Worte  von  einer  Person  auf  die 
andere  stattfindet,  so  lässt  sich  unterscheiden,  erstens,  wie  schon  bemerkt, 
ob  der  uebergang  in  einer  Scene  stattfindet,  oder  nicht;  zweitens 
aber  ob  der  Affizirte  die  Rede  auffängt  des  nicht  Affizirten  oder  der 
nicht  Affizirte  die  des  Affizirten.  Ferner:  auch  beide  Unterredner 
können  im  Affect  sein;  auch  mehr  als  zwei  Personen  können  theil* 
nehmen.    Die  Beispiele  werden  dies  sogleich  zeigen. 

Ich  gehe  wieder  von  der  'Emilia'  aus.  Marinelli  nennt  es,  lY.  3, 
einen  'sonderbaren  Zufall',  dass  die  Orsina  nach  Dosalo  gekommen  sei; 
Orsina  wiederholt :  'Zufall  ?  —  Sie  hören  ja,  dass  er  verabredet  worden. 
So  gut,  als  verabredet,'  u.  s.  w.    Nach  einer  geraumen  Zeit  nimmt  sie 
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dann  das  Wort  von  Neaem  auf:  *Nnn,  worüber  lach*  ich  denn  grleioh, 
MarinelH?  —  Ach,  ja  wohll  Ueber  den  Zofall!  dasB  ich  dem  Prinzen 
schreibe  . . .  Wahrlich  ein  sonderbarer  Zufall !  . . .  Zufall  P  Ein  Zu- 
fall war'  es  . .  .  Ein  Zufall?  ...  das  Wort  Zufall  ist  Gotteslästerung, 
Nichts  unter  der  Sonne  ist  Zufall  .  . .  allgütige  Vorsicht,  Tergieb  mir, 
dass  ich  mit  diesem  albernen  Sünder  einen  Zufall  genennet  habe  . . . 
Ebenfalls  Ton  dem  nicht  Affisirten  auf  den  Affizirten  geht  über  Mari- 
nellis  *Eben  die.'  (I.  6.  120);  hier  aber  hat  der  nicht  Aifizirte  den 
Refrain  und  der  AfiTizirte  wiederholt  ihn  nur  einmal,  dort  greift  der 
Affizirte  das  Wort  auf  des  nicht  Affizirten  und  macht  es  erst  zum  Re- 
frain. Das  Wort  'Eben  die'  Tergleicht  sich  also  in  der  zweiten  Rück- 
sicht mit  Wurms:  *An  den  Henker  Ihres  Vaters',  noch  genauer  mit 
des  Antonius  Won  düng :  'Brutus  ist  ein  ehren  wert  her  Mann',  die  eben- 
falls dazu  beiträgt,  die  Aufregung  der  Bürger  zu  steigern  und  von 
ihnen  einmal  wiederholt  wird:  'Verräther  sind  sie!  Sie  ehrenwerthe 
Männer?'  ('Caesar'  HI.  2.)  Nicht  nur  dem  Worte,  sondern  der  ganzen 
Situation  endlich  vergleicht  sich  'Antonius  und  Cleopatra'  II.  6;  Cleo- 
patra erfährt  Antonius  Verheirathung ,  die  Worte  des  Boten:  'Er  ist 
Termählt'  werden   von  ihm  und   von  Cleopatra  oft  und  oft  wiederholt. 

In  der  'Agnes',  III.  ö.,  wiederholt  der  Affizirte,  Albrecht,  refrain- 
mässig  die  Worte :  'Agnes  oder  Krieg !',  einmal  gebraucht  sie  auch  der  nicht 
Affizirte,  Oundelfingen:  'Alb recht,  Agnes  oder  Krieg!  das  ist  mein 
einziger  Gedanke ,  all  mein  Wille  ..  Gundelfingen.  Agnes  oder 
Krieg  ?  —  das  soll '  wohl  heissen  ...  A 1  bir  e  c  h  t.  Gundelfingen  I  so 
kann's  nicht  sein!  —  Agnes  oder  Krieg!  .  .  ich  muss!  leider!  —  Agnes 
oder  Krieg!'  Aehnlich  IV.  6:  'Agnes.  Er  ist  fort!  —  fort.  Frauen. 
Fort!  Agnes.  Fort?'  In  der  Stella  heisst  es:  'Fernando. 
Wir  wollen  fort!  —  Cäcilie.  Fort?  —  Nur  ein  vernQnftig  Wort! 
Fernando.    Fort!  Lass  sein!  —  Ja,  meine  Lieben,  wir  wollen  fort! 

(Cäcilie  und  Lucio  ab)  Fernando.    Fort? '  (IILllT.    Hier  sind 

natürlich  beide  ünterredner  im  Affect.)  Vgl.  noch  'Ugolino'  III.:  'Ugo- 
lino.  Hier  liegt  ein  Brief  an  ihrem  keuschen  Busen.  Nie  ist  ein 
Liebesbrief  geschrieben  worden,  wie  dieser  .  .  Der  letzte  Brief  .  . 
Francesco.  Du  musst  den  Brief  nicht  sehn,  mein  Vater  —  Ugolino. 
Den  Brief?  Francesco.  Er  ist  furchtbar,  wie  der  Tod!  ..  Ugo- 
lino. Mein  Brief?  Francesco.  Tod  ist  sein  Hauch.  Ugolino. 
Mein  Brief?  ...    O  ich  erliege!    Mein  Brief!  . . .    Mein  Brief  sagst  du? 

Aus  Shakespeare  wäre  weiter  noch  herbeizuziehen  Hamlets  und 
des  Geistes:  Schwört  auf  mein  Schwert!  —  Schwort!'  (I.  5)  und  Othello 
—  Eroilias :  'Dein  Mann  —  Mein  Mann  ?'  (V.  2)/,  ferner  aus  'Julius  von 
Tarent' :  Rosen  und  Thränen'  (Blanka  ~  A6t)tissin  HI.  7.  70),  'Askanius 
oder  Anohises'  (Fürst  —  Erzbischof  IV.  4.  78  ff.),  aus  'Nathan':  'das 
Briefchen'  (Klosterbruder  —  Tempelherr  I.  6.  210  f),  aus  'Karlos' :  'der 
Brief  (Prinzessin  —  Karlos  IL  8.  240  ff.  Hier  besteht  wohl  eine  di- 
recte  Beziehung,  vgl.  IL  7.  223)  aus  'Kabale  und  Liebe':  'Unglück- 
lich' (Louise  ~  Ferdinand  V.  7.  497),  aus  dem  'Konradin' :  'den  letzten 
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Segen  und  Kuss'  (Hurneis  —  Elisabeth  I.  1,14)  aus  der  'Elfride':  'Zn- 
fair  (Ethelwold  —  Elfride  III.  3.  328  f.) ,  ans  dem  'Kaspar' :  'er  lebt !' 
(Ebran-Margarethe  IV.  6). 

Ziemlich  bestimmt  lässt  sich  Auffangen  und  Wiederholen  inner- 
halb einer  Soenö  und  in  mehreren  scheiden.  Wenn  ich  freilich  Camillo 
Rotas  kleinen  Monolog,  in  welchem  des  Prinzen:  'Recht  gern'  ffinfmal 
wiederkehrt,  in  die  zweite  Kategorie  rechne,  so  kann  man  mir  ein- 
werfen, dass  Rota  gar  keine  Scene  ffir  sich  hat,  und  dass  also  gleich 
hier  die  Definition  nicht  zutrifft ;  das  Charakteristische  aber  dieser  Form 
liegt  nicht  nur  in  der  Mehrzahl  der  Scenen,  es  kommt  besonders  darauf 
an,  dass  eine  Phrase  noch  nachklingt,  wenn  der,  welcher  sie  sprach, 
nicht  mehr  zugegen  ist.  In  der  'Agnes'  sagt  z.  B.  Albrecht  beim  Ab- 
schied von  Agnes:  'Noch  oft.  Morgen  wieder',  (lY.  Ö)  und  Agnes  im 
Kerker:  "Morgen  wieder!  morgen  wieder!'  Ach!  für  mich  ist  kein 
Morgen  mehr'.  (V.  2.)  In  der  'Minna'  heisstes:  'Franciska.  (Tell- 
heim)  muss  unglücklich  seyn.  Das  jammert  mich.  Das  Fräulein. 
Jammert  dich?  (IL  5.  676)  ...  Er  jammert  dich?  Mich  jammert  er 
nicht.'  (IL  7.  578).  'Wirth.  'So  komm  doch,  Franciska;  wer  jam- 
mert dich  nun?"  (IIL  3.  587)  'Das  Fräulein.  Jammert  er  dich 
nicht  schon  wieder?'  (UL  12.  601.)  Die  Worte  der  Emilia:  'Perlen  be- 
deuten Thränen'  wiederholt  Appiani  zuerst  in  ihrer  Gegenwart,  dann 
nachdem  sie  fort  ist  (IL  7,  8,  135);^  und  Orsina,  da  er  sie  nicht  em- 
pfangen hat,  die  Worte  des  Prinzen:  'Ich  bin  beschäftigt,  ich  bin  nicht 
allein'  (IV.  4,  5,  160).  Ebenso  phantasirt  Blanka  von  den  asiatischen 
Palmen *und  den  nordischen  Tannen,  weil  Julius  gesagt  hatte:  'diese 
Tage  sollen  wiederkommen  —  entweder  unter  . .  den  Palmen  Asiens 
oder  den  nordischen  Tannen'  —  (II  2,  3,  37,  40);  ebenso  wiederholen 
Amalia  und  Lady  Milford  die  Worte  Karls  und  Louisens:  'du  weinst, 
Amalia?'  ('Räuber'  IV.  2.  132,  IV.  4  148  f.)  'Nehmen  Sie  ihn  hinl' 
('Kabale'  IV.  7.  466  f.  IV.  8.  467  f.)  Die  Alte  im  'Otto'  ruft  dem  Otto 
zu :  'Siehst  blutig  aus ,  guter  Mann ;  blutig ,  wirst  bluten  . . .  Siehst 
blutig  aus!  ...  Blutst,  Mann,  blutst.  Die  Sonne  zieht  Regen,  wird 
bald  Blut  saugen  ...  (ab.)  Otto.  Blutst!  Blutst!  rast  die  UexeP 
Blutst!  .  . .  Blutst,  blutst!  sagte  die  alte  Hexe'.  (II.  3.)  Und  ein  an- 
deres ihrer  Worte  taucht  im  weiteren  Verlaufe  noch  mehrmals  wieder 
auf:  'Otto.  Trau  Freunden  nicht  honigsQss,  behäng  dich  nicht  mit 
Weibern!  —  Alte  Hexe,  das  sagt  dir  der  Teufel  —  verzeih,  ich  that 
dir  Unrecht,  du  bist  eine  Prophetin  . .    Trau  Freunden  nicht  honigsuss, 

behäng  dich  nicht  mit  Weibern!  Oh  Worte  Qottes das  wQtet  in 

mir!  (IL  8.)  Was  haltet  ihr  von  einer  Weissagung,  die  so  lautet:  trau 
Freunden  nicht  honigsfiss,  behäng  dich  nicht  mit  Weibern  I  Was  halft 
ihr  davon?'  (II.  12).  Im  dritten  Akt  dos  'Ugolino'  berichtet  Francesco: 
'der  Thurm  (sprach  Rugieri)  ist  von  dieser  Stund^  an  verflucht!  ein 
Gebeinhaus!';  im  vierten  Akt  ruft  Ugolino:  'Ein  Qebeinhaus  der  Vcr- 


1  Vgl.  auch  Erich  Schmidt,  'Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Litt.'  IL  52. 
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hungernden  !  Ein  G^botnhaas  der  Verhungernden !  Denn  der  Thurm  ist 
▼on  dieser  Stund  an  Terflucht!  ein  Gebeinhaas  der  Verhungernden! 
Ha!  wie  er  wütet,  der  Gedanke!  wie  er  sich  in  mir  umkehrt!' 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Sprechende  aufs  tiefste  ergriffen 
Ton  den  Worten  des  Andern;  nicht  so  Marinelli,  als  er,  V.  5,  auf  die 
Reden  der  Claudia,  ni.  8,  zurQckkommt.  Claudia  hatte  gesagt:  *Ma- 
rinelli  war  —  der  Name  Marinelli  war  ..  das  letzte  Wort 
des  sterbenden  Grafen.  . .  .  Ich  verstand  es  erst  . .  nicht :  ob  schon 
mit  einem  Tone  gesprochen  —  mit  einem  Tone!  ich  höre  ihn  noch! 
Wo  waren  meine  Sinne,  dass  sie  diesen  Ton  nicht  sogleich  Terstanden? 
. ..  Mit  einem  Tone!  Marinelli.  Mit  einem  Tone?  —  Ist  es  er- 
hört, auf  einen  Ton  .  .  die  Anklage  eines  rechtsohafnen  Mannes  zu 
grSndenP  Claudia.  Ha,  könnt*  ich  ihn  nur  vor  Gericht  stellen, 
diesen  Ton!  »'  (150  f.)  V.  6  sagt  dann  Marinelli  zum  Odoardo:  'Ma- 
rinelli, der  Name  Marinelli  war  das  letze  Wort  des  sterbenden 
Grafen:  und  in  einem  Tone!  in  einem  Tone!  —  Dass  er  mir  nie  aus 
dem  Gehöre  komme  dieser  schreckliche  Ton.  . . .'  (173) 

In  den  'Räubern,  II.  2,  nehmen  Tier  Personen  an  dem  Refrain 
theil,  Hermann,  Amalia,  der  alte  Moor,  Franz:  *H  er  mann.  Sag  ihm 
sein  Fluch  hätte  mich  gejagt  in  Kampf  und  Tod,  ich  sey  gefallen  in 
Verzweiflung  1  Sein  letzter  Seufzer  war  Amalia.  Amalia.  . .  Sein 
letzter  Seufzer,  Amalia!  Moor.  Mein  Fluch  ihn  gejagt  in  den  Tod! 
gefallen  in  Verzweiflung !  .  . .  Wehe !  Wehe !  mein  Fluch  ihn  gejagt 
in  den  Tod!  gefallen  in  Verzweiflung!  . . .  Mein  Fluch  ihn  gejagt,  in 
den  Tod,  gefallen  mein  Sohn  in  Verzweiflung!  —  .  .  Amalia.  Was 
waren  seine  letzten  Worte?  Hermann.  Sein  letzter  Seufzer  war 
Amalia.  Amalia.  Sein  letzter  Seufzer  war  Amalia!  ...  Franz. 
*Wer  wars,  der  ihm  den  Fluch  gab?  Wer  wars,  der  seinen  Sohn  jagte 
in  Kampf  und  Tod  und  Verzweiflung  ?  . .  .  Moor.  Mich  liebt*  er  bis 
in  den  Tod!  mich  zu  rächen  rannte  er  in  Kampf  und  Tod!  ...  Ama- 
lia. Sein  letzter  Seufzer  war  ja,  Amalia!  wird  nicht  sein  erster  Jubel, 
Amalia!  seyn?'  (70  ff.)  Und  noch  im  vierten  Akt,  als  der  alte  Moor 
aus  dem  Thurm  befreit  wird,  klingt  sein  Refrain  wieder :  (man  führte) 
'einen  Mann  zu  mir,  der  vorgab  . .  dass  ihn  mein  Fluch  gejagt  hätte 
in  Kampf  und  Tod  und  Verzweiflung.'  (IV.  5.  168.) 

Es  ist  von  Interesse  mit  diesen  Scenen  die  zweite  und  dritte  des 
dritten  Aktes  von  'Romeo  und  Julia'  zu  vergleichen.  In  der  einen 
Scene  erfährt  Julia  von  der  Amme,  in  der  andern  Romeo  von  Lorenzo, 
dass  er  verbannt  sei  und  beide  Liebenden  wiederholen  refrainmässig 
das  Wort  'verbannt*.  Bei  Shakespeare  wie  bei  Schiller  nehmen  vier 
Personen  an  dem  Refrain  theil,  hier  wie  dort  werden  nur  zwei  iu 
Affect  gesetzt;  im  Uebrigen  ist  alles  verschieden.  In  den  'Räubern' 
ist  Hermann  der  Bote,  Franz  sucht  den  Affect  des  Vaters  zu  steigern ; 
in  'Romeo'  sind  die  Amme  undXorenzo  Boten,  der  zweite  sucht  Romeos 
Affect  zu  mildern.  In  den  'Räubern'  erklingt  der  Refrain  wesentlich 
in  einer  Scene,  und  tönt  nur  leise  wieder  in  einer  späteren,  in  'Romeo' 


—     216     — 

erklingt  er  gleich  stark  in  beiden  Scenen ;  in  den  'Räubern'  greift  jeder 
ans  dem  Beriebt  eines  Erzählers  sich  seinen  Satz  heraus,  in  'Romeo' 

—  und  dieser  Parallelismus  symbolisirt  schön  das  Einssein  der  Liebenden 

—  jeder  aus  dem  Bericht  zweier  denselben. 

Auch  bei  Klioger  nehmen  zuweilen  mehrere  Personen  an  dem 
Refrain  theil,  so  der  alte  Ouelfo,  Ouclfo,  Amalia  (in  den  'Zwillingen' 
y.  1.  222  f.;  y.  2.  230  f.  Decke  die  Decke  des  Todes'),  Sara,  £1- 
fride,  Ethelwold  (in  der  Elfride'  L  2.  286  f.,  291  U.  4.  304,  307  ein- 
gebauert*)  Mermeros,  Tisiphone,  Jason  (in  der  'Medea'  ly.  86$  y*  93, 
95.  'Milohweisse  Brust*.  In  der  Bearbeitung  der  Qesammt ausgäbe, 
welche  die  Klagen  Jasons,  Kreusas  und  Kreons  um  die  Hälfte  kürzt, 
ist  auch  dos  'Milchweiss'  des  Jason  gefallen.) 

Bei  Klinger,  im  'Stilpo'  und  bei  Schiller,  in  den  'Räubern'  end- 
lich begegnet  es,   dass  der  Affect,  welcher  erregt  wird,   so  stark  ist, 
dass  der  Affizirte  für   alles   andere  unempfindlich  wird   und  während 
man  Ton  ganz  anderen  Diogen  mit  ihm  spricht,  immer  noch  die  Worte, 
welche  den  Affect  herTorriefen ,    wiederholt.    In  der  Liebesscene  zwi- 
schen Seraphine  und  Horazio  heisst  es:  'Seraph ine.    Unglücklicher! 
wer  bist  du?    Es  sind  Tone   der  Liebe,    und  du  spielst  falsch.    Ho- 
razio.    Falsch I  falsch!     Seraphine.     Das    süsse    Instrument  hat 
seine  Harmonie  verloren,  und  der  Hissklang  zerriss  hier  (auf  die  Brust 
deutend).    Was  bedeutet  das?    Hermann.    Falsch,  Seraphine,  falsch!' 
(II.  2.  293.)    Pomponius  und   Piedro  treten   hinzu,   Pomponius  fragt: 
'Wer  seyd  Ihr  ?    Horazio.    Ein  Glücklicher  wenn  ihr  wollt,  und  wenn 
Ihr  auch  nicht  wollt. —  Falsch,  Seraphine I  ...    Pomponius.    Alles 
muss  Zweck  und   Ende  haben,  junger  Mensch.     Horazio.     Falsch 
Seraphine!  (II.  3.  294  f.)    Wieder  in  einer  neuen  Scene  kommt  Anselmo; 
er  ruft :    'Horazio ,  Freund  Horazio !    Horazio.     Falsch  I  falsch  An- 
selmo ?'  (II.  4.  295  f.).    In  den  Räubern'  berichtet  Hermann :  'Karl  lebt 
noch!    Amalia.    Unglücklicher!    Hermann.    Nicht  anders.  —  Nun 
noch  ein  Wort  —  euer  Oheim  —  Amalia.    Du  lügst.  —  Hermann. 
Euer  Oheim  —  Amalia.     Karl  lebt   noch!    Hermann.     Und  euer 
Oheim.  —  Amalia.    Karl  lebt  noch ?    Hermann*    Auch  euer  Oheim, 
yerrathet  mich  nicht.    Amalia.    (steht  lang  wie  Tersteinert.    Dann 
fährt  sie  wild  auf,  eilt  ihm  nach.)    Karl  lebt  noch!'  (lU.  1.  114.    ygl. 
auch  I.  2.  46  f.).    Hermann  müht  sich  hier  Tergeblich,  Amalia  Ton  dem 
abzulenken,  was  doch  ihre  ganze  Seele  erfüllt;   Aehnliches  findet  sich 
auch  sonst  bei  Schiller,  die  Absicht,  aus  der  es  geschieht,  ist  jedes- 
mal eine   andere.    In  den   'Räubern'  fragt  Karl:   'wess  ist  dies   Bild 
rechter  Hand  dort?  .  .    Amalia.    Dies  Bild  linker  Hand  ist  der  Sohn 
des  Grafen  ..  kommen  Sie,    kommen    Sie!     Karl.     Aber  dies  Bild 
rechter   Hand?     Amalia.     Sie   wollen   nicht   in    den    Garten    gefan! 
Karl.     Aber   dies    Bild    rechter    Hand?'     (ly.  2.    131    f.)     Ferner: 
'Fiesko.    Wer  warf  das   Feuer   ein?    Zibo.    Die  Burg  ist  erobert. 
Fiesko.    Wer  warf  das  Feuer  ein?'   (y.  9.  145.)    'Fiesko.    Merkt 
yerrina   keine   yeränderung    an    seinem   Freunde?     yerrina.     Ich 
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wflnsche  keine.  Fiesko.  Aber  siehst  du  auch  keine.  Yerrina. 
Ich  hoffe.     Nein.    Fiesko.    Ich  frage,   findest  du  keine.    Yerrina. 

Ich  finde  keine'.   (Y.  16.  1Ö6).    'Fiesko.    Was  willst  du?  . .    Mohr 

Fiesko.  ...  Was  suchst  du?  Mohr.  Herr,  ich  bin  ein  ehr- 
licher Mann.  Fiesko.  ...  Aber  was  suchst  du?  Mohr.  ••  Herr, 
ich  bin  kein  Spitzbube.  Fiesko.  .  ..  Aber  was  suchst  du?'  (I.  0. 
26  f.)  'Ferdinand.  War  kein  Marschall  da?  Kammerdiener. 
Herr  Major,  der  Herr  Präsident  fragen  nach  Ihnen.  Ferdinand. 
Alle  Donner!  Ich  frag,  war  kein  Marschall  da?'  ('Kabale'  lY.  1.  448.) 
'Karl  OS.  Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  Seltsame  Frage.  Kar- 
iös. Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  —  Ich  liebe  nicht  mehr. 
Kar  los.  Weil  es  Ihr  Herz,  weil  es  Ihr  Eid  verbietet?  Königin. 
Yerlassen  Sie  mich,  Prinz,  und  kommen  Sie  zu  keiner  solchen  Unter- 
redung wieder.  Karlos.  Weil  es  Ihr  Eid,  weil  es  Ihr  Herz  ver- 
bietet?' (I.  5  178  f.)  Aeusserlich  gleich,  aber  innerlich  fanz  entge- 
gengesetzt, ist  die  folgende  Stelle  des  'Götz':  'Weislingen.  Sie  will 
mich  nicht  sehn?  Franz.  Es  wird  Nacht.  Soll  ich  die  Pferde  sat- 
teln? Weisungen.  Sie  will  mich  nicht  sehn?  Franz.  Wann  befehlen  Ihre 
Gnaden  die  Pferde?'  (II.  55.)^.  Lessing  wendet  diese  Form  nur  zu 
komischen  Effecten  an ;  so  im  'Schatz'  (I.  1.),  wo  Staleno  immer  wieder 
auf  seine  Frage  zurflckkomrot:  'Was  kriegt  sie  mit?';  ferner  im  'Nathan' 
I.  1.  Daja  sagt:  'Mein  Gewissen  ...  Nathan.  Daja,  lass  vor  allen 
Dingen  dir  erzählen.  ...  Daja.  Mein  Gewissen,  sag  ich.  ...  Na- 
than. ...    Daja.    Was  hilfts?    Denn  mein  Gewissen....'    (186.) 

Auf   die   refrain massige   Wiederholung   im   Lustspiel   kann   ich 
nicht  eingehen.^ 


^  Ygl.  'Räuber'  lY.  3.  147  f.  —  Franz  scheint  diese  indirecte 
Methode  von  Adelheid  gelernt  zu  haben,  die  sie  so  oft  anwendet,  dass 
sie  als  ein  Cbaracterzug  erscheint.  Ygl.  das  siebenmalige  'Geht!'  in 
der  Soene  mit  Weislingen  U.  &5,  dann  lY.  92;  in  der  fifihnenbearbei- 
tung  ist  noch  ein  Beispiel  hinzugekommen,  11,  2,  Y,  13.  837.  Adel- 
heid ihrerseits  dfirfte  hierin  die  Schfilerin  Cleopatras  sein,  vgl.  'Anto- 
nius und  Cleopatra'  I.  3. 

s  Ygl.  Brich  Schmidt,  Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Lit.  IL  49  f.; 
Klingers  'Spieler'  lY.  1.  299  f.  ('Nein'.  Die  Art,  wie  hier  Braun  seine 
Forderungen  mehr  und  mehr  ermässigt,  erinnert  an  die  citirte  Sccne 
des  'Schatz'  L  1.);  'Schwur'  IL  848  f.  ('Vortrefflich!');  Sprickmanns 
'Schmuck'  III.  6,  7,  Y.  6  ('Ich  Yenus!');  Grossmanns  'Nicht  mehr  als 
sechs  BchQsseln'  I.  7  ('Sehr  wohl  Ihr  Gnaden.')  Auch  'Kabale  und 
Liebe'  L  2.  361  f.  ('Weib!')  Bei  Moli^re  vgl.  z.  B.  'Tartufe*  L  6  ('le 
pauvre  homme.') 
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CORRIGIRBN. 

Bestimrotcr  noch  als  die  WieJerholung  mochte  das  Corrigiren 
auf  Lessing  zurflckgeführt  werden.  Auch  hier  wird  man  nach  innern 
oder  äussern  Unterschieden  eintheilen  können.  Man  wird  im  ersten 
Falle  fragen,  ob  ein  wirkliches  Schwanken  des  Willens,  der  Empfindung, 
des  Denkens  u.  s.  w.  stattfindet,  oder  ob  die  Verbesserung,  mehr  rhe- 
torisch, auf  schärfere  Hervorhebung  des  Begriffes  zielt;  das  zweite  ist 
jedenfalls  das  fflr  Lessing  charakteristichere.^  Im  andern  Falle  wird 
man  fragen  nach  den  äussern  Unterschieden,  den  Unterschieden  der 
Form;  ich  werde  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Gesichtspunkt 
folgen,  je  nachdem  ich  annehme,  dass  er  dazu  beiträgt,  das  Zusammen- 
gehörige aufzuzeigen. 

Das  Corrigiren  ist  dem  Wiederholen  verwandt,  so  dass  einige 
Formen  beiden  Kategorien  zugerechnet  werden  können,  s.  B.  die  W^orte 
Marincllis,  L  6.  121:  'Wenn  ich  von  dieser  Liebe  das  geringste  gewusst, 
das  geringste  vermuthet  habe',  Worte,  die  ich  desshalb  mit  Absicht  schon 
im  vorigen  Abschnitt  anzog. 

Das  mehr  rhetorische  Corrigiren  kann,  wie  die  Wiederholung, 
einschränkend  sein,  oder  verschärfend,  oder  überbietend,  z.  B.:  'Orsina. 
Sie  hören  ja,  dass  es  verabredet  worden.  So  gut  als  verabredet.  (IV. 
3.  157.)  Amme.  Der  erste  Mann  ist  todt,  so  gut  als  todt  ('Romeo 
und  Julia'  III.  5.)  Recha.  Die  arme  Recha,  die  indess  vorbrannte I — 
Fast,  fast  verbrannte!  Fast  nur.  (I.  2.  191.  Bei  Lessing  tritt  fast  immer 
der  Gedankenstrich  vor  der  Verbesserung  ein.)  Hin  na.  Ich  liebe 
Sie  noch  . . ;  aber  dem  ohngeaohtet  —  . . .  Dem  ohngeaohtet,  —  nm  so 
viel  mehr  werde  ich  dieses  nimmermehr  geschehen  lassen  (V.  5.  624.) 
Emilia.  in  welchem  Zustande  werde  ich  die  eine,  oder  den  andern, 
vielleicht  treffen!  Ganz  gewiss  treffen !  (III.  5.  147).  Klär  oben.  Er 
sieht  vielleicht  —  gewiss,  er  sieht  das  Morgenroth  am  freien  Himmel 
wieder.  ('Egmont'  V.  76.)  Tempelherr,  so  weiss  der  Patriarch,  was 
er  zu  wissen  braucht;  mehr  als  er  braucht.  (I.  6.  209.)  Kaspar.  Blut 
(ist)  die  Scheide  des  Baums,  der  gefällt  wird  —  werden  mass!  (I.  2.) 
D  i  0  g  0.  Die  Erfahrung  lehrt  mich,  dass  Fallen  auf  das  Steigen  folgt  — 
folgen  mussl  ('Gfinstling'  I.  1.  9.)  Maria,  der  muss  nicht  bflssen« 
welcher  bloss  das  Opfer  war,  das  Opfer  werden  musste.  ('Günstling* 
III.  4.  66.)  V.  Gröningseck.  in  diesem  Ton  —  Evohen.  Spricht 
beleidigte  Tugend:  -  muss  so  sprechen.  ('Kindermörderinn'  I.)  Sa  lad  in. 
mein  Bruder!  Das  ist  er,  ist  er!  —  War  er!  war  er!  (IV.  a  dOO)  Er 
ists !  Er  war  es !  (V.  8.  357).  Tempelherr.  Wie  Ihr  mioh  empfingt  — 
wie  kalt  —  wie  lau  —  denn  lau  ist  schlimmer  noch  als  kalt'  (V.  6. 
334.)  Im  Dialog:  Prinz.  Heute,  sagen  SieP  schon  heute?  Mari- 
nelli.    Erst  heute  —  soll  es  geschehen.   Und  nur  geschehenen  Dingen 


1   Schon  Anton  von  Klein   nennt  die  'Korrektion'  die  Lieblings- 
figur Lessings,  Rheinische  Beiträge  IV.  1.  1781.  8.  181. 
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ist  nioht  zu  ratben.  (I.  6.  122.)  Tempelherr.  Wir  mfissen,  müssen 
Freunde  werden.  Nathan.  Sind  es  schon.  (IL  Ö.  244.)  Julius  Ton 
T  a  r  e  n  t.  Ich  weiss  . . .,  dass  du  damals  den  Himmel  belogst,  —  un- 
schuldig belogst.  (II.  2.  36.)  Ein  wachender  Traum,  also  noch  weniger 
als  ein  Traum  (I.  1.  11.)  Egmont.  Und  sollen  sich  Viele  nicht  lieber 
Vielen  Tertrauen  als  Einem  P  Und  nicht  einmal  dem  Einen,  sondern 
den  Wenigen  des  Einen  . .'  (IV.  71.)  Das  fiberbietende  Corrigiren  greift 
zuweilen  einfach  zum  Comparativ:  'Egmont.  Und  ebenso  verstellt, 
Terstellter  als  er  . .  (V.  87.)  dass  schon  Alles  genug  beruhigt  ist,  ja, 
noch  mehr  beruhigt  war  ..  (IV.  69.).  Et  oben,  ich  bin  so  verächt- 
lich als  du,  verächtlicher  noch!'  ('Kinderrodrderinn'  I.). 

Das  verschärfende  und  beschränkende  Corrigiren  knfipft  an  mit 
den  Worten:  vielmehr,  oder,  höchstens,  aber,  zwar,  doch,  wenn,  wenn 
anders:  'Prinz,  dem  Ideal  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  die  Stirne)  — 
oder  vielmehr  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  das  Herz)  . .  (I.  4.  1 15)  die 
sprachlose  Bestürzung,  mit  der  8ie  es  anhörten,  oder  vielmehr  nioht 
anhörten  ..  (III.  5.  148).  Franz.  (ich)  hatte  nicht  mehr  Sinne  als  ein 
Trunkener.  Oder  vielmehr,  kann  loh  sagen  ..  ('Götz' I.  46).  Blanka« 
mich  selbst  oder  vielmehr  meine  Liebe*.  ('Julins'  II.  2.  35)*  Agathen: 
'Baohidion  schien  . .  ihres  Herzens  —  oder,  richtiger  za  reden,  ihrer 
glücklichen  Organisazion  wegen  . . .'  (Bd.  11,  98.)  'Wirth.  schon  so 
früh  auf?  Oder  soll  ich  sagen:  noch  so  spät  auf?  ('Minna'.  I.  2  651.) 
Marinelli.  um  ein  grosses  ruhiger  ist  er,  —  oder  scheint  er.  Für 
nns  gleich  viel!  (V.  1.  169).  Blanka.  hätt*  ich  mich  ohne  diese  (Liebe) 
dem  Himmel  geopfert,  so  hätt  ich  ihm  nichts,  höchstens  Spott  dar- 
gebracht. (II.  2.  36  f.)  Prinz.  Mein  Betragen  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen: —  zu  entschuldigen  höchstens.  (III.  6.  148.)  Marinelli. 
Out  dast  —  Aber  doch  nioht  so  recht  gut.  (III.  2. 144.)  Fau  st.  Vernunft 
fängt  wieder  an  zu  sprechen  und  Hoffnung  wieder  an  zu  blühn  ...  Aber 

ach !  schon  Mhl  ich Welch  Schauspiel  I    Aber,  ach,  ein  Schauspiel 

nur!  (20.)  Louise,  und  doch  —  doch  ist  er  glücklicher.  Er  hat 
keinen  Vater  zu  verlieren.  Zwar  keinen  haben  ist  Verdammniss 
genug!'  ('Kabale*.  III.  6.  440)  Dramaturgie  (7.  101):  (das)  'heisst 
verkennen  (oder)  chicaniron.  Zwar  bey  dem  Herrn  von  Voltaire  könnte 
es  leicht  weder  Verkennung  noch  Chicane  seyn.'  'Louise.  Ferdinand ! 
dich  zu  verlieren I  —  Doch!  Man  verliert  ja  nur,  was  man  besessen 
hat  ./  (III.  4.  436.).  Wert  her:  'Die  arme  Leonore!  Und  doch  war 
ich  unschuldig!  ..  Und  doch  —  bin  ich  ganz  unschuldig?'  (17)-  Eine 
Kette  von  Verbesserungen  findet  sich  'Wie  es  euch  gefällt*  III.  5:  "s 
ist  nur  ein  kecker  Bursch,  —  doch  spricht  er  gut;  Frag  ich  nach 
Worten?  —  doch  thun  Worte  gut,*  u.  s.  w.  'Franziska.  Kommen 
Sie  lieber  wieder,  wenn  Sie  wieder  kommen  wollen.  ('Minna'.  IV.  7. 
618.).  Da  ja.  wie  theuer  lasst  Ihr  eure  Güte  ..  mich  bezahlen!  Wenn 
Oat\  in  solcher  Absicht  ausgeflbt,  noch  Gate  heissen  kann !  (1. 1.  185.) 
Luoie.  Lieber,  bester  Vater,  wenn  Sie  mein  Vater  wieder  sind! 
('Stella'  m.  116.).    Claudia.    O,  der  rauhen  Tugend!  —  wenn  ändert 
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Sie  diesen  Namen  Terdient  (11.  6  129.).  Emilia.  Wo  ist  meine 
Mutter P  ..  Odoardo.  Voraus;  —  wann  wir  anders  ihr  nachkommen. 
(¥.7.177.)  Odoardo.  Nicht  wahr,  das  heisst  überraschen?  Claudia. 
Und  auf  die  angenehmste  Art!  —  Wenn  es  anders  nur  eine  Ueber- 
rasohung  seyn  soll.  (U.  2.  126.)  Mameluk.  Es  wird  wohl  noch  ein 
Dritter  kommen,  —  wenn  er  anders  kommen  kann/  ('Nathan*.  V«  1. 
326.).  Die  höchste  Steigerung  dieser  tfiftelnden  Weise  Lessings  ist  es, 
wenn  er  die  Einsohrfinkung  gleich  auf  den  Titel  setzt :  'Axiomata,  wenn 
es  deren  in  dergleichen  Dingen  giebt.' 

Beliebter  noch  als  diese  Art  der  AnknQpfung  ist  es,  das  Wort, 
das  hervorgehoben  werden  soll,  zuerst  fragend  oder  ausrufend  zu 
wiederholen,  und  dann  erst  die  Verbesserung  folgen  zu  lassen:  'Sara 
Sampson.  Ol  dass  ihm  Gott  die  Hälfte  meiner  Jahre  zulegen  wolle! 
Die  Hälfte P  —  loh  undankbare,  wenn  ich  ihm  nicht  mit  allen  . .  auoh 
nur  einige  Augenblicke  zu  erkaufen  bereit  bin.  (III.  3.  87.)  er  wird 
über  die  Liebe  meines  Vaters  erstaunen.  Meines  Vaters?  Ach!  er  ist 
nun  auoh  der  seinige.  (III.  6.  45.)^  Philotas.  Nun  habe  ich  Zeit 
genug  gewonnen!  —  Zeit  genug,  mich  in  meinem  Vorsatze  zq  be- 
stärken. —  Zeit  genug,  die  sicheritten  Mittel  zu  wählen.  —  Mich  in 
meinem  Vorsatze  zu  bestärken  P  —  Wehe  mir,  wenn  ich  dessen  bedarf ! 
(6.  Boene,  101).  Marinelli.  wie  zuträglich  ihm  dieser  Tod  ist.  — 
Dieser  Tod!  —  Was  gab*  ich  um  die  Gewissheit!  -  (IIL  2.  145.) 
Odoardo.  Wenn  sie  es  nicht  werth  wäre,  was  ich  fär  sie  thun  will? 
—  (Pause.)  Ffir  sie  thun  will?  Was  will  ioh  denn  fQr  sie  thun?  (V. 
6.  176.)*  Marinelli.  Freylich,  sie  wird  Augen  machen  ..  Augen? 
Das  möchte  noch  seyn.  Aber  der  Himmel  sey  unsern  Ohren  gnädig! 
(m.  6.  140.)  Nathan.  Als  Ihr  kamt,  hatt*  ich  drey  Tag  und  Näoht* 
in  Asch*  und  Staub  vor  Gott  gelegen,  und  geweint.  —  Geweint?  Beyher 
mit  Gott  auoh  wohl  gerechtet,  gezürnt,  getobt . .  (IV.  7.  319.).  Tempel  - 
herr.  Sie  sehen,  und  der  Entschluss,  sie  wieder  aus  den  Augen  nie 
zu  lassen  —  Was  Entschluss?  Entschluss  ist  Vorsatz,  That:  nnd  ich, 
ich  litte  blos.  (IH.  7.  278  f.  Vgl.  279  Mährchen*.)  Adelheid.  Schick- 
sal, Schicksal,  warum  hast  Du  mich  an  einen  Elenden  geschmiedet  ?  — 
Schicksal?  -  Sind  wir*s  nicht  selbst?'  ('Götz' V.  11.  2.  116.)  Werther: 
'Was  soll  der  gütige  Blick,  mit  dem  sie  mich  so  oft  —  oft?  —  nein, 
nicht  oft,  aber  doch  manchmal  ansieht  . .  (92.)«  O,  wenn  ioh  Fürst 
wäre!  Ich  wollte  die  -  Pfarrerin ,  den  Schulzen  und  die  Kammer  — 
Fflrst !  -  Ja,  wenn  ich  Fürst  wäre,  was  kümmerten  mich  die  Bäume  in 
meinem  Lande?' (87.)  'Klärchen.  Er  hat  mir  Nachricht  Tersproohen. 
Nachricht?  Entsetzliche  Gewissheit!  (V.  80.).  Stella.  Ich  brauche 
viel,  Yiel,  um  dies  Herz  auszufüllen!  —  Viel?  Arme  Stella!  Viel?  — 
(II.  101.)    Hier  will  ich  liegen,  flehn,  jammern,  zu  Gott  und  Euch: 


«  Vgl.  'Minna'  V.  7.  626:  'Toll heim.  Es  kann  mich  nicht  un- 
glücklicher machen,  als  ich  bin ;  nein,  liebste  Minna,  es  kann  uns  nioht 
unglücklicher  machen/ 
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•Vergebung!  YergebangT  —  (Sie  springt  auf.)  —  Vergebung!  -  Trost 
gebt  mir!  Trost!  Ich  bin  nicht  schuldig!  —  (IV.  123)  Otto.  Karl 
t^illa;  für  den  lässt  sich  leicht  was  thun.  Das  leicht?  leicht  oder  nicht! 
COtto'  IL  8.)  Fiesko.  Ich  allein  habe  den  Streich  —  (rascher,  wilder.) 
Ich?  Warum  ich?  Warum  nicht  mit  mir  auch  diese?  (V,  13;  151.) 
LadyMilford.  Er  hat  mich  aus  dem  Elend  gezogen.  —  Aus  dem 
Elend?  —  Abscheulicher  Tausch!'  iIV.  9.  470).  Elinger  schreibt  in 
den  'Betrachtungen':  *. . ,  um  es  uns  einander  zum  Zoitrertreib  zu  er- 
zählen. Zeitvertreib!  —  als  wenn  . .  noch  die  Rede  davon  seyn  konnte!' 
(Nr.  899.)  Im  Dialog:  'Sa  lad  in.  das  Mädchen  muss  ihm  Kathan  geben. 
Meynst  du  nicht?  Bittah.  Ihm  geben?  Ihm  lassen!  (IV.  5.  310.) 
Madame  Sommer.  Ersatz  fflr  ungldckliche  liebende  Herzen.  Stella. 
Ersatz?  Entschädigung  wohl,  nicht  Ersatz  —  Etwas  anstatt  des  Ver- 
lorenen, nicht  das  Verlorene  selbst  mehr  —  Verlorene  Liebe,  wo  ist 
da  Ersatz  für?  —  (IL  lOd.)  Heinrich.  Ihr  habt  sie  ..  gemordet. 
Kaspar.  Gemordet?  -  Hingerichtet  hat  sie  Gottes  Schwerd'.  (*Kaspar 
V.  8.).  W  e  r  t  h  c  r  schreibt :  "Thun  sie  es  nicht  I'  sagte  sie,  denken  Sie 
an  Lotten!'  —  'Denken!'  sagte  ich,  'brauchen  Sie  mir  das  zu  heissen? 
Ich  denke!  —  Ich  denke  nicht!  Sie  sind  immer  vor  meiner  Seele...." 
(910*  Zu  vergleichen  wäre  noch  bei  Shakespeare  etwa  'Othello'  V.  2: 
'Othello.  Kommt  sie  herein,  so  will  sie  ganz  gewiss  mit  meinem 
Weibe  reden  ~  meinem  Weib!  Mit  meinem  Weib!  was  Weib!  ich 
hab'  kein  Weib!'    S.  auch  'Richardson,  Rousseau  und  Goethe'.  248. 

Die  bisher  gegebenen  Beispiele  gehören  alle  in  die  Kategorie 
der  mehr  formellen  Verbesserungen;  ein  wirkliches  Schwanken  des 
Empfindens  oder  Wollens  findet  nicht  statt  Ich  sage:  in  di(«  Kate- 
gorie der  mehr  formellen,  denn  eine  ganz  bestimmte  Scheidung  lässt 
aich  auch  hier  nicht  vornehmen.  Dennoch  glaube  ich  in  den  nun  fol- 
genden Formen  ein  mehr  materielles  Schwanken  wahrzunehmen :  'Her- 
zog. Dein  Sohn,  Vater!  dein  Sohn  sucht  dich  zu  tödten.  Dein  Sohn! 
—  Feind!  Feind!  Feind!  nicht  mehr  Sohn,  tilg  ihn  aus!  ('Otto'  IL  11) 
Marie.  Aber  bedauern,  bedauern  sollt*  er  mich !  Dass  die  Arme,  der 
er  sich  so  nothwendig  gemacht  hatte,  nun  ohne  ihn  ihr  Leben  hin- 
schleichen, hinjammern  soll!  —  Bedauern!  Ich  mag  nicht  von  dem 
Menschen  bedauert  sein'.  ('Clavigo'  I.  132.)^  Orsina.  Wahrlich  ein 
sonderbarer  Zufall !  Sehr  lustig ,  sehr  närrisch !....  Zufall?  Ein 
Zufall  war*  es  ...  das  Wort  Zufall  ist  Gotteslästerung  ... 
Allmächtige,  allgfitige  Vorsicht,  vergieb  mir,  dass  ich  ..  einen  Zu- 
fall genennet  habe ,  was  so  offenbar  dein  Werk  . .  ist !'  flV.  3.  159). 
Dieses  Wort  hat  Schiller  an  drei  Stellen  vorgeschwebt:  'Posa.  Eigen- 
sinn des  launenhaften  Zufall  war*  es  nur  ...    Ein  Zufall  nur? 


1  Ich  habe  die  Worte  unverkürzt  wiedergegeben,  um  zu  zeigen, 
wie  die  Verbesserung  oft  erst  nach  einer  geraumen  Zeit  eintritt.  Aus 
Rücksicht  auf  den  Raum  muss  ich  in  vielen  andern  Fällen  davon  ab- 
stehen; so  gleich  im  nächsten  Beispiel. 


y 
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Yielleicht  auch  mehr.  —  Und  was  ist  Zufall  anders,  als  der  rohe  Stein, 
der  Leben  annimmt  unter  Bildners  Hand ?  Den  Zufall  giebt  die  Vor- 
sehung (III.  9.  800  f.  Vgl.  Zeitschrift  f.  dt.  Alt  u.  dt.  Litt.  21,  296  f.) 
*Karlo8.  Wem  dank*  ich  diese  Ueberraschung ?  wem?  Ich  frage 
noch?  Verzeih  dem  Freundetrunkenon ,  erhabne  Vorsicht,  diese 
Lästerung!'  (L  2.  149  f.)  'Ferdinand.  Gepriesen  sei  mir  der 
Zufall  . . .  --  Zufall  sage  ich?  —  O  die  Vorsehung  ist  dabei,  wenn 
Sperlinge  fallen,  warum  nicht,  wo  ein  Teufel  entlarvt  werden  soll?' 
('Kabale'  V.  2.  484).^  Hiermit  wiederum  Tergleicht  sich,  in  Rficksicht 
auf  die  Form  der  Anknüpfung:  'Eboli.  Wer  mag  ihm  wohl 
rerrathen  haben?  ~  Wer?  Ich  frage  noch  —  (II.  7.  2*28.)  Ma- 
rine 11  i.  Gesetzt  auch,  ich  wollte  noch  das  Unmögliche  versuchen  — 
Das  Unmögliche,  sag*  ich?  —  So  unmöglich  war*  os  nun  wohl  nicht; 
aber  kühn!  (IIL  1.  142)  Mar  wo  od.  (Meine  Tugend)  ist  nichts  kost- 
barer, als  (mein  guter  Name)  ..  Was  sage  ich?  kostbarer?  Sie  ist 
ohne  ihn  ein  albernes  Hirngespinst.  . .  (IL  7.  29.)  U  g  o  1  i  n  o.  dass 
ich  der  Vertilger  seines  Vertilgers  werde!  ~  (Nach  einer  langen 
Pause.)  —  Der  Vertilger,  sagte  ich?  (2.  Fassung.  V.)  Lady  Mil- 
ford.  Wag  os,  ihn  .  •  noch  zu  lieben,  oder  von  ihm  geliebt  zn  wer- 
den. —  Was  sage  ich  ?  —  Wag  es  au  ihn  zu  denken  .  .'  (V.  7.  465. 
VgL  'Fiesko'  lU.  a  88.)  'Betrachtungen',  No.  676 :  'welch  ein  8toff 
zum  .  .  Nachsinnen  über  das  Menschengeschlecht  und  das  ihm  aufge- 
tragene Schattenspiel  ..  Sagt*  ich  Schattenspiel?  —  Ja,  war*  es  das 
—  aber  es  sind  Schalten,  die  einen  Leib  haben  . . .'  'Michael  Kohl- 
haas': •'. .  dass  deine  Obrigkeit  (davon)  nichts  weiss  —  was  sag  ich? 
dass  der  Landesherr  .  .  auch  deinen  Namen  nicht  kennt*  (Luthers 
Schreiben  an  Kohlhaas.) 

*  Auch  mit:  'wollt*  ich  sagen'  wird  angeknüpft:  'Herr  von  Bie- 
derling. Es  ist  nur  ..  eine  kleine  Bedenklichkeit,  wollt*  ich  sagen, 
eine  gar  zu  grosse  Bedenklichkeit  von  meiner  Frau  (*neuer  Menosa' 
U.  7.  110.)  Kammerdiener.  Ein  Brief  von  der  Gräfin  Orsina  ... 
Sie  ist  gestern  in  die  Stadt  gekommen.  Prinz.  Desto  schlimmer  — 
besser;  wollt*  ich  sagen.  (L  1.  111  f.)  Miller.  Ich  zwinge  meine 
Tochter  nicht.    Stehen  Sie  ihr  an   —  wol   und  gut  • .  •    Schuttelt  sie 

den  Kopf  —  noch  besser in   Gottes  Namen   wolt  ich  sagen  — ' 

(I.  2.  364.)  Hier  sagt  man  also  erst  seine  wahre  Meinung  heraus  nnd 
verbessert  sich  dann  der  Schicklichkeit  halber;  in  dem  folgenden  Bei- 
spiel tritt  die  Verbesserung  ein,  damit  ein  Geheimniss  bewahrt  bleibe: 
'Groningseck  (zu  Evchen).  Wenn  ich  etwas  zu  ihrer  Beruhigung  — 
Zerstreuung  wollt  ich  sagen!  beytrngcn  kann.  . .'  (II.  Akt.)  Im  Dia- 
log:   'Moor.     Ich   würd  ihn   beneidet    haben.     Amalia.    Angebetet, 


i  Vgl.  noch  'Agathen'  10,  195:  'Ein  glücklicher  Zufall  ~  Doch, 
warum  wollen  wir  dem  Zufall  zuschreiben,  was  uns  beweisen  sollte, 
dass  eine  unsichtbare  Macht  ist.  . .' 
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wollen  Sie  sagen.  (IV.  4.  IdO.)  Amalia.  Ihr  habt  einen  herr Hohen 
Sohn  verloren.  Der  alte  Moor.  Ermordet  willst  du  sagen' 
(II.  2.  74.) 

Naheliegend  ist  endlich  die  Anknüpfung  mit:  'nicht'  oder  *nein'. 
Ich  beginne  wieder  mit  dem  mehr  rhetorischen  Corrigiren:  'Adam. 
£uV  Bruder  —  nein,  kein  Bruder,  doch  der  Sohn  —  Nein,  nicht  der 
Sohn  (Shakespeares  'Wie  es  euch  gefällt'  IL  3.)  Sara.  Ein  Stiehl 
nicht  ein  Stich,  tausend  feurige  Stiche  in  einem I  (V.  1.  72.)  Philot  as. 
AYoran  erinnerst  du  mich,  König?  —  An  mein  Unglück;  nein,  an  meine 
Schunde!'  (8.  Scene,  106)  Agathen:  'Kleonissa  . .  hörte  in  diesem 
Augenblick  auf  Kleonissa  zu  seini  —  Doch  nein!  diess  ist  nicht  der 
rechte  Ausdruck  ...  Richtiger  zu  sprechen.  ...  (11,  81)  Wir  über* 
lassen  es  dem  Leser  ..,  sich  die  Scene  ...  vorzustellen.  ...  Doch 
nein!  ich  irre  mich;  die  Scene  ist  ...  niemals  gleichgültig'.  (11,  281.) 
SchleswigscheLitteraturbriefe:  'Ich  will  Ihnen  —  doohneip!  nein! 
ich  will  nichts\  (1.806.)  Werther:  'Wie  oft  muss  sie  Ihnen  huldigen! 
muBS  nicht,  thut  es  freiwillig.  .  .'  (72.)  In  einer  Rezension  der  'Frank- 
furter gelehrten  Anzeigeu'  schreibt  Goethe:  'Nun  travestirten  sie 
also  —  nicht  travestirten!  dann  bleibt  wenigstens  Gestalt  des  Origi- 
nals—  parodirten  —  auch  nicht!  dalässtsioh  wenigstens  aus  dem  Gegen- 
satz ahnden  —  also  dennP  —  welches  Wort  drückt  die  Arnmth  hier  gegen 
Shakespeares  Reichthum  aus !'  ^*Der  junge  Goethe'  IL  4ö3.)  'El  m  i  r  e.  Und 
doch  hatte  ich  Leichtsinn  genug,  nicht  Leichtsinn,  Bosheit  —  auch  das 
drflokt^s  nicht  aus  . . .'  ('Erwin  und  Elmire'  11,  2,  146^.  'Julius  Yon 
T  a  r  e  n  t.    Und  alle  diese  Baude  . .  zerreiss^  ich  um  eines  Weibes  willen, 

—  um  eines  sterblichen  Weibes  willen!  Nein,  nicht  für  ein  sterblich 
Weib,  für  Dich,  Blanka!  (lY.  1.  71  f.)  Karl.  Sag  meinem  Vater, 
nein,  nicht  meinem  Vater,  das  merk  dir  wohl!  Sag  dem  Heuoliler 
Konrad  . .   ('Otto'  II.  8.)    Otto.   Komm  mein  Schwerd  —  nicht  Sohwerd 

—  nicht,  nicht.  Leiche  von  einem  Schwerd  ..  (11.  10.)  Heinrich. 
Sieger?  —  Nein  —  Mordbrenuer!  ('Kaspar'  V.  8.)  Albrecht.  Mäd- 
chen! —  nein;  Weib!  mein  Weib!  ('Agnes'  I.  1.)  Agnes.  Grässlioh: 
erschrecklich!  —  Nein,  nicht  grässlich,  mein  Albrecht!  (V.  2)  Moor. 
Der  Sohn  hat  seinen  Vater  erschlagen.  .  .  Nein!  nicht  erschlagen!  das 
Wort  ist  Beschönigung!  —  der  Sohn  hat  den  Vater  tausendmal  ge- 
rädert, gospiesst,  gefoltert,  geschunden!  (IV.  5.  169  f)  Louise. 
Zu  . .  dem  Herzog ,  der  meinen  Vater  . .  will  richten  lassen.  —  Nein  I 
Nicht  will  —  muss  richten  lassen,  weil  einige  Böswichter  wollen  (III. 
6.  442.)  Karl  OS.  Hier  steh*  ich  in  der  Allmacht  Haod  und  schwöre 
und  schwöre  Ihnen,  schwöre  ewiges  ~  O  Himmel,  nein!  nur  ewiges 
Verstummen,  doch  ewiges  Vergessen  nicht.'  (L  ö.  182)  Die  letzten 
Verse  sind  eine  hübsche  Variirung  der  üblichen  Phrase ;  die  Verbesse- 
rung tritt  ein,  ehe  noch  das  zu  yerbessernde  ausgesprochen  ist.  Ebenso 
in  der  'Agnes'  I.  6:  'Alb recht.  Sagt  ihm,  es  thäte  mir  leid,  dass 
seiner  Tochter  heimliche  Verbindung  so  sehr  ihn  kränke;  dass  ich  viel- 
mehr —  doch  nein!    dass  ich  ihm  aber  nie  in  seiner  Verfolgung  bey- 
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stehen  werde*.  Bei  Shakespeare  yergleiche  etwa  'Hamlet'  I.  2:  'Hamlet. 
Zwei  Mond^  erst  todt!  —  nein,  nicht  so  Tiel,  nicht  zwei.' 

Mehr  materielle  Verbesserungen  sind  die  folgenden  —  die  For- 
men, welche  den  vorhergehenden  näher  sind,  stehen  wieder  voran  — : 
*Miiina.  8potte  nur;  ich  verdiene  es  (Nach  einem  kleinen  Nach- 
denken, und  gelassener.)  Spotte  nicht,  Franziska;  ich  verdiene  es 
nicht.  (IV.  3.  607.)  Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  —  begleitet 
mit  einer  Verwünschung  —  Nein,  dass  ich  den  edeln  Mann  nicht  ver- 
leumde !  begleitet  mit  keiner  Verwünschung  —  Die  Verwünschung  denk^ 
ich  hinzu.  (III.  8.  150.)  Orsina.  Sieh  da,  Marinelli!  —  Recht  guf, 
dass  der  Prinz  Sie  mitgenommen.  —  Nein,  qicht  guti  Was  ich  mit 
ihm  auszumachen  hStte,  hätte  ich  nur  mit  ihm  auszumachen.  (IV.  8. 
156.)  Orsina.  So  lachen  Sie  doch  I  .  .  Nein ,  nein ,  lachen  Sie  nur 
nicht.  —  (IV.  3.  159.)  Tempelherr.  Ihr  nehmt  und  gebt  mir,  Na- 
than! mit  vollen  Händen  beydes!  —  Nein!  Ihr  gebt  mir  mehr,  als  Ihr 
mir  nehmt!  unendlich  mehr!  (V.  8.  355  f)  Eboli.  Da  steh*  ich  in 
fürchterlicher  Einsamkeit  —  Verstössen,  verworfen.  —  (Sie  sinkt  auf 
einen  Sessel.  Nach  einer  Pause.)  Nein!  Verdrungen  nur.'  (IL  9. 
242.)  Wert  her:  *Ein  ander  Mal  —  nein,  nicht  ein  ander  Mal,  jetzt 
gleich  will  ich  Dir's  erzählen.  (29.)  Ich  fühle  zu  wahr,  dass  an  mir 
allein  alle  Schuld  liegt,  —  nicht  Schuld !'  (90.)  Für  Rousseau  vgl. 
Richardson,  Rousseau  und  Goethe'  248.  Im  dritten  Akt  der  'Stella 
wird  durch  die  Verbesserung:  Mein!  ..  Nicht  mein!  — '  (115.)  haar- 
scharf die  Peripetie  der  Dramas  bezeichnet.  (Vgl.  Scherer,  Deutsche 
Rundschau  1876  S.  86)  Forner:  'Adelheide.  Vorzeiht  mir,  wenn 
ihr  mich  traurig  seht,  es  kann  nicht  anders  seyn.  Otto.  Nein,  nein; 
weinet  nur  immer!  weint  nicht  —  nein!  ('Otto*  II.  12.)  Francesco. 
Weine  nicht,  Liebster.  Doch  weine  nur.  Ich  verstehe  den  ganzen  Sinn 
dieser  Zähre,  (ügolino*  V.)*  Luz  Schotten.  Blast  Sturm  ab!  — 
(man  bläst)  Nein,  nicht  ab!  ('Sturm  von  Boxberg'  III.  13.)  Meile- 
font. Du  störest  mich,  Norton!  (Norton  will  gehen.)  Nein,  nein^ 
bleib  da.  Es  ist  eben  so  gut,  dass  du  mich  störest.  ('Sara'  IV.  3.  53.) 
Gäcilia.  Rufen  Sie  doch  um  Hülfe!  —  Nein,  rufen  Sie  nicht!  (Di- 
derots 'Hausvater'  IIL  2.  Lessing,  Hempel,  11,  2,  198.)  Gehen  Sie!  — 
Bleiben  Sie!  —  Nein,  gehen  Sie!  —  Himmel,  in  welchem  Zustande 
befinde  ich  mich!  (IIL  3.  195)  Lady  Milford.  (Als  Ferdinand 
ihr  gemeldete  wird.)  Du  verlassest  mich  Sophie?  —  Bleib  —  Doch 
»ein!  Gehe!  —  So  bleib  doch.  (IL  2  396.)  Rosenberg.  Er  wird 
stürmen!  Nein,  stürmen  wird  er  nicht;  als  ritterlicher  Held  muss  er 
da  stürmen,  auch  über  sie  hinausstflrmen ;  nein,  er  mnss  nicht,  Blut 
muss  er  schonen.  Stürmen  oder  nicht  stürmen,  ihr  sollt  sie  nicht  ab- 
stürzen. . .'    ('Sturm  von  Boxberg'  IIL  8.) 


«  Vgl.  auch  Paul  Heyses  'Elfride'  1.2:  'Elfride  —  weine  nicht! 
Nein,  weine!  Diese  zornigen  Thränen  kühlen  mein  wund  Gewissen'. 
Auch  sonst  sind  Vorbcssorungon  in  dem  Drama  häufig. 
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Ein  derartiges  Hin  und  Her  von  ja  zu  nein ,  und  wieder  von 
nein  zu  ja  findet  sich  bei  Lessing  selten,  häufiger  dagegen  bei  Schiller: 
'Minna.  Freue  dich  doch  mit,  liebe  Franciska.  Aber  freylioh,  warum 
da?  Doch  du  sollst  dich,  du  musst  dich  mit  mir  freuen.  (IL  3.575.) 
Orsina.  Schwören  Sie!  —  Nein,  schworen  Sie  nicht.  Sie  möchten 
eine  Sunde  mehr  begehen.  —  Oder  ja;  schwören  Sie  nur.  Eine  SQnde 
mehr  oder  weniger  fQr  einen,  der  doch  verdammt  ist!  (IV.  5.  162) 
Moor.  Eine  ThrSne  auf  diesem  Gemälde?  ..  darf  auch  ich  diesen 
Verherrlichten  —  (er  will  das  Gemälde  betrachten.)  Amalia.  Nein, 
ja,  nein!  (IV.  4.  740.)  Franz.  Rächet  denn  droben  über  den  Sternen 
einer?  —  Nein,  nein!  Ja,  ja! . .  Nein!  sag  ich  —  .  .  öd,  einsam,  taub  ists 
droben  über  den  Sternen  —  wenns  aber  doch  etwas  mehr  wäre  ?  Nein,  nein, 
es  ist  nicht!  Ich  befehle,  es  ist  nicht!  wenns  aber  doch  wäre  ?.. .'  (V.  LlSOf.) 

Jäher  Stimmungswechsel,  ohne  irgend  einen  Uebergang,  lässt 
sich    in   Schillers   Jugenddraroen    mehrfach    beobachten,    besonders   in 

Monologen.    Z«  B. :    *M  o  o  r.     Geh    voran ,  und   melde  mich (Er 

fährt  auf.)  Warum  bin  ich  hierher  gekommen?  .  .  nein  ich  gehe  in 
mein  Elend  zurück!  ..  Lebt  wol,  ihr  Vaterlnndsthälerl  ..  (Er  dreht 
sich  schnell  nach  dem  äussersten  Ende  [sie]  der  Gegend,  allwo  er 
plötzlich  stille  steht  . .)  Sie  nicht  sehen,  nicht  einen  Blick?  ., 
Nein!  sehen  mus  ich  sie  —  mus  ich  ihn  ..  (IV.  L  128  f.)  Moor. 
Sei  wie  du  wilt  namenloses  Jenseits  .  .  Ich  bin  mein  Himmel  und 
meine  Hölle.  . . .  Diese  Freyheit  kannst  du  mir  nicht  nehmen.  (Er 
lädt  die  Pistole.  Plötzlich  hält  er  inn.)  Und  soll  ich  für  Furcht 
eines  qualvollen  Lebens  sterben?  —  Soll  ich  dem  Elend  den  Sieg  Über 
mich  einräumen?  —  Nein!  ich  wills  dulden.  (Er  wirft  die  Pistole 
weg.)...  (IV.  5.  163)  Ferdinand.  Das  einzige  Kind!  ...  Du 
willst*s   ihm  rauben?     Bauben?    —    Rauben  den   letzten  Nothpfennig 

einem  Bettler?  .  .    Hab  ich  auch  Brust  für  das? ...    Gott!  Gott! 

aber  auch  mein  Vater  hat  diesen  einzigen  Sohn  —  den  einzigen  Sohn, 
doch  nicht  den  einzigen  Reichthum  —  (nach  einer  Pause.)  Doch 
wie?  was  verliert  er  denn  ?  . .  Ich  verdiene  noch  Dank,  dass  ich  die 
Natter  zertrete,  ehe  sie  auch  noch  den  Vater  verwundet.*  ('Kabale'  V. 
4.  488  f.)  In  der  Bühnenbearbeitung  des  'Götz',  an  der  bekanntlich 
Schiller  An theil  nahm,  findet  sich  diese  Stelle:  'Götz.  Lasst  sie  nieder- 
knien in  einen  Kreis,  wie  arme  Sünder,  deren  Haupt  vom  Schwerte 
fallen  soll.  .  .  An  ihrer  Todesangst  will  ich  mich  weiden,  ihre  Furcht 
will  ich  verspotten.  ...  —  Und  wie,  Götz,  bist  du  auf  einmal  so  ver- 
ändert. . .  Mögen  Die  liinziehen,  die  nicht  mehr  schaden  können.  . . . 
Geh  und  binde  sie  los!'  (II.  14,  11  2,  289  f.)  Aehnlich  etwa  der  König 
in  Sodens  *Ignez',  IL  2:  'Nein !  Nein !  —  Sie  soll  nicht  sterben!  Nein !  (er 
ruft)  Alvarol  —  Doch  wie?  Wird  das  nicht  unmännliche  Schwachheit 
scheinen?  . . .  Nein,  beym  Himmel,  nein!  Sie  sterbe! . .   Alvaro!  Coelhol' 

Das  Corrigiren  ist  verwandt  dem  Oxymoron;  und  öfter  entsteht 

ein  Oxymoron  durch  Corrigiren,  z.  B. :  'Prinz,  was  die  Kunst  aus  den 
QF.  XL.  15 
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grossen  . .  Meduaenaugen  der  Gräfin  Gutes  machen  kann,  das  haben  Sie, 
Conti,  redlich  daraus  gemacht.  —  Redlich,  sag'  ichP  —  Nicht  so  redliob, 
wäre  redlicher.  (I.  4. 114.)  Conti.  Gleichwohl  hat  mich  dieses  noch  sehr 
anzufrieden  mit  mir  gelassen.  —  Und  doch  bin  ich  wiederum  sehr  zu- 
frieden mit  meiner  Unzufriedenheit.  (I.  4.  115.)  Marinelli.  Was 
für  ein  Unglück,  oder  vielmehr,  was  für  ein  Glück,  —  was  für  ein  glück- 
liches Unglück  Terschaflft  uns  die  Ehre  — '  (III.  4.  146) 

Das  Oxymoron  ist  bei  den  Stürmern  beliebt;  Shakespeare  und 
Lessing  sind  von  Einfluss.  Oxymoron  und  Corrigiren  streng  auseinander 
zu  halten,  ist  wiederum  nicht  ganz  leicht.  Im  Allgemeinen  ist  es  ja 
zweifellos,  dass  beim  Corrigiren  ein  Schwanken  besteht,  dass  der  Ge- 
gensatz erst  allmählig  sich  herausbildet,  —  daher  er  häufig  durch  ein 
'doch'  oder  'wie  mans  nimmt'  gemildert  wird  — ,  während  er  im 
Oxymoron  so  zu  sagen  fertig  auf  den  Tisch  gebracht  wird;  im  ein- 
zelnen aber  könnte  man  doch  schwanken  und  das  Kriterium  konnte 
nur  Aeusserliches,  ein  Gedankenstrich  etwa  oder  ein  Fragezeichen   sein. 

Eber   Verbesserungen   als    Oxymora    würde    ich    die    folgenden 
Formen  nennen:  'Klärchen.    Ich  kann's  (das  goldene  Yliess)  Deiner 
Liebe  vergleichen.  —  Ich  trage  sie  ebenso  am  Herzen  —  und  hernach 
—  . .    Hernach  vergleicht  sich's  auch  wieder  nicht.*  ('Egmont'  III.  56.) 
Goethe  an  Kestner  (Goethe  und  Werther*,  Stuttgart  1854.   S.  52):  'ich 
binn   ein  Narr  . .  und  mein   Genius   ein   böser   Genius   der  mich  nach 
Wolpertshausen  kutschirte.    Und  doch  ein  guter  Genius/     'Normann. 
Lass  mich   nicht  so   sterben,   und   doch  so.    ('Otto'  I.  4.)    Hungen. 
Der  Tag  ist  traurig   und   doch  nicht  traurig.    ('Otto'  I.  5)    Fiosko. 
Es  ist  gut,  dass  du  das  beifügst,  und  —  doch  wieder  nicht  gut,   (I.  9. 
27.)    Hermann.    Die  Sach'  ist  zehn  Mal  schlimmer,  als  ich's  machte, 
und   doch   auch,   wieder  so   betrachtet,  bei   weitem   nicht  so  schlimm. 
(Kleists  'Hermannsschlacht'  lU.  3.)    v.   Hasen poth.    Der  beste   und 
der  tollste  Kopf  im  ganzen   Regiment;    wie  sie  wollen.    ^Kindermör- 
derinn'  III.)    Magister.    Hat  er  nicht  als  ein  braver  Mann  gehandelt? 
Major.    Brav   und  nicht  brav?    das  verstehn  sie  nioht.    ('Kindermör- 
derinn'  III )    L  i  1 1  a.    Mir  ists  wohl,  und  mir  ists  nicht  wohl,  nachdem 
Ihrs  nehmen   wollt.    ('Simsone'  IL  5.  166.)    Adelheid.     Was  macht 
Euer  Bruder?    Reinhard.    Wohl  und  auch  nicht,  wie  Ihr  es  nehmt'. 
('Karl  von  Berneck'   III.   66.)     Wagner.     Mir   ists  wohl   und   nicht 
wohl  und  doch   wohl'.    (Malier,   'Fausts  Leben',  II.  49.)'    Im   Dialog: 
'Fürst..  Ist  das  gut  gethan  .  .  P  a  n  d  o  1  f  o.  Nein !  und  doch  wieder  gut 
gethan  — '   (.'Stilpo'  I.  10.  273.)     Besonders  beliebt  ist  die  Entgegon- 
stellung  von  nichts  und  alles,  viel  und  wenig,  nirgends  und  überall: 
'Karl.    Ich  fürchte  viel  von   ihm,   und   doch   nichts;  viel,   und  doch 
nichts.     ('Otto'  L  3.)    Moor.     Was   willst   du?    Daniel.    Nioht  viel 
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und  alles,  so  wenig  nnd  doch  so  viel  —  lasst  mich  eure  Hand  kflssen ! 
('Räuber'  lY.  3.  141.)  Hermione.  So  ist  noch  nicht  alles  verloren? 
Aristodemos.  Alles  und  Nichts;  denn  in  deinen  Händen  liegt  das 
Schicksal  des  Yaterlands.  ('Aristodemos'  IL  103.)  Pandora.  Dies 
Herze  sehnt  sich  oft,  ach,  nirgend  hin  und  überall  doch  hin !'  ('Prome- 
theus' IL  296.)  Werther:  loh  habe  so  viel,  und  die  Empfindung  an 
ihr  verschlingt  Alles ;  ich  habe  so  viel,  und  ohne  sie  wird  mir  Alles  zu 
Nichts'.  (90.  Die  Zeilen  sind  erst  1787  hinzugekommen.)  'ich  bin  nir- 
gend wohl  und  überall  wohl*.  (105.)  'Blasius.  Ich  hab's  so  weit 
gebracht,  nichts  zu  lieben,  und  im  Augenblick  alles  zu  lieben  und  im  Augen- 
blick alles  zu  vergessen.  (*8turm  und  Drang'  L  1.  269.)  Mathilde.  Du 
bist  mir  nichts  schuldig,  Golo,  du  bist  mir  alles  schuldig!'  (MQllers  'Geno- 
vefa' II.  1.  87.)  Wahlverwandtschaften:  *£s  bleibt  zuletzt  meist 
Alles  und  nichts,  wie  es  war'.  Die  letzten  Formen  sind  zweifellos  Oxymora, 
ich  habe  sie  nur  wegen  des  Gegensatzes  von  alles  und  nichts  u.  s.  w.  hierher- 
gestellt. Zu  vergleichen  wäre  etwa  noch :  'Moor.  Sie  verloren  schon  etwas  ? 
Amalia.  Nichts.  Alles.  Nichts.  —  (lY.  2.  181.)  Grossinquisitor. 
Was  beschliessen  Sie?  König  Philipp.  Nichts  —  oder  alles  (Y. 
10.  4460  Claudia.  Nichts  klingt  in  dieser  Sprache  (der  Galanterie) 
wie  Alles :  und  Alles  ist  in  ihr  so  viel  als  Nichts.  (IL  6. 183.)  0  d  o  ar  d o. 
Und  du  so  ruhig  .  .?  Emilia.  . .  Entweder  ist  nichts  verloren:  oder 
alles.  (lY.  7.  177.)  Adelbert.  Wie?  Berta  oder  alles,  was  ich 
habe?  Mehr  aU  alles  und  weniger  als  nichts.  ('Robert  von  Hohen- 
ecken' L  6.)  Conrad.  Ich  will  Ihr  alles  oder  nichts  seyn.  ('Mathilde 
von  Giessbach'  III.  4.)  Sara.  Und  wie  viel  fehlte,  ~  wie  wenig,  wie 
nichts  fehlte  —  so  wäre  ich  auch  eine  Yatermörderinn  geworden  I  (lY. 
1.  61  'viel'  steht  hier  nur  im  uneigentlichen  Sinne.)  Julius  von  Ta- 
ren t.  Freilich  fehlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig 
ist  hier  genug!*  (III  5.  65.)  Sprickmann  hatte  die  Absicht,  ein  Lust- 
spiel zu  schreiben  unter  dem  Titel:  'Zu  viel  und  zu  wenig*  (s.  Zs.  f. 
Kultnrgesoh.    Neue  Folge.    I.  264.) 

Ich  fahre  noch  einige  Oxymora  an:  'Teil heim.  In  meinen  Augen 
haben  Sie  unendlich  durch  diesen  Yerlust  gewonnen.  (Y.  5. 623.)  Sittah. 
gewann  ich  immer  nicht  am  meisten  mit  dir,  wenn  ich  verlor?'  (IL  1. 
220.)    Goethe,  'Gatte  der  Gattin': 

'Du  versuchst,  o  Sonne,  vergebens, 
Durch  die  düstren  Wolken  zu  scheinen! 
Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist  ihren  Yerlust  zu  beweinen.'  (II.  429.) 
(Ygl.   'Johann  von  Schwaben'  IV.  3:   'Mecheln.  .•  als  wir  nichts 
mehr  zu  verlieren,  und  doch  noch   alles  zu  gewinnen  hatten.') 
'Claudia.    Sie  ist  die  Furchtsamste  und  Entschlossenste   unsers  Ge- 
schlechts.   (Y.  8.  168.)    Julio.    Sie  kommt!    Und  wie  mir^s  leichter 
wird,  und  wie  mir*s  dumpfer  und  schwerer  wird,   ('neue  Arria*  I.  3.  142.) 
Stella.    Gott   verzeih*  Dirs,   dass   Du  so   ein  Bösewicht  und   so   gut 

bist  —   so  flatterhaft  und  so   treu  (III.  109.)<     Recha.    Meine  gute 
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böse  Daja  . .  diese  gute  bSse  Daja  .  •  Non,  Gott  Tergeb*  es  ihr !  — 
belohn*  es  ihr!  Sie  hat  mir  so  Tiel  Qates,  —  so  viel  Böses  erwiesen! 
Sittah.  Böses  dirP  —  So  muss  sie  Qutes  doch  Dvahrlich  wenig  haben« 
(Y.  6.  343  f.)  F  i  e  8  k  0.  Wo  besser  . .  kannst  du  diesen  Schaz  nieder- 
legen? Julia.  Gewiss  nirgends  besser,  und  nirgends  schlimmer  — ' 
(lY.  12.  125.)  Wahlverwandtschaften:  'Desto  schlimmer,  Ter« 
setzte  Eduard,  und  desto  besserJ  (XV.  93.)  'Odoardo.  Wer  will 
das?  Wer  darf  das?  —  Der  hier  alles  darf,  was  er  will?  Gut,  gut; 
so  soll  er  sehen,  wie  viel  auch  ich  darf,  ob  ich  es  schon  nicht  dQrfte. 
(Y.  4.  171.)  Appiani.  Ich  sehe  Sie  so,  auch  wenn  ich  Sie  nicht  so 
sehe.  (II.  7.  135)  Ferdinand.  Ich  stehe  und  sehe  Dich  an,  und 
sehe  dich  nicht  und  fühle  mich  nicht.  ('Egmont*.  Y.  87.)  Klare.  Wenn 
ich  so  nachdenke,  wie  es  gegangen  ist,  weiss  ich*s  wol  und  weiss  es 
nicht.  ('Egmont'  I.  30.)  Gurio.  ja  Curie!  du  bists,  und  bists  nicht 
('Simsone'  I.  4.  138.)  Graf  Karl.  Wo  ist  die  Barone  ..?  Nicht  zu 
Haus?  ..  Lisette.  Zu  Haus  und  nicht  zu  Haus.  Ich  geh*  zu  fragen, 
wo  sie  seyn  will.'  ('Schwur'  L  2.  17.)  Wilhelm  Meister:  Ich  . .  war 
nach  dieser  Entdeckung  ruhiger  und  unruhiger,  als  vorher*.  (Buch  I. 
Kap.  4.)  'Derwisch.  So  unmild  mild  wird  Saladin  im  Hafi  nicht 
erscheinen !'  ('Nathan' I.  a  204.)  W  e  r  t  h  e r :  'der  glCckliche  Unglflckliche*. 
(96.  vgl.  S.  226)  'Faust.  Und  webt  in  ewigem  Geheimniss,  unsichtbar, 
sichtbar,  neben  Dir?  (111.)  Mephistopheles.  Du  übersinnlicher, 
sinnlicher  Freier.  (113.)  Sal  adin.  Schon  wieder  so  stolz  bescheiden?' 
(ni.  7.  271.)  Dramaturgie:  'es  lässt  sich  nur  sehen,  nicht  hören, 
dass  es  eine  stolze  Bescheidenheit  ist.'  (7.  106.)  'Prinz.  Wie  manchem 
andern  wollte  ich  diese  stolze  Bescheidenheit  wünschen !  -- '  (Y.  5.  172.) 

Dem  Gorrigiren  verwandt  ist  endlich  noch  eine  Art  des  Ein- 
schrftnkens-  und  Erweiterns  von  Begriffen  oder  des  Abwftgens  und 
Gleichsetzens  verwandter.  Bindeworter  sind:  aber  (zwar  —  aber  — 
doch),  doch,  auch;  die  Formen,  in  denen  das  letzte  Wort  erscheint, 
sind  die  charakteristischsten :  'M  a  r  w  o  o  d.  Eine  kurze  Yerschwindung 
mit  einem  Liebhaber  ist  zwar  ein  Fleck ;  aber  doch  ein  Fleck,  den  die 
Zeit  ausbleichet.  (lY.  8.  67.)  Sara,  welche  Schmerzen  werde  ich 
fühlen.  Waitwell.  Schmerzen,  Miss,  aber  angenehme  Schmerzen*. 
(III.  342.)  Agathen:  'Es  war  nur  ein  Augenblick,  aber  ein  Augen- 
blick, den  ich  um  eines  von  den  Jahren  des  Königs  von  Persien  nicht 
vertauschen  wollte.'  (9.  75).  Werther:  'Der  Minister  gab  mir  einen 
zwar  sanften  Yerweis,  aber  es  war  doch  ein  Yerweis . .'  (73.)  'Julius 
Y.  Taren  t.  Es  war  Phantasie,  aber  Phantasie,  die  mir  alle  Wirklich- 
keit verdächtig  machen  könnte.  (I.  1.  11  f.)  König,  es  sind  blosse 
Tr&ume,  aber  Träume,  die  gleich  peinigenden  Gesichtern  vor  mir 
schweben  ..  ('Günstling'.  lY.  3.  92.)  Julius  v.  Taren t.  Freilich 
fehlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig  ist  hier  genug! 
(III.  5.  65.)  Amalia.  Ich  bin  ein  Weib,  aber  ein  rasendes  Weib. 
('Räuber'  III.  1.  112)    Robert.    Freilich  hört  mit  dem  Tode  alles  auf, 
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aber  im  höchsten  Genäse  aufhören,  heisst  tausendfach  geniessen-  ('Eng- 
Iftnder'  Ton  Lenz,  11.  1.  822.)  Amme.  Dies  Herz  war  gut  ..  So  gross 
nicht  wie  das  eure,  aber  doch  gut  and  freundlich.  CStilpo'.  IL  ö-  299.) 
▲  mmo.  bedauern  ist  Liebe,  zwar  schmerzende,  quälende  Liebe;  aber 
ein  guter  Blick  Ton  ihnen,  wischt  alle  diese  herben  Empfindungen 
weg  ..  (II>  Ö.  299)  Elmire.  Ich  hab  eine  Mutter,  zwar  eine  liebe- 
ToUe  Mutter;  doch  wird  sie  in  unser  OlQck  willigen?'  ('Erwin  und 
Elmire',  11.  2.  169.) 

'Claudia,  wisse,  mein  Kind,  dass  ein  Gift,  welches  nicht 
gleich  wirkt,  darum  kein  minder  gefährliches  Gift  isf.  (11.  6.  132.) 
Waitwell.  ein  Yater,  dächte  ich,  ist  doch  immer  ein  Yater;  und 
ein  Kind  kann  wohl  einmal  fehlen,  es  bleibt  deswegen  doch  ein 
gutes  Kind*.  (III.  3.  41.)  A  g  a  t  h  o  n :  'Die  Abweichungen  waren 
klein;  aber  es  waren  doch  immer  Abweichungen  .  .'  (11.  303.) 
'Julius  von  Taren t.  Allein  ein  schwaches  Bild  ist  doch  noch  immer 
ein  Bild.  (II.  2.  37.)  Kaspar.  Ihr  seid  mein  Weib,  ein  braves  Weiht 
aber  doch  immer  ein  Weib.  (I.  2.)  Tuch  sen  haus  er.  Liebe  mag 
nun  eine  Thorheit  seyo  • .  so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft.' 
('Agnes'  I.  7.)  Im  Dialog :  'Aristodemos.  Furchtbar  ist  die  Rettungs- 
art . .  H e r m i o n 6.  Rede,  mein  Vater.  Aristodemos.  Ich  sage  dir, 
Kind,  furchtbar  ist  die  Rettongsart.  Hermion e.  Doch  i6t*s  Ret- 
tungl  Aristodemos.  Die  ich  wünsche,  vor  der  ich  zittre.  Her- 
rn ione.    Doch  ist*s  Rettung!'  ('Aristodemos'  II.  103). 

'Minna,  ein  VergnQgen  erwarten, ist  auch  ein  Vergnflgon.  (IV. 6. 
610.)  Just,  meint  Er,  dass  ein  abgedankter  Officier  nicht  auch  ein  Officier 
ist ...  (I.  2.  6ö4.)  Emilia.  Ein  unbekannter  Freund  ist  auch  ein  Freund. 
(V.  7.  179.)  Claudia.  Dem  Himmel  ist  beten  wollen,  auch  beten. 
Emilia.  Und  sündigen  wollen,  auch  sündigen.  (II.  6.  130.)  Thor» 
ring  er.  Wille  des  Verbrechens  ist  auch  Verbrechen.  ('Agnes'.  IIL  6.) 
Louise.  Eine  vollkommene  Büberei  ist  auch  eine  Vollkommenheit  — 
('Kabale'.  IIL  6.  440.)  Ladj  Milford.  Seligkeit  zerstören  ist  auch 
Seligkeit.  (IV.  7.  466.)  Graf  von  Flandern.  Später  Sieg  ist  auch 
Sieg.  ('Konradin'  I.  6.  44.)  Marquis,  ein  lahmer  Greck  ist  auch 
ein  Greck'  ('falsche  Spieler'.  V.  15.  350  zweimal.)  'Wildgau.  Der 
Segen  eines  Verworfenen   ist  auch  Segen.'   ('Rache  für   Weiberraub'. 

IV.  6.)  Im  Dialog:  'Minna.  Ich  wüsste  nicht,  was  mir  an  einem 
Soldaten,  nach  dem  Prahlen,  weniger  gefiele,  als  das  Klagen.  Aber  es 
giebt  eine  gewisse  kalte,  nachlässige  Art ...  T e  1 1 h ei m.  Die  im  Grunde 
doch  auch  geprahlt  und  geklagt  ist.  (II.  9. 681.)  Natha  n.  sie  schwärmt. 
Daja.  Allein  so  fromm,  so  liebenswürdig  —  Nathan.  Ist  doch  auch 
geschwärmt!'  (L  1.  189.)  'Minna.  Unglück  ist  auch  gut.  (?  ?  IL  7. 
578.)    Guido.   Doch  das  Erworbene  erhalten  ist  auch  Gewinn  I  ('Julius 

V.  Tarent'.  I.  5.  26.)  Oranien.  Einen  Verlornen  zu  beweinen,  ist  auch 
männlich.  ('Egmont'.  II.  50.)  Medea.  des  Menschen  freundlicher 
Blick  ist  auch  Licht!'  ('Medea  auf  dem  Kaukasos'.  I.  242.) 
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Grandaur  38.  62.  142. 
Grossmann:   Henriette   171.  180. 

195.  197 ;  Nicht  mehr  als  sechs 
Sohfisseln  217. 

Gryphius,  Andreas  5. 
Guttenberg :  Jakobine  von  Baiem 
72  132. 146  ff.  153  f.  157  ff.  161  ff. 


Hagemann :  Ludwig  der  Springer 
72.  91.  117  f.  146  ff.  151  ff.  164  f. 
Otto  der  Schütz  72.  126  f.  147. 
155.  159.  161.  166. 

Hagemeister:  Waldemar  70. 

Hahn,  L  P.  1.  12  ff.  123.  166; 
Aufruhr  zu  Pisa  87;  Karl  von 
Adelsberg  87;  Robert  Ton 
Hohenecken  1.23.  30.  72. 99  ff. 

127.  134.  130.  147  f  151.  153. 
156  ff.  165.  182.  198.  227. 

Hebbel  37.  48.  50.  66  f. 

Heinzel  60. 

Herder:    Ideen    zur   Philosophie 

der  Gesch.  d.  Menschheit  17. 
Hettner  3.  5.  48. 
Heyse :  Elfride  224. 
Hoffinann,    E.    T.    A.:    Meister 

Martin  137. 
Hoffmann  von  Hoffmannswaldau 

13;  Heldenbriefe  38. 
Hölderlin  193. 
Honcamp  37. 
Horaz  119. 
Huber :  Das  heimliche  Gericht  72. 

139  ff.  145  ff.  150.  155  f.  163  ff. 
Hühner:  Gamma  72.    107.  121  f. 

146.  149.  151.  153.  155  f.  159; 

Hainz  Stein  72.  78.  92. 107. 122. 

132  ff.  147.  151.  156  f. 
Hugo,  Victor:  Marion  Delorme 

133. 

Iffland  60.    171.   186.    198;    Er- 
innerung 171. 
Jacobi:  Allwill  172.  174.  176  f. 
Jahn  33. 

Klein  11.  14.  58.  61.65  10a218. 

Kleist  V  Hermannssohlacht   226; 

Kftthchen  von  Heilbronn  72. 78. 

128.  134.  142  f.  145  ff  151. 
153  f.  157  f.  100  f.  164.  166; 
Michael  Kohlhaas  112.  222; 
Zerbrochener  Krug  133. 

Klingemann:  Yehmgericht  72. 
78.  142.  145  ff.  154.  156. 163  ff. 
Klinger  U  12.  56  f.  79  f.  83.  102. 
105.  168.  174.  185.  187.  191. 
193.  198  f.  201  f.  205.  210  f. 
2ia    Werke: 

Aristodemos  178.  185.  227. 

229. 
Betrachtungen    173.    187. 

191.  194.  221  f. 
Damokles  76  f.  178  f.  186. 
Derwisch  188. 
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Elfride  IdS.  214.  216. 
Falsche  Spieler  174.    191. 

193  f.  196.212.217.229. 
Oanstling  185  f.  200.  203. 

218.  228. 
Konradin  57  f.    151.   183. 

185. 192.  197.  205.  211  ff. 

229. 
Leidendes  Weib  170. 174  ff. 

187.  190.  194.  196.  199. 

205.  207.  209  f. 
Medea  200  f.  212.  216 
Medea  auf  dem  Kaukaaos 

201.  229. 
Neue  Arria   174  ff.   190  f. 

199.  201.  227 
Otto  1.  3.  34.  56  f.  72  ff. 

97.   102.  106.    110.  145. 

147  ff  164  ff.   174.  177. 

183. 185  f.  192. 199. 201  ff. 

209.  214. 221.  223  f.  226. 
Schwur  217.  228. 
Simsone  Qrisaldo  80.  185  f. 
IViO.  194.  226.  228. 
Stilpo  76    175.    191.  201. 

211.  216.  226.  229. 
Sturm  und  Drang  76.  182. 

201  f.  227. 
Zwillinge  77.  80.  179.  183 
192.  197.   199  ff.  205  f. 

212.  216. 

Klopstock  23.  175.  180.  184.  187. 
202.  205;  Gelehrtenrepublik 
193;  Messias  207;  OJen  175. 
180.  184.  194.  206. 

KlQhe  Sa 

Koberstein  37. 

Koch  180. 

Köhler  62.  109. 

Koller:  Conrad  von  Zfthringen  70. 

Komareck:  Ida  72.  141.  145  ff. 
149  f.  165. 

Körner  37.  66. 

Kotzebue  127.  171 ;  Adelheid  von 
Wulfingen  72.  91.  139.  149  f. 
152  f.  163  f.;  Johanna  von 
Montfaueon  72.  77.  133.  138. 
147  ff.  158.  165  ff.  164  ff. 

Kratter:  Das  Mädchen  Ton  Ma- 
rienburg 70. 

Krebs  38. 

Kuh  48.  67. 

Langenau:  Lodwig  der  Strenge 

114. 
Leffmann,  Gustav  109. 
Leisewitz  12  f.  168.  181.  184.  191. 


198. 201  f.  210.  212;  Julius  von 
Tarent.  80.  95.  135.  141.  171  f. 
174.  177.  181  ff  192.  196.  200. 
202  f.  211. 213  f.  219  223  227  ff. 
Lengenfeld:   Ludwig    der   Bajer 

72.  107  ff.  120  f  150  ff. 
Lenz  168.  187  205.  210.    Werke: 
Anmerkungen  170. 193  195. 
Beiden  Alten  201.  204. 
Engländer  176.  189.  228. 
Fragment  aus  einer  Farce 

etc.  175. 
Freunde  machen  den  Philo- 
sophen 190  209. 
Hofmeister  78.  177.  194  ff. 

198.  205.  21 L 
Neuer  Menoia  30.  139. 190. 

195  f.  205.  222. 
Soldaten  187. 
Lessing  2  f.  lüff.  56.  60.  64.  178. 
188  f.  195.  198.  203  205.  207  f. 
217.  220.  225  f.    Werke: 

Axiomata,  wenn  es  deren 
in  dergleichen  Dingen 
giebt  22a 
Emilia  Galotti  73.  105  f. 
IM.  171.  175.  178.  182  f. 
186  ff  195.  203  ff.  212  ff. 
2l8  ff.  224  ff. 
HamburgisoheDramaturgle 

36.  50.  219.  228. 
Minna  von  Barnhelm    171. 
182.  207.212.  214. 218  ff. 
224  f.  227   229. 
Miss   Sara    Sampson    178. 
^m.  220.  222  ff.  227  ff. 
Nathan  der  Weise  65. 169. 
17L  178. 188  f.  205. 207  ff. 
213.  217  ff.  224.  227  ff. 
Philotas  220.  223. 
Schatz  217. 
Witzlinge  87. 
Liliencron  39. 
Lille  87. 
Lipowsky  42. 
Löwen  176. 
Ludwig,  Otto  37.  42.  50.  66  f.; 

Shakespeare-Studien  209. 
Ludwig  der  Sirenge  TL  78.  107. 
114  ff.    121.    135.    140.   147  f. 
153.  165. 

Maier,  Jakob  8.  14.  89.  123.  166; 
Fust  von  Stromberg  72.  94. 102. 
127  ff.  132.  136.  147  ff.  151  ff. 
156  ff.  160  ff.  190;  Sturm  von 
Boxberg  1.  23.  72.  76  f.  98  ff. 
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128  f.    134.   151.    16a   155  ff. 
I(i4.  189.  196.  224. 
HarÜDi:  Rhynsolt  und  Sapphira 

133. 
Meissner:  Johann  Yon  Schwaben 
36. 72.  74. 76. 78. 85.  87.  103.  ff. 
111.  149  f.  153  ff.   157  f.  165. 
190.  205  f.  !Ü27.  * 
Menzel  63.  66. 
Meyer,  F.  L.  W.  86.  61. 
Meyerbeer  38;  Prophet  133. 
Meyr,  Melchior  37.  67. 
Mierre,  le:  Yeuve  du  Malabar  61. 
Miloent  66. 
Miller:  Siegwart  65. 
Moli^re:  Tartufe  217. 
Möller  4. 186 ;  Wikinson  und  Wan- 
drop   170.   202 ;    Zigeuner  174. 
Monvel:   Mathilde   von   Ortbeim 

165. 
Moritz,  E.  Ph.  i  Blunt  87. 
Moser:  Moralische  und  politische 
Schriften  169  f.  172.  183.  185  ff: 
Moser  185    193.  196. 
Mozart:  Zauberflöte  62. 
Mailer,  Fr.  198.  Werke: 
Faust's  Leben  226. 
Golo  und  Genovefa  72. 78. 
87.  133.   147.  f.   154  ff. 
161.  165.  170.   180.  190* 
196.  227. 
Kreuznach  184. 
Ludwig  der  Strenge  114. 
Pfälzische  Idyllen  127. 191. 
196  f. 

Nagel  89 ;  Bürgeraufrohr  72. 107. 

118  ff.  145.  147.  151. 
Nicolai  7  ff.  10.  16. 
Nissl:    Eunigunde    von  Habens- 

walde  72.  130  f.   146  f.   149  ff. 

156  f.  160  ff. 

Oefele  8;  scriptores  rerum  boica- 

rum  38  f.  51.  55. 
Osterwald  7. 

Pelzel:  Die  Belagerung  Wien's70. 

Petrarca  80. 

Piamicke  59. 103;  Lanassa  61.  63. 

Plutarch  193. 

Primisser:  Martin  Sterzinger  70. 

Prölss  62  f.  103.  138. 

Racine  10  f. 

Rambach:  Otto  mit  dem  Pfeil  70. 


Ramend:  Hugo  der  Siebente  72. 

78.  106.  147.  151  ff.  158  ff  165. 
Repthin,  Mamsell  63. 
Rousseau     180  ff.    187   ff.    224; 

Emile    189;  Neue  Heloise  172. 

180. 

Sachs,  Hans  5. 
Sauer  77.  95.  180. 
Savioli-Corbelli  9. 
Soherer  172.  178  f.  224. 
Schiff  38. 

Schikaneder  62.   64;    Philippine 
Welser  153 ;  Theatralische  Wer- 
ke 70. 
Schiller   3.  5.  56  f.  79.  168.  173. 
181.  183.  188.  198.  195.  198  f. 
201  f.  205  210.  216. 225.  Werke: 
Fiesko  31.  34. 62  f.  79.  147. 
151.  174  ff.  178.182.  195. 
198  ff.  206.  216  f.  221. 
226.  228. 
Gedichte  169. 
Geisterseher  141. 
Jungfrau    72.   148.   147  f. 

151  ff  157  ff.  16«;. 
Eabale  und  Liebe  42.  62. 
77.  91.    169.    173.    175. 
177  ff  182.   195.   199  ff. 
206.  208.  210  f.  213  f. 
217.  219. 221  ff.  225.229. 
Don  EarloB  77.  141.  170  f. 
173  ff    180  f.   183.   191. 
202.  210.  213.  217.  221. 
228  f.  227. 
Maria  Stuart  77.  86. 
Menschenfeind  201  f. 
Piccolomini  173. 
Räuber  61  f.  75.  78.  82  f. 
85.  88.  93.  157.  160. 169. 
193  f.  197  ff.  201  ff.  205. 
214  ff.  222  f,  225  ff 
Teil  72.  78.  86   106.  143  f. 
147    ff.    151.    154.    157. 
164  ff.  201  f. 
Wallensteins  Tod  78. 
Was  wirkt  die  Bahne  ?  170. 
Schlestcigsche  Literaturhriefe223. 
Schlosser:   Politische  Fragmente 

168. 
Schmidt,  Erich  23.  65. 75. 83  106. 
129.  169.  172.  174  f.  176.  180. 
196  f.  214.  217.  221.  224. 
Schmidt,  Julian  5. 
Schmieder :  Adelheit  von  Took  70. 
Schröder  36.  61 ;   Frau  Schröder 
36.  61. 
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Schatze  61.  65. 
SohawärC,  Madame  63. 
Sennefelder:  Mathilde  von  Alten- 
stein  72.    129.   132.   145.    148. 
152  ff.  158  f.  163  ff. 
Souffert  114.  133.  196. 
Shakespeare  10  ff.    31.    53.    56. 
60.  83  ff.  97. 106.  114. 120. 154. 
159.  177.  197.  202  f.  205.  211. 
226,  Werke: 

Antonius  und  Cleopatra  83. 

202  f.   206  f.  213.   217. 

Julius  Cäsar  36.  151.  177. 

202.  213 

Hamlet  3(i  62  f.  84.  87  f. 

141.  149.  203.  210.  213. 

224. 
Heinrich  IV.  87. 
Heinrich  VI.  87. 
Kaufmann  von  Venedig210. 
König  Lear  73.  83  ff.  197. 

203.  205. 

Maass  für  Maass  133. 
Macbeth  87. 

Othello  73  f.  83.  85  ff.  151. 
154. 206  ff.  210  f.  213.221. 
Richard  II    151. 
Richard  III.  87. 
Romeo  und  Julia  76.  141. 

105.  203.  215  f.  218. 
Sturm  210. 

Viel  Lärm  um  Nichts  53. 

Wie  es  euch  gefällt  2 19. 223. 

Soden    1.  99    119;     Franz    von 

Sickingen    147  ff.  166;     Ignez 

de   Castro   5.  36.   72.    78.  86. 

103.    123  ff.   148.    154.    159  f. 

166.  182.  200.  225. 

Sophokles  11. 

Spiess:    Klara   von  Hoheneichen 
69.  72.  74.  92.  105.  133  ff.  147. 
150  f.   156    f.    159  f.   164  ff.; 
Oswald     und    Mathilde     165; 
Reise  durch  die  Höhlen  des  Un- 
glücks und  Gemächer  des  Jam- 
mers 112. 
Sprickmann  227 ;  Eulalia  133. 171 ; 
Klosterscenen    95;      Schmuck 
174  f.  195   217. 
Stetton :  Siegfried  und  Agnes  38. 
Stolberg,  Chr.  21  f. 
Stolberg,  Fritz  21  ff.  174. 
Stolberg,  Grafen  von  14.  16. 
Strehlke  197. 
Strobl  107 
Strodtmann  38. 
Sturz  180. 


Tasso  193. 

Teichmann  59.  106.  183.  142. 
Tieok  4.  135.  142;  Karl  vor  Ber- 
neck 72.   74.   141  f.    154.    156. 
159.  163  ff.  226;  Phantasus  126. 
Törring,  Anton  von  9. 
Törring,  Joseph  August  von: 
Leben  6-20. 
Familie  6. 
Heirath,  Kinder  7. 
Tod  8. 
Mitglied  der  Akademie  der 

Wissenschaften  8  f. 
Briefwechsel  mit  W.  H.  t. 

Dalberg  10  ff. 
Rede  von  der  Ehrsucht  17ffL 
Gedichte  2l  ff.  49. 
Kaspar  der  Thorringer  1  f. 
10.  13.  16.  21.  23  ff.  41 
43.  45.  47.  51  f.  55.  58  f. 
72.  74.    94.   105.   108  f. 
111  ff.  115  ff.  121.  134f. 
14.5.  147.  149.   151.  153. 
158    f.     178.    186.    202. 
205    ff.    214.    218.    221- 
223.  229. 
Agnes  Bern  auerinn  1  ff.  5. 
8  f.  10  ff.    13  ff.   16.  21. 
23.  30.  3«  ff.  72.  78.  89. 
las.  107.    112  ff.  115  ff. 
124  ff.  128  f.  130  f.  137. 
140.   147  f.    160  ff.   168. 
203.  205. 213  f.  223.  229. 
Toskani,  Frau  60. 
Traiteur:    Albert   der  Dritte   37. 
173  f.  180. 

Verdi:  Troubadour  133. 

Vilroar  4. 

Vogler  37  f. 

Voigt :  Radegund  von  Thüringen 

85.  159. 
Voltaire  10  f 
Voss,  J.  H.  14. 

Wagner:     Kindermörderinn    42. 

172.  174.  195  f.  218  f.  222.226; 

Reue  nach   der  That  42.   197. 
Weber  38. 
Weiss :  Rose  oder  die  Nonne  wider 

ihren  Willen  95. 
Weisse  10  ff.;    Richard  III.  iSa 
Werner   13.  75.  83.   101  f.    127. 

147.  153. 
Westenrieder  7.  9.  14  f.  65. 
Wetzel  63. 
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Wieland  S  f.  9.  84;  Agathon  172. 
174.  176  ff.  219.  222  f.  228  f. 

Zaupser  8. 

Zie^ler:  Liebhaber  im  Harnisch 
137.  148  f.  159:  Liebhaberand 
Nebenbuhler  127.  137.  153: 
Mathilde  yon  Giessbach  72. 136. 


147  f.  151. 156. 165  f.  227;  Die 
Pilger  72.  133.  136  f.  147. 150  f. 
156  ff,  161  ff.;  Rache  für  Wei- 
berrBub72.  129.  147. 149  ff.  154. 
156  f.  161  f.  165.  229;  Weiber- 
ehre 72.  117  f.  147.  161. 
Zimmermann:    Dramaturgie  112. 
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